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Vorwort. 


Ich  habe  diesem  Buch  wenig  Worte  über  seine  Tendenz  und  zur 
Erklärung  der  Mängel  voranzuschicken ,  die  ich  an  ihm  keineswegs 
übersehe.  Man  kann  nicht  verlangen ,  dass  die  allgemeine  Patho- 
logie jetzt  ein  zusammenhängendes  Lehrgebäude  in  Bezug  auf  die 
Vollständigkeit  und  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Details 
bilde ;  die  Gründe  liegen  auf  der  Hand ,  warum  man  sich  begnü- 
gen muss,  aus  einigen  besser  bekannten  Erscheinungen  eine  Reihe 
von  Beispielen  zusammenzusetzen,  an  denen  die  allgemeine  An- 
sicht über  das  Wesen  und  die  Bedingungen  der  Erkrankungen 
sich  ausbilden  und  üben  lässt.  Dies  letztere,  die  Bildung  des 
Urtheils  über  diesen  Kreis  der  Naturwissenschaft,  ist  sowohl  in 
diesem  Buche  mein  Zweck  gewesen,  als  in  meinen  Vorlesungen  an 
hiesiger  Universität,  rücksichtlich  defen  ich  zwar  die  Empfäng- 
lichkeit der  jüngeren  Generation  für  physikalische  und  physiolo- 
gische Auffassung  der  Dinge  rühmend  anerkennen ,  aber  zugleich 
bedauern  muss,  dass  dieser  Richtung  überhaupt  noch  zu  wenig 
rgearbeitet  ist,  als  dass  sie  in  kurzer  Zeit  einen  Umschwung 
o  Studiums  hoffen  Hesse. 

Die  theoretischen  Ansichten ,  die  dieses  Buch  aufstellt ,  wer- 
den den  grössten  Widerspruch  von  Seiten  derer  erfahren,  deren 
allgemeine  Bildung  keine  entschiedene  in  sich  abgerundete  Mei- 
nung, sondern  nur  ein  fortwährendes  Oscilliren  zwischen  mecha- 
nischen Phantasien  und  ebenso  unbegründeten  vitalen  Theorien 
möglich  macht;  ich  verliere  hierüber  kein  Wort,  denn  ich  befinde 
mich  hier  in  meinem  vollen  Rechte,  und  kann  nur  beklagen,  dass 
die  verwahrloste  allgemeine  Bildung  der  deutschen  Aerzte  so  lange 
diesen  einfachen    Gedanken    zu    widerstehen    strebt.      Diejenigen, 
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die  unbefangen  meine  Ideen  würdigen  wollen,  bitte  ich,  ihr  Ur- 
theil  bis  nach  der  Durchlesung  des  ganzen  ersten  Buchs  zu  sus- 
pendiren,  indem  dem  Laufe  der  Darstellung  zufolge  Vieles  in  den 
frühem  Kapiteln,  z.  B.  die  Krisenlehre,  die  Gedanken  von  der 
spontanen  Zersetzung  u.  f.  erst  in  den  spätem  seine  vollständige 
Erläuterung  findet. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffs  betrifft,  so  wird  Vieles  von  Vie- 
len getadelt  werden;  ich  bin  unfähig  mich  dagegen  zu  verlheidigen. 
Meine  Absicht  war ,  detaillirter  zu  erwähnen ,  was  entweder  sicher 
war,  oder  doch  in  seiner  Unsicherheit  Anknüpfungspunkte  für  all- 
gemeine Ueberblicke  gewährte;  endlich  hinzuzufügen,  was  zwar 
bis  jetzt  unfruchtbar,  doch  von  Allen  für  ein  nothwendiges  Ma- 
terial der  Pathologie  angesehn  wird.  Was  die  Abschnitte  betrifft, 
die  von  Verhältnissen  des  Nervensystems  handeln,  so  habe  ich 
mit  Absicht  im  Allgemeinen  den  Stand  der  Sachen  so  angenojnmen 
wie  ihn  Müllers  Physiologie  gibt ;  die  neuem  Entdeckungen ,  de- 
nen ich  aufmerksam  gefolgt  bin ,  scheinen  mir  weder  erwiesen 
genug ,  noch  hinlänglich  allgemein ,  um  bereits  jetzt  für  die  allge- 
meine Pathologie  verwandt  zu  werden.  Wo  Alles  in  Gährung  ist, 
wie  hier,  war  es  nothwendige  Aufgabe^  ein  Detail  zu  vermeiden, 
das  zwar  im  Augenblick  neu,  künftiges  Jahr  vielleicht  vergessen 
und  falsch  ist.  Ich  bedaure,  auf  Budge  und  Stilling  Rücksicht  ge- 
nommen zu  haben;  doch  ist  es  allerdings  selten  anders  als  wider- 
legend geschehn. 

Was  über  psychische  Verhältnisse  gesagt  ist,  entbehrt  leider 
viel  von  dem  Relief,  das  ich  ihm  wünschte;  ich  fand  die  gröss- 
ten  Schwierigkeiten  hier  vor,  wenig  Vorarbeiten  und  hielt  dies 
Buch  nicht  für  den  Ort,  meine  eignen  psychologischen  Untersu- 
chungen niederzulegen,  die  ich  vielmehr  nächstens  anderweitig 
folgen  lassen  werde.  Dennoch  glaube  ich,  dass  der  Lernende  in 
diesem  Abschnitt  das  Wenige  nicht  vermissen  wird  ,  was  zur  vor- 
läufigen Feststellung  der  Begriffe  dienen  kann ,  und  was  sich  nicht 
durch  eine  Wiederholung  der  alten  Nomenclatur  erzielen  Hess. 

Ueber  das  Chemische  habe  ich  am  Meisten  um  die  Nachsicht 
der  Leser  zu  bitten.  Von  Lehmanns  physiologischer  Chemie, 
einem  Werke ,  das  allein  grössere  Fortschrijte  für  die  Medicin 
verspricht,  als  viele  Untersuchungen  älterer  Chemiker  zusammen- 
genommen ,  konnte  nur  der  erste  Band  benutzt  werden ;  obwohl 
ich  dieses  Freundes  Mittheilungen  manche  andre  Aufklärungen  über 
physiologische  Processe  verdanke,   die   erst   der  zweite  Theil  sei- 
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lies  Werks  behandeln  wird,  konnte  ich  doch  diese  als  die  Resul- 
tate fremder  Forschung  nicht  vorausverkündigen.  Sollte  es  un- 
wiilkührlich  hin  und  wieder  geschehn  sein,  so  überlasse  ich  willig 
meinem  geehrten  Freunde  die  Priorität  alles  dessen,  was  er  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  will,  und  bin  bereit,  auf  mich  zu 
nehmen,  was  ihm  in  meinen  Anführungen  zweifelhaft  oder  unbe- 
gründet scheinen  wird.  Auch  Simons  Buche  über  medicinische 
Chemie  verdanke  ich  einzelne  Analysen.  Liebigs  physiologische 
Chemie  erschien  zu  spät. 

An  die  Aetiologie  stelle  man  keine  zu  detaillirten  Anforde- 
rungen. So  wie  die  Symptomatologie  keine  Semiotik  sein  sollte, 
so  soll  diese  keine  Diätetik ,  keine  Toxicologie  ,  keine  Hygiene 
sein;  über  die  grössten  Details,  die  Kleidungsstücke,  Halsbinden 
und  Schuhbänder  mochte  ich  nicht  sprechen ;  dass  über  die  grossen 
kosmischen  Mächte  so  wenig  gesagt  ist ,  rührt  von  der  Schwierig- 
keit dieser  Kenntniss  her.  Die  verschiedenen  Schriften  der  na- 
turhistorischen Schule  hätten  einen  reichen  Stoff ,  aber  einen 
unsichern  dargeboten.  Ueberdem  musste  das  Buch  ein  Ende  ha- 
ben, und  es  war  nicht  möglich,  Klimatologie ,  medicinische  Geo- 
graphie und  Geschichte  der  Krankheiten  hinzuzufügen.  Die  thera- 
peutischen Andeutungen  hätten  nach  meinem  eignen  Geständniss 
zahlreicher  und  detaillirter  sein  können;  nur  den  Vorwurf  lehne 
ich  ab,  dass  eine  Aufzählung  der  vielen  in  müssigen  Stunden  aus- 
gesonnenen therapeutischen  Methoden,  wie  man  sie  nennt,  irgend 
einen  Nutzen  gewährt  haben  würde. 

Einige  Irrungen  berichtige  ich  hier.  S.  62  ist  R.  Boyie  ein 
Spruch  zugeschrieben,  der  Baco  gehört;  S.  348  sind  während  der 
Correctur  zwei  Sätze  in  einen  verwandelt,  aber  übersehen  wor- 
den, dass  hieraus  der  astronomisch  falsche  Satz  entstand,  als  hinge 
Sommer  und  Winter  von  Sonnennähe  und  Sonnenferne  ab.  Im 
dritten  Buche  bei  den  Dispositionen  des  Säuglingsalters  ist  von 
dem  Uebrigbleiben  der  Gewohnheit  der  Gallenbereitung  die  Rede;  es 
sollte  heissen  der  Leberpolyämie;  denn  wie  es  mit  der  Gallen- 
bereitung und  dem  Meconium  des  Fötus  steht,  ist  eine  sehr  zwei- 
felhafte Sache.  Ich  überlasse  es  einer  wohlwollenden  Kritik,  ähn- 
liche Irrthümer,  wo  sie  sich  finden,  aufzuführen. 

Was  die  Orthographie  betrifft,  so  hänge  ich  zwar  nicht  pe- 
dantisch an  philologischen  Formen  in  der  Medicin,  wo  sie  keinen 
Nutzen  bringen,  doch  ist  es  mir  feind,  fremde,  griechische  Worte, 
wenn  sie  denn  leider  einmal  überall  eingeschwärzt  werden  müssen, 
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falsch  gebildet  zu  sehn ,  da  die  richtige  Formation  doch  keine 
grössere  Anstrengung  erfordert.  Bei  dem  Drucke  sind  viele  der 
richtigen  Formen  unvermerkt  wieder  in  die  gewöhnlichen  fal- 
schen übergegangen.  Man  lese  daher  ein  für  allemal:  Neurilem 
(vfu^at'A/y/Lta) ,  nicht  Neurolemm ,  welches  zwar  auch  richtig,  aber 
eine  spätere  Aenderung  ist;  dyskratisch,  nicht  dyskrasisch; 
Encardium  und  Encardiitis,  (von  dem  einzig  möglichen 
und  wirklich  griechischen  Worte  tyxdQdLog)  ;  niemals  das  unmögliche 
Endo  -  oder  Entocardium ;  ferner  nicht  Endosmose ,  welche  Bil- 
dung sich  nur  auf  das  Monstrum  Ivdoö^ov^ai  zurückführen  Hesse, 
sondern  Enosmese,  von  tvoö^do^ai,,  sowie  Exosmese.  Man 
könnte  überhaupt  den  Wortbildnern  dankbar  sein,  wenn  sie  weni- 
ger unmögliche  Composilionen  mit  evdov  machten. 

Ich  übergebe  nun  dieses  Buch  seinem  Schicksale,  unzufrieden 
mit  sehr  Vielem,  was  ich  besser  ausführen  zu  können  wünschte 
und  mit  manchen  Mängeln,  die  sich  auch  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  vermeiden  Hessen  und  doch  unter  der  grossen 
Menge  des  zu  ganz  verschiedenen  Kreisen  gehörigen  Materials  sich 
eingeschHchen  haben ;  zufrieden  nur  mit  dem,  was  man  am  meisten 
tadeln  wird,  nämlich  der  Durchführung'  einer  strengen  mechani- 
schen Ansicht. 

Leipzig,    den  14ten  August  1842. 


JDr.  Ilerm.  liOtze. 
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Sinn  stör  ende    Druckfehler: 

S.  38,  Zweite  Anmerk.  Z.  7  1.  den  statt  der 
S.  54,  Z.  28  nach  sobald  schalte  ein:  durch 
S.  137,  Z.  15  I.  Abwendung  statt  Anwendung. 
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Wer  die  bisherigen  Arbeiten  über  allgemeine  Pathologie  und  The- 
rapie überblickt,  wird  an  der  Verschiedenheit  der  zahlreichen 
Standpunkte,  von  denen  aus  einzelne  Forscher  sie  bearbeitet, 
und  der  Ansichten,  die  sich  in  so  grosser  Mannigfaltigkeit  dar- 
über fassen  zu  lassen  scheinen,  erkennen,  dass  weder  die  wahren 
vollständigen  Aufgaben,  noch  die  genügende  fortschreitende  Ent- 
wicklungsweise hier  schon  gefunden  sein  könne.  Die  Kenntniss 
beider  würde  die  Beweglichkeit  der  Ansichten,  die  V^ielseitigkeit 
der  Standpunkte,  welches  beides  überall  die  Kennzeichen  unvoll- 
kommner  Besitznahme  der  Wissenschaft  sind,  verschwinden  lassen, 
und  die  Lehre  von  der  Krankheit  würde  sich  jenen  exacten  Wis- 
senschaften nähern ,  die ,  weil  sie  den  Umfang  ihrer  Aufgaben  und 
ihrer  Hilfsmittel  kennen,  grösstentheils  nur  fortschreitend  nach 
demselben  Ziele  hin  entwickelt  werden  und  dem  besonderen  Be- 
lieben, dem  eigenthümlichen  wissenschaftlichen  Hange,  den  indi- 
viduellen Betrachtungsweisen  und  Bizarrerien  des  Einzelnen  nur 
selten  durch  eine  Zweideutigkeit  ihres  Inhalts  Spielraum  zur  Ent- 
wicklung von  Lieblingsphantasien  gewähren. 

Dass  die  in  Rede  stehende  Wissenschaft  allgemeine  Wahrheiten 
über  die  allgemeine  Natur  der  Krankheit  und  ihre  Heilung  auf- 
stellen solle,  möchte  das  Einzige  sein,  in  welchem  so  verschiedene 
Bestrebungen  übereinstimmen.  Aber  wie  viele  Auslegungen  lässt 
dieser  weitfaltige  Ausdruck  des  Allgemeinen  zu,  und  wie  schwer 
ist  es,  dem  guten  Willen,  der  ins  Blaue  hinein  nach  solchen  ali- 
gemeinen Wahrheiten  hinauslangt,  durch  sichere  Gesetze  der  Ab- 
straction  die  Hand  so  zu  führen,  dass  er  etwas  Förderliches  und 
in  seiner  Allgemeinheit  doch  das  Wesen  der  Sache  Betreffendes 
erfasse!     Seit  ihrem  Anfange  durch  Gaubius   bis  tief  auf  unsere 
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Zeiten  herab  bestand  die  allgemeine  Pathologie  nur  in  einer  regel- 
losen Anhäufung  unnützer  Nomenclatur,  einer  Sammlung  von  Titeln, 
zu  denen  die  Gegenstände  nicht  gefunden  werden  konnten,  einem 
Fachwerke  systematisclier  Klassification ,  in  dessen  weiten  Maschen 
sich  die  so  ausserordentlich  wenigen  strengen  Facta,  denen  wir  hier 
begegnen ,  gänzlich  A^erloren  haben  würden ,  wenn  sie  nicht  durch 
weitrankende  philosophisch  aussehende  Gewebe  von  Worten,  mit 
denen  uns  der  übelangebrachte  Tiefsinn  undisciplinirter  Geister 
reichlich  beschenkt  hat,  auseinandergerückt  und  in  der  Schwebe 
gehalten  worden  wären.  Je  mehr  daher  der  fehlende  Inhalt  durch 
sich  von  selbst  verstehende  Dinge  ersetzt  werden  musste,  um  so 
ängstlicher  hat  sich  die  ihre  Aufgabe  suchende  Lehre  theils  an 
detaillirte  Traditionen  angeklammert,  theils  hat  sie  die  wenigen 
einfachen  Wahrnehmungen,  die  wirklich  einen  Theil  ihres  Inhalts 
bilden  musstcn ,  dadurch  in  eine  schiefe  Stellung  gebracht ,  dass 
sie  nothgedrungen  einen  unverhältnissmässigen  Werth  darauf  legte. 
Die  anregendsten  Arbeiten  sind  hier  immer  diejenigen  gewesen, 
die  durch  irgend  eine  individuelle  Combination  der  Ideen  hervor- 
gerufen ,  ein  einseitiges  und  einziges  Princip  durch  die  gesammte 
Masse  der  Erscheinungen  hindurchverfolgt  haben.  Sie  genossen 
wenigstens  den  Vorzug,  zu  wissen,  wohin  sie  strebten,  und  schwam- 
men nicht,  wie  die  meisten  übrigen  in  einem  ganzen  Meere  unter 
einander  sich  widerstreitender  Principien  und  angeblicher  Gesetze 
der  Krankheit,  von  denen  nie  angegeben  werden  konnte,  warum 
im  einzelnen  wirklichen  Falle  dieses  und  nicht  irgend  ein  anderes 
das  befolgte  war.  Bei  dieser  betrübenden  Lage  der  Sachen,  die 
wir  weit  entfernt  sind,  nur  dem  Ungeschick  der  Bearbeiter  zur 
Last  zu  legen,  indem  ausserordentliche  Schwierigkeiten  allerdings  jeder 
Bemühung  entgegenstehen ,  kommt  es  zuerst  darauf  an ,  jene  etwas 
wüste  Forderung  nach  allgemeinen  Sätzen  in  bestimmte  Bahnen 
einzulenken.  Bei  einem  Durcheinandertreiben  so  vieler  einzelner 
Erscheinungen,  wie  es  im  Leben  und  in  der  Krankheit  stattfindet, 
lässt  die  Frage  nach  Gesetz,  allgemeiner  Bedingung,  selbst  nach 
dem  Wesen  des  Gegenstandes  mehrere  Auslegungen  zu,  die  ein- 
zeln und  zerrissen,  und  wechselsweis  in  verschiedenen  Theilen 
miteinander  verbunden ,  die  ungeordneten  Grundlagen  der  bisheri- 
gen Pathologie  ausgemacht  haben.  Es  lässt  sich  vielleicht  zeigen, 
dass  die  Beschränkung  jeder  dieser  Auslegungen  auf  die  ihr  ei- 
genthümlichen  Gebiete  und  die  regelmässige  Verbindung  aller  in 
der   That,    sobald   unsere   Mittel   nur   hinreichen   wollten,    sie   im 


Einzelnen   durchzuführen,    die    Basis    der    Pathologie    als    exaclcr 
Wissenschaft  bilden  würden. 

Ich  finde  den  ersten  und  folgenreichen  Missgriflf  der  patholo- 
gischen Untersuchungen  darin,  dass  an  ihre  Spitze  gewöhnlich  eine 
Definition  des  BegrilTs  der  Krankheit  und  ihres  Wesens  gestellt 
wird,  als  könnten  sich  aus  dem  Inhalte  einer  solchen  die  Seiten 
des  Gegenstandes  ergeben,  die  der  Untersuchung  zu  unterwerfen 
sind.  Allein  abgerechnet,  dass  eine  solche  Bestimmung  des  Be- 
griffs zunächst  nur  eine  Begrenzung  dessen  sein  kann ,  was  wir 
mit  dem  Namen  der  Krankheit  meinen,  so  ist  es  falsch,  dass 
von  einer  Naturerscheinung  eine  einzige  Definition  jemals  genügen 
könne,  um  ihre  zu  untersuchenden  Seiten  völlig  anzugeben.  Jedes 
natürliche  Gechehen  nämlich  kann  eine  Abhängigkeit  und  Regel- 
mässigkeit seiner  bestimmten  erscheinenden  Eigenschaften  unter 
sich  nur  dadurch  zeigen,  dass  es  allgemeine  Gesetze  gibt,  nach 
welchen  überhaupt  in  der  Natur  Abhängigkeit  und  gegenseitiger 
Einfluss  unter  den  einzelnen  Processen  möglich  ist.  Gibt  es  Stö- 
rungen des  regelmässigen  Ablaufs  der  Lebenserscheinungen,  so  muss 
es  auch  bestimmte  Weisen  der  Wirksamkeit,  bestimmte  Wege  geben, 
durch  welche  sie  sich  geltend  machen ,  und  soll  es  von  diesen 
Störungen  und  ihren  Folgen  eine  allgemeine  Wissenschaft  geben, 
so  muss  es  auch  in  dieser  Weise  sein,  dass  sie  von  Punkt  zu 
Punkt  die  Gesetze  nachweist,  nach  denen  der  Einfluss  wirkt,  und 
die  Grösse  seines  Erfolges  zugemessen  erhält.  Diese  erste  Be- 
trachtungsweise sucht  daher  die  Gesetze  der  Krankheit,  insofern 
sie  überhaupt  möglich  sein  und  zu  Stande  kommen  soll.  Allein 
nicht  nur  auf  diese  elementaren  Bedingungen ,  auf  denen  die  Er- 
scheinungen beruhen,  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit;  ebenso 
wichtig  ist  ihr  vielmehr  die  Kenntniss  der  empirisch  gegebenen 
Formen,  unter  denen  die  Lebenserscheinungen  als  bestimmte 
Beispiele  jener  allgemeinen  Gesetze  auftreten,  und  der  beson- 
deren Erfolge,  welche  die  Wirksamkeiten  dieser  letztern  vermöge 
der  gegebenen  Einrichtung  des  lebenden  Körpers  haben  müssen. 
Allgemeine  Gesetze  bestimmen  die  Weise  der  Wirkung  nur  im 
Einzelnen,  und  geben  sich  zur  Begründung  der  verschiedenartigsten 
Erscheinungen  dadurch  her,  dass  der  Erfolg  und  die  erschei- 
nende Gestalt  desselben  nicht  von  ihnen  allein ,  sondern  von  der 
Zusammenordnung  und  Verbindungsweise  der  Theile  abhängt,  die 
im  Einzelnen  ihnen  unterworfen  sind.  So  weiss  die  Mechanik 
wenige  Principien  durch  die  verschiedenen  Dispositionen    der  ein- 
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zelnen  Thcilc  zur  Krzielung  der  heterogensten  Erfolge  zu  benutzen. 
Während  jene  erste  Betrachtungsweise  der  Zurückführung  des 
Lebens  auf  seine  einfachen  allgemeinen  Bedingungen  überall  die 
Grundbegrilfe  der  Pathologie  erzeugt  hat ,  ist  es  unendlich  wichtig, 
durch  die  Kenntniss  der  empirischen  Formen  jenen  Gesetzen  einen 
Gegenstand  zu  verschaffen ,  und  die  abstracto  Berechnung  von  der 
Ausbildung  von  Verhältnissen  zurückzuhalten,  denen  vermöge  der 
c^esebenen  Einrichlung  des  Lebens  jede  Anwendbarkeit  abgeht,  und 
die  dadurch,  dass  man  willkührlich  gewisse  Erscheinungen  in  sie 
hincinzwingt,  der  Palhologie ,  wie  wir  später  noch  besser  sehen 
werden,  grossen  Schaden  gebracht  haben.  Neben  dieser  zweiten 
Betrachtungsweise,  welche  die  verschiedenen  Phänomene  des  Le- 
bens und  der  Krankheit  auf  einfache  Grundformen,  die  nur  em- 
pirisch gegeben  sind,  zurückzuführen  strebt,  hat  noch  eine  dritte, 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  hervorgehobene  Ansicht  ihr  Recht;  die- 
jenige nämlich,  welche  nicht  nur  die  abstracten  Bedingungen,  oder 
die  empirischen  Formen  des  Lebens  und  der  Krankheit  aufsucht, 
sondern  die  darnach  fragt,  welchen  Platz  diese  beiden  Erschei- 
nungen in  der  nach  vernünftigen  idealen  Gesetzen  geordneten 
Reihe  der  Naturprocesse  einnehmen.  Der  Sinn  und  die  Bedeutung, 
der  Werth ,  der  Zweck  dieses  ganzen  Geschehens ,  welches  wir 
Leben  und  Krankheit  nennen,  ist  das,  was  diese  letzte  Ansicht  das 
Wesen  ihres  Gegenstandes  nennt,  während  die  früheren  dasselbe 
Wesen ,  die  eine  in  der  Beobachtung  allgemeiner  Gesetze,  die  an- 
dere in  der  besonderen  Art  und  Weise  fanden,  mit  welcher  diese 
Gesetze  zur  Verwirklichung  der  Erscheinungen  benutzt  sind.  Diese 
drei  Betrachtungsweisen  haben  ein  sehr  verschiedenes  Recht  an 
unsern  Gegenstand ,  und  es  kommt  um  so  mehr  auf  die  genaue 
Begrenzung  ihrer  Ansprüche  an ,  als  die  Verwechselung  derselben 
unter  einander  der  Grund  zur  Verwirrung  der  Methoden  und  Re- 
sultate gewesen  ist.  Indem  wir  dies  hier  zu  thun  versuchen  wollen, 
müssen  wir  dem  Leser  die  ungetlieilte  Beachtung  aller  dieser  drei 
Ansichten  und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisse.»  besonders  em- 
pfehlen, da  es  uns  weniger  als  irgend  Jemand  darauf  ankommen 
kann ,  die  eine  auf  Kosten  der  übrigen  zu  begünstigen. 

Aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie  und  der  Natur 
dessen,  was  wir  Kräfte  nennen,  hat  die  mathematische  Physik 
die  Erklärungsgründe  für  eine  Menge  von  Erscheinungen  gezogen, 
deren  Abhängigkeit  von  einander  erkannt,  und  sich  in  den  Stand 
gesetzt,    aus   gegebenen  Bedingungen   das  Künftige  vorauszusagen, 


das  Vergangene  rückwärts  aufzufinden  und  zugleich  aus  dem  Ge- 
gebenen als  e  nem  Zeichen  auf  manches  zu  schliessen,  was  eben- 
falls in  derselben  Zeit  gegenwärtig,  aber  der  Betrachtung  ent- 
zogen ist.  Kommt  es  der  Physik  darauf  an ,  gegebene  Zustände 
abzuändern,  so  kann  sie  in  den  Fällen,  wo  ihre  Theorie  vollendet 
ist,  die  Bedingungen  zu  dieser  Veränderung  angeben,  obwohl  es 
ihr  häufig  unmöglich  fallen  wird,  dieselben  zu  realisiren.  Erfreute 
sich  die  Lehre  vom  Leben  der  gleichen  Vortheile,  so  wären  ihre 
Aufgaben  in  einem  Sinne  gelöst;  dass  hierzu  noch  kein  Anfang 
vorhanden  ist ,  beruht  zuerst  auf  jenem  grossen  und  durchgrei- 
fenden Vorurlheile,  welches  das  unorganische  und  das  organische 
Dasein  einander  so  entgegensetzt,  als  wären  sie  verschieden  durch 
eine  Verschiedenheit  der  wirkenden  Kräfte  undihrer 
Gesetze,  vermittelst  deren  ihre  Erscheinungen  realisirt  werden. 
Niemand  wird  läugnen ,  dass  in  dem  Verlaufe  der  Erscheinungen, 
je  nachdem  sie  einem  organischen  oder  einem  unorganischen  Ge- 
schehen angehören,  eine  grosse  Verschiedenheit  obwalten  kann, 
aber  Niemand ,  der  einigermassen  die  Bildung  der  physikalischen 
Schule  genossen  hat,  wird  aus  diesen  verschiedenen  Aspecton, 
welche  die  letzten  Gestalten  der  vielfach  vermittelten  Erfolge  dar- 
bieten ,  mit  Nothwendigkeit  auf  verschiedene  Gesetze  schliessen, 
welche  die  Mittel  befolgen  müssten.  Aus  den  elementaren  Gegen- 
wirkungen einfacher  Massen,  deren  Wirkungsgrösse  bestimmten 
mathematischen  Verhältnissen  folgt,  in  Verbindung  mit  geometri- 
schen Gesetzen  des  Raumes  und  dem  Abfluss  der  Zeit  hat  die  ma- 
thematische Physik  durch  unendlich  variircnde  Zusammenfassungen 
dieser  Elemente  die  verschiedenartigsten  Erfolge  zu  erklären  ver- 
mocht. Was  kann  uns  bewegen,  in  der  Betrachtung  der  Lebens- 
erscheinungen einen  andern  Gang  einzuschlagen  und  zu  läugnen, 
dass  auch  sie  nur  die  letzten  Gestalten  der  Erfolge  sind ,  welche 
durch  Combination  unzähliger  nach  rein  physikalischen  Gesetzen 
vorgehender  Gegenwirkungen  zwischen  den  verschiedenen  Theilen 
entstehn?  Zur  Unterstützung  jener  Behauptungen,  welche  die 
Processe  des  Lebens  auf  ganz  anderen  unbegreiflichen  Wegen  ge- 
schehen lassen,  sehen  wir  einestheils  nur  fromme  Betrachtungen 
aufgeführt,  als  verlöre  das  Leben  an  seinem  Werthe  und  der 
Tiefe  seiner  Bedeutung,  wenn  wir  zu  seiner  Verwirklichung  die 
Beihilfe  der  todten  Kräfte  in  Anspruch  nehmen.  Wir  ehren  das 
Motiv  solcher  Einwürfe  sehr  hoch,  aber  wir  werden  später  zeigen, 
dass   es   nur  aus  völligem   Missverstüudniss    der   Natur    überhaupt 
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zur  Begründung  dieser  antiphysikalischen  Ansichten  gebraucht  wer- 
den  konnte.     Anderseits  hören   wir  von  einem  grossen  Chore  die 
Frage  an  uns  gerichtet,    ob    wir    denn   wirklich   durch  eine  Lehre 
von  den   Gegenwirkungen  der  Molecüle  die   wundervolle  Harmonie, 
die  ausserordentliche  Durchdringung  complicirter  Thätigkeiten  zu  er- 
klären für  möglich  halten  ?      Indem    wir  auf  eine    solche  Fassung 
der  Frage  unbedingt  bejahend  antworten,    bemerken  wir  doch  zu- 
gleich, dass  sie  eigentlich  einen  andern  Sinn  hat,  als  sie  ausdrückt, 
und    dass   sie   eine  Anforderung  an  physikalische  Theorien  enthält, 
die    den   ganzen  Missverstand    über   deren  Anwendbarkeit  deutlich 
darlegt.     Man  pflegt  zu  sagen,    dass  unorganisches  Geschehen   aus 
den   Gegenwirkungen    des  Einzelnen   erklärt   werden   könne,    dass 
aber    die    Form    der   Vereinigung    organischer   Thätigkeiten 
nicht   aus   den   Wirkungen    der  Theile    hervorgehe.      Diese  beiden 
Theile   des  Satzes   bilden   gar   keinen  Gegensatz.     Das  Wahre  und 
Entscheidende  ist  Folgendes.     Jede  physikalische  Theorie   ist  eine 
Lehre  von    dem,    was   unter  gegebenen  Dispositionen   von  Massen 
und  Kräften    erfolgen  muss ;    keineswegs   aber   ist   sie   eine  Lehre 
von  den  Dispositionen,    die   wirklich  vorhanden   sind;   diese  viel- 
mehr setzt  sie   in   ihrer   ganzen   eigenthümlichen  Bestimmtheit  als 
den  Gegenstand  voraus,   auf  welchen   sie   allgemeine  Gesetze   an- 
wendet, die  sich  eben  so  gut  über  jeden  andern  erstrecken  würden. 
Gibt  man  daher  zu,    dass   das   unorganische  Geschehen  sich  völlig 
aus  physikalischen  Theorien   erklären   und  herleiten  lasse,    so  gibt 
man  diesen  hier  zu  viel  Ehre,    und   wird  dann  unwillig,   weil  sie 
bei  dem  organischen  Geschehen  dieselbe  Zumuthung  nicht  erfüllen. 
Es  ist  eine  sehr  einfache  Wahrnehmung,    dass   aus   dem   Newton- 
schen  Gesetze  der  Gravitation    die  Bewegungen   unsers  Sonnensy- 
stems sich  nur  dann  herleiten  lassen,  wenn  die  bestimmte  anfäng- 
liche Anzahl  der  einzelnen  Massen,  ihre  Entfernungen  von  einander, 
die  Grösse    der  Anziehung   und    die  Richtung    der  Bewegung  vor- 
ausgesetzt werden ,    als  gegebene.      Ueberall  können  solche  Theo- 
rien  nur   die  Zustände   eines  hinsichtlich  seiner  Verbindungsweise 
empirisch  bekannten  Systems   von   Massen   und  Kräften   unter  sich 
in    eine   gesetzmässige    Verbindung    bringen;    aus    dem  gegebenen 
vergangenen   Zustande    di^n  jetzigen    und  künftigen  berechnen  "und 
umgekehrt;   niemals   aber   vermögen  sie  anzugeben,   warum    über- 
haupt ein  solcher  Gegenstand  vorhanden  ist,  oder  warum  er  nicht 
von  allem  Anfang  herein  nach  ganz  andern  Verhältnissen  angeord- 
net war.     Diese  Frage   nach    der  Entstehung  ihres    Gegenstandes, 


des  Weltsystems,  kümmert  die  malliemalisclie  Astronomie  als  solche 
nicht;  die  Frage  nach  der  Art,   wie  die  Theile  des  Körpers  in  so 
wunderbaren  Verhältnissen   zusammengekommen   sind,   braucht  die 
mathematische  Biologie  eben  so  wenig  zu  beantworten;   denn  ob- 
wohl hier  die  Bildung  des  Gegenstandes  nicht,  wie  in  der  Astro- 
nomie, ausserhalb  der  Erfahrung  fällt,  sondern  selbst  in  der  Fort- 
pflanzung ein  Object  der  Beobachtung  ist,    so    tritt  sie  doch  nicht 
unvermittelt  auf,    sondern   hat  ihre  bestimmten  A'oraussetzungen  in 
den  Dispositionen  der  erzeugenden  Organismen,  so  dass  auch  hier 
nur   die  Entwicklung   dessen  zu  geben  ist ,    was  unter  bestimmten 
einmal   angeordneten   Bedingungen   geschehen   muss.      Mag    daher 
diese  Frage  nach    dem  Warum   der   bestimmten   organischen  Pro- 
cesse   und  ihrer  Vereinigung   ihr   besonderes  Interesse   haben,   so 
steht    sie    doch    der  Anwendbarkeit    physikalisch -mathematischer 
Methoden  nicht  entgegen,  weil  sie  überhaupt  nicht  zu  deren  Auf- 
gaben gehört.     Bedenken   wir  vielmehr,    dass   die   Erscheinungen 
des  Lebens  sich  im  Räume  und  in  der  Zeit  darstellen,  dass  sie  in 
Bewegungen   gewisser  Massen   mit    bestimmten    Geschwindigkeiten 
bestehen ,    dass   die  Thätigkeit   der  Muskeln   einer  bestimmten  In- 
tensität  der  Schwere   das   Gleichgewicht  zu   halten   vermag ,    und 
dass  selbst  die  Veränderungen  im  Nervensystem ,    die  am  nächsten 
an    das   dunkle    Gebiet  geistiger  Vorgänge   streifen,    dennoch    auf 
das  genaueste  mit  materiellen  Zuständen  verbunden  sind,  so  wer- 
den   wir    behaupten,    dass   zwar   die    Gesetze    der   mechanischen 
Physik  nicht  hinreichen,   um  den  Grund  anzugeben,   warum  über- 
haupt  dergleichen  gerade    so   vorhanden   ist,    dass  sie  aber  unter 
den  einmal  gegebenen  Bedingungen   völlig  genügen,    um   den  Zu- 
sammenhang  der   einzelnen   Processe   zu   erklären.     Wenn    irgend 
in   der   als    ruhend   vorausgesetzten  Combination  von  Massen ,   die 
den  Körper  bilden,  ein  Anstoss  geschieht,  so  ist  es  gewiss,   dass 
er   nur   dadurch   in   ihm    andere   Wiriiungen    hervorbringen   kann, 
dass   er   sich   dieser   physikalischen  Instrumentation   bedient,    die 
durch  den  Zusammenhang  der  Massen  und  ihre  mechanischen  Ge- 
genwirkungen gegeben  ist,    und  nie  und   nirgends  wird  eine  kör- 
perliche  Veränderung  vorgehen ,   ohne    dass    ihr   Zustandekommen 
genau   den   Gesetzen    der   allgemeinen   Physik    folgte.      Das    Ge- 
schehen im  lebenden  Körper  unterscheidet  sich  von 
dem    unbelebten     physikalischen    Geschehen     nicht 
durch    die    principielle   Verschiedenheit    der  Natur 
undWirkungs  weise  der  voll  zichendenKrüfte,  spndern 
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durch  die  Anordnung  der  Angriffspunkte,  die  die- 
sen dargeboten  sind,  und  von  denen  hier  wie 
überall  in  der  Welt  die  Gestalt  des  letzten  Erfolges 
abhängt.  ' 

Die  Aussicht  auf  eine    solche  exacte  Physiologie  liegt  in  der 
unendlichsten  Ferne;  gegenwärtig  erhalten  nur  wenige  Bruchstücke 
der  Lebenserscheinungen  von  diesen  Ansichten    einige  Erläuterung. 
Aber   wir   machen    die    durchgängige  Herrschaft   der  mechanischen 
Ansicht  deswegen  geltend,   weil    sie  die  allgemeinen  Grundbegriffe 
der  Pathologie  liefern  muss  und  immer,    aber  auf  eine  unreinliche 
Weise  geliefert  hat.     So  lange  es  Pathologie  gibt,  ist  von  Lebens- 
kraft,   ihrer  Vcrgrösserung    und  Vcrmindorung,    von    Action  und 
Reaction  gesprochen  worden ;   Ansichten   von  Factoren ,  Producten, 
von   Ableitung,    Antagonismus    und    Gegensatz   haben    überall   sich 
hervorgelhan,    Sthenie,    Asthenie,    Veränderungen    des    Gleichge- 
wichts   und   eine  Unzahl   mathematischer  Symbole,    deren  sich  die 
verschiedensten  Pathologen  bedienen,  haben  gezeigt,   wie  hier  die 
Phantasie    die  Grundbegriffe    der  Wissenschaft   auf  unklare   Weise 
immer    aus   dem  Gebiete   und    dem  Begrilfsvorrathe   der  mathema- 
tischen Physik  entlehnt.      Dies   ist   natürlich,    denn   die  allgemein- 
,  sten  Begriffe  vom  Leben   und  von  der  Krankheit  müssen  immer  das- 
jenige   ausdrücken,    was    einem    Systeme   von  Massen  und  Kräften 
vermöge     mathematisch- physikalischer    Kräfte     zustossen     kann, 
gleichviel ,    welches    die   besondere    empirische   Anordnung   seiner 
Theile  sein  mag.      Allein    die   lose   und   willkührliche  Weise ,    mit 
der   hier   verfahren    worden    ist ,    muss    aufgegeben   werden ;    wir 
]  dürfen   von   Kräften   und  Massen   nur   solche   Processe    behaupten, 
»welche  die  allgemeinen  Regeln  der  Physik  gestatten. 

Wie  dankenswerlh  nun  auch  jede  solche  Aufklärung  einer 
einzelnen  Erscheinung  sein  würde ,  so  kennen  wir  doch  die  che- 
mische Eigenthümlichkeit  der  den  Körper  constituirenden  Massen, 
die  Arien  ihrer  Verbindung  und  die  Grössen  ihrer  Gegenwirkun- 
gen so  wenig ,  sind  selbst  über  die  factische  Abhängigkeit  ein- 
zelner Gebiete  der  Thätigkeiten  von  einander  noch  so  im  Dunkel, 
dass  es  unzweifelhaft  eine  grosse  Voreiligkeit  sein  würde,  auch 
nur  den  Gedanken  zu  einer  wirklichen  Rechnung  da  zu  fassen,  wo 
sowohl  die  Funclionsform  als  die  absoluten  Werthe  der  Grössen, 
die  in  sie  eintreten  sollen ,  unbekannt  sind.  Aber  als  leitendes 
Regulativ  wird  die  mechanische  Theorie  hier  dienen  können,  und 
indem    wir    den    lebenden   Körper    betrachten    als   ein   System 


von  zusammengeordneten  Massen   mit  ihren   propor- 
tionalen Kräften,    aus  deren  Ineinanderwirken   verbunden  mit 
den   Einwirkungen    des   Aeusseren    eine   Reihe    von    Bewegungen 
hervorgeht,  werden  wir  nach  einer  allgemeinen  Weise  der  Ueber- 
schlagung  dasjenige  zu  entdecken  suchen ,   was  einem  solchen  Sy- 
steme zustossen  kann,  und   dadurch   die  Grundbegriffe   der  patho- 
logischen Störungen    in  Einklang   mit    der   physikalischen  Möglich- 
keit bringen.      Diese   Art   der  Betrachtung    wird   manches   als  ein 
sehr    gleichgiltiges    Beispiel    allgemeiner    Naturgesetze    erscheinen 
lassen,  was  bisher  als  specifische  Eigenschaft  des  Lebens  erschien 
und  eben  durch  diese  besondere  Natur  etwas  Räthselhaftes  erhielt. 
Wir   behaupteten   oben,    dass    die   organischen  Erscheinungen 
nicht    durch    die   Verschiedenheit   der  wirkenden   Kräfte   von    den 
unorganischen  getrennt  seien ,  sondern  dass  die  nämlichen  Gesetze, 
nach    denen   der  Zusammenhang   und  der  gegenseitige  Einfluss  der 
Theile  dort  geregelt  ist,  auch  hier  ihre  Macht  üben.     Der   eigen- 
thümliche   Charakter   des   Organischen   beruht   auf  der  Zusammen- 
fassung und  Anordnung  jener  allgemeinen  mechanischen  Hilfsmittel, 
die   an  sich    selbst  unentschieden ,    ebenso  sehr  der  todten  Natur, 
als  der  Kunst,   so   wie   den  Zwecken  des  Lebens  dienen.     Alles 
Organische  ist  eine  bestimmte  Form  der  Vereinigung 
des  Mechanischen,  und  dadurch,    dsss   es   durch  eine  solche 
festgestellte  Verbindung   die  Gegenwirkungen   der   einzelnen  Theile 
in  bestimmte  Bahnen  hineindrängt,    erwirbt  es   sich   dieses  eigen- 
thümliche  Ansehn  seiner  Vorgänge,    deren  Regelmässigkeit  sie  von 
jenem  andern  ebenso  mechanischen  Geschehen  abscheidet,    das    in 
zufällig  zusammengerathenen   Bestandtheilen   sich   etablirt.     Es  ist 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,    die  allgemeinen   mechanischen 
Betrachtungsweisen  in  Beziehung  zu  setzen  zu  dieser  Verbindungs- 
weise der  Theile  und  Processe,  wie  sie  im  lebenden  Körper  vor- 
liegt.    Die  Pathologie  hat  hierin  häufig  gefehlt.     Nachdem  sie  ihren 
Begriff  der  Krankheit  entwickelt ,    hat   sie   gewöhnlich ,    sich   noch 
im   ganz    abslracten   Zusammenhange    haltend,    eine  Menge   Detail 
dieser  Vorgänge  construirt,   und  eine  Classification   der   möglichen 
Störungen,    eine   Uebersicht   der   Erfolge,    die   aus    gleichzeitiger 
Erhöhung    der    einen  und  Verminderung  der  andern  Function  ent- 
stehen würden,  ausgearbeitet,    ohne  zu  bedenken,    dass  eine  ein- 
zige  scheinbar    unbedeutende    Eigenthümlichkeit    der    organischen 
Structur,   deren  man  weiter  nicht  gedachte,    hinreicht,   um  durch 
ihren  Einfluss  auf  den  Gang  der  Störungen  alle  jene  Combinationen 
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unmöglich  zu  machen.     So   hat  sich  namentlich  in  den  speciellern 
Theilen  durch  Schuld  der  allgemeinen  Pathologie  eine  grosse  Masse 
imaginärer  Krankheiten  gesammelt,    von    denen   die   meisten   wohl 
auch    nach   logischen  und  physikalischen  Gesetzen  widersprechend, 
aber  selbst  die,  die  im  Allgemeinen  hier  noch  möglich  sind,  durch 
die  besonderen    concreten  Verhältnisse   der  Struclur   und  Function 
dennoch  für  immer  von  dem  wirklichen  Vorkommen  ausgeschlossen 
werden.      Mit   Begriffen   und    mathematischen   Verhältnissen   lassen 
sich   ganze  Welten   möglicher  Erscheinungen   phantasirend   zusam- 
mensetzen,   aber   die  Wirklichkeit   folgt   nur  wenigen  dieser  Com- 
binationen.     Die  Natur  bedient  sich  zur  Realisirung  ihrer  Erschei- 
nungen  gewisser  einförmiger,   immer  wiederkehrender  Zusammen- 
fassungen mechanischer  Actionen,  die  ihre  Handlungsweise  von  den 
technischen  Handgriffen  der  Kunst  unterscheiden.     Aber  nicht  allein 
dies,  dass  vieles  möglich,    aber   weniges   wirklich    ist,    weist   uns 
an ,    unsre    allgemeinen    mechanischen    Ueberlegungen    sobald    als 
möglich  in  Verbindung  mit  den  gegebenen  Disposifionen  zu  setzen, 
von   denen   allein    es    abhängt,    welche   Erfolge    die   mechanische 
Wirkung  haben  kann  und  welche  nicht;  sondern  auch  die  Rücksicht 
auf  den  praktischen  Theil  unserer  Untersuchung  höthigt  dazu  noch 
besonders.      Auch    die   ausgearbeitetste  Theorie   kann    der   Praxis 
nie    etwas   helfen,    sobald    sie    nicht   für   die   heilenden   Eingriffe 
einen  Angriffspunkt  nachweisen  kann,   welchen   mit  unsern  Mitteln 
zu  erreichen  die  Verhältnisse  erlauben.     Die   mathematisch  ausge- 
bildete Lehre  würde  leicht,  indem  ihr  alle  Beziehungen  offen  vor- 
liegen ,  jeden  Zustand  erkennen  und  jeden  in  jeden  andern  in  Ge- 
danken umwandeln,  indem  sie  die  Bedingungen  dieser  V^eränderung 
in  die  Rechnung  brächte.      Im  Leben  aber  stehen  dem  Beobachter 
nur  Bruchstücke  der  Beziehungen  zur  Ansicht    olfen ,    und    in    den 
meisten  Fällen    würde    er    der   scharfsinnigsten  Analyse    eines  Zu- 
standes  hilflos  gegenüberstehn ,    weil    er  das  bestimmteste   wissen- 
schaftlichste Mittel  zur  Aenderung  desselben  zwar   in   irgend  einer 
mathemalischen    Substitution   erkennt,    aber   keine  Möglichkeit  be- 
sitzt ,    diese  zu  bewirken.      Wir   bedürfen  hier  durchaus  für  prak- 
tische Zwecke  einer  andern  Bearbeitung   der  Sache ,    die   aus   den 
Bruchslücken    des    Zustandes,     die    in   unsere   Beobachtung   fallen, 
auf  gewisse  Veränderungen  zu  schlicssen  lehrt;    die  nicht  eine  ins 
Unendliche   gehende    Analyse    voraussetzt,     sondern    gewisse    Er- 
scheinungen   in    ihrem  Zusammenhange   und  der   Art   ihrer  gegen- 
seitigen   Einwirkung    zeigt,     gleichviel    welches     schliesslich    die 
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mechanischen  Vermittlungen  sein  mögen ,  durch  die  diese  hervor- 
gebracht wird.  Wir  Averden  später  im  Einzelnen  zeigen,  dass 
die  Grundlagen  der  Therapie  durchaus  nicht  völlig  von  denen  der 
Pathologie  abhängen ;  die  Astronomie ,  die  Alles  zu  berechnen  und 
Nichts  zu  ändern  weiss,  ermahnt  uns  am  einleuchtendsten,  bei  der 
Ausbildung  therapeutischer  Ansichten  uns  nach  den  Mitteln  zu  be- 
quemen ,  die  wir  in  der  Hand  haben.  Leider  ist  diese  Resigna- 
tion nicht  überall  beobachtet  worden. 

Während    die  Grundsätze   der   mechanischen  Physik  der  apri- 
orischen Construction  der  Mathematik  angehören,  hat  man  die  be- 
stimmten Beispiele   derselben,    als   welche   wir  die  wirklichen  or- 
ganischen Thätigkeiten  ansehen,  von  der  Beobachtung  zu  erwarten. 
Diese  jedoch  liefert  nur  Bruchstücke    dos  ganzen  Zusammenhangs; 
er   selbst   wird   nur   durch    die  Schlüsse   gefunden ,    zu   denen  der 
Versuch   und   seine   Resultate    hinleiten.      Es    ist   unmöglich,    von 
diesem  Gebiete   die  Hypothesen    auszuschliessen;  jeder  Erklä- 
rungsgrund ist  eine  solche ;   nur   darauf   kommt  es  an ,    keine  Hy- 
pothese   zu   wagen ,    die   nicht   mit    den   mechanischen  Grundlagen 
des    Geschehens   übereinkommt,    und   zu    zeigen,    dass    die  ange- 
nommene die  einzige  ist,    die   zugleich    mit  diesen,    und   mit  dem 
gegebenen  Inhalte   der  Erscheinung   sich   vereinigen  lässt.      Beides 
wird  oft  schwierig   sein ,    am   meisten    das   letztere ;    aber   da   die 
Nothwendigkeit  des  praktischen  Bedürfnisses  drängt ,    in  einer  Er- 
klärung wenigstens  einen  Punkt   des  Zusammenhalts    für    das  Han- 
deln aufzufinden,   so    halten  wir  es  für  nothwendig,    bei  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  die  Richtungen  anzugeben,    in  welchen    eine 
mögliche   Erklärung  zu   finden   gehofft  werden  kann.      Für   höchst 
verderblich   aber   müssen   wir  jene   auch   in   neuerer  Zeit  wieder 
häufig  versuchte  Methode  halten,  eine  ganze  Reihe  von  Factis  und 
Lebensprocessen   zu  fingiren ,    um   aus  verhältnissmässig  so  vielem 
Nichtbewiesenen    eine    so  kleine  Zahl   von  Einfällen   zu   beweisen. 
Es  fragt  sich,    wie   hoch    der  Wertb  unserer  Theorien  und  Hypo- 
thesen anzuschlagen  ist,  wenn  Erfahrungen  geltend  gemacht  werden, 
die  entweder  jenen   widersprechen ,    oder   durch   grosse   Unwahr- 
scheinlichkeit   der  Wahrscheinlichkeit    diesßr    entgegenstehen.      So 
sehr  wir   auf  das  Dringendste    die  Rechte  der  empirischen  Beob- 
achtung und  des  Experiments  geltend  machen  möchten,  so  ausser- 
ordentlich wenig  sind  wir  geneigt,  uns  vor  demjenigen  zu  beugen, 
was    in   der  Medicin  Erfahrung   genannt  wird.      Wer  die   Entste- 
hungsweise  der   Beobachtungen   kennt,  und  die  Unreinlichkeit  der 
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Folgerungen,  die  daraus  gezogen  wurden,  wer  weiss,  dass  gröss- 
tenlheils  die  letztern  als  Erfahrung  vorgetragen  werden,  wird  uns 
nachsehen,  wenn  wir  so  schwankenden  Zeugnissen  unbedingt  gar 
keinen  Werth  beilegen ,  sobald  sie  gegen  die  Resultate  der  phy- 
sikalischen Theorien  und  des  Experiments  wirklich  streiten, 
und  nur  die  gleichen  mit  einer  wissenschaftlichen  Hypothese,  wenn 
sie  etwas  mit  jenen  beiden  verträgliches  angeben ,  das  aber  im 
Widerstreite  mit  andern  begründeten  Hypothesen  liegt.  Eine  strenge 
Disciplin  der  Hypothesen  ist  ein  Haupterforderniss,  nämlich  nicht 
nur  eine  solche  Ausarbeitung  der  vermuthlichen  Erklärungsgründe, 
durch  die  sie  mit  allgemeinen  naturwissenschaftlichen  Gesetzen 
übereinstimmen ,  sondern  auch  die  Beurtheilung  ihres  Wahrschein- 
lichkeitsgrades,  der  davon  abhängt,  ob  der  physikalisch  richtige 
Process  auch  der  Eigenthümlichkeit  der  organischen  Natur  in  Be- 
nutzung der  mechanischen  Hilfsmittel  entspricht.  Diese  Beurthei- 
lung einer  Erscheinung  nach  den  Analogien  der  übrigen  bildet 
einen  der  schwierigsten  Punkte;  häufig  hat  man  als  solche  allge- 
meingeltende Formen  des  Geschehens  etwas  aufgeführt,  was  selbst 
erst  Ergebniss  einer  beliebigen  Theorie  gewesen  ist. 

Wir  haben  noch  eine  dritte  Ansicht  zu  berühren ,  diejenige, 
welche  die  Bedeutung,  den  Zweck  der  Krankheit  in  der  allgemei- 
nen Ordnung  der  Dinge  zu  ihrer  Aufgabe  macht.  Jede  Naturer- 
scheinung kann  nicht  nur  in  Betracht  der  mathematischen  Gründe, 
auf  denen  ihre  Möglichkeit,  und  der  gegebenen  Ursachen,  auf  denen 
ihre  Verwirklichung  beruht,  sondern  auch  rücksichtlich  des  Sinnes 
untersucht  werden ,  oder  der  Idee ,  zu  deren  Darstellung  in  der 
Erscheinungswelt  sie  überhaupt  vorhanden  ist.  Wir  mögen  sogar 
zugeben,  dass  diese  Ansicht  vergleichungsweis  den  höchsten  Stand- 
punkt einnimmt,  indem  sie  dem  Grunde  nachforscht,  welcher  über- 
haupt den  gegebenen  Zusammenhang,  so  wie  er  ist,  ins  Dasein 
gerufen  hat.  Die  Verbindungsweise  der  Theile  und  Functionen  im 
Leben  wird  den  letzten  genügenden  Grund  der  bestimmten  Ein- 
richtung, welche  sie  wirklich  hat,  in  der  Idee  finden,  welche  das 
Leben  in  der  Reihe  der  übrigen  Erscheinungen  zu  repräsentiren 
bestimmt  ist.  Auch  von  der  Krankheit  wird  ein  Aehnliches  gelten ; 
auch  in  ihren  Verhältnissen  werden  wir  einen  Zusammenhang  der 
idealen  Weltordnung  hindurch  erblicken  können.  Aber  diese  An- 
sichten streiten  weder  gegen  die  Zulässigkeit  mechanischer  Theo- 
rien, noch  können  sie  dieselben  entbehrlich  machen,  wozu  sie  oft 
gemissbraucht  worden  sind.    Indem  wir  der  Behandlung  der  Sache 
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selbst  das  Einzelne  überlassen,  erinnern  wir  nur,  dass  jede  Idee, 
sobald  sie  zu  ihrer  Erscheinung  eines  Spieles  der  Massen  gegen 
einander  bedarf,  auch  nothwendig  einen  angeordneten  mechanischen 
Zusammenhang  voraussetzt,  welcher  ihr  die  materiellen  Kräfte  zur 
Verwirklichung  gibt.  So  wie  im  Staate  dem  Gesetze  sich  Alles 
fügen  muss ,  ohne  dass  dies  selbst  einen  mechanischen  Stoss  auf 
die  Musculatur  der  Unterlhanen  ausübt,  so  wird  die  Idee  des  Le- 
bens zwar  auch  das  beherrschende  Gesetz  seiner  Erscheinungen 
sein,  nie  aber  selbst  als  wirkende  Kraft  in  den  Zusammenhang 
derselben  eingreifen.  Und  so  wie  das  Gesetz  des  Staates  sich  nie 
erfüllen  wird,  sobald  in  dem  Zusammenhang  der  Gemüthsbewegun- 
gen  der  Unterthanen  nicht  die  Mittel  zu  seiner  Erfüllung  vollständig 
vorhanden  sind ,  so  wird  auch  die  Idee  des  Lebens  niemals  ihre 
Herrschaft  behaupten  können,  sobald  ihre  mechanischen  Unterlagen 
einmal  aus  der  Disposition  herausgetreten  sind,  die  jene  Herrschaft 
als  Resultat  hervorgebracht  haben  würden.  Die  Idee  hat  keine 
Kraft  der  Gliedmaassen,  um  die  Massen  zu  bewegen ;  soll  dies  ge- 
schehen, so  muss  ein  System  von  Massen  da  sein,  das  schon  nach 
ihren  Gesetzen  geordnet  ist,  und  daher  rein  mechanisch  wirkend 
dennoch  den  Erfolg  hervorruft,  der  als  ein  vorbestimmter  und 
seinsollender  der  Idee  des  Lebens  entspricht.  Es  folgt  daraus, 
dass  ideale  Verhältnisse  niemals  die  Weisen  der  Verwirklichung 
irgend  einer  Erscheinung  erklären.  Diese  Ansichten  bilden  daher 
ein  ganz  für  sich  abgeschlossenes,  getrenntes  Gebiet;  sie  geben, 
wie  sie  auch  die  Krankheit  betrachten  mögen,  niemals  irgend  eine 
Grundlage  der  Therapie  ab ;  denn  die  idealen  Verhältnisse  stehen 
uns  nicht  zu  Gebot;  wir  können  nicht  ändern,  was  einmal  in  der 
allgemeinen  Ordnung  der  Welt  liegt.  Ueberdem  sind  sie  aller 
Schwankung  des  Urtheils  unterworfen,  die  da  eintritt,  wo  wir 
die  Erscheinungen  auf  eine  innerliche  Bedeutung  zurückführen 
wollen,  eine  ästhetische  Betrachtungsweise,  für  welche  feste  Prin- 
cipien  zu  finden  der  Philosophie  bisher  nicht  gelungen  ist.  In 
diesen  Kreis  der  Ansichten  fallen  nicht  nur  bedeutende  geistreiche 
Ansichten  der  Neuern ,  sondern  überhaupt  die  meisten  Definitionen 
der  Krankheiten  im  Allgemeinen  und  Einzelnen.  So  jene,  die  sie 
als  Kampf  des  Lebens  gegen  die  äussere  Natur,  des  individuellen 
Moments  gegen  das  planetarische  ansehn;  lauter  Ausdrücke,  die 
eine  gewisse  ästhetische  Bedeutsamkeit  haben,  aber  weder  den 
Hergang  der  Sache  erklären,  noch  einen  Angriffspunkt  für  thera- 
peutische  Einwirkungen   angeben.     So  ferner,  wenn  die  Krankheit 
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als  Nachahmung  einer  niedern  Lebensform  angesehn  wird;  dies  ist 
eine  mögliche  Ansicht!  aber  der  Krankheit  ist  es  gleichgiltig,  ob 
sie  das,  was  sie  ist,  als  Copie  oder  als  Original  ist;  in  beiden 
Fällen  wird  doch  die  A  erwirklichungsweise  die  nämliche  sein 
müssen ,  und  sie  allein  wird  den  therapeutischen  Eingriffen  Zu- 
gang gestatten.  Endlich  fliessen  von  hier  aus  jene  frommen  Vor- 
würfe gegen  mechanische  Theorien;  indem  man  an  die  werthvolle 
Bedeutung  des  Lebens  im  Gegensatz  der  unbelebten  Natur  erinnert, 
vergisst  man,  dass  dieser  Unterschied  als  Gegenstand  einer  geson- 
derten Betrachtung  zugegeben  werden  kann,  dass  aber  die  Idee 
nicht  geschändet  wird,  wenn  man  zu  ihrer  Verwirklichung  dienende 
Mittel  für  unentbehrlich  hält. 

Den  Gegenstand  dieses  Buchs  bilden  vorzugsweise  die  me- 
chanischen und  physiologischen  Erklärungen  der  Krankheiten.  Nur 
aus  Gastfreundschaft,  und  um  nicht  missverstanden  zu  werden, 
sind  die  speculativen  Tendenzen  der  Pathologie  kurz  berührt.  Die 
Rücksicht,  dass  die  allgemeine  Pathologie  jetzt  weit  mehr  nur  ein 
Ferment  der  allgemeinen  Bildung  des  Urtheils,  als  eine 
Mittheilung  feststehender  Fälle  sein  muss,  deren  es  wenig  gibt, 
hat  bei  der  Ausarbeitung  zu  Grunde  gelegen  und  einestheils  zu  der 
beobachteten  Kürze  bei  der  Darstellung  unbeglaubigter  Einzelnheitcn, 
anderntheils  zu  verhältnissmässiger  Ausführlichkeit  bei  der  Ent- 
wicklung möglicher  und  unmöglicher  Erklärungsgründe  veranlasst. 


Orstes  Bncli# 


Theoretische  Grundbegriffe  der  allgemeinen 
Pathologie  und  Therapie. 


(Allgemeine    Nosologie.) 


Ersteis  Kapitel. 

Allgemeine  Mechanik  der  Störungen  und  Krhaltungon 

des  Lebendigen. 


§.  1. 

Vorbemerkung. 

Die  Betrachtung  der  allgemeinen  Verhältnisse  der  Krankheit  pflegt 
nach  der  herkömmlichen  Weise  der  Pathologie  durch  eine  Begriffs- 
bestimmung der  Krankheit  selbst  eingeleitet  zu  werden.  Soll  diese 
Definition  dazu  dienen,  dasjenige,  was  wir  unter  dem  üblichen 
Namen  der  Krankheit  meinen ,  festzustellen ,  und  so  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung  genau  zu  begrenzen ,  so  müssen  wir  zu- 
erst erinnern,  dass  der  Begriff  der  Krankheit  weder  aus  einer 
strengen  physikalischen  noch  philosophischen  Betrachtung  hervor- 
gegangen ist,  sondern  gebildet  wurde  durch  die  mehr  ästhetische 
Anschauungsweise,  die  der  lebendigen  Bildung  der  Sprache  zu 
Grunde  liegt;  daher  lässt  sich  denn  dasjenige,  was  er  bezeichnet, 
nirgends  mit  Strenge  begrenzen,  und  gibt  weniger  einen  umschrie- 
benen Begriff  deV  Sache ,  als  vielmehr  ein  gewisses  Bild  eines 
Geschehens,  das  durch  ohnehin  häufig  undefinirbare  Züge  sich 
von  dem  gesunden  Leben  abhebt.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht 
abmühen,  in  diesem  Begriff  eine  Bestimmtheit  zu  suchen,  die  er 
dem  Sprachgebrauche  nach  nicht  besitzt;  sondern,  um  an  ihm 
einen  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  zu  haben,  müssen 
wir  ihm  einen  Inhalt  anweisen,  indem  wir  durch  eine  vorgän- 
gige analytische  Erkenntniss  der  Lebenserscheinungen  und  ihrer 
Störungen  zeigen ,  welche  Ereignisse  im  lebenden  Körper  sich  als 
unter  einem  gewissen  Gesichtspunkte  zusammengehörige  von  andern 
abscheiden,  und  daher  von  einer  genauen  Sprache  als  Krankheiten 
im  Gegensatze  der  Gesundheit  hätten  bezeichnet  werden  sollen. 
Wir  entlehnen  daher,  indem  wir  zur  Darstellung  der  Grundbegriffe 
der  allgemeinen  Pathologie  übergehen,  nur  aus  dem  gewöhnlichsten 
Bewusstseiu  die  Vorstellung ,  welche  ein  gewisses  System  in 
einander  verwickelter  und  unter  sich  verbundener 
Massen  nebst  den  Bewegungen,  die  sie  selbst  erleiden 
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oder  durch  ihre  Kräfte  bewirken,  den  gesunden 
lebenden  Körper,  und  jede  Abweichung  der  Verrichtungen 
von  diesen  Verhältnissen  eine  Störung  nennt,  gleichviel,  ob  die 
äusserliche  Gestalt  dieser  Störung  und  ihrer  Wirkungen  bereits 
dem  ästhetischen  Bilde  einer  Krankheit  entspricht,  oder  ob  sie 
noch  in  jene  Mittelzustände  fällt,  welche  die  Sprache  aus  ganz 
fremdartigen  Rücksichten  mit  andern  Worten  bezeichnet,  obwohl 
sie  dem  physikalischen  Vorgehen  nach,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt, 
keine  eigenthümliche  Verschiedenheit  darbieten.  Was  aber  das 
Wesen  desjenigen  betrifft,  was  der  Name  der  Krankheit  bezeichnet, 
so  fällt  seine  Betrachtung,  wie  wir  in  der  Einleitung  gezeigt 
haben,  unter  drei  völlig  verschiedene  Gesichtspunkte,  deren  einer 
allein  in  diesem  ersten  Abschnitte  berücksichtigt  werden  soll. 

Wo  sich  die  Grundbegriffe  der  allgemeinen  Pathologie  aus- 
bilden sollen ,  müssen  wir  gänzlich  absehn  von  den  eigenthümli- 
chen  einzelnen  Erscheinungen ,  durch  welche  sich  die  in  unserm 
Erfahrungskreise  gegebenen  Formen  des  Lebens  auszeichnen.  Eine 
voreilige  Rücksicht  hierauf  würde  jene  einfachsten  Begriffe  mit 
Erinnerungen  an  bestimmte  Facta  verunreinigen,  die  nur  dem  em- 
pirisch verwirklichten  Leben  angehören,  und  das  Bild  der  Krank- 
heit im  Allgemeinen,  wie  es  so  oft  geschehen,  nach  der  beson- 
dern Zeichnung  irgend  ein^r  einzelnen  Form  entwerfen  lassen. 
Wir  betrachten  daher  das  Leben  zuvörderst  nur  in  seiner  formal- 
sten Bedeutung  als  ein  Beispiel  jener  Systeme  zusammengeord- 
neter Massen ,  die  durch  ihre  physikalischen  Kräfte  nach  einem 
gegebenen  Plane  einander  bestimmend ,  unter  Mitwirkung  äusserer 
Einflüsse  eine  Reihe  von  Bewegungen  oder  Erscheinungen  hervor- 
bringen ,  und  fragen ,  welche  Veränderungen  und  welche  Störungen 
einem  solchen  Systeme,  wie  auch  immer  die  einzelnen  constitu- 
irenden  Theile  und  ihre  Wirkungen  beschaffen  sein  mögen,  nach 
allgemeinem  physikalischen  Recht  zustossen  können.  Diese  Be- 
trachtungsweise, die  jede  empirische  Bestimmung  weglassen  muss, 
berührt  dafür  auch  nur  die  Spitzen  der  Gegenstände  und  eignet 
sich  daher  nur  zur  Feststellung  derjenigen  pathologischen  Grund- 
begriffe, die  nicht  aus  der  Erfahrung  entlehnt,  sondern  vielmehr 
nach  Aller  Zugeständniss  dazu  bestimmt  sind ,  überhaupt  gewisse 
Data  der  Erfahrung  allgemeinen  Gesichtspunkten  unterzuordnen. 
Wir  erwähnen  dies  nochmals,  was  wir  bereits  in  der  Einleitung 
festgestellt,  weil  es  von  Wichtigkeit  ist,  abstracto  Betrachtungen 
dieser    Art   nicht  zu   weit   über   das   Einzelne   auszudehnen,    das 
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zu    seiner    Erläuterung   gerade  jene    empirischen    Voraussetzungen 
nöthig  hat. 

§.  2. 

Der  I  r  r  t  h  u  ni  von  der  L  e  b  e  n  s  k  r  a  ft  und  i  li  r  e  n  Störungen. 

Bei  Ueberschlagung  der  Störungen ,  welche  einem  solchen 
Systeme  zusammengehöriger  Massen  und  Kräfte,  wie  wir  es  ange- 
nommen haben,  begegnen  können,  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit 
zuerst  auf  quantitative  Veränderungen  des  Ganzen,  und  hier  finden 
wir  als  ein  historisches  Material  der  Pathologie  die  Lehren  von  der 
Lebenskraft,  ihrer  Erhöhung,  Verminderung  oder  Abstumpfung  vor. 
Die  Durchführung  naturwissenschaftlicher  Grundsätze  verlangt  bei 
der  Beurtheilung  dieser  Meinungen  eine  sorgfältige  Unterscheidung 
des  doppelten  Sinnes,  in  welchem  der  Ausdruck  Kraft  einmal 
in  der  reinen  theoretischen  Physik,  dann  aber  in  dem  Sprachge- 
brauch der  angewandten  Mechanik,  der  Maschinenlehre,  gebraucht 
wird.  AVährend  die  Physik  unter  der  Kraft  nur  die  stetig  wir- 
kende Ursache  zu  einer  einfachen  Bewegung  in  bestimmter  grad- 
liniger Bichtung  versteht,  deren  Grösse  proportional  den  wirkenden 
Massen  und  sonst  nach  einer  bestimmten  malhematischen  Function 
geregelt  ist,  bezeichnet  die  Maschinenlehre  mit  demselben  Namen 
die  Fähigkeit  zu  einer  bestimmten  Grösse  der  Wirkung,  die  irgend 
einem  mit  Hilfe  vieler  physikalischer  Einzelkräfte  zusammenge- 
setzten Apparate  zukommt.  Wir  sprechen  nicht  von  einer  eigen- 
thümlichen  Hebelkraft  in  physikalischem  Sinne ,  als  wäre  sie  eine 
der  Grundkräfte  der  Natur,  auf  welche  die  Möglichkeit  gewisser 
Erscheinungen  zurückgeführt  werden  müsste ;  wohl  aber  in  mecha- 
nischer Bedeutung,  indem  wir  die  verschiedene  Fähigkeit  zur 
Bewegung  grösserer  oder  kleinerer  Lasten  meinen ,  die  aus  der 
Verschiedenartigen  Benutzung  der  Gesetze  der  Bewegung  in  Ver- 
einigung mit  den  Verhältnissen  starrer  Körper  als  letzte  resul- 
tirende  Grösse  der  Leistung  hervorgeht.  Es  ist  nach  den 
Vorlagen  der  Einleitung  und  nach  einer  auch  nur  oberflächlichen 
Betrachtung  der  Lebenserscheinungen  klar,  dass  von  einer  Lebens- 
kraft in  jenem  physikalischen  Sinne  nicht  gesprochen  werden  kann, 
nach  welchem  sie  die  genügende  bewirkende  Ursache  aller  Lebens- 
bewegungen im  Ganzen  und  Grossen  wäre.  Wir  müssen  daher 
bei  der  andern  Bedeutung  des  Wortes  stehen  bleibend,  behaup- 
ten, dass  die  Lebenskraft  nicht  als  die  eine  wir- 
kende Kraft  des  Lebens,  sondern  als  die  re  sultiren  d  e 
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Grösse  der  Leistung  betrachtet  werden  müsse,  die 
aus  der  Vereinigung  unendlich  vieler  partieller 
Kräfte  unter  gewissen  Bedingungen, hervorgeht.  Ein 
Maass  für  die  Grösse  dieser  Lebenskraft  kann  nur  die  Grösse  der 
Wirkung  sein ,  die  sie  hervorbringt ,  also  der  Grad  der  Lebhaftig- 
keit und  Nachhaltigkeit  der  organischen  Functionen,  und  die  Grösse 
und  Dauer  des  Widerstandes,  den  sie  der  Einwirkung  fremdartiger 
Kräfte  entgegensetzt.  Ehe  wir  die  Folgen  hiervon  entwickeln, 
müssen  wir  noch  einmal  jener  dritten  halb  mystischen  Ansicht  ge- 
denken ,  welche  die  Form  der  Vereinigung,  und  die  Gestalt 
des  Erfolges,  zu  dem  jene  Kräfte  zusammenwirken,  oder  das  vor- 
bestimmte Bild  des  Lebens  unter  dem  Namen  der  Lebenskraft 
zur  wirkenden  Kraft  der  lebendigen  Erscheinungen  macht.  Es  ist 
nicht  schwer,  die  seltsame  Inconsequenz  dieser  Ansicht  zu  bemer- 
ken ,  welche  einerseits  die  physikalischen  Kräfte  für  zu  unedel 
hielt,  um  die  Bewegungen  des  Lebens  aus  ihnen  zusammenzusetzen, 
und  die  doch  anderseits  jene  Idee,  die  in  der  Form  der  Vereini- 
gung hindurchleuchtet ,  zu  einer  neuen  wirkenden  Kraft  herab- 
würdigt und  nach  den  Gesetzen  einer  solchen  betrachtet.  Der  Irr- 
thum  ist  hier  dieser,  dass  die  Idee,  welche  immer  nur  legisla- 
tive Gewalt  ist,  für  eine  executive  genommen  wird. 

Da  die  Lebenskraft  als  Grösse  der  Leistung  jederzeit 
von  der  Grösse  derjenigen  Wirkungen  abhängen  muss,  welche  die 
einzelnen  constituirenden  Theile  zu  ihr  als  der  Resultirenden,  bei- 
tragen, so  kann  sie  weder  erhöht  noch  erniedrigt  wer- 
den, es  sei  denn,  dass  zuvor  unter  Beibehaltung 
aller  gegebenen  Verhältnisse  die  einzelnen  Massen, 
mithin  die  ihnen  proportionalen  Kräfte  vermehrt 
oder  vermindert  worden  sind.  Als  Form  der  Vereinigung 
aber  betrachtet  hat  sie  gar  keine  Grösse,  und  kann  mithin  deren 
Veränderungen  überhaupt  nicht  unterworfen  sein.  Niemals  kann 
daher  das  lebendige  System  der  Kräfte  unmittelbar  eine  Störung 
seiner  Lebenskraft  erfahren,  und  jede  Lehre,  die  hiervon  das  We- 
sen der  Krankheit  ableitet,  verwechselt  die  Wirkung  mit  der  be- 
wirkenden Ursache.  So  wenig  aber  als  äussere  Störungen  unmit- 
telbar das  Quantum  der  Lebenskraft  verändern,  so  wenig  vermag 
dies  auch  ein  Kunstgriff  der  Therapie,  und  es  muss  als  ein 
erstes  Axiom  dieser  letztern  gelten,  dass  man  sich  mit 
keinem  Heilmittel,  keiner  Heilmethode  unmittelbar 
eine  Einwirkuns  auf  die  Lebenskraft  zum  Ziel  setzen 
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darf,  sondern  dass  man  sich  überall  zuerst  an  die  physikalischen 
Massen ,  und  an  ihre  Beziehungen  wenden  muss ,  um  durch  dieses 
Mittelglied  hindurch  eine  Veränderung  jener  zu  bewirken.  Für  die 
Pharmakodynamik  schliessen  wir  hieraus,  dass  es  zwar  die  Lebens- 
kraft vermehrende  und  vermindernde  Mittel  müglicherweis  geben 
kann  ,  dass  aber  diese  Wirkung  immer  nur  die  letzte  Gestalt  ist, 
die  der  Erfolg  ihres  Einwirkens  annimmt ;  niemals  aber  kann  die- , 
selbe  den  primitiven  Grund  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnen,  durch 
den  ihre  übrigen  Effecte  erklärt  werden  könnten. 

Indessen  wenn  eine  solche  unmittelbare  Einwirkung  der  äussern 
Einflüsse  oder  eine  spontane  Veränderung  der  Lebenskraft  un- 
möglich ist,  so  fragt  sich,  ob  nicht  eine  durch  jene  Vermittlungen 
herbeigeführte  dennoch  zur  S  t  örung  werden,  oder  Krankheit  her- 
beiführen könne.  Es  zeigt  sich  sogleich,  dass  in  dem  Falle,  wenn 
ein  System  zusammengehöriger  Thätigkeiten  nach  aussen  geschlossen 
ist,  und  keinen  fremden  Einwirkungen  unterliegt,  die  gleichzeitige 
entsprechende  Erhöhung  oder  Verminderung  aller  Thätigkeiten  mit 
Beibehaltung  ihrer  Abhängigkeitsverhältnisse  keine  innere  Störung 
im  Ablaufe  der  Erscheinungen  hervorbringen  kann.  Der  lebende 
Körper  mit  seinen  Verrichtungen  gehört  aber  nicht  zu  jenen  Sy- 
stemen ;  sondern  offen  gegen  die  Aussenwelt  unterliegt  er  nicht  nur 
zufälligen  Einwirkungen  derselben,  sondern  bedarf  ihren  Einfluss 
auch  zur  Ausübung  seiner  Functionen.  In  diesem  Falle  lässt  sich 
durch  eine  leichte  Ueberschlagung  einsehen,  dass  eine  gleich- 
zeitige Vermehrung  oder  Verminderung  aller  innern 
Thätigkeiten  mit  Beibehaltung  der  Relationen  jedes- 
mal eine  innere  Störung  der  Bewegungen  hervor- 
bringen wird,  sobald  die  äussern  Kräfte  nicht  jede 
einzelne  nach  einem  besondern  Maassstabe  wachsen 
oder  abnehmen,  um  mit  der  Grösse  der  innern  Be- 
wegungen fortwährend  in  dem  geforderten  Verhält- 
nisse zu  stehen.  (Wer  einigerm^ssen  mit  mathematischen  Ueber- 
sichten  umzugehen  weiss,  wird  noch  weiter  den  Fall  als  möglich 
einsehn ,  dass  ein  solches  Gleichgewicht  des  Aeussern  und  Innern 
nur  überhaupt  bei  einem  oder  bei  wenigen  absoluten  Werthen 
der  beiderseitigen  Kräfte  realisirt  werden  kann  ,  indem  die  Ver- 
einigung der  vielen  Bedingungsgleichungen,  nach  denen  die  einzel- 
nen Bewegungen  von  einander  abhängen,  nur  in  jenen  bestimmten 
Werthen  eine  mögliche  Grösse  hervorbringt.)  Diese  mittelbare 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Kraft  des  ganzen  Systems  und 
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ihre  Unverhältiiissinässigkeit  gegen  das  Aeussere  wird  indessen  Jiichl 
selbst  als  Krankheit,  sondern  als  der  Grund  einer  solchen  betrach- 
tet werden  können ;  die  Folgen  derselben  werden  immer  die  sein, 
dass  durch  zu  grossen  Werth  der  einen,  zu  geringen  einer  andern 
Function  eine  Störung  im  Ablauf  der  Lebenserscheinungen  hervor- 
gebracht wird.  Wir  müssen  daher  im  Allgemeinen  von  der  Krank- 
heit vorläufig  diese  Bestimmung  geben,  dass  sie  in  einem  gestörten 
Gleichgewicht  der  innern  Bewegungen  besteht,  welches  in  dem 
Körper  als  einem  offnen  Systeme ,  nicht  allein  direct  durch  Ver- 
änderung einer  einzigen  Function,  sondern  auch  durch  proportionale 
Erhöhung  oder  Verminderung  des  ganzen  Zusammenhangs  hervor- 
gebracht werden  kann.  Diese  Bestimmung  liefert  die  abstracte 
Betrachtung  der  Sache  als  eine  Möglichkeit;  es  fragt  sich  aber, 
ob  nicht  die  gegebenen  Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens  und 
seiner  wirklichen  Reize  einige  Punkte  dieser  Krankheitserzeugung 
unanwendbar  machen ;  und  in  der  That  scheint  zwar  die  Vermin- 
derung der  Totalkraft  des  Körpers  durch  Schwächung  des  Wider- 
standes sehr  häufig,  dagegen  eine  Vermehrung  derselben  in  keinem 
oder  noch  unaufgeklärten  Fällen  eine  Krankheit  hervorzubringen. 
Wir  müssen  daher  alle  Krankheiten  von  Hypersthenie ,  falls  sich 
diese  wirklich  nicht  auf  eine  partielle  Function,  sondern  auf  das 
Ganze  beziehn,  zwar  als  logisch  mögliche  Processe  zugeben,  zwei- 
feln aber  an  ihrer  Realität. 

Aus  diesen  möglichen  Krankheitsenfslehungen  folgt  noch  gar  nichl^ 
was  therapeutische  Systeme  viel  zu  eilfertig  angenommen  haben,  dass 
nämlich  die  entsprechende  Verminderung  der  Lebenskraft  diejenigen 
Störungen  beseitigen  könne ,  welche  die  Erhöhung  hervorgebracht  und 
umgekehrt.  In  dem  gestörten  Körper  ist  die  Summe  der  gestörten  und 
der  vielleicht  noch  unverletzt  gebliebenen  Thätigkeiten  seine  Lebens- 
kraft, denn  nach  ihr  bestimmt  sich  die  Grösse  der  Leistung,  d.  h.  hier 
des  Widerstandes,  den  er  dem  Aeusseren  entgegensetzt.  Es  kann  nicht 
helfen,  diese  gemischte  Summe  zu  vergrössern;  denn  so  wenig  die  Er- 
höhung oder  die  quantitative  Veränderung  der  Lebenskraft  an  sich  ein 
Grund  zu  innern  Veränderungen  des  Systems  werden  konnte ,  so  wenig 
könnte  hier  ein  abnormer  Zustand,  wenn  man  alle  seine  Theile  in  ihren 
gegebenen  Verhältnissen  nur  der  Grösse  nach  verändert,  eine  innere 
Reaction  zur  Folge  haben.  Dies  könnte  nur  dann  geschehn,  wenn  die 
bewirkte  zweite  Veränderung  den  abnormen  Zustand  in  solche  neue 
Gegenwirkung  mit  den  äussern  Bedingungen  brächte ,  dass  durch  ihr 
gegenseitiges  Einwirken  nach  dem  blossen  Ablauf  physikalischer  Pro- 
cesse der  frühere  normale  Zustand  als  Resultat  zurückbliebe. 

Im  lebenden  Körper  ist,  wie  später  anzuführen  sein  wird,  die 
Verbindungsweise  der  Thätigkeiten  so,   dass  einzelne  Systeme  zu- 
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sammengeordneter  Massen  und  Thätigkeiten  in  der  That  sich  selbst 
als  wirkende  und  bewegende  Kräfte  gegen  das  Uebrige  verhalten,  welches 
die  Stelle  der  Last  einnimmt.  Man  hat  daher  immer  die  Stärke  der  Le- 
benskraft, obwohl  nicht  richtig,  nach  der  Grösse  dieser  bewegenden 
Systeme  gemessen,  und  während  man  die  Lebenskraft  überhaupt 
zu  Heilzwecken  zu  verändern  vorgab,  diese  Veränderung  wirklich 
nur  mit  einer  partiellen  Thätigkeit  vorgenommen,  welches  Verfah- 
ren daher  unter  ganz  andre  Geichtspunkte  fällt.  Im  Ganzen  ist 
aber  eine  solche  Schätzung  der  Lebenskraft  irrig  und  verführt  im 
weitern  Zusammenhang  der  Therapie  zu  Missgriffen.  Bei  einem 
Entzündungskranken  ist  die  Summe  der  kranken  und  der  noch  ge- 
sunden Thätigkeiten  seine  Lebenskraft,  und  sie  ist  unbestritten  eine 
geringere  im  Ganzen,  als  die  des  Gesunden;  aber  die  Functionen 
des  Blutkreislaufs,  der  Schlag  des  Herzens  und  die  Spannung  der 
Arterien  sind  erhöht;  da  grade  diese  Functionen  sich  sowohl  in  der 
That,  als  ihrem  Aussehn  nach  als  bewegende  Kräfte,  und  als  An- 
fangspunkte andrer  Processe  verhalten,  so  war  es  leicht,  grade  ihre 
Erhöhung  mit  einer  Vermehrung  der  Lebenskraft  im  Ganzen  zu 
identiftciren. 

Die  Tradition  der  Schule  und  der  Sprachgebrauch  am  Kranken- 
bette wissen  noch  von  vielen  andern  Modificationen  der  Lebens- 
kraft, unter  denen  ihre  Unterdrückung  im  Gegensatze  gegen 
ihre  wirkliche  Schwächung  der  Aufmerksamkeit  werlh  ist.  Für  eine 
Theorie  einer  besonderen  wirkenden  Lebenskraft  scheint  es  völlig 
unmöglich,  genaue  Auskunft  über  das  zu  geben,  was  eigentlich 
diese  Unterdrückung  hervorbringt,  wenn  man  nicht  diese  Schwierig- 
keit durch  die  Annahme  einer  krankmachenden  Kraft  schlechthin, 
die  mit  jener  im  Widerstreit  wäre,  beseitigen  will.  Gäbe  es  keine 
solchen  Theorien,  welche  Lebenskraft  und  Krankheit,  die  beiden 
Resultate  gewisser  Processe,  personificiren  und  sich  herumbalgen  lassen, 
so  würden  wir  nicht  nöthig  haben  anzuführen,  was  sich'von  selbst 
versteht,  dass  Unterdrückung  der  Lebenskraft  sich  nur  dadurch 
von  Schwächung  unterscheidet ,  dass  bei  unveränderter 
Fähigkeit  der  LeistungdochdiewirklicheAusführung 
derselben  durch  einen  Widerstand  verhindert  wird, 
der  entweder  jedem  einzelnen  constituirenden  Process  begegnet, 
woraus  eine  völlige  Intermission  aller  und  jeder  Lebenserscheinun- 
gen, unerhört  in  der  Erfahrung  erfolgen  würde;  oder  der  gewissen 
entscheidenden  Punkten  entgegengesetzt  wird,  die  sich  selbst  als  wir- 
kende Kräfte  gegen  andre  verhalten.  In  diesem  Falle  ist  nicht  Unterdrü- 
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ckung  der  Lebenskraft  im  Allgemeinen,  sondern  einer  bestimmten  Fun- 
ction vorhanden,  deren  Aufhebung  die  Summe  derLebenserscheinungen 
bedeutend  herabsetzen  kann.  In  keinem  Falle  dürfen  Redensarten 
von  plötzlichem  Erlöschen  ,  Aufflackern  der  Lebenskraft  und  dergl. 
so  gebraucht  werden,  als  enthielten  sie  einen  Erklärungsgrund  für 
gewisse  Erscheinungen,  da  sie  doch  nichts  sind,  als  Bezeichnungen 
der  Erfolge,  die  aus  gewissen  Hemmungen  der  Processe  im  Ein- 
zelnen und  ihrem  Wiederaufhören  hervorgehn. 

§.  3. 
Die  Verbreitung  und  Krise  der  Störungen. 

Veränderungen,    welche    einen    Theil    eines  Systems   treifen, 
werden  sich  nach  den  Wegen,  die  ihnen  die  gegebene  Verbindung  . 
der  Theile  darbietet,  und  nach  Maassgabe  der  Abhängigkeit  derselben 
unter    sich  auf  die  übrigen  Thätigkeiten  verbreiten;  sie  werden  so 
ein    Spiel    von   Bewegungen   hervorbringen,    das   zwar  verschieden 
von   dem  zuvor  gegebenen  gesunden,  dennoch  nur  als  ein   anderes 
neues,   ebenso   berechtigtes    und  ebenso  gleichgiltiges  Beispiel  der 
allgemeinen  Naturgesetze  angesehen  werden  müsste.    Ihre  Natur  als 
Störung   erhält   diese  Veränderung    erst   dann,    wenn    das 
veränderte   System   dazu  bestimmt   war,    sich  selbst 
in     seiner   zuerst    gegebenen  Form   der  Vereinigung 
zu  erhalten.     Wir  müssen  daher,  um  von  der  gleichgiltigen  Ver- 
änderung zur  Störung  zu  kommen,  unserer  früheren  Voraussetzung 
diese    andere    hinzufügen ,   dass   in    dem  lebendigen  Systeme   der 
Massen  mechanische    A'orrichtungen   der   Art  gegeben   sind,    durch 
welche   es    sich   gegen   die   Veränderungen  erhält,    diese  somit  als 
Störungen    Eines   vorzugsweise   sein   sollenden  Zustandes    darstellt 
und   von   sich   abwehrt.     Da   wir  die  besondere  Natur  der  Verän- 
derungen,   so   wie   auch    die  Einrichtung  des  Mechanismus,   durch 
den   eine    solche   Corrcction    der  Bewegungen  im  lebenden  Körper 
vermittelt  wird,    der   Erfahrung   überlassen  müssen,  so  haben  wir 
hier   nur  zu  betrachten,   welches  im  Allgemeinen  die  Bedingungen 
solcher  Selbsterhaltung  sein  werden. 

Weil  keine  Veränderung  unmittelbar  die  Lebenskraft  angehen 
kann ,  ebensowenig  die  Kräfte  der  einzelnen  Massen  anders  als 
mit  der  Aenderung  dieser  selbst  sich  ändern  können,  so  bleibt  die 
quantitative  oder  qualitative  Umwandlung  eines  oder  mehrerer 
Theile  und  ihrer  Verbindungsweise  unter  sich  als  der  Anfangspunkt 
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jeder    Krankheit  allein   stehen.     Was   die   qualitative  Umwandlung 
zuerst  betrifft,    so   ist  es  klar,    dass   sie   eine  blosse  Veränderung 
bleiben  und  keine  Veranlassung  zu  Störungen  werden  würde,  sobald 
die  neugebildete  Masse,  obwohl  von  der  gesunden  völlig  verschieden, 
dennoch    in    allen   denjenigen    Beziehungen ,    in   welchen    diese  im 
lebenden  Körper  thätig  war ,    die  nämlichen  Grössen  der  nämlichen 
Kräfte   dem  Spiele   der  übrigen  Bewegungen  darböte.     Die  Erfah- 
rung zeigt    annähernd  wenigstens  etwas  Analoges  in  den  Bildungen 
mit    stellvertretenden    Massen.     Nur    dann   wird  eine   fremdartige 
Substanz    Grund   zur   Störung  geben,   wenn    sie  durch    die  gesetz- 
widrigen  Grössen   der  von   ihr  ausgeübten  Wirkungen  das  Gleich- 
gewicht der  übrigen  zerstört.    Der  Fall  der  qualitativen  Umänderung 
fällt  daher  zusammen  mit  der  quantitativen ;  denn  auch  Vermehrung 
oder  Verminderung  einzelner  Massen    wirkt   nur  durch  die  corre- 
spondirende   Veränderung    der   ihnen   zugehörigen   Kräfte.      Sollten 
aber  qualitativ  neue  Massen  durch  Einführung  neuer  Kräfte  scha- 
den, so  könnten  sie  doch  diesen  Schaden  nur  hervorbringen,  indem 
sie  einen  Theil  der  andern  Kräfte  ausser  Thätigkeit  setzten. 

Wir  heben  aus  den  vielen  verbundenen  Massentheilchen  einige 
heraus,   und  nennen  sie  a,  b,  c;   es  soll  Gleichgewicht  zwischen 
den    organischen   Functionen  vorhanden   sein ,   wenn   diese  Massen 
in  dem  Verhältnisse  a  +  2  b  -j-  3  c  mit  einander  verbunden  sind. 
Eine   Störung   treffe    die  Masse  a  und  zwinge  sie  entweder  durch 
mechanische  Verminderung,  nur  mit  ihrer  halben  Grösse  und  Kraft 
'/2    den    übrigen    unverletzt    gebliebenen   entgegenzuwirken ,    oder 
wandle   sie   chemisch   so   um,    dass  die  neugebildete  Substanz  nur 
eine   Kraftgrösse  ^/o   besitzt,    so    kann   unter  solchen   Bedingungen 
kein    Gleichgewicht   mehr  bestehen.     Die   Erfordernisse   zu   seiner 
Wiederherstellung  sind  entweder  der  sogleich  zu  gewährende  Wie- 
derersatz der  verlornen  Masse  ^j.,,  oder  die  proportionale  Vermin- 
derung aller  übrigen  Massen  mit  ihren  zugehörigen  Kräften.   Dieses 
letztere  wird  geschehn,  wenn  die  Combination  b  -f-  ^/o  c  aus  dem 
System  entfernt  wird,  in  welchem  Falle  zurückbleibt  ""/o  +  b  +  ^/j  c, 
eine   Zusammenfassung,    in   der   alle   einzelnen   Massen  und  Kräfte 
in    demselben  Verhältnisse    stehn,    als    für    den   gesunden   Zustand 
angenommen  war.   Wäre  ein  Theil  der  Masse  ursprünglich  vermehrt 
worden,  so  Avürde  er  durch  seine  grössere  Kraft  die  Verbindungs- 
weise  der    übrigen   gestört  und  ihre  Leistung  folglich  dadurch  ge- 
schwächt haben,  dass  er  einen  Theil  ihrer  Kraft  unwirksam  machte; 
auch  in   diesem  Falle   also  geht   die   Störung  den  nämlichen  Gang 
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wie  oben.  Dehnen  wir  nun  diese  verliällnissinässige  Verminderung 
der  Masse  auf  das  ganze  System  aus  ,  so  gewahren  wir ,  d  a  s  s 
dann  durch  die  einwirkende  Störung  überall  ein 
proportionaler  Antheil  von  Masse  aus  seinen  durch 
das  organische  Gesetz  der  Vereinigung  gegebenen 
Verbindungen  als  unorganisches  frem  des  Aggregat 
herausfällt.  Wir  nennen  ihn  das  Product  der  Krankheit, 
und  es  wird  sich  zeigen  lassen,  dass,  obwohl  wir  hier  zwei  Arten 
der  Herstellung  des  Gleichgewichts,  die  durch  Ersatz  des  Verlornen 
und  die  durch  Abstossung  des  Ueberschüssiggewordnen  als  möglich 
anführten,  dennoch  nie  die  erste  allein,  sondern  immer  nur  ver- 
bunden mit  der  zweiten  vorkommen  könne.  Dieser  Vorgang  der 
Abstossung  eines  Complexes  von  Massen ,  die  in  dem  veränderten 
Werthe  des  Ganzen  Störungen  bedingen,  ist  die  Krise  in  rein 
physikalischem  Sinne  ,  dem  Grunde  ihres  Zustandekommens  nach 
betrachtet;  und  diese  Krise,  durch  welche  die  herrschende 
Form  der  Vereinigung  sich  in  den  Massen  wieder  herstellt,  kann 
nie  und  auf  keine  Weise  ohne  die  Aufopferung  eines 
Antheils  der  Masse  geschehn,  so  dass  die  neue  Be- 
gründung der  Gesundheit  mit  einem  verhältnissmäs- 
sigen  Sinken  der  Lebenskraft  imGanzen,  soferndiese 
die  Grösse  der  Leistung  ist,  nothwendig  verbunden 
erscheint.  Es  ist  hierbei  zu  erwähnen,  dass,  um  den  einfachen 
physikalischen  Begriff  der  Krise  richtig  zu  verstehn,  man  sich  nicht 
gewöhnen  darf,  nur  auffallende  tumultuarische  Erscheinungen  in 
heftigen  Krankheiten  mit  diesem  Namen  zu  belegen ;  vielmehr  jede 
Thätigkeit  des  Körpers ,  durch  die  er  die  Einwirkung  eines  Reizes 
auf  seine  Organisation  ausgleicht,  ist  genau  so  wie  das,  was  ge- 
wöhnlich Krise  genannt  wird,  und  wie  jene  allmählige  Entschei- 
dung der  Krankheiten,  die  man  im  Gegensatz  hierzu  mit  Lysis 
bezeichnet,  ein  Beispiel  des  nämlichen  physikalischen  Geschehens, 
und  die  Unterschiede  hierzwischen  fallen  daher  unter  anderweitige 
zufälligere  Gesichtspunkte.  Noch  weniger  aber  darf  man  den 
materiellen  Verlust  durch  die  Krisen  überall  so  gross  und  so 
leicht  wahrnehmbar  voraussetzen,  oder  ihn  so  auf  Vermehrungen 
bekannter  Secretionen  beschränken,  wie  es  häufig  der  Fall  ist. 
Endlich  müssen  wir  hinzufügen ,  dass  dieser  Process  der  Krise 
eine  theoretische  Folge  der  Voraussetzung  ist,  dass  eine  Anzahl 
von  Massentheilchen  in  einem  sehr  sensiblen ,  verletzbaren  Gleich- 
gewicht  stehen,    und   dass   nur   ein   ganz    deutlich   umschriebenes 
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Verhällniss  ihrer  gegenseitigen  Mengen  und  Kräfte  dem  Gesetz  des 
Organismus  genugthue.  Wir  werden  aber  später  sehen,  dass  diese 
Voraussetzung  empirisch  nur  in  beschränktem  Kreise  gilt,  und  dass 
viele  Massen  viel  zu  gleichgiltig  sind,  als  dass  ihre  Veränderung 
eine  solche  Störung  des  Gleichgewichts  und  die  Krise  hervorbringen 

könnte. 

Der  aufmerksame  Leser  wird  gegen  diese  Mechanik  der  Krisen 
und   ihre  Allgemeingiltigkeit  bereits  bei  sich  den  Einwand  erhoben 
haben,  dass  die  andre  Weise  der  Krankheitsentstehung,  nämlich  die 
Veränderung  in   der   Verbindungsweise    der   Theile,    von   uns  hier 
vernachlässigt  worden  sei,  und  dass  sie  allerdings  zu  einem  andern 
Verlaufe    der   Krankheit  ohne   materielle  Abstossung  führen  könne. 
Nichtsdestoweniger    ist   dies   nicht   der  Fall.      Wir   können   zuerst 
eine  solche    Veränderung   der   Verbindungsweise   nicht  für  möglich 
halten,  sobald  sie  nicht  bestimmten  Einflüssen  ihr  Dasein  verdankt, 
die   nicht  von    dem   Organismus   selbst  ausgehn.     Wenn   nun    eine 
solche    spontane   Aenderung   der   Verhältnisse,   wie   sie    häufig   als 
Ursache   der  sogenannten  dynamischen  Krankheiten  angeführt  wird,  ■ 
nicht    zugegeben   werden   kann ,   so   gehören  hierher  grösstentheils 
nur   die    chirurgischen  Krankheiten ,    bei  deren  Mehrzahl  allerdings 
die  Störung  der  Verbindungsweise   der   Theile    als  das  hervorste- 
chendste Phänomen  erscheint.   Allein  dies  ist  zunächst  nur  eine  Ver- 
änderung;   zur  Störung   wird  eine  solche  neue  Lage  nur  da- 
durch,   dass    sie   den   physikalischen  Ursachen,   deren  Wirkung  so 
innig  mit  ihrer  räumlichen  Anordnung  zusammenhängt,  Veranlassung 
zu  ganz   neuen  und   in    dem  Gesetze  des  Lebens  nicht  geforderten 
oder  gestatteten  Gegenwirkungen  geben.    So  ist  bei  einem  Schnitte 
nicht  die   veränderte  Lage    der   Theile    ein   Grund    der  Krankheit; 
vielmehr   würde   sie    als  blosse    Zusammenfassung   im   Räume    den 
Theilen  selbst,  so  wie  dem  Ganzen  höchst  gleichgiltig  sein,    wenn 
nicht    die   neuen    chemischen   und   mechanischen  Einflüsse ,    denen 
der   aus   seinen   Verbindungen  gerissene  Theil  unterliegt,  oder  die 
Hemmung   der   Functionen ,    die  nur  bei  jener  Verbindung  möglich 
waren,  das  übrige  System  in  Störung  versetzten.    Also  auch  dieser 
Anfang    der   Krankheit   geht  dadurch   erst  in   Störung   über,    dass 
durch   andere  Anordnung  oder  durch  Wegfallen  eines  Widerstandes 
gewisse   Massen    und   Kräfte  eine  höhere  Grösse  erlangen ,    als  sie 
haben  dürfen.     Dass  die  Herstellung  der  vorigen  Verbindungsweise 
das   Mittel   zur   Heilung  sei,   ist  eine  übereilte  Voraussetzung;  sie 
ist  nur   dann  giltig,   wenn  seit  der  Veränderung  der  Verbindungs- 
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weise  Nichts  geschehen  ist;  dann  würden  die  beiden  Processe  sich 
aufheben  und  überhaupt  keine  Störung  entstanden  sein ;  sobald  aber 
jenes  relative  Uebergewicht  einzelner  Theile  einmal  eingetreten  ist, 
erfordert  die  Herstellung  der  früheren  Verbindungsweise  selbst  je- 
nen Process  der  Krisen ,  und  ist  nicht  Mittel,  sondern  Resultat  der 
Heilung.  Dies  bestätigt  die  Allgemeinheit  der  Erfahrung,  dass  die 
gestörte  Verbindung  der  Theile  keineswegs  einfach  dadurch  her- 
gestellt wird,  dass  man  die  betrolTenen  Theile  möglichst  in  diesel- 
ben oder  in  ähnliche  Verhältnisse  zurückversetzt,  sondern  dass  die 
Heilung  immer  durch  grössere  Umwege  und  durch  mehr  oder  min- 
der mit  Krisen  begleitete  Mittelprocesse  hindurchgeführt  wird. 
Wir  glauben  daher  von  jedem  Anfangspunkte  der  Störung  auf  den 
nämlichen  Weg  der  Ausgleichung  durch  materielle  Krisen  getrieben 
zu  werden  und  die  sogleich  folgenden  Betrachtungen  werden  noch 
deutlicher  machen,  welche  irrige  Voraussetzungen  bei  den  zurück- 
gewiesenen Ansichten  über  das  Zustandekommen  der  Heilung  zu 
Grunde  liegen. 

§.  4. 

Die  Krankheit  und  ihr  Verlauf. 

Wir  haben  von  Störung  und  Krise  gesprochen ;  der  allgemeine 
Begriff  der  Krankheit  könnte  somit  erläutert  scheinen,  und  dennoch 
fehlen  noch  die  zwei  nothwendigsten  Punkte.  Dass  nämlich  durch 
die  Einwirkung  der  Ursache  und  die  erfolgte  Veränderung  der  Masse 
eine  Combinalion  von  Theilen  ihre  Bedeutung  als  integrirender 
Glieder  des  Organismus  verliert  und  sich  dem  Sinne  nach  in  fremde 
verwandelt,  ist  festgesetzt  worden;  aber  was  dem  Sinne  nach  sich 
so  leicht  und  ohne  Widerstand  macht,  die  wirkliche  Abstossung 
dieses  Products,  begründet  durch  die  Schwierigkeiten,  die  sie  in 
der  Wirklichkeit  findet ,  erst  die  eigentliche  Krankheit.  Darüber 
nämlich,  welche  Theile  als  dem  Organismus  nunmehr  fremdgewor- 
dene ausfallen  müssen,  steht  dem  Gesetze  der  lebendigen  Vereini- 
gung nur  das  richterliche  Urtheil  zu,  das  an  sich  selbst  noch  keine 
ausübende  Gewalt  ist. 

So  sehr  auch  immer  das  Krankheitsproduct  in  der  organischen 
Zusammensetzung  unnütz  und  verkehrt  dastehn  mag;  so  wenig 
wird  es  doch  selbst  davon  gerührt;  so  wenig  lassen  deshalb  die 
Kräfte  der  Verbindung,  die  Klammern,  durch  die  es  mit  andern 
Theilen  verbunden  ist,  in  ihrer  Spannung  nach.  Damit  es  in  Wirk- 
lichkeit aus  dem  Organismus  herausfalle,   was   für   die  Betrach- 
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tung  in  der  Formel  so  leicht  geschieht,  müssen  die  Kräfte  des 
Zusammenhangs  erst  durch  andre  entgegengesetzte  Kräfte  überwun- 
den, muss  es  selbst  hinausgesto  ss  en  werden.  Nicht  die  imma- 
nente Form  der  Verbindung,  die  Idee  des  Lebens,  reicht  dazu 
aus ,  sondern  der  eingelenkte  Mechanismus  anderer  Theile  und 
Kräfte,  der  den  corrigirenden  Apparat  des  Systems  bildet,  muss 
jene  Verbindungen  mit  Gewalt  lösen.  So  bedarf  es  zuerst  der 
Anstrengung  einer  wirkenden  Kraft;  dann  aber  ist  jede  Wirkung 
physikalischer  Kräfte  an  die  Zeit  gebunden;  und  nur  während  des 
Ablaufs  einer  bestimmten  Zeit  vermögen  die  regulirenden  Thätig- 
keiten  durch  ihre  Kraftanstrengung  das  Krankheitsproduct  aus  sei- 
nen Fugen  zu  lösen.  Dadurch  erst  entsteht  der  Verlauf  der  Stö- 
rungen. Wäre  dies  nicht,  so  würde  jede  Störung  in  dem  Mo- 
mente ihrer  Entstehung  durch  unverweilte  Ablösung  eines  Krank- 
heitsproducts  beseitigt  sein,  und  es  würde  nie  zu  einer  Krankheit 
kommen,  weil  die  ungesetzmässige  Verbindung  der  Massen  gar 
keine  Zeit  lang  dauern  würde.  Käme  diesen  rapiden  Krisen  eine 
ebenso  schnelle  Restauration  des  Verlornen  zu  Hilfe,  so  würde 
das  System  keinen  Störungen  selbst  durch  sein  allmähliches 
Schwächerwerden  im  Ganzen  ausgesetzt  sein.  Aber  es  ist  uns 
nicht  so  wohl  geworden,  dass  jenes  überschüssige  Wesen  so  leicht 
aus  seinen  Fugen  herausfiele  ;  sondern  die  Zähigkeit  des  phy- 
sikalischen Zusammenhangs  der  Massen  setzt  jeder 
regulirenden  Thätigkeit  allen  Widerstand  entgegen, 
den  sie  zu  leisten  fähig  ist. 

Käme  dieser  physikalische  Widerstand  nicht  in  Betracht,  so 
würde  die  äussere  Einwirkung  nur  eine  unendlich  kleine  Verän- 
derung hervorbringen ,  und  alle  übrigen  entstandenen  Bewegungen 
würden  solche  der  organischen  Gegenwirkung  sein.  Allein  weil 
diese  Ausgleichung  Zeit  braucht,  so  haben  auch  die  Bewegungen 
der  Einwirkung  Zeit,  sich  über  die  grössere  Masse  des  Systems 
in  verschiedener  Ausdehnung  auszubreiten ,  und  der  Verlauf  der 
Krankheiten  besteht  daher  aus  zwei  Gruppen  von  Processen ,  die 
sich  wechselsweis  auf  das  Mannigfachste  durchkreuzen  können. 
Die  eine  ist  die,  welche  die  Pathologie,  auf  ihre  äussere  Erschei- 
nungsweise sich  beziehend ,  Symptome  der  Action  nennt,  die 
andre  besteht  aus  den  Symptomen ,  oder  wie  wir  hier  sagen 
müssen,  den  Processen  der  Re action.  Beide  sind  in  ihrem 
Begriffe  scharf  geschieden ,  aber  den  einzelnen  bestimmten  Zu- 
fällen wirklicher  Krankheiten  wird  es  schwer  fallen,  die  eine  oder 
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die  andre  Natur  mit  Gewissheit  zuzutheilen.  Im  Aligemeinen  Aver- 
den  die  Processe  der  Action  am  Anfange  der  Krankheit,  die  der 
Reaction  am  Ende  dichter  zusammengedrängt  sein,  aber  die  Sym- 
ptome, durch  die  sie  sich  dem  Beobachterkundgeben,  sind  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  im  Allgemeinen  unberechenbar.  Beide  Rei- 
hen sind  übrigens  physikalische  Vorgänge  ganz  gleicher  Natur;  in 
keiner  ist  irgend  etwas  Mysteriöses  zu  suchen ;  nur  dass  die  Be- 
wegungen der  Einwirkung  die  Massen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  or- 
ganische Bedeutung  treffen;  dagegen  die  Processe  der  Gegenwir- 
kung da  anheben  und  aufgeregt  werden,  wenn  jene  ersten  auf  die 
bestimmt  angeordnete  Thätigkeit  der  Regulatoren  treffen,  und  hier 
zwar  ebenfalls  nach  denselben  physikalischen  Gesetzen ,  aber ,  um 
bildlich  zu  reden,  nur  unter  gewissen  Winkeln  zurückgeworfen 
werden. 

Es  ist  aus  alle  dem  klar,  dass  überhaupt  nur  dann  eine 
Herstellung  der  normalen  Bedingungen  des  Lebens  erfolgen  kann, 
wenn  die  resultirende  Thätigkeit,  welche  die  ankommenden  Pro- 
cesse der  Einwirkung  mit  den  einmal  angeordneten  Verhält- 
nissen der  Regulatoren  erzeugen ,  der  Lösung  des  Krankheitspro- 
ducts  gewachsen  ist;  aber  diese  Einrichtung,  vermöge  welcher 
der  corrigirende  Apparat  selbst  als  bewegende  Kraft  dem  Uebri- 
gen  entgegensteht,  kann  auch  bewirken,  dass  der  Körper  selbst 
zu  einer  Last  wird ,  zu  deren  Bewegung  und  Regulirung  die  Kraft 
jenes  Apparats  nicht  ausreicht.  Ebenso  ist  begreiflich,  dass  die 
Thätigkeit  der  regulirenden  Massen  ein  Geschehen  ist,  welches 
selbst  veränderte  chemische  und  mechanische  Eigenschaften  nach 
sich  zieht,  und  durch  eine  neue  Krise  mit  abermaligem  proportio- 
nalen Massenverlust  verbunden  sein  muss.  Fehlt  daher  vermöge 
aller  dieser  Umstände  die  nöthige  Kraft  der  regulirenden  Functio- 
nen, so  werden  die  Theile  in  den  Verhältnissen,  in  denen  sie  ein- 
mal sind,  den  Gegenwirkungen  sich  überlassen,  die  ihrer  physi- 
kalischen Natur  zukommen,  und  die  Auflösung  des  Organismus 
wird  ein  neues ,  durch  keine  organische  Form  der  Bereinigung 
mehr  geregeltes   Beispiel  des  physikalischen  Geschehens  darbieten. 

Aus  den  gemachten  Bemerkungen  ergibt  sich  auch  der  Grund, 
warum  die  Ausgleichung  der  Störung  durch  Wiederersatz  einer 
verlornen  Masse  oder  durch  Wiederherstellung  einer  veränderten 
Verbindungsweise  nicht  in  dieser  Einfachheit  möglich  ist.  Beides 
ist  sehr  leicht  für  die  Betrachtung  der  Formel ;  aber  während  hier 
der  Wille   des  Beobachters  genügt,  um  Massen  hinzuzufügen   oder 
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die  Verbindungsweise  der  Theile  herzustellen,  kann  dies  in  der 
Wirklichkeit  einestheils  nur  in  einem  gewissen  Zeitverlauf  gesche- 
hen, während  dessen  die  Störung  schon  um  sich  gegriffen  hat, 
anderntheils  erfordert  es  die  Anstrengung  gewisser  Kräfte,  die  nur 
nach  gewissen  Wegen  geschehen  kann,  welche  die  Einrichtung 
des  Organismus  dafür  offen  lässt.  AVir  haben  endlich  noch  auf 
eine  Frage  aufmerksam  zu  machen,  die  im  Speciellen  häufig  wie- 
derkehrt. Wenn  eine  Störung  durch  die  Regulatoren  ausgeglichen 
werden  soll,  woher  erhalten  dann  diese  die  Sollicitation  ihrer  Thä- 
tigkeit  ?  wodurch  werden  sie  gezwungen,  ihre  Pflicht  zu  thun,  und 
das  auszuführen,  was  der  Idee  des  Lebens  entspricht?  Offenbar 
müssen  es  die  Processe  der  Störung  selbst  sein,  welche  in  dem 
regulirenden  Apparate  diejenigen  Thätigkeiten  auslösen,  durch 
ihren  Anstoss  in  Bewegung  setzen  ,  welche  geeignet  sind ,  sie,  die 
Störung  selbst,  zu  beseitigen.  Im  Einzelnen  nun  bildet  dies  oft 
die  grösste  Schwierigkeit,  nachzuweisen,  auf  welchem  Wege  diese 
Sollicitation  der  Krise  erfolgt,  eine  Schwierigkeit,  die  freilich  so- 
gleich wegfällt,  wenn  wir  eine  Heilkraft  annehmen,  die  gescheut 
genug  ist,  zu  wissen,  wenn  es  zum  Handeln  Zeit  ist. 

Dies  sind  die  Ansichten,  die  sich  von  unserni  Standpunkt  aus 
über  den  allgemeinen  Verlauf  der  Krankheiten  fassen  lassen;  die  Pa- 
thologie hat  hier  noch  eine  Eintheilung  der  Krankheit  in  Stadien  an- 
gegeben. Soll  eine  solche  wissenschaftlichen  Werth  haben ,  soll  sie 
nicht  blos ,  wie  die  bekannte  in  in  cremen  tum,  acme  und  d  e- 
crementum,  oder  andre  fünf  und  siebentheilige,  die  hierzu  noch 
p  r  0  d  r  0  in  i,  i  n  i  t  i  u  ni ,  f  i  n  i  s  und  r  e  c  o  n  v  a  1  e  s  c  e  n  t  i  a  fügen ,  eine 
altkluge  Anwendung  der  Wahrheit  sein,  dass  Alles  einen  Anfang,  Mittel 
und  Ende  hat,  und  dass  zu  beiden  Seiten  der  Mitte  sich  noch  so 
viele  Stufen  correspondirend  einschalten  lassen,  als  die  Sprache  Aus- 
drücke dafür  hat:  so  miissen  die  verschiedenen  gewählten  Stadia  auch 
wirklich  charakteristischen  Verschiedenheiten  im  Gange  der  Krankheit 
entsprechen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  hier  nur  die  Eintheilung  in 
das  Stadium  derRohheit,  das  derKochung  und  das  der 
Entscheidung  rechtfertigen ,  obwohl  auch  diese  nicht  überall  als 
getrennte  Zeiträume  in  die  Beobachtung  fallen.  Das  erste  begreift  die 
Zeit ,  während  welcher  die  Störung  ihre  physikalischen  Wirkungen 
allenthalben  hin  verbreitet ;  das  zweite  beginnt  mit  dem  Auftreten  der 
Reaclionssyniptome  und  begreift  die  Zeit  der  Bildung  des  Krankheits- 
products ,  das  dritte  die  Anstrengungen  ,  die  zu  dessen  Ausslossung 
gemacht  werden,  diesen  Act  selbst  und  die  neuen  Processe  der  Re- 
convalescenz ,  durch  welche  die  Störungen  sowohl  als  die  Anstrengun- 
gen zu  ihrer  Heilung  ausgeglichen  werden.  Die  Ausdrücke  crudi- 
tas  und  coctio  verdanken  ihren  Ursprung  nicht  einer  der  unsrigen 
ähnlichen  Theorie ,    sondern   der   Verallgemeinerung   jenes   speciellen 
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Falles,  wo  die  Krankheit  selbst  von  einer  eingetretenen  iMalerie  abhängt, 
die  durch  die  Kräfte  des  Körpers  umgewandelt  und  ausgestossen  wer- 
den muss ;  indessen  Hessen  sie  sich  leicht  und  passend  auf  unsere  all- 
gemeinere Ansicht  übertragen.  Eine  genauere  Lehre  von  den  Zeit- 
räumen kann  erst  fruchtbar  sein,  wenn  sie  in  Beziehung  zu  den  wirk- 
lichen organischen  Functionen  und  den  einzelnen  Krankheitsfonnen 
gesetzt  wird. 

§.  5. 

Die  Breite  der   Gesundheit  und   die  Möglichkeit  der 

Gewöhnung. 

Wir  haben  bisher  Krankheit  und  Störung  für  völlig  gleichbe- 
deutende Ausdrücke  genommen,  und  in  der  That  kann  eine 
physikalische  Betrachtung  physiologische  und  pathologische  Begeb- 
nisse nur  unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  zusammenfassen, 
dass  sie  beide  verschiedene  Beispiele  allgemeiner  Naturgesetze  sind. 
Wäre  nun  freilich  das  lebendige  System  der  Kräfte  ein  in  sich  so 
abgeschlossenes ,  dass  sowohl  seine  Innern  Bewegungen  als  seine 
Gegenwirkungen  gegen  das  Aeussere  einem  und  demselben  Rhyth- 
mus fortwährend  folgten,  so  würde  jede  Veränderung  desselben 
als  Störung  zu  fassen  sein.  Allein  der  Körper  steht  nicht  nur 
zufällig  in  wandelbaren  Beziehungen  zu  dem  Aeusseren,  sondern 
es  gehört  ganz  ausdrücklich  zu  seiner  Bestimmung,  in  der 
Seele  ein  Princip  der  Veränderungen  zu  besitzen, 
die  durchaus  keinem  mathematisclien  Gesetze  ihrer 
Wiederkehr  folgen,  und  deren  freies  physikalisch  vollkommen 
gesetz  -  und  regelloses,  zufälliges  Einwirken  auf  den  Körper  selbst 
zu  den  gesetzmässigen  Aflfectionen  desselben  gehört.  Soll  hier  ein 
Zustand  der  Gesundheit  andauern  können,  so  muss  jener  Mecha- 
nismus der  Krisen,  durch  den  allein  eingetretene  Störungen 
beseitigt  werden  können,  nicht  blos  in  Krankheiten  vorkommen, 
sondern  er  muss  durch  die  Anordnung  der  körperlichen  Functionen 
so  erleichtert  sein,  dass  unendlich  viele  Veränderungen  auch  im 
gesunden  Zustande  dadurch  entschieden  werden.  Die  physiologi- 
schen Processe  laufen  hier  durchaus  in  die  pathologischen  über 
und  nur  an  den  äussersten  Enden  beider  Reihen  finden  sich  Zu- 
stände, deren  äusserer  Anblick  diese  Identität  nicht  zeigt.  Aus 
dieser  Nothwendigkeit  einer  ununterbrochen  fortgehenden  kritischen 
Thätigkeit  ergibt  sich  für  jedes  System,  das  seiner  Bestimmung 
gemäss,  eine  innere  Ursache  regelloser  Bewegungen  hat,  auch  die 
Unentbehrlichkeit  eines  allgemeinen  Stoffwechsels.     Die  Phy- 
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siologie  hat  diesen  Stoffwechsel  bisher  als  ein  Factum  angenommen, 
ohne  sich  darum  zu  bemühen,  welches  der  Grund  dieser  auffallenden 
Erscheinung  und  des  vorausgesetzten  Unbrauchbarwerdens 
der  organischen  Stoffe  sei.  Offenbar  würde  aller  Stoffwechsel, 
wenn  er  nicht  diesen  Grund  hätte,  principlosen  A'eränderungen 
fortwährend  Wege  der  Ausgleichung  darzubieten,  eine  überflüssige 
Spielerei  der  Natur  sein ,  die  mit  immer  neuen  Massen  dasselbe 
zu  leisten  vorzöge,  was  sie  mit  der  nämlichen  zu  leisten  im  Stande 
wäre.  Diese  Bemerkung  trifft  allerdings  nur  die  Zustände,  wo  eine 
fortschreitende  Entwicklung  des  Körpers  nicht  staltfindet,  mithin 
weder  neue  Massen  zum  Zuwachs ,  noch  alle  zur  Ausfuhr  in  das 
Spiel  des  Stoffwechsels  eingeführt  zu  werden  brauchen.  Noch 
einen  andern  Gesichtspunkt  haben  wir  später  aufzustellen  Gelegenheit. 
Hierauf  beruht  nun,  was  in  den  Pathologien  unter  dem  Namen 
einer  Breite  der  Gesundheit  aufgeführt  zu  werden  pflegt. 
Ich  würde  diesen  pretiösen  Namen,  der  scheinbar  ein  neues,  zu 
weitern  Entwicklungen  fähiges  Princip  bezeichnet,  nicht  erst  an- 
führen, da  er  in  der  That  nur  die  ziemlich  triviale  Bemerkung 
ausdrückt,  dass  die  nalürlichen  Bewegungen  des  Körpers  hinreichen, 
um  kleine  Veränderungen  nicht  zur  Störung  werden  zu  lassen; 
allein  mancherlei  Aberglaube  hat  sich  um  diesen  einmal  gebildeten 
Kunstausdruck  gruppirt.  Es  scheint  nämlich ,  als  hätte  man  diese 
Breite  der  Gesundheit  für  eine  besondere  Kraft  des  Lebens,  eine 
Eigenthümlichkeit  der  Idee  des  Lebens  angesehen ,  vermöge  deren 
entweder  die  äussern  Einflüsse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gar 
keine  Wirkung  ausübten,  oder  die  hervorgebrachten  Eindrücke  im 
Organismus  selbst  gar  Nichts  änderten.  'Wenigslens  hat  man  sich 
nicht  darum  bemüht,  zu  zeigen,  auf  welchem  Mechanismus  die 
Breite  der  Gesundheit  beruht;  oder  wie  sie  realisirt  werden  kann. 
Es  ist  nun  klar,  dass  weder  die  äussern  Einflüsse  spurlos  ver- 
schwinden, noch  dass  innere  ^^'irkungen  plötzlich  verloren  gehn 
können;  sondern  jede  Ursache  bringt  auch  hier  genau  das  Mass 
der  Wirkung  hervor,  das  ihr  zukommt,  und  wenn  dennoch  die 
Folgen  solcher  Wirkungen  nicht  auftreten ,  so  müssen  sie  durch 
besondere  Art,  in  der  ihnen  Widerstand  geleistet  wird,  oder  sie 
selbst  genölhigt  werden,  ihre  Kraft  in  gewissen  bestimmten  Pro- 
ducten  zu  erschöpfen ,  vernichtet  werden.  Dies  leistet  der  orga- 
nische Körper.  Wenn  er  sich  unter  sehr  verschiedenen  Tempe- 
raluren ,  Nahrungen  und  andern  Verhältnissen  gesund  erhält,  so  ist 
es    nicht,    weil    das    Leben    gleichgiltig    gegen    alles    das   wäre, 
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sondern  weil  der  Körper  die  Mittel  in  der  Hand  hat,  durch  seinen 
Stoffwechsel  und  viele  seiner  Functionen,  welche  fortwährende 
Krisen  darstellen ,  sich  mit  jenen  äussern  Bedingungen  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen.  Die  Breite  der  Gesundheit  gründet  sich  auf 
die  ausserordentliche  Leichtigkeit  der  Krisen  und  zeigt  sich  daher 
am  grössten  in  Bezug  auf  solche  Veränderungen,  die  am  leichtesten 
durch  irgend  eine  feine  oder  grobe  Aussonderung  entschieden 
werden  können,  während  die  Zufälle,  welche  Störungen  derjenigen 
Theile  hervorbringen,  deren  Stoffwechsel  gering  ist,  wo  mithin 
eine  bequeme  Gelegenheit  zur  Krise  fehlt,  und  die  Ausscheidung 
des  Krankheitsproducts  grössere  Kraft  erfordert ,  oft  bei  weitem 
stürmischer  siird,  als  es  die  verhältnissmässige  Wichtigkeit  der  be- 
troffenen Theile  für  das  Ganze  voraussetzen  Hess.  So  können  denn 
auch  verschiedene  Constitutionen  sich  nur  dadurch  erhalten,  dass 
sie  ihre  besondere  Einrichtung  auch  durch  besondere  Mittel,  mit 
den  äussern  Umständen  in  ein  Gleichgewicht  setzen,  wodurch  sie 
dennoch  keineswegs  dieselbe  Grösse  der  Leistung  erzeugen ,  son- 
dern nur  ihren  Lebensprocessen  eine  gewisse  Dauer  zu  geben  im 
Stande  sind. 

Mit  jenen  Lehren  über  die  Breite  der  Gesundheit  hängt  die  in 
allen  Pathologien  vorhandene  Angabe  über  die  Gewöhnung  zusammen. 
Dass  gewisse  Reize  nach  mehrmaliger  Einwirkung  rücksichtlich  der 
Grösse  und  der  Art  ihres  Erfolges  sich  ändern ,  ist  die  Thatsache, 
welche  die  Sprache  wohl,  aber  nicht  die  Wissenschaft  unaufgelöst 
durch  den  bequemen  Namen  der  Gewohnheit  umgehen  durfte. 
Dieser  Name  ist  in  der  Physiologie  des  Lebens  so  zu  einer  Kate- 
gorie geworden,  dass  man  ihn  als  letzten  Erklärungsgrund  vieler 
Erscheinungen  ansieht,  obwohl  Nichts  unerklärlicher  nach  der  Art 
seines  zu  Stande  Kommens  sein  kann,  als  eben  dieses  Princip  der 
Erklärung. 

Das  erste,  was  wir  festsetzen  müssen,  ist  dies,  dass  die 
Grösse  einer  und  derselben  Wirkung  nicht  blos des- 
wegen geringer  ausfallenkann,  weil  sieschon  früher 
einmal  ausgeübt  worden  ist.  Keine  physikalische  Ausflucht 
gäbe  es,  um  den  Widersinn  zu  beschönigen,  der  darin  liegt. 
Man  spreche  nicht,  dass  die  Receptivität  des  Körpers  für  die  Reize 
nach  und  nach  sich  vermindere;  dies  ist  nur  ein  pretiöserer  Aus- 
druck für  die  unerklärte  Sache.  Receptivität  ist  keine  eigenthüm- 
lich  wirkende  Kraft,  sondern  eine  Fähigkeit,  die  als  Er- 
folg  aus   gewissen    Kräften  und   ihrer   V^erbindung  hervorgeht.     In 
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diesen  letztem  rauss  eine  Veränderung  vorgegangen  sein,  wenn  die 
Receptivität  sich  mindern  soll,  d.  h.  wenn  der  Erfolg,  welcher  zu- 
^eich  vom  Reize  abhängt  und  zugleich  von  der  Natur  des  gereizten 
Objects ,  sich  ohne  Veränderung  des  ersten  verändern  soll.  Ueber- 
dies  aber  haben  die  Ausdrücke  Gewohnheit,  Accoramodation  u.  s.  f. 
eine  eigene  Doppelsinnigkeit,  die  gar  sehr  in  Betracht  kommt. 
Der  Organismus  kann  zuerst  die  Reize  so  gewohnt  zu  werden 
scheinen,  dass  sie  gar  keine  Wirkung  mehr  hervorbringen;  aber 
er  kann  auch  die  Wirkung,  die  sie  verursachen,  so  gewohnt  werden, 
tes  sie  später  immer  leichter  und  auch  bei  kleineren  Anregungen 
sich  wiederholen.  Beides  widerspricht  sich  offenbar  untereinander; 
das  erste  setzt  voraus,  dass  die  nämliche  Wirkung  immer  stärkere 
Ursachen  erfordert ,  das  zweite ,  dass  immer  kleinere  hinreichen 
je  grösser  die  Gewohnheit  ist.  Die  Pathologie  hat  beides  neben- 
einandergelassen, ohne  anzugeben,  wo  das  eine  Princip  angehe,  wo 
das  andere  aufhöre.  Sie  führt  in  dem  einen  Theile  an,  dass  Arz- 
neimittel immer  schwächer  wirken,  je  mehr  sie  der  Körper  ge- 
wohnt ist,  im  andern  Theile,  dass  viele  Krankheiten  immer  häu- 
fger  recidiviren,  je  häufiger  sie  dagewesen  sind,  und  dies  wieder- 
um, weil  der  Körper  sie  gewohnt  wird.  Durch  Gewöhnung  werden 
Muskelgruppen,  einzelne  Actionen  der  Nerven,  viele  Gedankenreihen 
lenksamer ,  und  es  bedarf  eines  immer  kleinern  Anstosses ,  um  sie 
in  Bewegung  zu  setzen ;  ebenfalls  durch  Gewöhnung  wird  die 
schädliche  Einwirkung  berauschender  (betränke,  ungewohnter  Ge- 
nüsse, äusserer  Verhältnisse  beschränkt,  und  sie  müssen  in  immer 
grösseren  Mengen  reizen ,  um  die  nämliche  Grösse  der  Wirkung 
hervorzubringen.  Man  kann  hier  annehmen,  dass  Einflüsse,  deren 
Wirkung  keine  dem  Zwecke  des  Lebens  feindliche ,  vielmehr  ein- 
zelnen Bedürfnissen  förderliche  ist,  jener  ersten  Gewohnheit  folgend, 
erleichtert  werden,  während  schädliche  durch  die  zweite  paralysirt 
werden.  Vielleicht  zeigt  eine  genaue  Untersuchung  dessen,  was 
man  überhaupt  gewohnt  werden  kann,  und  in  welchem  Grade,  ob 
diese  Vermuthung  die  richtige  ist,  oder  nicht.  Jedenfalls  löst  sie 
indess  die  Frage  nicht,  wie  die  Veränderlichkeit  des  Erfolgs  über- 
haupt bewirkt  werde. 

Säuren,  welche  mit  einem  Metalle  eine  unauflösliche  Verbin- 
dung bilden ,  werden  in  der  Oberfläche  eines  hineingeworfenen 
Stückes  dieses  Metalls  diese  ihre  Wirkung  hervorbringen,  aber  der 
erste  Erfolg,  die  gebildete  unlösliche  Schicht,  wird  die  spätere 
Wirkung  hemmen,  und  es  wird  um  so  weniser  Säure  zur  Wirkung 
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zugelassen  werden,  je  langer  ihr  Einfluss  sich  dieses  Hinderniss  selbst 
schon  geschalFcn  hat.   üies  ist  ein  schwaches  Analogen  der  Gewöh- 
nung; auch  im  lebenden  Körper  wird  irgend  eine  Veränderung  durch 
den  ersten  Reiz  vorgegangen  sein,  welche  einen  Widerstand  gegen 
den    folgenden   bildet.     In  einem  Gegenstande ,  der  keinen  regula- 
torischen Apparat  seiner  Zustände  hat,  wird  nach  Zufall  bald  dieser 
Vorgang,   bald   der   andre   statt  finden,    dass  die  erste  Einwirkung 
die  nachfolgende  erleichtert,  wofür  Beispiele  zu  finden  sehr  leicht 
si'in   würde.      Dagegen   in    einem    reagirenden   Organismus   müssen 
zur  Erhaltung  seiner   normalen  Zustände  diese  zufälligen  Vorgänge 
bestimmter  angeordnet  sein.     Ich  glaube  nicht  zu  weit  in  das  Ge- 
biet  der   Hypothesen    zu  gehen ,    das    einzige ,    überdies ,  das  hier 
oifen    steht,   wenn    ich   behaupte,    dass  jene  Reize,    welche  durch 
eine  bedeutende  Veränderung  einer  ihrer  Lage  nach  festbestimmten 
Masse  sich  selbst  den  Weg  zur  weitern  Wirkung  versperren  würden, 
grade   diejenigen  zu  sein  scheinen  ,    an  die  man  sich  nie  gewohnt, 
weil  diese  Veränderung  selbst,  obwohl  ein  Schutzmittel  gegen  den 
Reiz ,    doch   ein    ungleich   grösserer  Nachtheil    für   den  gesammten 
Organismus    sein    würde.     Vielmehr   müssen   jene   neutralisirenden 
Veränderungen   in    denjenigen   Theilen  gesucht  werden,   deren  Zu- 
stände dem  Zwecke  des  Lebens  nach  selbst  schon  die  variabelsten 
sind,  und  die  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Anordnung  zulassen, 
ohne  in  Missverhällniss  mit  dem  Ganzen  zu  kommen.    Ich  bin  da- 
her   der  Meinung,    dass   das   Gewohntwerden   der   Reize  nach  der 
ersten  Bedeutung  nicht  von  einer  Umänderung  der  Gewebe  abhängt, 
sondern  von  einer  Umstimmung  der  Functionen ,    durch  welche  die 
Wirkung  der  Reize  ausgeglichen  wird.    Hierdurch  fassen  wir  beide 
Arten    der   Gewöhnung   unter   einem    Gesichtspunkt,    nämlich    dem 
zweiten    obenangeführten   zusammen   und  behaupten:    dass  jeder 
Reiz   unter   gleichen  Umständen  immer  die  nämliche 
Grösse   der   Einwirkung  besitze,    dass  aber  diese  im 
Erfolge    deswegen    immer    weniger     sichtbar   werde, 
weil  die  Thätigkeit  der  Functionen,  die  zur  Beseiti- 
gung   des    Reizes    dienen,     immer    leichter    und   auf 
immer  kleinere  Anstösse  erfolge.   Die  Umänderung,  durch 
deren  Hervorbringung  sich  ein  Reiz  den  W^eg  der  Einwirkung  selbst 
versperrt,    besteht   nicht   in    einem    directen  Widerstand,  der  sich 
narch    seiner   Natur  richtete,    sondern  in  einer  Ableitung  und  Zer- 
streuung,  vermöge    deren   die    organischen  Functionen   ihn  vorher 
beseitigen,  ehe  er  zu  einer  Wirkung  hindurchdringt,  die   den  Ge- 
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setzon    des   Lebens   unangemessen   ist.     Wir  werden  daher  niemals 
den   Reiz    gewohnt,    sondern    seine  Ausgleichung,    und  die  Verän- 
derung,  welche   seinem  Einwirken  Widerstand  leisten  soll,  braucht 
nicht   für  jeden  bestimmten  Reiz  eine  ganz  bestimmte  entgegenge- 
setzte   zu   sein,    sondern  wir  reichen  aus  mit  der  erhöhten  Leich- 
tigkeit einiger  Functionen,  die  bereits  dem  Zwecke  des  Lebens 
nach    bestimmt   sind ,   in    die  verschiedenartigsten  Zustände  zu  ge- 
rathen.     Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  können  wir  nach  den  Ana- 
logien ,   welche   die   Sinnesnerven  zeigen ,   annehmen ,  dass  die  er- 
höhte Thätigkeit,  in  welche  die  Nerven  durch  einen  Reiz  gerathen, 
nicht  nur  selbst  eine  Zeit  lang  fast  wie  die  hin  und  her  gehenden 
Schwingungen  des  Pendels  zurückbleibt,  und  einen  Grund  leichterer 
Ausübung  ihrer  Function  aufbewahrt,  sondern  dass  selbst  die  Struc- 
tur    derselben    in   ihren  feinsten   vielleicht   unwägbaren   Elementen 
durch  diese  Thätigkeit  auf  eine  Zeit  lang  bleibend  geändert  werden 
könne.     Unter   einer  solchen  Voraussetzung,  die  man  etwas  unbe- 
stimmt halten  muss,   um  nicht  eine  detaillirte  Hypothese  daraus  zu 
machen ,    lassen    sich   die   Erscheinungen    unter   folgende   Gruppen 
bringen. 

1)  Normale  Anregungen  gewisser  Functionen,  wenn  sie 
häufig  geschehen,  bringen  die  Uebung  hervor,  vermöge  deren 
später  kleinere  Reize  hinreichen.  Dies  geschieht,  indem  von 
jeder  Thätigkeit  entweder  ein  Theil  der  Aufregung  zurückbleibt, 
mithin  die  nachfolgenden  Reize  abnehmen  können,  um  dennoch 
mit  der  Summe  der  vorigen  einen  gleichbleibenden  Grad  der  Ein- 
wirkung zu  geben,  oder  indem  sdbst  jene  vorangegangenen  Thätig- 
keiten  durch  Umänderungen  der  Structur  den  späteren  Vortheile 
verschaffen. 

So  geschieht  es  in  allen  normalen  Processen ,  und  in  allen  habitu- 
ellen und  constitutionalen  Eigenlhümlichkeiten  der  Functionen. 

2)  Wird  eine  Thätigkeit  gereizt,  die  vorher  mit  den  übrigen 
im  Gleichgewicht  war,  so  werden  die  folgenden  Reize  den  an- 
gegebenen Erfolg  haben,  sobald  oder  so  lange  die  übrigen  Processe 
sich  mit  der  durch  diese  Anregungen  gesteigerten  Thätigkeit  im 
Gleichgewicht  zu  erhalten  vermögen.  Geschieht  dies  nicht  mehr, 
so  kann  die  Gewohnheit  durch  den  Antagonismus  anderer  Thätig- 
keiten  unterbrochen  werden,  und  erst  dann  wieder  hervortreten, 
wenn  diese  der  vorangeeilten  nachgekommen  sind,  und  die  letztere 
unterdess  nicht  durch  neue  Umänderungen  jener  Gewohnheit  ent- 
zogen worden  ist. 
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In  (lieser  Weise  wirken  viele  Arzneimiltel.  Zuerst  beschleunigen 
sie  fortwährend  die  gereizte  Thätigkeit,  aber  dann  nimmt  ihre  Wirkung 
ab  mit  dem  wachsenden  Widerstand  des  Antagonismus,  und  dies  ist 
der  eine  Theil  dessen ,  was  man  Gewohnheit  nennt ,  nämlich  die  Min- 
derung der  Receplivität;  später  aber,  nachdem  das  Gleichgewicht  her- 
gestellt ist,  kann  einestiieils  noch  ein  Rest  jener  Aufregung  durch  den 
Kciz  vorhanden  sein,  und  er  wirkt  wieder  heftiger  ein;  oder  wo  die- 
selbe erloschen  ist,  kann  doch  jene  Herstellung  des  Gleichgewichts  zur 
neuen  Gewohnheit  geworden  sein,  und  da  die  andern  Processe  nun 
leichter  dem  Vorschlagen  des  einen  nachkommen,  zeigt  sich  eine  län- 
gere Wirkungsdauer  des  Reizes.  Dies  ist  der  zweite  Theil  der  Ge- 
wohnheit, nämlich  die  erleichterte  Ausgleichung  zwischen  der  ersten 
Gewohnheit  und  dem  Ganzen  des  Organismus. 

3)  Wird  eine  unterdrückte  Thätigkeit  gereizt,  so  leistet  sie 
eben  deswegen  einen  gewissen  Widerstand  und  ein  Theil  des  Reizes 
geht  an  andre  Thätigkeiten  verloren,  welche  die  Ausgleichung  der 
Störungen ,  die  aus  jener  Unterdrückung  hervorgehn ,  übernommen 
liaben.  Reicht  nun  die  Grösse  des  Reizes  dennoch  hin,  um  jene 
unterdrückte  Thätigkeit  zur  Ausübung  zu  bringen,  so  fragt  sich,  ob 
die  Unterdrückung  einen  beständigen  Grund  hat  oder  nicht.  Im 
letztern  Falle  wird  das  unter  2  Angeführte  eintreten,  im  erstem 
dagegen  wird  zwar  eine  momentane  Hervorrufung  der  Function 
möglich  sein;  da  sie  aber  dem  Reize  einen  immer  gleichen,  da- 
gegen die  vicarirenden  Thätigkeiten  nach  der  angenommenen  Vor- 
aussetzung einen  immer  abnehmenden  Widerstand  entgegensetzen, 
so  wird  sich  von  Seiten  dieser  eine  Gewohnheit  bilden,  den  Reiz 
abzulenken  und  ihn  auf  ihre  W^eise  zu  neutralisiren. 

Dies  sind  die  verdriesslichen  Fälle  der  Praxis,  wo  man  oft  mit 
Mitteln  wechseln  muss,  welche  eine  gemeinsame  Klassenbeziehung  zur 
Erregung  einer  unterdrückten  Function,  aber  verschiedene  zu  den  übrigen 
Thätigkeiten  haben.  Man  sucht  sich  hierdurch  eine  gleiche  Wirkung 
auf  die  unterdrückte  Function  dadurch  zu  sichern,  dass  man  die  Leich-. 
tigkeit  der  Ablenkung  auf  andre  Processe  durch  den  Widerstand  mindert, 
der  immer  neue  veränderte  Gewöhnungen,  die  man  denselben  zumuthet, 
erfahren. 

4)  Im  Allgemeinen ,  wenn  ein  äusserer  Flinfluss  nicht  eine 
Thätigkeit  im  Besondern  trifft,  sondern  weitverbreitete  verschiedene 
Störungen  hervorbringt,  so  werden  diese  durch  die  entsprechenden 
kritischen  Mittel  ausgeglichen ,  und  die  Gewöhnung  an  den  Reiz 
wird  um  so  grösser,  je  bequemere  W'ege  materieller  Ausscheidung 
und  unschädlicher  Ablagerungen  der  Natur  zu  seiner  Entfernung 
oder  zur  Neutralisirung  seiner  Folgen  zu  Gebote  stehn.  Die  viel- 
fachen Processe,   welche   die   Accommodation   mit   sich  führt  und 
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erfordert,  können  überhaupt  nur  auf  dem  Grand  and  Boden  eines 
lebhaften  Stoffwechsels  gedeihen.  Dieser  Wechsel  ist  aber  zugleich 
die  Ursache  der  Entwöhnung ,  indem  die  Veränderungen ,  welche 
die  Gewohnheit  hervorrief,  mit  dem  Aufhören  der  Reize  allmählich 
den  normalen  Verhältnissen  wieder  Platz  machen ,  welche  in  der 
ursprünglichen  Einrichtung  des  Organismus  einen  Grund  ihres  fort- 
währenden Bestehens  haben. 

Die  gegebenen  Bemerkungen  sollen  keine  Theorie  der  Gewohn- 
heit vorstellen ,  die  unmöglich  sein  wird ,  ehe  die  Wirkungsweise 
der  Nerventhätigkeit  erörtert  ist.  Der  Vortheil,  den  sie  gewähren^ 
besteht  nur  darin,  die  widersprechenden  Phänomene,  die  wir  Ge- 
wohnheit nennen,  auf  den  einen  Gesichtspunkt  zurückzuführen,. 
dass  neue  Reize,  je  öfter  sie  wiederholt  werden,  immer  leichtere 
Ausgleichung  finden,  dass  aber  der  sichtbare  Erfolg  davon  durch 
verschiedene  Complicationen  der  Thätigkeiten  sehr  verschieden 
werden  kann.  Ausserdem  werden  wir  dadurch,  dass  wir  die  Frage 
auf  eine  einfache  Reaction  der  Functionen  gegen  Reize  zurückführen, 
von  jenen  dunklen  Gedanken  befreit,  welche  für  jeden  bestimmten 
Einfluss  eine  bestimmte  Assimilation  des  Körpers  mit  ihm  verlangen, 
womit  sich  in  den  meisten  Fällen  kein  klarer  Begriff  verbinden 
lisst.  Auch  für  uns  ist  noch  die  Frage,  wodurch  physikalisch  ein 
angebrachter  Reiz  die  Disposition  zu  erhöhter  Leichtigkeit  der 
Reaction  auf  den  folgenden  zurücklässt,  übrig;  aber  sie  ist  auf 
die  einfachere  und  bestimmtere  zurückgeführt,  wie  eine  Gruppe  von 
Functionsäusserungen  sich  eine  Zeit  lang  in  ihrer  Nachwirkung  er- 
hält, um  als  Verstärkung  eines  bald  folgenden  Reizes  zu  dienen, 
der  die  nämliche  Gruppe  als  Reaction  hervorrufen  muss.  Hierüber 
sind  die  Aufklärungen  von  der  Erfahrung  und  einer  einstigen  phy- 
siologischen Theorie  zu  erwarten. 

S.  6. 

Allgemeine  Verschiedenheiten  der  Krankheiten. 

Unsere  Betrachtung  hat  bisher  andre  Wege  genommen ,  als 
gewöhnlich  ist.  Anstatt  einige  Functionen  des  Lebens,  so  wie  sie 
concret  sind ,  hervorzuheben ,  und  ihnen  unter  dem  Namen  der 
Lebenskraft  und  ihrer  verschiedenen  Seiten  Veränderungen  zustossen 
zu  lassen,  welche  sie  in  sich  aufzunehmen  unfähig  sind,  haben 
wir  gefunden,  dass  vielmehr  der  allgemeine  Stoffwechsel  den  Mittel- 
punkt des  ganzen  pathologischen  Geschehens ,   wenn  auch  keines- 
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vvegs   dessen  Ursache,  bildet.     Indem  wir  jetzt  an  die  allgemeinen 
Unterschiede  der  Krankheiten  erinnern,  müssen  wir  unsere  frühere 
Bemerkung  über  die  Frenzen  der  angewandten  Methode  wiederholen. 
Es   wird   nicht  möglich  sein ,    eine  Eintheilung  der  Krankheiten  zu 
bilden,  ohne  Rücksicht  auf  die  bestimmtesten  concreten  Bedingungen 
zu  nehmen  ,  an  die  ihr  Zustandekommen  geknüpft  ist.     Die  Patho- 
logie  hat  hier   mehrfach    gefehlt   und  ist  durch  ein  abstractes  Rä- 
soanement  über  die  möglichen  Verschiedenheiten  der  Krankheit  zu 
manchen  völlig  unentscheidbaren  und  unanwendbaren  Sätzen  gelangt. 
So    ist   ein   Hauptstreit   darüber   gewesen,   ob   die   Krankheit 
jederzeit   allgemein ,    oder   ob    sie    auch    örtlich    und    partiell  sein 
könne.     Man    hat  geglaubt  hierüber   entscheiden  zu  können,    ohne 
die   Erfahrung   zuzuziehen.      In    einem    so  vollkommen  organisirten 
Körper,    meinten   die   Einen,    greift  jede   Thäligkeit  so  genau  und 
bestimmt   in  jede    andre   ein ,    dass  auch    die   leiseste  Störung  der 
einen  in  jeder  andern  entfernten  deutlich  widerhallen  müsste.    Dieser 
sonderbare    Satz,    der  die  Natur  des  Leibes  durch  ein  Compliment 
auf   seine    Seite    zu    ziehen  sucht,    lässt  sich  mit  Leichtigkeit  um- 
kehren;   denn  in    der   Tiiat   würde    das    ein   höchst  unvollkommen 
organisirtes   Kunstwerk   sein,    das   nicht    über  den  geringsten  Ein- 
fluss   hinwegkommen  könnte,    ohne  sich  von  ihm  durch  und  durch 
stören   zu   lassen.     Dies   ist  indess  nur   Einfall   gegen  Einfall;  die 
Hauptsache  ist  die ,  dass  man  aus  Vernunftgründen ,  d.  h.  hier  aus 
mechanischen    Rücksichten ,    über    diese    Frage  ganz  und  gar  nicht 
entscheiden    kann.      Alles    kommt    auf  die   Verbindungsvveise   der 
Theilc  an,   die  man  nur  erfahrungsmässig  kennen  lernen  kann,  und 
die   man   bis   jetzt   in   so  fern   noch  gar  nicht  kennt,    als  sie  den 
Verlauf    und    Erfolg   eintretender   Störungen   bedingt.     Sehen  wir 
von   der   Erfahrung  ab,    und   reden    wir  nur  vom  Körper  und  der 
Krankheit   im  Allgemeinen,    so  sind  für  die  Theile  des  ersten   alle 
nur  denkbare  Formen  der  Beziehung,  Ausweichung  und  Zusammen- 
fassung  als   mögliche    zu   berücksichtigen;    auf  die    BeschaiTenheit 
der  wirklichen  kommt  es  aber  offenbar  an,  ob  eine  Krankheit  sich 
durch  den  ganzen  Organismus  verbreiten  soll,  weil  sie  Theile  trifft, 
die  vermöge  ihrer  Zusammensetzung,  Lage  und  Function  ihre  Zu- 
stände sich  communiciren  müssen,  oder  ob  sie  local  bleiben  kann, 
weil  sie,  wie  es  ebenfalls  im  Allgemeinen  möglich  ist,  gleichgiltige, 
unverbundene   oder   nur  in  sehr  loser  Verbindung  mit  den  übrigen 
stehende  Theile  getroffen  hat.    Hierüber  muss  daher  die  empirische 
Betrachtung  zu  Ralhe  gezogen  werden. 
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Wir  beschliessen  daher  hiermit  diese  mechanische  Entwicklung 
des  pathologischen  (Geschehens,  und  überlassen  Vieles,  was  diese 
Abschnitte  der  Pathologie  gewöhnlich  zu  füllen  pflegt,  andern  Stand- 
punkten ,  zu  denen  es  gehört.  Wir  könnten  hier  Nichts  über 
Symptome,  deren  Verhältniss  zum  Wesen  der  Krankheit  so  viel 
Veranlassung  zu  pathologischer  I\Iystik  gegeben  hat,  erwähnen,  weil 
das  einzige,  was  hierher  gehörte,  zu  einfach  war,  dass  wir  nämlich 
Symptom  dasjenige  Stück,  Bruchstück  des  Krankheitsprocesses  nen- 
nen, welclies  in  die  Beobachtung  fällt,  während  andre  Theile  der  näm- 
lichen Bewegungen  an  keiner  Stelle,  oder  an  keiner  äusserlichen  Scale 
sichtbar  werden.  Eben  so  wenig  kann  hier  von  wesentlichen  oder 
unwesentlichen  Symptomen  gesprochen  werden;  in  jedem  einzelnen 
Falle  ist  Alles  wesentlich,  und  jedes  Symptom  hat  seine  genügenden 
Gründe,  Ursachen  und  Folgen  in  der  Reihe  des  ganzen  Krankheits- 
processes. Die  )Vesentlichkeit  der  Symptome  gehört  dem  Stand- 
punkt des  dritten  Kapitels.  Noch  andre  Unterscheidungen  im  Krank- 
heitsverlauf sind  gemacht  worden.  Es  gab  idiopathische, 
sympathische  Krankheiten ,  deren  erste  entweder  von  einer 
äussern  oder  Innern  Ursache,  welche  nicht  selbst  eine  Krankheit 
ist,  hervorgebracht  werden,  während  die  letztern  Ausbreitungen 
eines  schon  gegebenen  Krankheitsherdes  auf  entferntere  Theile  sind. 
Man  hat  dann  Symptome  der  Ursachen,  Symptome  der  Krankheit, 
Symptome  der  Symptome ,  Ausdrücke ,  die  recht  wohl  dienen ,  um 
gewisse  einfache  sich  von  selbst  verstehende  Verhältnisse ,  wie  es 
zuweilen  wünschenswerth  ist,  kurz  zu  bezeichnen,  die  aber  häufig 
lästig  durch  die  Altklugheit  werden,  mit  der  sie  als  wissenschaft- 
licher Inhalt  auftreten. 

Die  angegebenen  Materien  sind  hier  erwähnt,  weil  es  von 
einiger  Wichtigkeit  ist,  zu  bemerken,  dass  sie  in  dem  mechanischen 
Zustandekommen  der  Krankheit  eben  gar  keine  Bedeutung  und  kein 
Princip  ihrer  Unterscheidung  haben ;  da  sie  erst  auf  einem  spätem 
Standpunkte  mögliche  Gegenstände  der  Betrachtung  werden,  so 
sind  sie  auch  dort  erst,  so  weit  als  nöthig,  behandelt. 

§.  7. 
A 1 1 g e m eine  therapeutische  Grundsätze. 

Wir  haben  die  physikalischen  Störungen  betrachtet,  welche 
möglich  sind ;  es  ist  die  Frage,  was  für  die  Bildung  der  allgemein- 
sten therapeutischen  Grundbegriffe  daraus  hervorgeht.    Diese  Frage 
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zerfällt  in  drei ;  die  erste  nach  der  Nothwendigkeit  und  dem  Zwecke 
eines  therapeutischen  Einschreitens,  die  zweite  nach  dem  Angriffs- 
punkte und  den  einzuhaltenden  Methoden,  die  dritte  nach  der  Art 
der  Wirkung,  welche  unsre  Heilmittel  haben,  und  ihre  Beurlheilung. 
Die  allgemeine  Therapie  hat  hier  so  allgemeine  Anweisungen  ge- 
geben, dass  daraus  kein  Nutzen  mehr  zu  ziehen  ist.  Es  genügt 
nicht,  Wahlsprüche  aufzustellen  von  der  Heilkraft  der  Natur,  oder 
dass  der  Arzt  nur  Diener  der  Natur,  nicht  ihr  Herr  sei.  Alle 
solche  Redensarten  sind  nur  halb  wahr,  und  das  Schwierigste  ist, 
aus  ihnen  eine  Verordnung  herzuleiten. 

Einen  gestörten  Zustand  auf  die  normale  Yereinigungsweise 
der  Theile  und  Verrichtungen  zurückzuführen,  muss  die  Aufgabe 
der  Therapie  im  Allgemeinen  sein;  aber  wenn  es  wahr  ist,  dass 
der  Körper  ein  in  gewissen  Grenzen  sich  selbst  erhaltendes  System 
ist,  so  kann  ausser  der  Abwendung  neuer  Schädlichkeiten  im  Ganzen 
nur  dann  ein  Bedürfniss  therapeutischer  Hilfe  entstehen,  wenn 
diese  Grenzen  überschritten  sind.  Diese  also  anzugeben ,  ist  zu- 
erst nothwendig;  es  muss  ein  Plan  entworfen  werden  über  das, 
was  in  einer  Krankheit  geleistet  werden  soll  und  die  Art,  wie  zu 
diesem  Ziele  der  Angriffspunkt  auszuersehen  und  die  Mittel  zu 
dirigiren  sind.  Bei  der  Bildung  dieser  obersten  Kur  plane 
ist  es  zuerst  nöthig,  sie  nach  den  angegebenen  physikalischen  Re- 
geln zu  entwerfen  und  nur  da  und  nur  so  eingreifen  zu  wollen, 
wo  und  wie  es  möglich  ist,  nicht  aber  die  unmöglichen  Vorsätze 
etwa  unmittelbarer  Erhöhung,  Verminderung  und  Umstimmung  der 
Lebenskraft  zu  fassen.  Es  ist  ausserdem  nöthig,  jene  Spiegelfech- 
terei der  sogenannten  rationalen  Medicin  zu  vermeiden,  welche 
häufig  in  ihren  Indicationen  Nichts  anders  verlangt,  als  Vertilgung 
des  Zustandes,  den  sie  für  das  Wesen  der  Krankheit  angegeben 
hat.  Sie  definirt  eine  Krankheit  als  erhöhte  Sensibilität,  und  stellt 
dann  als  Kurplan  oder  höchste  Indication  auf:  die  Sensibilität  ab- 
zustumpfen. Dies  versteht  sich  von  selbst,  denn  es  heissl  Nichts 
anders,  als:  die  Krankheit  heilen;  die  Frage  ist  vielmehr:  wie 
vermindern  wir  eine  sogenannte  erhöhte  Sensibilität?  Die  Antwort 
hierauf  hätte  den  Angriffspunkt  der  Krankheit  bestimmt,  und  da- 
durch wäre  sie  ein  Kurplan,  eine  Indication  gewesen.  Alles 
Aufstellen  von  Indicationen,  Miese  ganze  Procedur  der  rationalen 
Medicin  wird  ein  völlig  lächerliches  Spielwerk,  wenn  es  nicht  dar- 
auf gerichtet  ist ,  der  helfen  wollenden  Hand  die  Blossen  der 
Krankheit  zu  zeigen,   an   denen  sie  zu  fassen  und  anzugreifen  ist. 
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Die  ganze  Krankheit  hat  der  Arzt  auch  ohne  Indication  vor 
Sich,  diese  soll  ihm  den  beschränkten  Theil  hervorheben,  der  das 
Object  seines  Handelns  in  Wirklichkeit  werden  kann. 

Der  erste  HauptangrifTspunkt  jeder  Krankheit  scheint   die  Ur- 
sache zu  sein.      In   der  Mehrzahl   der  Fälle  wird  die  erzeugende 
Ursache  der  Krankheit  eine  vorübergehende   gewesen    sein;  selbst 
die   erste   Störung,    von   der   aus   die  Verbreitung   der  Symptome 
anfing,  wird  oft  in  andre  übergegangen  sein,  und  der  Zustand  er- 
scheint von  seinen  Ursachen  abgelöst.     Allein   es  ist  auch  häufig, 
dass    wirklich   permanente    unterhaltende   Ursachen    der    Krankheit 
vorhanden  sind  ,  deren  WegschafTung  nothwendig  wird.      Nicht  als 
ob  diese  Wegräumung    der  Ursache   schon    bestehender  Wirkungen 
im  Stande  wäre,    diese  wieder  aufzuheben,    (denn  der  Satz  ces- 
sante  caussa  cessat  effectus  ist  nur  in  dem  Sinne  richtig, 
dass  mit  dem  Verschwinden  der  Ursache  auch  die  Wirkungen  ver- 
schwinden,  welche   die  Ursache  noch  ferner  gehabt  haben  würde, 
wenn  sie  nicht   bereits  verschwunden  wäre);    aber   es   ist   nöthig, 
dadurch  die  neue  Erzeugung  der  Wirkungen  zu  hemmen,    um   der 
Summation  der  Krankheit  zuvorzukommen.      So    wird    dieselbe  auf 
den   ersten   Fall   zurückgeführt.      Die   Vertilgung    der   schon    vor- 
handenen   Effecte    einer   nicht  mehr  fortwirkenden   Ursache    kann 
nun  entweder  der  Natur  selbst  gelingen ,   oder   erfordert  die  Hilfe 
der   Kunst.      Im  letztern   Falle   muss   es   Ursachen  der   Hem- 
mung geben,  durch  welche  die  natürliche  Krise  auf- 
gehalten  wird.      Diese    Hemmungsursachen    sind    überall   der 
wahre  Angriffspunkt  einer  Radical-  oder  Causalkur,   die  sich  kei- 
neswegs  an    und   für   sich    die  Vernichtung  der  Krankheitsursache 
vornimmt,  sondern  blos  in  dem  Falle,  dass  diese  mit  der  Ursache 
der  Genesungshemmung  identisch  ist.     Dies   letztere   ist   aber  nur 
ein   möglicher,    kein   nothwendiger   Fall.      So    kann   in    dem  Ver- 
laufe einer  Störung  an  und  für  sich  Nichts  liegen,  was  einer  spon- 
tanen   Genesung    durch   Naturkraft    entgegenstände;    aber    zufällige 
Umstände   drücken    die  Grösse    der  Kraft  herab ,  mit  welcher   der 
regulatorische  Apparat  einwirkt;    in    diesem   Falle   wird    die  Indi- 
cation sein,  diese  Kraft  zu  erhöhen,   und   sie  ist  Causalindication, 
obwohl  sie  mit  der  Ursache  der  Krankheit  gar  Nichts  zu  thun  hat. 
Oder  es  kann  ein  Symptom,   welches  nur  ein  gleichgiltiger  unter- 
geordneter  CoelTect   anderer   Symptome   ist,   die   Ursache  werden, 
an  deren  Vorhandensein  alle  Bemühungen   des  regulatorischen  Sy- 
stems scheitern;  die  Wegschaifung  dieses  Symptomes  ist  die  Weg- 
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scliafTung  der  Genesungshemmung,  milhin  Uadiciilkur.  Es  kann 
endlich  geschehen,  dass  die  Krisen  einer  Krankheit  normal  zu 
Stande  kommen  würden ,  aber  dass  sie  eine  Zeit  zu  ihrer  Ent- 
wicklung brauchen ,  während  der  eine  andre  zum  Leben  nothwen- 
dige  Thätigkeit  erloschen  würde;  die  künstliche  Aufrechterhaltung 
dieser  ist  daher  hier  die  Causalindication. 

Es    ist  nothwendig,    diesen    veränderten  BegrilF  der  Causalkur 
hervorzuheben.      Sie   ist   nie  ihrem  Wesen  nach  nothwendig  gegen 
die    Krankheitsursache    gerichtet;    sie    kann    nie    eine    der   ersten 
Veränderung,  welche  die  Ursache  der  übrigen  war,  so  einfach  ent- 
gegengesetze  Aclion  sein,  wie  sie  es  sein  könnte,    wenn  wir  eine 
einfache    Bewegung   vor   uns    hätten.      Ein    einziger   Körper,    der 
gradlinig  fortgeht,  wird  durch  das  gleiche  Quantum  der  entgegen- 
gesetzten   Bewegung   in  Buhe   gebracht,  durch  eine  neue  entspre- 
chende   Quantität    in    entgegengesetzter   Bichlung    zurückgetrieben. 
Aber  in  einem  Systeme  sich  vielfältig  durchkreuzender  Körper  und 
Bewegungen  wird  die  Störung  aller  keineswegs  ausgeglichen,  wenn 
der  einzige  Körper,  der  den  Anfang  der  Störung  machte,  auf  seine 
früheren  Verhältnisse  zurückversetzt   wird;   vielmehr   müsste    diese 
Operation    für  jeden    einzelnen    Theil   wiederholt   werden.     Daher 
sind  jene  Theorien  verderblich  genug,    welche   überall  die  Tilgung 
der  Krankheitsursache  als  erste  Indication  aufstellen.     Sie  erschaffen 
sich    nicht    nur   einen    imaginären   Angriffspunkt    für   ihr    Handeln, 
sondern    sie   vernachlässigen    den   wahren    und   geben  dadurch  der 
Krankheit   neue    Kräfte.      Man    hat    häufig    die    Gründlichkeit    der 
Therapie  um  desto  höher  geschätzt,  je  mehr  sie  auf  die  allerersten 
Ursachen    der  Krankheit    zurückging.      Dies    ist    ein    total    falscher 
Gesichtspunkt ;  an  dieser  Scale  misst  man  mit  Becht  den  Werth  der 
Pathologie,    denn    sie   ist   theoretische,    mit   Unrecht   den    der 
Therapie,    denn   sie  ist  praktische  Wissenschaft.      Der  Angriffs- 
punkt   der   Heilung   hat  niemals  etwas  mit  dem  Anfangspunkte  der 
Krankheit  nothwendig  gemein;   es    ist  Zufall,  wenn  sie  zusammen- 
treffen.    Die   radicale  Kur   einer  Krankheit   besteht  immer  blos  in 
der  vollständigen  Wegräumung  aller  Hemmungen,  welche  der  Bückkehr 
des  Lebens  in    ein  dauerhaftes  Gleichgewicht  durch    die  Thätigkeit 
des  regulatorischen  Apparats  entgegenstehen,  und  hat  sich  niemals 
blos    auf   die    erzeugende  Ursache    der  Krankheit    zu    beschränken. 
Wir  werden  im  dritten  Abschnitt  dieses  Buchs  noch  mehrere  Gründe 
der  hier  eingeschlichenen  Irrthümer  besprechen. 

Während  die  Causalkur  die  Herstellung  des  normalen  Zustandes 
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durch  WcgschafTung  der  Hemmungsursache  bewirkt,  suclit  eine 
andere  die  Festhallung  des  gegenwärtigen  Zustandes  oder  des  Lebens 
überhaupt.  Die  Vitalin  dication  hat  zu  ihrem  Gegenstande  die 
Aufrechlerhaltung  des  kranken  Zustandes,  insofern  er  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  noch  von  mehr  Werth  ist,  als  sein  weiterer 
Fortgang ;  sie  bezweckt  also  Hemmung  des  Verlan  f e  s  der 
Krankheit.  Es  ist  ebenso  wenig  hier  als  bei  der  ersten  Indicalion, 
im  Allgemeinen  zu  sagen ,  wo  ihr  Angriffspunkt  liegen  kann.  Es 
kann  ebensowohl  die  erzeugende  Ursache  der  Krankheit  sein,  die 
durch  ihr  Fortbestehen  ihre  Symptome  summirt  und  verschlimmert. 
Aber  häufiger  kann  die  Gefahr  auf  einzelnen  Zufällen  beruhen,  die 
für  sich  und  ohne  nächsten  Zusammenhang  mit  der  Krankheitsur- 
sache in  die  ihnen  eigenthümlich  zuständigen  vernichtenden  Folgen 
ausbrechen.  Die  Kette  der  Processe,  die  zur  völligen  Auflösung 
führen,  ist  jedenfalls  an  sehr  verschiedenen  Punkten  einer  solchen 
Hemmung  fällig;  und  so  wird  sich  auch  diese  Indicalion  der  ver- 
schiedensten Methoden  zu  ihrer  Erfüllung  bedienen. 

Sie  fällt  oft  mit  der  dritten,  der  symptomatischen  oder 
palliativen  In  dication  zusammen.  Diese  hat  nicht  den  Zweck, 
die  Genesung  durch  Wiederherstellung  der  normalen  Verhältnisse 
zu  bewirken,  sondern  vielmehr  den  Organismus  nach  Massgabe 
einer  einmal  eingetretenen  der  Radicalkur  unfähigen  Veränderung 
so  umzuwandeln,  dass  ein  künstliches  Gleichgewicht  unter  neuen 
Verhältnissen  hergestellt  werde.  Wenn  man  die  Beseitigung  und 
Unterdrückung  einzelner  Symptome ,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
gewünscht  wird,  für  ihr  einziges  Geschäft  ausgibt,  so  ist  dies  eine 
ziemlich  fruchtlose  Bestimmung  dieser  Indicalion,  die  keineswegs 
eine  blos  partielle  Radicalkur  ist,  was  sie  sein  würde,  wenn  man 
einzelne  Symptome  ohne  Weiteres  unterdrücken  könnte,  sondern 
vielmehr  das  Eigenthümliche  hat,  durch  Stiftung  einer  Ge- 
wohnheit die  Wirkung  der  Krankheit  zu  brechen, 
deren  Ursachen  unzugänglich  sind.  Diese  Wirkungen 
können  nicht  schlechthin  annullirt  werden,  sondern  man  muss  ihnen 
einen  Ausweg ,  einen  Schauplatz  eröffnen ,  wo  ihre  Kraft  in  un- 
schädlichen Erfolgen  consumirt  wird.  Der  Hauptzweck  der  sym- 
ptomatischen oder  palliativen  Kur  ist  also,  gewisse  gefährliche  Bruch- 
slücke oder  Theile  eines  Krankheitsprocesses,  ohne  diesen  selbst 
anzugreifen,  dadurch  unschädlich  zu  machen,  dass  neue  Gewohn- 
heiten in  dem  Körper  angeregt  werden ,  welche  entweder  jene 
Symptome    selbst   heben,    oder   ihren    schädlichen  Einfluss  auf  das 
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Ganze  durch  besondere  Ausgleichungen  vereiteln.     Auch  diese  Indi- 
cation  kann  sehr  verschiedene  Hilfsmittel  zu  ihrem  Zwecke  benutzen. 

Wir  haben  endlich  viertens  diejenige  Kur  zu  erwähnen,  in 
welcher  allein  die  Aetiologie  der  Krankheit  dasjenige  Uebergewicht 
hat,  welches  man  ihr  in  der  Causalkur  mit  Unrecht  eingeräumt, 
nämlich  die  prophylaktische.  Noch  nicht  entstandene  Krank- 
heiten durch  Abhaltung  ihrer  gewöhnlichen  Ursachen  abzuwehren 
oder  durch  vorgängige  Veränderungen  im  Organismus  selbst  ihrem 
unvermeidlichen  Eintreten  einen  passenden  Widerstand  entgegen- 
zusetzen, ist  ihre  Aufgabe,  die  sich  daher  immer  auf  die  Natur 
der  Ursache  und  ihre  Wirkungsweise  bezieht;  übrigens  aber  nicht 
nur  im  gesunden,  sondern  auch  im  kranken  Zustande  künftige 
Veränderungen  abzuAvenden.  Hier  hat  sie  theilweise  Berührungen 
mit  der  Vitalindication. 

§.   8." 
Therapeutische  Methoden  und  Heilmittel. 

Es  ist  nothwendig,  die  allgemeinen  Indicationen,  die  wir  er- 
wähnt haben,  in  ein  richtiges  Verhältniss  der  Zusammenordnung 
mit  den  therapeutischen  Methoden  und  den  Heilmitteln  zu  setzen. 
Die  Indicationen  bestimmten  zunächst  nur  den  Zweck  des  Handelns 
und  geben  denjenigen  Process  an,  der  durch  künstliche  Mittel  her- 
vorgerufen werden  soll.  Dieser  Process  ist  der  Angriffspunkt  der 
Heilung,  die  erste  Bedingung,  die  zur  Genesung  und  zum  Bücktritt 
der  kranken  Bewegungen  in  ihre  gesunden  Verhältnisse  nothwendig 
•ist.  Hiervon  verschieden  ist  aber  der  zweite  Angriffspunkt,  den 
die  Therapie  wirklich  zu  erreichen  vermag.  Die  Bedingungen,  die 
zur  causalen  oder  symptomatischen  Kur  gehören,  lassen  sich  leicht 
aufstellen;  es  fragt  sich  aber,  ob  ihnen  Genüge  geleistet  werden 
kann  oder  nicht.  Nur  selten  werden  wir  unmittelbar  mit  unseni 
Hilfsmitteln  den  Angriffspunkt  der  Heilung  erreichen  ;  öfter  werden 
wir  genöthigt  sein,  selbst  jener  ersten  Bedingung  uns  durch  die 
besondern  Umwege  zu  nähern ,  welche  die  Natur  der  Krankheit, 
des  Organismus  und  der  zufälligen  Umstände  uns  offen  lassen. 
Die  Grundsätze,  nach  denen  man  sich  der  gegebenen  Verhältnisse 
bedient,  um  den  durch  die  Indication  geforderten  Heilprocess  her- 
vorzurufen,  sind  die  therapeutischen  Methoden.  Es  ist  klar,  dass 
sie  eben  deswegen  von  der  empirischen  Kenntniss  jener  Verhält- 
nisse abhängen ,    und  wir  können  daher  hier  nur  die  allgemeinsten 
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Rubriken  berühren,    nämlich   die   directe,    die    indirecte   und   die 
metasynkritische  Methode. 

Die  d  i  r  e  c  t  e  t  h  e  r  a  p  e  u  t  i  s  c  h  e  M  e  t  h  0  d  e  ist  da  anwendbar, 
wo  die  Theile,  auf  die  der  Indication  nach  gewirkt  werden  soll, 
unmittelbar  zugänglich,  und  das,  was  geleistet  werden  soll,  durch 
ebenso  unmittelbare  Einwirkung  möglich  ist.  Vereinigung  getrennter, 
Einrichtung  dislocirter,  Trennung  verwachsener  Theile  so  wie  die 
meisten  chirurgischen  Proceduren  sind,  wo  sie  den  Angriffspunkt 
der  Heilung  bilden,  direct  ausführbar.  Der  viel  schwierigere  Theil 
der  Therapie  beruht  auf  den  indirecten  Methoden.  Hier 
langen  unsre  Hilfsmittel  nicht  unmittelbar  bis  zu  dem  Theile,  von 
dem  aus  die  heilkräftige  Gegenwirkung  unternommen  werden  soll, 
oder  wir  haben  kein  Mittel,  den  Process,  auf  den  es  ankommt, 
künstlich  und  ohne  Dazwischenkunft  organischer  Functionen  anzu- 
regen. So  sind  wir  denn  genöthigt,  uns  an  diese  letztern  zu 
wenden,  und  die  mannichfachen  Verhältnisse  zu  benutzen,  nach 
denen  die  Aufreizung  der  einen  Function  die  anderer  entweder 
mit  sich  führt-  oder  unterdrückt.  Wir  werden  unser  Verfahren 
nicht  unmittelbar  gegen  sein  Ziel  richten,  sondern  oft  einen  andern 
Ort  zum  Angriffspunkt  der  Therapie  wählen,  damit  die  organischen 
Functionen  selbst  sich  unter  einander  so  hervorrufen ,  dass  der 
letzte  Effect  dieser  Vermittlung  jener  Process  ist,  der  als  Heilbe- 
dingung von  der  Indication  gefordert  war.  Hierher  gehören  alle 
sympathischen,  antagonistischen,  derivirenden  und  ähnliche  Metho- 
den, welche  überall  den  Zusammenhang  der  Functionen  sich  zu 
Nutze  machen,  die  eine  gegen  die  andi:e  aufstellen  und  auf  diesem 
indirecten  Wege  durch  organische  Kräfte  das  erzielen,  was  auf 
directem,  dem  keine  organischen  Kräfte  zu  Gebote  stehn,  unmög- 
lich ist.  Diese  Benutzung  des  Lebens  gegen  die  Krankheit  greift 
so  tief  in  alle  therapeutischen  Handlungen  ein ,  dass  wir  fast  nie 
völlig  direct  auf  unsern  Angriffspunkt  losgehn  können.  Leider 
sind  die  Zusammenhänge  der  Functionen  nicht  so  weit  bekannt, 
dass  diese  Benutzung  der  einen  gegen  die  andern  sich  auf  ge- 
nügende Regeln  zurückführen  Hesse.  Hierdurch  geht  nur  zu  häufig 
die  indirecte  Methode  in  die  metasynkritische  über,  welche 
irgend  eine  Veränderung  im  Körper  hervorruft,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  der  geänderte  Zustand  neue  günstige  Bedingungen 
herbeiführen  werde,  ohne  doch  dass  dieselben  auch  nur  annähernd 
berechnet  werden  könnten.  Der  Ausdruck  Metasynkrisis  wurde 
ursprünglich   zur   Bezeichnung   der  gewaltsamen  Erschütterung  ge- 
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braucht,  welche  die  Atome  des  Körpers  durch  heroische  Mittel 
erleiden,  und  aus  der  sich  ein  günstigeres  Arrangement,  oder  eine 
Auflösung  festgewordner  Verbindungen  ergeben  sollte.  Wir  brau- 
chen ihn  zur  Bezeichnung  der  Methoden  überhaupt,  welt>hf^  den 
Theil,  auf  den  sie  wirken,  und  die  bestimmte  Art  der  Veränderung, 
die  sie  hervorrufen  wollen,  nicht  anzugeben  vermögen,  oder  darüber 
wenigstens  nur  unbestimmte  Analogien  oder  Wahrscheinlichkeiten 
anzubieten  haben.  Diese  Methoden  sind  wissenschafilich  betrachtet 
allerdings  die  unvollkommensten ;  nichtsdestoweniger  aber  in  ihrem 
Werthe  nicht  geringer  als  die  übrigen.  Ich  rechne  zu  ihnen  die 
specifische  Methode  als  eine  solche  Verfahrungsweise,  die,  ob- 
wohl in  ihren  einzelnen  Theilen,  und  der  Art  der  Vermiltluni'^, 
durch  welche  sie  wirksam  ist,  völlig  unerklärlich,  dennoch  erfah- 
rungsmässig  als  letzten  Erfolg  eine  bestimmte  Veränderung  des 
Körpers  nach  sich  zieht.  Diese  specifischen  Methoden  können  sich 
zwar  durch  die  Sicherheit  ihrer  Resultate  von  den  übrigen  meta- 
synkritischen  unterscheiden ,  sind  aber  dem  Grundsatze  nach ,  der 
sie  anwenden  heisst,  ihnen  gleichzustellen. 

Der  Streit  über  Dasein  oder  Nichtdasein  specifischer  Mittel  ver- 
anlasst uns,  die  Wirkungsweise  der  Heilmittel  überhaupt  durch 
folgende  Bemerkungen  einzuleiten.  Ohne  Zweifel  würde  die  Kraft 
eines  Heilmittels  zunächst  nur  in  der  Wirkung  bestehn  ,  die  es  in 
einem  Theile  hervorbringt,  wenn  die  Rückwirkungen  dieser  Ver- 
änderung, die  nur  dem  Zusammenhang  dieses  Theils  mit  dem  le- 
bendigen Organismus  gehören ,  davon  abgesondert  werden.  Denn 
dass  solche  Verbindungen  dawaren ,  vermöge  deren  der  ersten 
Veränderung  eine  unzählige  Menge  secundärer  folgten ,  liegt  nicht 
in  der  Natur  des  Mittels ,  das  unter  andern  Umständen  anders  ge- 
wirkt haben  würde.  Die  Kenntniss  der  Wirkungsweise  eines  Arz- 
neimittels würde  vollkommen  sein,  wenn  wir  wüssten,  durch  welche 
physikalische  Eigenschaften  befähigt,  nach  welchen  mechanischen 
(besetzen  es  in  den  Theilen  des  Körpers  mechanische  und  chemi- 
sche >'eränderungen  hervorbringt,  die  einzigen,  die  es  hervorbringen 
kann.  So  würde  die  Wirkungsweise  auf  die  letzten  naturwissen- 
schaftlichen Erklärungsgründe  zurückgeführt  sein,  grade  so  wie 
eine  directe  Methode,  wenn  sie  allgemein  möglich  wäre,  die  ge- 
nügende Grundlage  der  Therapie  sein  würde.  Allein,  da  wir  am 
häufigsten  indirect  eine  Function  im  Ganzen  gegen  eine  andre, 
ebenfalls  im  Ganzen  bewegen  müssen,  so  dient  es  nicht  zu  viel, 
die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  auf  jene  einfachsten  physikalischen 


49 

Gesetze  zurückzuführen,  sondern  wir  brauchen  grossere  Einheiten, 
wir  brauchen  die  Kennlniss  davon,  welche  Function,  durch  welches 
Mittel,  in  welcher  Weise  verändert  wird.  So  verfahren  wir  mit 
Brechmitteln  und  Purganzen ,  und  so  oft  wir  ein  Mittel  unter  eine 
ahnliche  Kategorie  untergeordnet  haben ,  sind  wir  zu  demjenigen 
letzten  Erklärungsgrunde  seiner  Wirkung  gekommen,  der  für  uns 
zunächst  von  Interesse  ist.  Keineswegs  ist  dies  aber  der  wirklich 
letzte  Grund;  sondern  die  Wirkung  dieser  Mittel  basirt  sich  immer 
auf  jene  physikalischen  Verhältnisse,  die  wir  weglassen ;  wir  kennen 
also  nur  einen  gewissen  einfachen  Effect,  nicht  die  Wirkungsweise 
des  Mittels,  wenden  sie  daher  im  eigentlichsten  Sinne  als  spe- 
cifische  an.  Offenbar  ist  schon  dies  ein  ziemlicher  Abbruch 
der  Genauigkeit;  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  jene  Rubriken, 
unter  welche  die  Mittel  untergeordnet  werden,  auch  in  der  That 
hinlänglich  specialisirt  wären.  Eine  und  dieselbe  Function  kann 
nämlich  wenigstens  insofern  durch  verschiedenartige  Vermittlun- 
gen angeregt  werden ,  als  verschiedene  Theile  zu  ihrer  Ausführung 
nothwendig  sind.  Darmausleerung  kann  sowohl  durch  unmittelbare 
Incitation  der  beitragenden  Muskelbewegungen,  als  durch  Absonde- 
rung zu  excernirender  Materien  bewirkt  werden.  Es  ist  nicht  gleich- 
giltig,  auf  welchem  Wege  die  Purganzen  also  diesen  Effect  hervor- 
bringen, und  die  Therapie,  die  solche  verhältnissmässig  einfache, 
aber  doch  schon  zusammengesetzte  Wirkungen  ihrer  Mittel  als 
Grundaclionen  ansieht,  verfährt  zwar  insofern  nun  rational,  als  sie 
die  weiteren  Erfolge  nach  den  physiologischen  Zusammenhängen 
der  angeregten  F.unction  mit  den  übrigen  berechnet,  aber  sie  ver- 
nachlässigt doch  die  Verschiedenheit  der  Wirkungsweise,  durch 
die  der  erste  Angriff  erzielt  wurde,  und  die  ihrerseits  auch  ihre 
weitern  Folgen  haben  muss.  Irgendwo  ist  es  freilich  nöthig,  dass 
eine  solche  einfache  Affection  einer  einfachen  Verrichtung  der  An- 
wendung von  Arzneien  als  erste  Wirkung  zu  Grunde  gelegt  werde, 
und  eine  Therapie,  die  hier  hinlänglich  specialisirt,  wird  das  Spe- 
cifische  genugsam  zurückgedrängt  haben ,  weil  auch  die  Symptome 
der  Krankheit  zum  grössten  Theil  in  Functionsstörungen  bestehen, 
und  auch  ihre  physikalische  Entstehungsweise  nur  bis  zu  diesem 
Punkte  pflegt  zurückgeführt  werden  zu  können.  Die  eigentlich  so- 
genannten specifischen  Mittel  nun  sind  diejenigen,  deren  Wirkung 
gewöhnlich  nicht  auf  eine  solche  einfache  Action  zurückgeführt 
werden  kann,  aus  welcher  nach  physiologischen  Gesetzen  die  übrigen 
Theile  derselben  erklärlich  würden.  Es  bleibt  mithin  nur  die  Kennt- 
Lotze,  Pathologie.  4 
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niss  des  letzten  Endresultats  übrig,  das  ihre  Anwendung  in  bestimm- 
ten Krankheilsformen  hat ,  und  grade  so ,  wie  auf  einer  frühern 
Stufe  die  Anregung  einer  einfachen  physiologischen  Function  den 
übrigen  Heilmitteln  als  eine  in  ihnen  vorgebildete  emetische  oder 
laxative  Kraft  von  der  Vorstellung  zugetheilt  wird ,  so  pflegt  man 
ebenfalls  jenen  Erfolg  der  specifischen  Mittel  als  eine  diesen  inhä- 
rirende,  zu  ihrem  Wesen  gehörige,  gegen  die  Krankheit  feindselig 
hingerichtete  specifische  Kraft  anzusehn.  Diese  Meinungen  sind  in 
gewissen  Grenzen  völlig  unschädlich,  sobald  sie  nämlich  als  Abbre- 
viaturen des  Sprachgebrauchs  anerkannt  werden;  aber  sie  sind 
wissenschaftlich  falsch  ,  sobald  man  diese  specifische  Wirksamkeit 
als  eine  andere  und  andern  Gesetzen  folgende  derjenigen  enlgegen- 
selzt,  die  nach  mechanischen  Regeln  und  physiologischen  Zusammen- 
hängen beisteht.  Wir  können  die  Grundbegriffe  über  die  Wirkungs- 
weise der  Heilmittel  folgendermaassen  zusammenstellen. 

1.  Die  Einwirkung  der  Heilmittel  erfolgt  immer  nach  den 
bisher  auseinandergesetzten  Regeln  der  Störungen. 

2.  Es  ist  mithin  ihr  erster  Effect  jederzeit  ein  mechanischer 
oder  chemischer  im  weitesten  Sinne,  und  kann  irgend  einen  Theil 
des  Körpers  treffen.  Alles,  was  über  dynamische  Einwirkung  eines 
materiellen  Heilmittels  direct  auf  den  Zustand  des  Körpers  gesagt 
worden  ist,  ist  völlig  falsch,  sobald  damit  geläugnet  werden  soll, 
dass  der  Erfolg  der  dynamischen  Wirkung  nur  durch  eine  Kette 
aneinandergereihter  mechanischer  und  chemischer  Vorgänge  möglich  ist. 

3.  Die  weiteren  Folgen,  welche  die  Einwirkung  eines  Heil- 
mittels vermöge  des  Zusammenhangs  der  Theile  und  der  Communi- 
cation  ihrer  Affectionen  hat,  gehören  gar  nicht  mehr  dem  Mittel 
an,  und  es  ist  falsch,  in  dasselbe  eine  Prädestination  zu  diesen 
Erfolgen  in  Gestalt  einer  dieselbe  bewirkenden  Kraft  hinein  zu  ver- 
legen. Diese  letzten  Erfolge,  welche  wir  die  Wirkungsweise  der 
Mittel  nennen,  ist  demnach  ein  Erzeugniss  der  gegebenen  Umstände 
und  des  Mittels  zusammengenommen.  A^'enn  wir  daher  von  einer 
emetischen ,  antifebrilischen ,  belebenden  oder  antisyphililischen 
Kraft  eines  Mittels  sprechen ,  so  ist  diese  Abkürzung  des  Sprach- 
gebrauchs nicht  so  zu  verstehn,  als  sässen  solche  bewirkende  Kräfte 
völlig  fertig,  wie  inhärirende  Eigenschaften  in  diesen  Mitteln,  son- 
dern es  sind  dieselben  nur  Fähigkeiten  zu  gewissen  Leistungen, 
die  sie  vermöge  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  unter  dem  Zu- 
sammentreffen   gewisser    physiologischer    Zustände    erlangen.      Sie 
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dienen  daher  als  Anstösse  gewisser  Bewegungen ,  deren  weiterer 
Fortgang  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den  Gesetzen  dieser  Be- 
wegungen selbst  regulirt  wird.  Niemals  aber  haben  äussere  me- 
dicamentöse  Stoffe  in  sich  selbst  eine  solche  Tendenz ,  gewisse 
Krankheiten  zu  vernichten,  nie  eine  solche  bestimmte  absichtliche 
Feindseligkeit  gegen  dieselben,  wie  sie  ihnen  von  Ansichten,  die 
wir  im  dritten  Kapitel  characterisiren  werden ,  zugemuthet  wird. 

4.  Da  jeder  Reiz  so  viel  und  solche  physikalische  Wirkungen 
hervorbringt,  als  er  nach  mechanischen  Gesetzen  kann,  diese  Mög- 
lichkeit sich  aber  mit  der  geringsten  Abweichung  des  gegebenen 
Verhältnisses,  so  wie  der  kleinsten  Verschiedenheit  des  Reizes 
ändern  kann,  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  erste 
Einwirkung  aller  Mittel  sowohl  nach  ihrer  Verschiedenheit,  als  nach 
Maassgabe  des  körperlichen  Zustandes,  den  sie  treffen,  höchst  ab- 
weichend sei.  Aber  die  Einrichtung  des  Körpers  und  seiner  Func- 
tionen leitet  den  grössten  Theil  der  Wirkung  auf  gewisse  Bahnen 
ab,  und  die  Enderfolge  der  Mittel  lassen  sich  unter  verhältnissmässig 
wenige  allgemeine  Klassen  bringen.  Da  die  ganz  speciellen  Wir- 
kungen einzelner  Mittel  sich  durch  ihre  Kleinheit  den  Grenzen 
möglicher  Beobachtung  entziehn ,  so  hat  sich  namentlich  die  The- 
rapie mit  jenen  allgemeinen  Wirkungen  zu  begnügen.  Sie  sind  die 
einzigen ,  die  man  deutlich  übersehen  kann ,  und  deren  Verhältniss 
zu  dem  Spiele  der  Functionen  sich  aus  physiologischen  Gründen 
wenigstens  annähernd  für  gegebene  Krankheitszustände  berechnen 
lässt.  Die  Ungenauigkeit,  die  hieraus  entsteht,  muss  vorläufig  in 
den  einzelnen  Fällen  durch  die  Erfahrung  ausgeglichen  werden, 
welche  die  Eigenthümlichkeit  gewisser  Wirkungen  unter  schon  beob- 
achteten Verhältnissen  lehrt.  Dagegen  ist  es  völlig  unwissenschaft- 
lich, eine  genaue  und  überfeine  Unterscheidung  der  Wirkungen 
einzelner  Mittel  weiter  zu  verfolgen ,  als  eine  genaue  Beobachtung 
vermöge  des  jetzigen  Zustandes  der  Wissenschaft  nachkommen 
kann;  am  allerunrechtesten  endlich,  diese  phantastischen  Feinheiten 
der  Pharmakodynamik  a  priori  auf  noch  nicht  beobachtete  Fälle 
anzuwenden  ,  blos  weil  man  diese  nach  einer  ähnlichen  imaginären 
Diagnostik  so  gründlich  auf  ihre  feinsten  Bedingungen  zurückgeführt 
zu  haben  glaubt,  wie  es  bisher  leider  gar  nicht  möglich  ist.  Die 
Therapie  als  praktische  Disciplin  muss  jene  unmöglichen  Feinheiten 
vorläufig  aufgeben  und  sich  mit  den  wenigen  einfachen  Wahrheiten 
begnügen,  die  sich  übersehen  lassen;  diesen  aber  aus  dem  Vor- 
rath  zweideutiger  Erfahrungen  nur  vorsichtig  allmählich  das  liinzu- 
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fügen,  was  sich  durch  die  Fortschritte  der  Beobachlungskunst  und 
der  Theorie  als  wahr  und  erklärbar  ausweist. 

Dies  sind  die  unsern  pathologischen  Bemerkungen  angemes- 
senen allgemeinen  Grundbegriffe  über  die  Wirkungsweise  der  Heil- 
mittel ;  sie  werden  ihre  weitere  Erläuterung  bei  dem  Specielleren 
finden,  das  im  Verlauf  dieses  Buchs  zu  sagen  ist.  • 

§.  9. 
,   Mögliche   Geistesstörungen, 

In  einer  allgemeinen  Pathologie  dürfen  die  Principien  nicht 
vernachlässigt  werden ,  nach  denen  die  Begriffe  über  Seelenkrank- 
heiten auszubilden  sind.  Die  neuere  Psychiatrie  hat  die  Frage,  ob 
die  Seele  und  der  Geist  selbst  erkranken  könne,  oder  ob  der  ur- 
sprünglich gestörte  Theil  immer  der  Körper  sei ,  an  die  Spitze 
dieser  Untersuchung  gestellt.  Aber  die  Antworten  darauf,  dass 
entweder  alle  Seelenstörungen  von  der  Sünde,  oder  dass  sie  alle 
vom  Körper  ausgehn,  stützen  sich  auf  ziemlich  fremdartige  Ge- 
sichtspunkte, indem  bald  das  eine  bald  das  andre  der  Würde  der 
Seele  für  unangemessen  ausgegeben  und  so  die  Entscheidung  dar- 
über, ob  eigenthümliche  Störungen  der  Seele  möglich  sind,  von 
der  höchst  schwankenden  und  zweideutigen  Ueberzeugung  über  das 
andere  abhängig  gemacht  wird,  ob  solche  Störungen  mit  Grund- 
sätzen der  Moral ,  der  Religion  vereinbar  sind.  Dies  letztere  geht 
uns  aber  offenbar  hier  Nichts  an;  denn  finden  sich  solche  Krank- 
heiten der  Seele  als  möglich  und  gar  als  wirklich,  so  folgt  Nichts, 
als  dass  der  forschende  Geist  neue  Anstrengungen  zu  machen  hat, 
um  diesen  Thatbestand  mit  moralischen  Principien  dennoch  zu' ver- 
einigen, nicht  aber  die  Nothwendigkeit,  um  der  letztern  willen 
den  erstem  zu  läugnen.  Das  Nächste,  was  hier  zu  thun  bleibt, 
ist,  das  Leben  der  Seele  und  des  Geistes  selbst,  so  weit  es  für 
unabhängig  von  körperlichen  Bedingungen  gelten  kann,  als  ein 
System  zusammengehöriger  Bewegungen  der  Vorstellungen  zu  be- 
trachten, und  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenthümlichkeit  eines  solchen 
Systems  die  Grundbegriffe  seiner  möglichen  Störungen  ebenso  fest- 
zustellen,  wie  es  für  die  des  Körpers  geschehen  ist;  und  dann 
erst  über  die  Verbindung  dieses  geistigen  und  jenes  materiellen 
Systems  die  Grundlagen  der  Beurtheilung  hinzuzufügen. 

Die  innere  Einrichtung  dieses  idealen  Systems  ist  so  abwei- 
chend von  der  des  körperlichen,  dass  auch  die  allgemeinste  lieber- 
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schlagung    möglicher    Störungen    hierauf    Rücksicht   nehmen    muss. 
Wir  finden    hier  nicht   eine  bestimmt   begrenzte  Menge  von  Vor- 
stellungen, noch  diese  so  fixirt  in  ihrer  einmaligen  Lage  und  ihren 
Verhältnissen    untereinander,   wie   wir   die   bestimmten  Massen  mit 
ihren   elementaren    Gegenwirkungen   im   Körper  antrafen ;  vielmehr 
in    ewiger  Succession    und   fortdauerndem   Wechsel   verdrängt  die 
eine   Vorstellung   die    andre,    oder  wird   von  einer  dritten  wieder 
in   den   Ablauf  der   Gedanken   eingeführt.     Diese  Hemmung,    Ver- 
drängung  und   Verschmelzung   der  Vorstellungen   können  wir  nicht 
ohne  Grund  mit  den  elementaren  Gegenwirkungen  der  Massen  ver- 
gleichen; beide  folgen  abstracten  mathematischen  Gesetzen,   indem 
das    Resultat    derselben  von    Grössenunterschieden    der   Kraft  und 
Lebhaftigkeit,  so  wie  der  Zeit  und  Dauer  der  Einwirkung  abhängen. 
Diese    elementaren    Gesetze    des   geistigen    Lebens   sehen   wir   so 
wenig  als  die   physikalischen    Gesetze  einer  Veränderung  fähig  an, 
sondern  behaupten,  dass,  welches  auch  die  gegebenen  Vorstellungen 
sein   mögen,   ihr   Verlialten   der   Hemmung   und  Association  immer 
den  nämlichen  Regeln  folgen  wird,  obwohl  die  resultirende  Gestalt 
des   Erfolges  unendlich  verschieden  sein  kann.     Während  aber  die 
Veränderung   der  gegebenen  Massentheile   im    Körper   überall  zum 
Ausgangspunkt   einer   Störung  wurde,   kann   eine   Veränderung  der 
Vorstellungen  für  den  Geist  den  nämlichen  Erfolg  nicht  nothwendig 
haben ,  weil  diese  überhaupt  als  veränderlich  vorhanden  sind. 

Wie  die  Gegenwirkungen  der  Massen  im  Körper  zu  gewissen 
physiologischen  Functionen  oder  Zügen  associirter  Thätigkeiten  ver- 
einigt sind,  so  werden  auch  vom  Geiste  die  ablaufenden  Vor- 
stellungen gewissen  Formen  der  Verknüpfung  unterworfen,  die  nicht 
in  ihnen  selbst,  als  einzelnen,  liegen,  zu  deren  Annahme  sie  viel- 
mehr durch  ihre  elementare  Bestimmtheit  nur  fähig  sind.  Der 
Anwendung  dieser  Formen  der  Verknüpfung  auf  den  gegebenen 
Vorstellungsinhalt  liegen  eigenthümliche  dem  Wesen  des  Geistes 
zugehörige  Voraussetzungen  zu  Grunde,  die  er  über  die  Natur  der 
Dinge  und  ihre  innere  objective  Verbindung  macht.  Diese  Voraus- 
setzungen, die  metaphysischen,  ästhetischen  und  moralischen  Ideen 
bilden  das  eigenthümliche  Besitzthum  des  Geistes,  dessen  Leben 
nur  in  der  Thätigkeit  besteht,  ihnen  fortwährend  ihre  Giltigkeit 
dadurch  zu  sichern ,  dass  er  mit  Hilfe  jener  Formen  der  Verknü- 
pfung das  Material  der  Vorstellungswelt  ihren  Gesetzen  unterwirft. 
Diese  Thätigkeit  kann  im  Ganzen  sich  steigern,  mindern  und  auf- 
hören ;  aber  so  lange  sie,  das  Leben  des  Geistes,  überhaupt  besteht, 
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werden  jene  Ideen  ihm  nicht  fehlen  können.  Aber  es  ist  ein  un- 
endlicher Unterschied  zwischen  dem  einfachen  Besitz  dieser  Ideen 
und  der  Fähigkeit,  ihnen  ihre  Gegenstände  unterzuordnen.  Des- 
wegen, weil  eine  angeborne  Idee  des«  Guten,  Schönen,  Bösen  und 
Hässlichen  uns  bewegt  und  umtreibt,  sind  wir  noch  keineswegs 
im  Stande,  in  den  *  Vorstellungen  dasjenige  wieder  zu  erkennen, 
was  seiner  Natur  nach  unter  die  eine  dieser  Kategorien  und  nicht 
unter  die  andre  gerechnet  werden  muss.  So  wie  jene  Ideen  na- 
türlich und  unmittelbar  vorhanden  sind ,  sind  sie  nur  dunkle  Vor- 
stellungen ,  die  ihre  Anwendung  nicht  von  selbst  lehren ,  weil  sich 
in  ihnen  keine  deutlichen  Merkmale  zeigen,  durch  deren  Wieder- 
antreffen  in  gewissen  Vorstellungen  der  vergleichende  Scharfsinn 
diese  letztern  ihnen  unterzuordnen  veranlassst  würde.  Diese  Fähii?- 
keit  der  richtigen  Application  ästhetischer  und  moralischer  Ideen 
auf  gegebene  Vorstellungsmassen ,  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
des  Gewissens  als  Geschenk  der  Natur  angesehn ,  ist  vielmehr 
die  mühseligste  Errungenschaft  des  Geistes,  der  sich  über  das 
Wesen  des  Guten  und  Schönen  aufgeklärt,  und  sich  den  Reichthum 
allgemeiner,  immerhin  verstandesmässig  unaussprechbarer  Obersätze 
erworben  hat,  denen  er  die  gegebene  Vorstellung  unterordnet,  um  über 
ihre  Natur  als  ästhetischer  oder  moralischer  zu  urtheilen.  Es  kommt 
mehr  der  gerichtlichen  Medicin  als  der  allgemeinen  Pathologie  zu,  den 
weitern  Entwicklungen  dieser  psychologischen  Phänomene  nachzugehn ; 
für  uns  ist  nur  eine  Folge  desAngegebenen  von  Wichtigkeit.  Die  Sub- 
sumption  gegebener  Vorstellungen  unter  die  entsprechenden  meta- 
physischen ,  ästhetischen  und  moralischen  Ideen  ist  abhängig  von 
den  früher  dagewesenen  Vorstellungsreihen  und  ihrem  nachwir- 
kenden Einflüsse,  und  kann  mithin  irrig  und  falsch  erfolgen,  sobald 
die  Gewalt  der  früher  dagewesenen  Gedanken ,  die  nun  zu  Ober- 
sätzen der  Beurtheilung  werden  können,  die  Vorstellung  unter  eine 
andre  Idee  wie  unter  ihr  Allgemeines  hingetrieben  wird,  als  unter 
welche  sie  ihrer  Natur  nach  hätte  kommen  sollen.  Hier  ist  mithin 
eine  Ouelle  der  Störungen;  die  Thätigkeit  der  Seele,  die  der  Er- 
ziehung fähig  ist,  ist  es  auch  der  Erkrankung.  Uniäugbar  bleiben 
viele  dieser  Veränderungen  des  Seelenlebens  innerhalb  jener  Gren- 
zen, in  denen  sie  mit  dem  Namen  der  Krankheit  ebenso  wenig  be- 
legt werden,  als  die  Constitutionen  und  Idiosynkrasien  des  Körpers. 
Diesen  Erscheinungen  vollkommen  ähnlich  bilden  sie  in  aufsteigender 
Linie  die  einzelnen  Bizarrerien  des  Characters,  Aberglauben,  Launen 
und  ausschweifenden  Ansichten,  die  unmerklich  in  die  ausgeprägten 
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Formen  der  Melancholie  ,  fixer  Ideen  und  der  Narrheit  übergehen. 
Diese  gesammle  Reihe,  wenn  sie  auch  von  körperlichen  Krank- 
heiten oft  erregt  werden  kann,  kann  doch  ebensowohl  sich  ohne 
alles  Zuthun  des  Körpers  auf  rein  geistigem  Boden  entwickeln, 
denn  ihr  einziger  Grund  ist  das  Verhältniss,  dass  die  Application 
unserer  Beurtheilungsgründe  aller  Dinge  auf  die  einzelnen  Dinge 
und  ihre  Vorstellungen  keine  einmal  gegebene ,  stetig  wirkende 
Seelenkraft  ist,  sondern  das  Resultat  vorhergegangener  Associationen 
von  Vorstellungen ,  in  denen  der  hinreichende  Grund  des  Irrthums 
und  der  Verwirrung  liegt. 

Wir  müssen  deshalb  jenen  summarischen  Process,  den  manche 
den  mechanischen  Ansichten  ergebene  Physiologen  mit  den  Geistes- 
krankheiten anstellen ,  indem  sie  dieselben  sämmtlich  für  Krank- 
heiten des  Gehirns  und  des  Nervensystems  ansehn ,  eine  Ueber- 
eilung  nennen.  Die  Seele  hat  in  sich  selbst  unläugbar  die  ange- 
gebene Quelle  der  Störungen ,  und  ebenso  die  Quelle  der  Heilung. 
Ich  will  nicht  unbedingt  behaupten,  dass  nicht  manche  der  auf 
diese  Weise  entstandenen  Störungen  durch  körperliche  Medication 
ausgeglichen  werden  könnten,  aber  wo  es  geschieht,  so  ist  es, 
weil  die  Einwirkung  dieser  Mittel  einen  geistigen  Zustand  hervor- 
ruft, der  dem  vorgefundenen  einen  Widerstand  leistet. 

Fehler  der  Subsumption  unter  metaphysische  Ideen,  d.  h. 
Irrthümer  in  der  Beurtheilung  der  Dinge  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Verbindungsweise  nach,  wird  nur  die  Belehrung  zu  heilen  im 
Stande  sein;  wo  der  relative  Werth  einzelner  Dinge  zu  hoch  oder 
zu  gering  empfunden  wird,  sind  furchtsame,  sehnsüchtige  Zustände 
durch  die  Erfüllung  des  Vermissten ,  oder  die  bessere  Ueberzeu- 
gung  über  die  Ohnmacht  des  Drohenden  abwendbar;  wo  endlich 
eine  falsche  Subsumption  unter  die  Idee  des  Sollenden  stattfindet, 
und  eine  Vorstellung  übermässig  wachsend ,  mit  Macht  die  übrigen 
hemmt  und  bedrückt,  wird  sich  das  Gleichgewicht  der  Thätigkeiten 
durch  eine  That  herstellen,  die  wie  eine  kritische  Entscheidung 
die  treibende  Vorstellungsmasse  aus  dem  Ablauf  der  Gedanken 
entfernt.  Es  ist  eine  eigne  Erleichterung  aller  bedrückenden  See- 
lenzustände  in  der  Ausübung  einer  That  gelegen.  Während  reine 
Irrthümer  der  Einsicht  und  des  Verstandes  hartnäckig  sich  jeder 
Einlenkung  widersetzen,  während  krankhafte  Stimmungen  zwar 
häufig  verschwinden,  aber  eben  so  häufig  wieder  erscheinen,  pfle- 
gen häufig  jene  drängenden  und  qualvollen  Seelenstörungen ,  die 
zu  einer  That  treiben ,    mit  ihr  plötzlich  zu  verlöschen  ,  und  zwar 
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um  so  leichter,  je  weniger  der  moralisch  3  Geist  gehalten  und  ver- 
pflichtet ist,  der  That  selbst  eine  Hemmung  entgegenzustellen. 
Wenn  es  räthlich  wäre,  Zustände  des  Geistes  mit  denen  des  Kör- 
pers zu  parallelisiren,  möchten  wir  hier  ein  Analogen  der  körper- 
lichen Krise  finden;  die  That  wäre  das  Krankhcitsproduct,  durch 
welches  die  über  das  Gleichgewicht  emporgetretenen  Vorstellungen 
aus  dem  Organismus  der  Seele  entfernt  werden. 

Es  ist  nicht  unser  Zweck,  hier  weiter  in  die  noch  immer 
sehr  zweideutigen  Lehren  der  Psychologie  einzugehn;  es  genügt, 
die  Möglichkeit  einer  reinen  Seelenstörung  nachgewiesen  zu  haben ; 
wir  haben  weiter  zu  beobachten,  wie  der  Körper  durch  seine 
Störungen  einen  verderblichen  Einfluss  auf  das  Seelenleben  ge- 
winnen kann. 

§.  10. 

Von  der  Wechselwirkung  der  Seele  und  des  Körpers. 

Die    Fragen ,   welche   die    allgemeine   Pathologie  in  Beziehung 
auf    diesen    Gegenstand   zu   beantworten   hat,   zerfallen   an   dieser 
Stelle  in  folgende:    1)  in  welcher  Weise  überhaupt  eine  Wechsel- 
wfrkung   zwischen    mechanischem   und   idealem   Geschehen  gedacht 
werden  müsse;   2)   in  wieweit  wir  bei  dem  jetzigen  Zustande  der 
Psychologie    genöthigt   sind,    dem  idealen   Leben    der   Seele   me- 
chanische  Processe   des  Körpers  als  unerlässliche  Bedingungen  des 
erstem   an    die   Seite  zu  stellen;    3)  welches  die  Wege  sind,    auf 
denen    eine   Störung   der  mechanischen   Processe    eine   andre    der 
psychischen  idealen  Vorgänge  zur  Folge  haben  kann  und  umgekehrt. 
1.  Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Einwirkung  zwischen 
Massen   und    Gedanken   oder   andern   immateriellen   Elementen   des 
Seelenlebens   ist  in  neuster  Zeit  immer  weitläuftiger  an  die  Spitze 
dieser   Untersuchungen   gestellt    worden.     Man    darf  jedoch   nicht, 
wie    es  fast  durchgängig  geschehn  ist,   zwei  getrennte  Bedürfnisse 
nach    Aufklärung    vermengen,    die   zu   dieser   Frage   führen.      Die 
vollständige  Auflösung  der  Frage  nämlich  würde  in  einem  strengen 
metaphysischen   Zusammenhange   zurückgehn   müssen   auf   den   Ur- 
sprung der  Begriffe  von  Materie,    Bewegung  und  Vorstellung;    Be- 
griffe ,   die    durch    einen   verwickelten    Organismus  der  Erkenntniss 
gebildet  und  so  in  ihrer  fertigen  letzten  Gestalt  als  Elemente  unsers 
Gedankenlaufs  auftreten,  zwischen  denen  wir  die  Verbindungsglieder 
vermissen.    Diese  Verbindungen  können  nun  nur  dann  wieder  auf- 
gefunden werden,  wenn  ohne  Bedenken  wirklich  und  ernstlich  die 
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metaphysischen  Beziehungen  entwickelt  werden,  die  jenen  Begriffen 
zu  Grunde  liegen  und  sowohl  ihre  scheinbare  völlige  Zusammen- 
hangslosigkeit,  als  ihren  wirklichen  inneren  Zusammenhang  bedin- 
gen. Dies  ist  eine  reine  metaphysische  Aufgabe,  welche  aus  der 
Pathologie  entfernt  werden  muss,  weil  diese  nicht  selbst  Metaphysik 
werden  kann.  Die  Schriftsteller,  die  sich  hierauf  eingelassen  haben, 
fehlen  grösstentheils  darin,  dass  sie  den  Gegenstand  berühren, 
ohne  ihn  wirklich  auf  seinen  Grund  zurückzuführen,  weshalb  sie 
auch  mehr  dictatorische  oder  phantastische  Sentenzen  über  die 
Einheit  und  Untheilbarkeit  physischer  und  psychischer  Principien, 
als  eine  wirkliche  Aufklärung  der  Sache  zu  geben  vermögen.  In- 
dem ich  daher  diesen  Gegenstand  der  Philosophie  überlasse ,  und 
mich  über  ihn  auf  meine  frühere  Schrift  (Metaphysik.  Lpz.  Weidm. 
Bchhdig.  1841)  beziehe,  begnüge  ich  mich  mit  der  Angabe  des 
andern  zweiten  Bedürfnisses ,  das  zu  der  ganzen  Frage  drängt. 
Es  ist  unmöglich ,  in  jeder  Naturwissenschaft  jedes  einzelne  Phä- 
nomen direct  auf  die  wahren  metaphysischen  Verhältnisse  zurück- 
zuführen, die  ihm  eigentlich  zu  Grunde  liegen;  wir  müssen  viel- 
mehr eine  Mehrheit  solcher  Verhältnisse  unter  abbrevirten  Namen 
zusammenfassen,  und  mit  diesen  Einheiten  zweiter  Ordnung,  wie 
wir  sie  nennen  können,  weiter  rechnen  und  denken,  unter  der 
einzigen  Vorsicht ,  dass  die  Beziehungen ,  die  wir  zwischen  diesen 
zusammoijgefassten  Verhältnissen  festsetzen,  den  einzelnen  zusam- 
mensetzenden Bestandtheilen  und  ihren  Beziehungen  zu  einander 
nicht  widersprechen.  Materie,  Kraft,  Atome  und  dergl.  sind 
Nichts  als  solche  kurze,  der  Verwendung  zu  weiteren  Combinationen 
fähig  gemachte  Ausdrücke  für  metaphysisch  ziemlich  verwickelte 
Verhältnisse ,  und  es  ist  ihnen ,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre, 
bei  jedem  einzelnen  Problem  auf  diese  Gründe  zurückzugehn ,  ein 
bestimmter  Kreis  und  bestimmte  Regeln  der  Anwendbarkeit  in  der 
Erklärung  complicirterer  Erscheinungen  angewiesen.  Auf  ganz  die 
nämliche  Weise  braucht  die  Pathologie  die  metaphysische  Frage 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Körper  und  Seele  nicht  zu  er- 
heben ;  sie  kann  sich  begnügen  mit  einer  Feststellung  weniger  Be- 
griffe, welche  zur  Erklärung  der  ihr  vorliegenden  Erscheinungen 
hinreichen  und  mit  denen  man  in  den  gehörigen  Grenzen  weiter 
verfahren  kann. 

Das  Eigenthümliche ,  welches  die  vorliegende  Frage  charakteri- 
sirt,  ist  dies.  Die  bestimmte  erste  Anordnung  der  mechanischen 
Massen   und   Thätigkeilen ,   aus  der,   wenn  sie  einmal  gegeben  ist, 
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alles  übrige  rein  mechanisch  folgt,  ist  überall,  wie  in  der  Einlei- 
leitung  bestimmt  wurde,  nicht  durch  den  Mechanismus  selbst,  son- 
dern durch  das  Walten  einer  Idee  bedingt,  die  in  der  Erscheinung 
ihren  Ausdruck  gerade  nur  unter  dieser  und  keiner  andern  Form 
der  Anordnung  finden  konnte.  Im  Ganzen  des  Universum  ist  also 
der  erste  Anstoss  und  die  Richtung  des  Mechanismus  immer  von 
dem  idealen  Geschehen  ausgegangen.  Aber  in  den  Gegenständen 
aller  übrigen  Naturwissenschaften  ist  dieses  Einwirken  der  Idee 
kein  Gegenstand  der  Erfahrung,  sondern  liegt  vor  aller  Erfahrung, 
und  diese  hat  nur  den  einmal  eingeleiteten  fortan  völlig  mechanischen 
Process  der  physikalischen  Erscheinungen  und  dessen  Gesetze  vor 
sich,  während  sie  den  historischen  Anfang  dieser  ganzen  Verkettung 
z.  B.  die  Astronomie,  die  Entstehung  der  Himmelsbewegungen,  von 
ihrem  Gebiete  ausschliessen  kann.  Aber  im  lebenden  Körper  ist 
dies  nicht  gestattet ;  hier  ist  jenes  Eimvirken  des  Idealen  auf  das 
Mechanische  in  jedem  Augenblicke  ein  Gegenstand  der  Erfahrung 
und  Beobachtung,  und  die  Wissenschaft  kann  nicht,  wie  jene  an- 
dern ,  vollständig  werden ,  wenn  sie  nicht  dieses  Ereigniss  in  ihre 
Theorie  mit  einschliesst.  Dies  nöthigt  uns  daher  zu  einer  Bestim- 
mung der  Art,  wie  wir  unsre  mechanischen  Anschauungsweisen  mit 
dem  Einwirken  des  Idealen  in  Verbindung  setzen. 

Hier  müssen  wir  nun  durchaus  zuerst  daran  festhalten ,  dass 
aus  mechanischen  Processen  unmittelbar  immer  nur  andre  mecha- 
nische Processe,  nie  aber  ein  Element  von  gedankenhafter  Natur, 
aus  idealen  Bewegungen  der  Vorstellungen  anderseits  immer  nur 
andre  Vorstellungen  wie  die  Wirkung  aus  der  Ursache  folgen  können, 
dass  aber  nie  eine  Vorstellung  als  wirkende  Kraft  die  Bewegung 
einer  Masse  ins  Werk  setzen  kann.  Dürfen  wir  nun  dies  Ueber- 
gehen  des  Geschehens  zwischen  Seele  und  Leib  nicht  unter  dem 
BegriiTe  der  mechanischen  Wechselwirkung  denken,  so  bleibt  uns 
keine  andre  brauchbare  Vorstellungsweise,  als  die  des  Occasio- 
nalisnius.  Die  in  den  Körper  eintretende  Bewegung  bewirkt  nicht, 
ruft  nicht  hervor  eine  entsprechende  Bewegung  im  Geiste,  sondern 
diese  letztere  tritt  mit  einem  neuen  Anfange  ein ,  und  alle  physi- 
kalischen Processe  des  Körpers  werden  von  entsprechenden  idealen 
Processen  des  Geistes  begleitet,  ohne  dass  die  Uebereinstimmung 
beider  auf  einer  andern  Wechselwirkung  als  auf  der  vorbestimmten 
Harmonie  beider  Reihen  des  Geschehens  beruhte,  die  jede  in  sich 
nach  ihren  eigenthümlichen  Gesetzen  ungestört  verlaufen.  Die  kör- 
perlichen Bewegungen  haben  aber  nicht  allein  keinen  Angriffspunkt 


59 

an  welchem  sie  das  geistige  Leben  erfassen  konnten,  sondern  auch 
die  Qualität  der  Vorstellungen,  die  ihnen  folgen,  lässt  sich  nicht 
aus  ihrer  Beschaffenheit  erklären.  Die  Lichtwellen ,  welche  das 
Auge  treffen,  mögen  irgend  eine  Veränderung  der  nervösen  Molecüle 
hervorbringen;  aber  nie  wird  aus  dieser  physikalischen  Veränderung 
sich  erklären  lassen ,  warum  sie  unter  der  Vorstellung  des  leuch- 
tenden Glanzes  von  dem  Geiste  wahrgenommen  wird.  Diese  Qua- 
lität der  Sinnesempfindungen  so  wie  aller  übrigen  ist  eine  Production 
der  Seele  nach  ihren  eigenen  Gesetzen,  und  hängt  keineswegs  von 
der  Natur  der  physikalischen  Reize  anders  ab,  als  dass  diese  ein 
Signal  bilden,  auf  welches  die  Seele  aus  ihrem  eignen  Innern  eine 
Vorstellung  erzeugt;  und  diese  Signale  sind  nur  deswegen  nöthig, 
um  in  bestimmter  Zeit  und  in  bestimmten  Verbindungen,  wie  sie 
durch  das  Aeussere  gefordert  werden,  die  Seele  auch  zur  Produc- 
tion grade  dieser  und  keiner  andern  Vorstellung  anzuregen.  So 
bilden  alle  Veränderungen  des  Körpers  nur  eine  gleichgiltige  Scala, 
einen  Index,  aus  dessen  verschiedener  Angabe  die  Seele  Veran- 
lassung zu  verschiedenen  Vorstellungen  nimmt,  ohne  dass  diese 
durch  die  innere  Natur  jener  Veränderungen  hervorgebracht  würden 
und  dieser  entsprächen.  Ich  verweise  in  Bezug  hierüber  auf  die 
Melaphysik  Buch  IL  3.  Kap. 

Nehmen  wir  nun  eine  solche  occasionalistische  Ansicht  nicht 
als  eigentliche  Theorie,  sondern  als  auf  der  wirklichen  Theorie 
beruhende  brauchbare  Abkürzung  an,  so  haben  wir  noch  das  Auf- 
hören der  geschehenen  körperlichen  Veränderung  nach  hervorgetretener 
Vorstellung  und  das  Anfangen  derselben  auf  den  Reiz  des  Willens 
und  der  übrigen  geistigen  Elemente  zu  betrachten.  Jede  einmal 
angefangene  mechanische  Bewegung  geht  fort,  bis  sie  durch  einen 
Widerstand  aufgehoben  wird ;  ebenso  müssen  wir  annehmen ,  dass 
jede  Veränderung  des  Körpers,  so  sie  doch  mechanisch  sein  muss, 
nicht  mit  der  Erzeugung  der  Vorstellung  aufhört,  sondern  ihren 
mechanischen  Process  fortsetzt,  bis  sie  ebenfalls  auf  mechanische 
Weise  vernichtet  wird.  Die  vielfältigen  kritischen  Processe  bieten 
aber  hier  die  Erklärung  sehr  leicht  dar,  und  jeder  Reiz  des  Kör- 
pers, der  eine  Vorstellung  hervorbringt,  verläuft  gänzlich  nach  den 
angeführten  allgemeinen  Gesetzen  der  Störungen.  Der  andere  un- 
gleich schwierigere  Punkt  ist  das  Anfangen  der  körperlichen  Be- 
wegung auf  geistige  Einflüsse.  Die  mechanische  Theorie  verlangt 
in  allen  ihren  übrigen  Anwendungen,  dass  zur  ersten  Erzeugung 
einer   Bewegung    entweder    eine   Mittheilung    der    Geschwindigkeit 
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von  Seilen  einer  andern  bewegten  Masse,  oder  die  VVegrUumung 
der  Hindernisse,  welche  dem  freien  Wirken  gegebener  Kräfte  ent- 
gegenstanden, gegeben  sei.  Dieses  letztere  kann  selbst  ohne  vor- 
hergehende physikalische  Bewegungen  nicht  geschehn.  Jener  be- 
kannte Satz,  dass  das  Ouantum  der  Bewegung  im  Universum  immer 
das  nämliche  sein  müsse,  widersetzt  sich  jedem  freien  Anfang  einer 
körperlichen  Bewegung  durch  ideale  Einflüsse,  der  allerdings  jene 
Summe  der  Bewegung  fortwährend  verändern  würde.  Hierin  haben 
einige  Theorien  den  Grund  zu  der  materialistischen  Annahme  ge- 
funden ,  dass  diese  Bewegungen  des  Körpers  allerdings  eine  unun- 
terbrochene Kette  bilden,  und  dass  die  mechanischen  Regungen, 
die  scheinbar  mit  einem  neuen  Anfange  nur  durch  den  Einfluss  des 
Willens  beginnen ,  in  der  That  doch  das  nothwendige  Resultat  der 
complicirten  Processe  sind,  die  durch  äussere  Reizung  im  Körper 
entstehn,  zu  Vorstellungen  führen,  nach  Massgabe  der  bestehenden 
Verhältnisse  Associationen  der  Vorstellungen  und  Aufregung  des 
Willens  bewirken  und  endlich  mit  derselben  Nothwendigkeit  in 
Handlungen  ausschlagen ,  bei  denen  der  Geist  nur  das  unfreiwillige 
Zusehn  mit  dem  künstlich  hergestellten  täuschenden  Gefühl  der 
Freiheit  hat.  Diese  Theorie,  die  nothwendig  für  jeden  Process 
des  geistigen  Lebens  eine  begleitende  Veränderung  des  Körpers 
verlangt,  und  daher  alle  seine  Thätigkeiten  an  bestimmte  Arrange- 
ments der  Massen  knüpfen  muss,  erläutert,  noch  immer  innerhalb 
der  occasionalistischen  Ansicht,"  den  mechanischen  Hergang  mit  Auf- 
opferung der  Willensfreiheit. 

Wollen  wir  diese  Aufopferung  uns  nicht  auferlegen ,  so  fragt 
sich,  ob  es  einen  Ausweg  gibt,  die  mechanische  Theorie  mit  ihr 
in  Einklang  zu  setzen.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  so  scharf 
als  möglich  bestimmen ,  w  eiche  letzte  einfache  Annahme  hier  Noth 
thut,  und  prüfen,  ob  dieselbe  mit  philosophischen  Lehren  sich  ver- 
einigen lässt.  Es  ist  aber,  wie  Jeder  durch  eignes  Nachdenken 
finden  kann,  keine  andre  Annahme  nöthig  als  die  einer  physikali- 
schen Kraft  in  der  Substanz  der  Centralorgane ,  deren  Intensität 
variabel  ist,  und  zwar  so,  dass  ihre  Variationen  den  idealen  Her- 
gängen im  Geiste  nach  gewissen  allgemeinen  Anordnungen  entsprechen. 
Sobald  in  dem  Bereich  der  Nervenorgane  eine  wirkende  Kraft  ge- 
geben ist,  deren  Intensität  an  und  für  sich  selbst  zunehmen  kann, 
so  wird  dieses  ihr  Wachsthum  nach  rein  mechanischen  Gesetzen 
eine  veränderte  Anordnung  der  Zustände  in  den  körperlichen  Theilen 
hervorbringen ,    deren    vielfältige    Verschiedenheiten    auf    einfache 
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Grössenunterschiede  und  deren  Zusammensetzungen  zurückgeführt 
werden  könnten. 

Auf  diesen  einfachen  Fragepunkt  concentriren  sich  zuletzt  alle 
Schwierigkeiten  und  es  ist  ein  Vortheil,  ihn  hervorzuheben,  weil 
so  die  mysteriöse  Wirkung  des  Geistes  auf  den  Körper  auf  ein 
einfaches  Element  der  Erklärung  zurückgeführt  wird,  welches  selbst 
in  sich  einer  ausserordentlich  mannigfaltigen  Entwickelung  fähig  ist. 

Was  nun  die  zweite  Frage  betrifft,  ob  eine  solche  variable 
Kraft  annehmbar  sei,  so  steht  die  Entscheidung  darüber  der  Me- 
taphysik zu,  welche  die  Entstehung  dieses  Begriffs  zeigt  und  aus 
ihr  über  die  Möglichkeit  dieser  seiner  Anwendung  bejahend  urtheilt. 
Die  UnWahrscheinlichkeit,  welche  eine  variable  Kraft  zu  haben 
scheint,  rührt  nicht  von  der  Natur  dessen,  was  wir  Kraft  nennen, 
sondern  daher,  dass  in  allen  bisher  der  Naturwissenschaft  unter- 
worfenen Gebieten  die  Mechanik  immer  auf  unveränderliche  Grund- 
kräfte gestosKen  ist.  Das  Leben  ist  das  einzige  Phänomen,  wie 
wir  oben  angaben,  welches  jene  Einwirkung  des  Idealen  auf  das 
Materielle  auch  für  die  gegenwärtige  Beobachtung  noch  darbietet; 
bei  seiner  Beobachtung  allein  werden  wir  daher  auf  eine  variable 
Kraft  geführt,  welche  den  mechanischen  Gesetzen  nicht  entgegen- 
steht, sondern  deren  Verhältnisse  einen  andern,  zweiten  und  schwie- 
rigeren Theil  der  allgemeinen  Mechanik  bilden.  Eine  Veränderlichkeit 
der  Kraft  anzunehmen  sind  wir  jedoch  nur  durch  den  Einfluss  des 
Geistes  gezwungen;  wir  fügen  daher  die  Bestimmung  hinzu,  dass 
die  Kraft  sich  weder  von  selbst  ohne  Gesetz,  noch  durch  das  Ein- 
wirken körperlicher  Kräfte  ändern  kann.  Auch  tragen  wir  kein 
Bedenken  einzuräumen,  dass  es  unter  die  allerschwierigsten  Fragen 
einer  noch  nicht  vorhandenen  Naturphilosophie  gehört,  warum  jene 
Macht  des  Geistes,  Veränderung  in  der  Intensität  der  Kraft  zu  be- 
wirken, sich  nur  auf  den  eignen  Körper  und  nicht  auf  die  ent- 
sprechenden Kräfte  anderer  erstrecke.  Manche  könnten  geneigt 
sein ,  gerade  dieses  letztere  selbst  zuzugeben ,  geleitet  durch  die 
mysteriösen  Erscheinungen  des  thierischen  Magnetismus;  wir  sus- 
pendiren  hier  unser  Urtheil ;  die  beglaubigten  Erfahrungen  nöthigen 
nur  zur  Annahme  jener  besondern  Macht  des  Geistes  über  seinen 
eignen  Körper;  gibt  es  noch  eine  weitergreifende,  so  werden  die 
Beobachtungen  derselben  erlauben,  unsere  Ansicht  auch  auf  sie 
auszudehnen  und  einen  Theil  jener  naturphilosophischen  Schwierig- 
keit zerstreuen.  Vieles  in  diesem  Gedankenkreise  gehört  der  weiteren 
Erörterung  der  Metaphysik  an,  auf  die  wir  wiederholt  zu  verweisen 
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gcnöthigt  sind;  Manches  ist  zweifelhaft  durch  den  Mangel  orienti- 
rendcr  Beobachtungen;  wenn  wir  daher  unsere  Ansicht  dennoch 
mit  der  möglichsten  Schärfe  auszubilden  suchten,  so  kann  dies,  auch 
wenn  sie  irrthümlich  ist,  doch  von  Nutzen  sein.  Klarheit  der  Vor- 
stellung, die  man  sich  macht,  thut  zuerst  Noth,  und  wie  R.  B  o  y  1  e 
sagt:  citius  ex  errore  emergit  veritas  quam  ex  confu- 
sione. 

Unsere  Sätze  sind  zusammengefasst  folgende. 

a)  Veränderungen  des  Körpers  sind  nie  directe  Ursachen  von 
Veränderungen  der  Seelenthätigkeit,  weder  dem  Auftreten  der  letztern 
überhaupt,  noch  der  Qualität  derselben  nach ;  umgekehrt  vermögen 
Veränderungen  der  Seele  niemals  direct  als  wirkende  Ursache  die 
Bewegung  der  Massen  zu  verursachen. 

b)  Beide  Reihen  von  Processen,  der  ideale  Zusammenhang  des 
Seelenlebens  einerseits  und  der  des  mechanischen  Geschehens  im 
Körper  anderseits  gehen  unabhängig  ohne  Causalverbindung  mecha- 
nischer Art  neben  einander,  entsprechen  sich  aber  gegenseitig  nach 
gewissen  Gesetzen. 

c)  Die  Thätigkeiten  des  Körpers  und  alle  Handlungen  sind 
nichtsdestoweniger  nicht  mechanische  Folgen  eines  einmal  einge- 
leiteten Zuges  von  Veränderungen;  sondern  es  ist  möglich  und  durch 
die  Erfahrung  geboten  anzunehmen ,  dass  der  Seele  eine  variable 
Kraft  in  den  nervösen  Centralorganen  zu  Gebote  stehe ;  dass  ihre 
Variationen  nach  gewissen  allgemeinen  Gesetzen  den  Zuständen  der 
Seele  folgen,  und  vermöge  ihrer  mathematischen  Grössenunterschiede 
das  übrige  System  der  körperlichen  Thätigkeit  fernerhin  rein  me- 
chanisch in  Bewegung  setzen. 

d)  Die  geschehene  Ausschliessung  der  Causalbegriffe  gewöhn- 
licher mechanischer  Art  und  die  Einführung  der  occasionalistischen 
Ansicht,  soll  nicht  eine  erklärende  Theorie  sein,  sondern  sie  be- 
hauptet nur,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Körper 
ein  anderer  sei,  als  jener  der  gegenseitigen  Wechselwirkung,  welcher 
nur  brauchbar  ist  bei  der  Wirkung  von  Stoff  zu  Stoff.  Die  ganze 
Schwierigkeit  zu  lösen  und  eine  Theorie  zu  liefern  ist  Sache  der 
Metaphysik  und  Naturphilosophie;  die  hier  angegebene  Ansicht  stellt 
nur  die  für  die  weiteren  Manipulationen  der  Erklärung  bequeme 
und  brauchbare  Vorstellungsweise  dar,  welche  auf  den  Gründen 
jener  beiden  Wissenschaften  beruht. 
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§.  11. 

Die  körperlichen  Substrate  der  Geistes thätigkeiten. 

Wir  gehen  zur  zweiten  Frage  über,  in  wieweit  wir  genothigt 
sind ,  dem  idealen  Leben  der  Seele  eine  Reihe  körperlicher  Pro- 
oesse  als  dessen  Bedingungen  unterzustellen.  Auch  hier  können 
wir  nur  eine  einfache  Grundansicht  aufstellen,  der  künftigen  Er- 
fahrung überlassend,  ob  sie  ausser  derselben  noch  andre  Annahmen 
nöthig  machen  wird. 

Der  Punkt,  von  dem  aus  die  Nothwendigkeit  einer  körperlichen 
Veranstaltung  für  die  Seele  allein  begriffen  werden  kann,  ist  dieser, 
dass  das  Material  ihrer  Vorstellungswelt  in  seinen  letzten  Bestand- 
theilen  immer  aus  der  äussern  umgebenden  Welt  geschöpft  ist. 
Sinneseindrücke  und  ihre  Verbindungen  sind  es ,  über  welche  die 
Seele  die  Netze  ihrer  Associationen  hinzieht.  Alle  Sinnesqualitäten, 
sofern  sie  eine  geregelte  Erkenntniss  geben  und  dem  Denken  und 
Wollen  ein  deutlich  bestimmtes  Ziel  ihrer  Thätigkeit  darbieten  sollen, 
müssen  unter  den  Verhältnissen  des  Raumes  und  der  Zeit ,  so  wie 
der  Bewegung,  als  Form  und  Gestalt  nebeneinandergeordnet  werden. 
Es  kann  dieses  erste  Element  des  geistigen  Lebens  nicht  genug  hervor- 
gehoben werden ;  die  mathematische  Anschauung  und  Verbindungsweise 
der  einzelnen  partiellen  Sinneseindrücke  bildet  ein  wichtiges  und  un- 
erlässliches  Geschäft  der  Seele,  dessen  Vollendung  erst  die  verständige 
an  dem  Bilde  hin-  und  hergehende  Vergleichung  und  Beurtheilung  fol- 
gen kann.  Sobald  die  Seele  aber  äussere  Reize  unter  bestimmten  me- 
chanischen Formen  der  Gesammtanschauung  wahrnehmen  soll,  be- 
darf sie  nicht  blos  eines  mechanischen  Processes  als  Signal  für  die 
•Production  jeder  einzelnen  unendlich  kleinen  Vorstellung;  sondern 
damit  sie  diese  Vorstellungen  in  dem  Elemente  des  Raumes,  der 
Zeit  und  der  Bewegung  zusammenfasse,  müssen  auch  jene  Signale 
auf  bestimmte  Weise  zusammengefasst  sein  und  durch  ihre  innere 
Ordnung  die  entsprechende  Verschmelzung  der  Vorstellungen  be- 
wirken. Damit  die  Seele  das,  was  an  einem  Körper  rechts  ist,  auch 
in  gleicher  Lage  und  Nachbarschaft,  das  linke  nach  einer  andern 
Richtung  fortgehend  vorstelle ,  damit  sie  den  Widerstand,  den  der 
Körper  dem  Getast  entgegenstellt,  in  denselben  Raum  versetze, 
welchen  das  Object  der  Gesichtsempfindung  füllt,  dies  Alles,  was 
sich  leicht  noch  vermehren  Hesse,  bedarf  einer  besonders  vorge- 
richteten mathematischen  Harmonie  der  Empfindungen ,  die  nur  in 
bestimmten  physikalischen  Processen  begründet  sein  kann.    So  wird 
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die  Seele  nicht  nur  um  äussere  Reize  aufzunehmen  und  sie  regel- 
mässig wahrzunehmen,  an  die  bestimmten  körperlichen  Verhältnisse 
gebunden  sein ,  sondern  auch  wo  eine  Stimmung  des  Gemüths,  ein 
Vorsatz  des  Willens  sich  in  physikalische  Bewegung,  in  Handlung 
umwandeln  soll,  bedarf  es  eines  solchen  Mittels  der  Zusammen- 
fassung, welches  der  vorgenommenen  Handlung  die  Processe  der 
Bewegung  in  ihrer  räumlich,  zeitlich  und  zweckmässig  geordneten 
Gruppirung  zu  Gebot  stellt.  Diese  Thätigkeit  des  Geistes,  welche 
physikalische  Elemente,  d.  h.  räumliche  Gestalten,  Geschwindigkeiten 
und  Zeiten  zu  Vorstellungen  combinirt,  oder  diese  aus  ihrer  ge- 
dankenhaften Natur  in  jene  physikalischen  Elemente  zurücktreten 
lässt,  scheint  uns  die  einzige  zu  sein,  welche  mit  Nothwendigkeit 
die  Begleitung  eines  materiellen  Processes  deswegen  verlangt,  weil 
der  Seele  die  Veranlassung  zu  einer  bestimmten,  nicht  willkiihrlichen 
Ordnung  ihrer  Vorstellungen  nur  durch  eine  bestimmte  Zusammen- 
fassung jener  physikalischen  Elemente  auf  physikalischem  Gebiete 
selbst  gegeben  werden  kann. 

Sobald  die  naturgemässen  körperlichen  Bedingungen  dieser  all- 
gemeinen mathematischen  Anschauung  gestört  sind,  zeigt  sich  der 
weitverbreitete  Einfluss  derselben  auf  die  Subsumption  des  Vor- 
stellungsinhaltes unter  die  verschiedenen  Ideen.  Die  Leichtigkeit 
oder  Schwierigkeit  des  Nachdenkens  wechselt  mit  körperlichen  Zu- 
ständen, nicht  weil  diese  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  Denken 
selbst,  den  Verstand  und  die  Vernunft  hätten,  sondern  weil  die 
mathematische  Klarheit  und  Uebersicht  in  der  Zusammenordnung 
mannichfacher  Vorstellungen  fehlt,  und  so  die  sich  auch  hier  gleich- 
bleibende Denkkraft  einen  undisciplinirten  Gedankenhaufen  nicht  in 
Ordnung  halten  kann.  Am  meisten  kann  daher  das  Denken  durch 
Körperleiden  in  Bezug  auf  alles  geschwächt  werden,  was  wirklich 
eine  grosse  Fertigkeit  räumlicher,  zeitlicher  Vorstellungen  erfordert, 
verwickelte  Figuren,  Rechnungen  u.  s.  f.  Keineswegs  aber  ist  es 
nöthig,  nach  einem  Organ  des  Verstandes  sich  umzusehn.  Alles 
vielmehr  ermahnt  uns,  diesen  höhern  Thäfigkeiten  ihre  rein  psy- 
chische Natur  zu  lassen,  vermöge  deren  sie  unverwüstlich  immer 
dieselbe  Energie  zeigen  würden,  wenn  nicht  der  Körper  bald  ver- 
worrenes, bald  im  Blödsinn  ganz  verschwimmendes  und  zusammen- 
hangloses Vorstellungsmaterial  producirte. 

So  wie  die  rein  verständige  Subsumption  unter  die  mathema- 
tischen Anschauungen ,  so  beruht  auch  die  unter  die  Gefühle  des 
Angenehmen    und  Unangenehmen   nothwendig  auf  körperlichen  Be- 
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dingungen.  Sie  setzt  nicht  nur  selbst  eine  mathematische  Anschauung 
des  Gegenstandes  voraus,  sondern  enthält  noch  eine  unwillkühiiiche 
Vergleichung  der  durch  ihn  im  Körper  hervorgebrachten  Veränderung 
mit  den  Bedingungen,  unter  denen  das  ieben  ungetrübt  bestehen 
kann.  Der  Widerspruch  beider  gibt  das  Gefühl  des  Unangenehmen, 
das  nie  entstehn  würde,  wenn  nicht  jene  beiden  Elemente,  der 
Reiz  und  die  normalen  Bedingungen  des  Lebens,  noch  auf  physi- 
kalischem Bodensich  aneinander  messen  könnten.  Beide  Theile  können 
krankhaften  Veränderungen  unterliegen,  durch  welche  die  Bedeutung 
und  der  affective  Werth  der  Dinge  für  das  Gefühl  geändert  wird, 
eine  Reihe,  die  sich  durch  leise  Idiosynkrasien  bis  zur  grauenvollen 
Verkehrung  aller  Gefühle  fortsetzt. 

Was  zuletzt  die  Unterordnung  der  Vorstellungen  unter  mora- 
lische Begriffe  betrifft,  so  beruht  sie  gewiss  nur  sehr  mittelbar 
auf  körperlichen  Einflüssen.  Ich  werde  nie  zugeben,  dass  es  ein 
Organ  für  irgend  eine  moralische  oder  immoralische  Thätigkeit  gebe ; 
nicht  allein,  weil  dies  eine  doch  immer  zweifelhaften  Voraus- 
setzungen der  Moral  zuwiderlaufende  Annahme  wäre,  sondern  viel- 
mehr noch  deswegen,  weil  die  Begriffe  des  Guten  und  Bösen  keine 
physikalischen  sind ;  mithin  auch  keine  körperliche  Disposition  der 
Theile  auf  irgend  eine  W  eise  etwas  dazu  beitragen  könnte  ,  jene 
Ideen  und  die  Subsumption  der  Vorstellungen  unter  sie  zu  befördern. 
Jedes  moralische  Organ  ist  etwas  Unnützes ,  denn  zuletzt  muss  die 
Seele  doch  völlig  aus  ihrem  eignen  Innern  blos  nach  Massgabe  des 
vorliegenden  mathematisch  geordneten  Vorstellungsinhalts  ihr  mora- 
lisches Urtheil  fällen  und  kann  hierin  durch  keine  körperlichen 
Processe  unterstützt  werden,  weil  diese  ihr  immer  nur  die  Gesetz- 
mässigkeit des  Physikalischen,  nicht  die  des  Moralischen  darbieten 
können.  Mittelbar  kann  das  moralische  Leben  des  Geistes  dadurch 
vom  Körper  abhängen,  dass  durch  dessen  Veränderungen  jener 
natürliche  Abscheu  vor  dem  Inhalt  einer  That  vermindert  oder  in 
sein  Gegentheil  verkehrt  wird,  welcher  ein  unbewusstes  Hilfsmittel 
moralischer  Sitten  ist.  Mit  Wegräumung  dieses  Hindernisses  er- 
halten die  an  sich  schon  verworrenen  Gedanken  die  Oberhand  und 
der  Entschluss  zur  That  erfolgt  hier  wieder  auf  rein  psychischem 
Gebiete  und  wird  nur  dadurch  erleichtert,  dass  der  Widerstand 
jener  affectiven  Thätigkeit  überwunden  ist. 

Wir  glauben  demnach,  dass  keine  psychologische  Thatsache 
vorliegt,  die  zu  der  Annahme  nöthigte,  dass  körperliche  Störungen 
jemals    anders    als    durch   die   Unordnung   auf  das   geistige   Leben 
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wirken,  welche  sie  in  der  Fähigkeit  zur  mathematischen  Anschau- 
ung und  Association  der  einzelnen  Reize  hervorbringen ,  sowohl 
insofern  diese  Fähigkeit  die  genannten  Reize  unter  sich  in  ein 
nach  Verhältnissen  des  Raumes,  der  Succession  und  Bewegung  ge- 
ordnetes Ganze  vereinigen,  als  inwiefern  sie  dieselben  mit  dem 
normalen  Zustande  des  Lebens  vergleichen  und  so  das  Urtheil  über 
ihre  Gefahr  oder  Heilsamkeit,  über  Angenehmes  und  Unangenehmes 
begründen  soll.  Da  diese  Zusammenfassung  der  gegebenen  Reize 
zuerst  das  Material  bildet,  auf  welches  die  Verstandesthätigkeiten 
sich  beziehen ,  indem  sie  nach  Massgabe  gewisser  in  demselben 
vorgefundenen  Verbindungsweisen  es  unter  bestimmten  Formen  der 
Unterordnung  und  Nebenordnung  verknüpfen ,  so  beruht  in  ihrer 
Störung  der  Grund  zunächst  zu  Irrthümern  und  Fehlern  der  Er- 
keuntuiss.  Während  diese  Verstandesthätigkeit  das  gegebene  Ma- 
terial unter  sich  verknüpft,  bringt  es  der  moralische  Geist  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ganzen  der  sittlichen  Weltordnung,  und  so  kann 
auch  hier  der  erste  Fehler  der  mathematischen  Combination  zu 
weiter  greifenden  Störungen  Veranlassung  geben ,  ohne  dass  die 
höhern  Functionen  des  Geistes,  die  ihm  eigenthümlichen  Verbin- 
dungs-  und  Betrachtungsweisen  selbst  einer  Veränderung  unterworfen 
wären.  Diese  Verhältnisse  bieten  eine  vollständige  Analogie  zu 
4em  t)ben  berührten  Unterschiede  zwischen  Wirkungsweise  und 
Effect  der  physikalischen  Kräfte.  Während  die  erste  überall  die 
nämliche  ist,  kann  der  zweite  unendlich  variiren,  je  nach  Ver- 
schiedenheit des  Materials,  welches  der  Kraft  als  Object  ihres 
Einwirkens  dargeboten  wird,  d.  h.  nach  derVerschiedenheit 
der  Angriffspunkte. 

Die  dritte  Frage,  die  uns  zu  erörtern  übrig  blieb,  nach  der 
Art,  wie  Störungen  des  Körpers  und  des  Geistes  sich  wechselseitig 
hervorrufen,  hat  in  dem  Gesagten  bereits  theilweise  ihre  Antwort 
gefunden.  Folgendes  ist  noch  hinzuzufügen,  und  bildet  zugleich 
die  Zusammenfassung  des  Obigen. 

1.  Es  gibt  in  dem  Leben  des  Geistes  ganz  unabhängig  vom 
Körper  eine  Quelle  der  Krankheit,  nämlich  die  fortwirkende  Gewalt 
früher  dagewesener  Ideenassociationen. 

2.  Es  gibt  in  den  Veränderungen  des  Körpers  eine  andre 
Quelle  der  Geisteskrankheiten,  nämlich  die  Störung  jener  Processe, 
welche  die  Anordnung  und  Verknüpfung  des  Vorstellungsinhalts 
unterhalten. 


67 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  geistige  Bewegungen,  dass  jede 
Reproduction  früher  dagewesener  Vorstellungen  durch  die  Phantasie 
jene  Processe  der  Anschauung  in  eben  solche  Zustände  versetzt, 
in  welche  sie  die  wahre  wirkliche  wiederholte  Einwirkung  der 
Reize  verfolgt  haben  würde,  welche  jene  Vorstellung  hervorgebracht 
hätten. 

4.  In  dieser  letzten  Annahme  findet  sich  der  Grund  für  die 
Rückwirkung  krankhafter  Seelenstimmungen  auf  den  Körper,  welche 
im  Allgemeinen  die  nämliche  zu  sein  scheint,  als  wenn  äussere 
Reize  eingewirkt  hätten,  denen  die  nämliche  Stimmung  als  Wir- 
kung zugehörte. 

5.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  rein  psychische  Einflüsse  in 
den  meisten  Fällen  nur  dann  eine  wahre  Seelenkrankheit  hervor- 
bringen, wenn  ihnen  erst  eine  entsprechende  Veränderung  im  Körper 
gefolgt  ist,  die  dann  als  Multiplicator  und  fortwährender  Erreger 
der  krankhaften  Stimmung  dient.  Wo  eine  solche  körperliche  Ver- 
änderung nicht  erfolgt,  scheint  die  Störung  des  Seelenzustandes 
durch  psychische  Bewegungen  auch  bald  wieder  ausgeglichen  zu 
werden. 

G.  Was  die  Therapie  anlangt,  so  mag  möglicherweise  die  Er- 
fahrung darlhun,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  körperliche  Be- 
handlung allein  erfolgreich  sei;  aber  es  gibt  keinen  theoretischen 
Grund  für  die  Ausschliesslichkeit  dieser  Methode. 

7.  Im  Allgemeinen  wird  in  den  Fällen,  wo  körperliche  AlTec- 
tion  nachweisbar  der  Ausgangspunkt  der  Krankheit  ist,  auch  diese 
zuerst  Gegenstand  des  therapeutischen  Angriffs  sein;  hauptsächlich 
aber  muss  es  Zweck  der  Therapie  bleiben,  diejenigen  Störungen, 
die  rein  von  der  Seele  ausgehn,  nicht  bis  zu  einer  entscheidenden 
Einwirkung  auf  den  Körper  kommen  zu  lassen,  welche  später  eine 
fast  überall  unbesiegbare  Hemmung  der  Genesung  bildet. 

Wir  haben  diesen  Punkten ,  die  wir  nur  als  eine  möglichst  in  sich 
aufgeklärte  und  dadurch  zur  Prüfung  vorbereitete  Ansicht  aufstellen, 
noch  eine  Bemerkung  darüber  hinzuzufügen ,  warum  in  dem  Vorigen 
immer  nur  von  körperlichen  Processen,  nicht  von  Organen  als  Be- 
dingungen der  Seelenthätigkeit  gesprochen  worden  ist.  Wir  glauben, 
dass  in  der  Betrachtung  des  Zusammenhangs  zwischen  Seele  und  Körper 
gewöhnlich  eine  viel  zu  geringe  Anzahl  möglicher  Hypothesen  aufge- 
stellt wurden ,  wodurch  die  Forschung  sich  gewaltsam  auf  eine  einzige 
Richtung  beschränkte,  als  müsse  grade  in  ihr  und  in  keiner  andern  die 
Wahrheit  liegen.  Es  ist  eine  völlig  ungegründete  Annahme,  dass  die 
verschiedenen    sogenannten    Vermögen  der  Seele  jedes  in  einer  be- 
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sondern  Gegend  des  Gehirns  seinen  Sitz  haben  solle,  eine  Hypothese, 
welche  die  unendlich  mannigfaltige  Verbindung  der  verschiedenen  Ver- 
mögen, die  in  fast  jedem  Acte  des  Seelenlebens  vorkommt,  gänzlich 
bei  Seite  lässt.  Will  man  einmal  von  gesonderten  Vermögen  sprechen, 
so  hätte  auch  die  zweite  Annahme  eine  Berücksichtigung  verdient,  dass 
die  verschiedenen  einfachen  Thätigkeiten  der  Seele  an  verschiedenen 
Faserbündeln  oder  Primitivfasern  haften,  die  durch  höchst  mannigfache 
Verschlingungen  an  allen  Punkten  mit  einander  verbunden ,  durch  Ver- 
schiedenheit ihrer  Lagerungsverhältnisse  zu  den  verschiedenen  letzten 
Gestalten  der  Seelenthätigkeit  beitragen.  Warum  nicht  ebensowohl  Fa- 
sern, die  an  jedem  Ort  dem  Willensimpuls  oder  der  Vorstellung  oder 
den  aflecliven  Thätigkeiten  dienen,  als  ähnliche  Organe?  Warum  den 
Vortheil  verschmähen,  dass  durch  diese  Anordnung  überall  die  Vor- 
stellung ihren  geregellen  Uebergang  in  den  Willen  und  das  Gefühl  hätte? 
Allein  auch  diese  Ansicht  ist  willkührlich ;  ebenso  wie  die  verschiedenen 
Farben  als  ganz  getrennte  Qualitäten  ihren  Grund  in  verschiedenen 
Bewegungen  desselben  Aethers  haben,  könnten  auch  Gefühl,  Wille  und 
Vorstellung  nicht  nach  dem  Organ,  sondern  nach  dem  Processe  ver- 
schieden sein,  der  in  den  gleichen  Nervenfasern  überall  vorgeht;  eine 
Ansicht,  die  ebenso  möglich  als  jede  andre,  sich  dadurch  empfiehlt, 
dass  sie  ein  einziges  Princip ,  das  der  grössten  Ausbildung  fähig  ist, 
enthält,  und  dass  sie  am  meisten  mit  den  häufig  verkannten  Wahrheiten 
einer  gesunden  Psychologie  übereinstimmt. 

Es  Hessen  sich  vielleicht  noch  mehr  solche  Ansichten  bilden,  gegen- 
über der  Aermlichkeit  und  Bewusstlosigkeit,  mit  der  die  Organenlehre 
als  ein  hergebrachtes  Erklärungsmitlei  auch  in  der  neuern  Psychiatrie 
gebraucht  zu  werden  pflegt.  Wir  entscheiden  uns  aber  für  keine  der- 
selben ;  denn  die  bisher  vorhandenen  Erfahrungslhatsachen  sind  so  ver- 
worren und  schwankend ,  dass  aus  ihnen  der  Streit  nicht  entschieden 
werden  kann.  Wir  müssen  ein  Gleiches  leider  von  vielen  physiologi- 
schen Experimenten  über  die  Localisation  der  Geistesvermögen  sagen. 
Es  ist  hier  fast  durchgängig  vergessen  worden,  dass  eine  Function 
gleichzeitig  von  mehr  als  einer  Ursache  abhängen  kann,  und  dass  die 
Hinwegräumung,  der  Ausfall  einer  einzigen,  z.  B.  der  ersten  a  die 
Function  ebensowohl  aufhebt,  als  die  Vertilgung  der  andern,  b  oder  c. 
Man  scheint  aber  jederzeit  das  eine  Organ,  dessen  Beschädigung  Stö- 
rung einer  Function  zur  Folge  hatte ,  für  den  genügenden  Hebel  dieser 
Function  gehalten  zu  haben,  obwohl  es  sich  trefl'en  konnte,  dass  die- 
ses Organ  selbst  nicht  einmal  das  hauptsächlichste,  sondern  nur  ein 
untergeordnetes  Rad  in  dem  Getriebe  war,  von  dessen  Totalität  die 
gestörte  Function  wirklich  abhing.  Daher  die  vielen  Widersprüche  der 
pathologischen  Anatomie,  die  bei  ganz  gleichen  Symptomen  im  Leben 
oft  ganz  verschiedene  materielle  Leiden  aufzeigt. 
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Ziireites  Kapitel, 

Vom  Verlaufe  der  Störungen  nach   den  gegebenen 
Verhältnissen    des  Körpers. 


§.  12. 
Wege  der  Ausbreitung  der  Störungen. 

Die  im  ersten  Kapitel  befolgte  allgemeine  Weise  der  Betrach- 
tung langte  nur  so  weit  hin,  als  ihre  Grundbegriffe  bestimm! 
waren,  die  Erscheinungen  der  Krankheit  auf  die  Gesetze  alles  na- 
türlichen Geschehens  zurückzuführen.  Niemals  aber  darf  dieselbe 
in  eine  Construction  desjenigen  ausarten ,  was  als  blosses  Beispiel 
jener  Gesetze  andere  Beispiele  neben  sich  hat  und  nur  aus  der 
Erfahrung  und  der  Beobachtung  des  Wirklichen  abgeleitet  werden 
kann.  Wir  haben  daher,  wenn  von  der  allgemeinen  Entstehungs- 
und Verlaufsweise  der  wirklichen  Krankheiten  die  Rede  ist,  die 
vorliegenden  Verbindungsweisen  der  Theile  und  ihrer  Functionen, 
so  wie  die  Abhängigkeit  derselben  unter  einander  zu  berücksich- 
tigen, um  zu  bestimmen,  welche  Bequemlichkeiten  dieselben  für 
die  Verbreitung  einer  einmal  geschehenen  Störung  darbieten. 

Insofern  für  diese  Fragen  hier  nur  die  allgemeinen  Antworten 
gefordert  werden,  wird  es  sich  zeigen,  dass  diese  durch  vielTäl- 
tigen  Mangel  an  geeigneten  Beobachtungen,  der  durch  hypothe- 
tische Theorien  nicht  vergütet  werden  kann,  sehr  kahl  und  dürftig 
ausfallen  müssen.  Nicht  allein ,  dass  uns  das  Genauere  über  die 
letzte  Wirkungsweise  der  Organe  und  über  die  Grösse  der  in  ihnen 
thätigen  Kräfte  fehlt,  so  sind  auch  unsere  Kenntnisse  von  der 
factischen  Abhängigkeit  eines  Processes  vom  andern  selbst  im 
gesunden  Zustande  so  schwankend  und  lückenhaft,  dass  eine  solche 
Statik  und  Mechanik  der  lebendigen  Functionen  noch  unbestimmt 
lange  Zeit  ein  frommer  W^unsch  der  allgemeinen  Pathologie  ver- 
bleiben muss. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  nur  die  Wege,  auf  denen  eine 
Störung ,  gleichviel  welche  es  sei ,  eintreten  und  sich  weiter  ver- 
breiten kann,  ohne  für  jetzt  uns  darauf  einzulassen,  welches  die 
Gestalt  der  Symptome  sein  wird,  die  jene  Verbreitung  hervor- 
bringen kann. 

1.  Wir  finden  zuerst  die  Massentheilchen  mit  bestimmten 
Graden  der  Cohärenz  und  Dichtigkeit  neben  einander  gelagert,   in 
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ihrer  zweckmässigen  Anordnung  zwar  vom  Leben  zuletzt  bestimmt, 
aber   darin   festgehalten    zunächst   durch  ihre  physikalischen  Mole- 
cularkräfte.      Sie  verhalten  sich  so  als  Massen  überhaupt  und  sind 
jeder  Veränderug  fähig,    die  solche  treffen  können.      So    wird  der 
Stoss   in    der  Richtung   seines  Eintreffens   fortwirken,    aber   indem 
er  successiv   auf  Massen   verschiedener  Dichtigkeit  trifft,   wird  er 
durch  grössern  oder  geringern  Widerstand  der  Theile  eine  Seiten- 
verbreitung   der  Erschütterung  hervorbringen,    die   ganz    den   me- 
chanischen Gesetzen  folgt.     Von    der  grössern  oder  geringern  Ge- 
schwindigkeit eines  eindringenden  Körpers  wird  es  hier  wie  über- 
all   abhängen,    ob   er    eine   umschriebene  Wunde  im  erstem,   eine 
gerissene    oder   mit  grösserer    Quetschung   verbundene  im  zweiten 
Falle  hervorbringt,  wo  den  Theilen  Zeit  gelassen  ist,  ihre  Zustände 
mit  einander  zu  communiciren.     Stösse  auf  den  Longitudinaldurch- 
raesser   langer  Knochen   werden   die  Erschütterung   der  Theile   bis 
zu    dem  entgegengesetzten  Ende  fortpflanzen,   und  da  einen  Bruch 
bewirken,  wo  entweder  veränderte  Dichtigkeit  und  Cohärenz,  oder 
abweichende  Richtung  des  Knochens  eintritt ,  oder  wo  die  zurück- 
geworfenen  Erschütterungen   in    der   grössten   Menge    sich    durch- 
schneiden.    Schläge  auf  kreisförmig  geschlossene  Knochenbildungen 
können    sich    allseitig   verbreiten ,    und    auf   der   entgegengesetzten 
Seite,    wo    der   Kreuzungspunkt    dieser  Schwingungen   liegt,    eine 
Trennung  bewirken.   Endlich  kann  die  grosse  Geschwindigkeit  eines 
eindringenden    Körpers    durch   successive    Widerstände   elastischer 
Theile  abgelenkt  werden,  und  es  entstehn  krummlinige  Bahnen  der 
Kugeln  im  Körper,  die  wie  jene  Contrafissuren  und  alle  ähnlichen 
Erscheinungen   rein   physikalische  Folgen  der  mechanischen  Eigen- 
schaften  der   Theile   sind.     Eben   so   werden   chemische   und  alle 
andere  Einflüsse    zunächst   die    Wirkungen   hervorbringen,    die   sie 
gewohnt  sind,    und  ist  die  Gestalt  des  letzten  Erfolgs  abweichend, 
so  ist  es,  weil  der  dazwischentretende  Mechanismus  der  organischen 
Functionen  neue  Bedingungen  in  dieses  Geschehen  einführt.     Aus- 
serdem zeigt  sich  der  Körper  in  seinem  Zustande  von  Feuchtigkeit, 
durchdrungen   von  Flüssigkeit,  deren  Gegenwart  zwischen  den  Ma- 
schen  poröser   Körper   auf   eine   noch   ziemlich  unbekannte  Weise 
gewisse   physikalische  Phänomene  zu  begünstigen  scheint,  nament- 
lich   die   Wechseldurchdringung   aufgelöster    Substanzen.      Es    fehlt 
uns   hier   die  Entscheidung,    ob  und  in  wieweit  die  Erscheinungen 
der  Endosmose  und  Exosmose  nebst  manchen  verwandten  von  be- 
stimmten durch  das  NerA^nsystem  bedingten  Anordnungen  der  Thätig- 
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keilen    befördert  oder  gehemmt  werden,   und  so  können  wir  nicht 
ermessen,  in  wie  weit  ein  Durchgang  von  StolFen  durch  den  Körper 
stattfindet,   die   sich   in   unbestimmter   Quantität  und  ohne  an  vor- 
geschriebene Bahnen  gebunden  zu  sein ,    in  ihn  einsenken  und  die 
Gewebe  durchdringen,  indem  sie  blos  den  Anwandlungen  des  leich- 
tern   Durchgangs    oder  der  Ablenkung   folgen ,    welche    ihnen    die 
verschiedene  Dichtigkeit ,  Structur  und  Benetzbarkeit  der  einzelnen 
Theile  darbieten.    Erscheinungen  dieser  Art  sind  die  Verbreitungen 
lliissiger   Ablagerungen,    die   sich    nur   dem    Gesetze    der   Schwere 
folgend,    bahnlos    verbreiten,     wo    die   Theile   keinen  Widerstand 
leisten.   Es  w  ürde  der  Mühe  nicht  lohnen,  noch  weiter  auseinander- 
zusetzen ,   wie  alle  Theile  durch  gegenseitig  ausgeübten  Druck  und 
die  Mittheilungen  ihrer   Bewegungen   auf  einander    einwirken   und 
sich  stören  können;  wie  durch  Dehnung  und  Zerreissung  der  einen 
eine  Dislocation  der  andern,  durch  Ablagerungen  fester  und  flüssiger 
Massen,  durch  Ausdehnung  von  Höhlen,    oder  durch  die  ungleiche 
Einwirkung    eines   äussern  atmosphärischen  Drucks  ein  Theil  gegen 
den   andern  eine  mechanische  Kraft  ausübt  und  durch  Störung  der 
Functionen  eine  complicirte  Symptomengruppe  hervorbringt. 

2.  Die  einzelnen  Theile  sind  aber  weiter  nicht  nur  neben  ein- 
ander gelagert,  sondern  sie  sind  Zusammensetzungen  aus  organischen 
Molecülen,  den  Primitivzellen,  deren  Bildungsweise  und  Fortpflan- 
zung, wie  die  Pflanzen  davon  das  einleuchtendste  Beispiel  darbieten, 
von  dem  Einwirken  des  Nervensystems  nicht  direct  abhängig  ist. 
Wir  wissen  noch  zu  wenig  über  die  Lebensprocesse  der  einzelnen 
Zellen  und  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang,  so  wie  von  der 
Qualität  ihrer  Störungen,  um  zu  entscheiden,  ob  krankhafte  Zu- 
stände derselben  im  Ihierischen  Körper  eine  grössere  Verbreitung 
erlangen  können,  ohne  durch  die  Reizung  der  übrigen  Systeme  in 
eine  andere  Form  dieses  Verlaufs  überzugehen.  Ueberblioken  wir 
die  allerdings  noch  zu  wenig  gekannten  Krankheiten  der  Pflanzen, 
so  bemerken  wir  in  ihnen  eine  fortschreitende  kriechende  Verbrei- 
tung von  Punkt  zu  Punkt,  ohne  dass.  irgendwo  eine  heilende  Reac- 
tion  einträte;  vielmehr  scheinen  die  einmal  durch  äussere  Einflüsse 
krankhaft  alTicirten  Zellen  entweder  zu  Grundo  zu  gehen,  oder  durch 
ihre  Veränderung  andere  Gewohnheiten  der  Aneinanderlagerung  an- 
zunehmen, die  in  der  Form  der  Pflanze  nicht  gegeben  sind.  Im 
Ganzen  können  wir  annehmen,  dass  die  Verbreitung  der  Störungen, 
die  dem  Leben  der  Zellen  eigenthümlich  sind,  auch  im  thierischen 
Körper    nur    kriechend   von   Punkt  zu   Punkt  fortschreiten   werde, 
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sobald  sie  nicht  durch  allgemeine  Veranlassungen  auf  verschiedenen 
Stellen    gleichzeitig   erregt  werden;    daher   wird   die    Gruppe    der 
Symptome,  die  sie  erzeugen,  eine  ziemlich  gleiche,    allmählig  sich 
vergrüssernde    und    durch    die    fortschreitende    Hemmung    anderer 
und  anderer  Functionen  verändernde  sein.   Die,  wie  es  scheint,  sehr 
grosse   Unabhängigkeit  der   Zellenbildung  vom  Nervensysteme  zeigt 
uns  das  erste  Beispiel  von  der  Unanwendbarkeit  der  oben  gegebenen 
Krisenlehre,  die  man  so  häufig  für  eine  allgemeine  Krankheitslehre 
genommen  hat.  Die  Bildung  eines  Zellenkernes  aus   dem  formlosen, 
meist  proteinhaltigen  organischen  Cytoblastem,  die  Anlagerung  einer 
Zellenmembran   um   diesen ,    die   Vereinigung   der    einzelnen  Zellen 
zu   Aggregaten ,    oder   zu   zusammengesetzten   Fasern ,    endlich   die 
Umwandlungen  chemischer  Stoffe  durch  diese  Bildungen,  dies  alles 
setzt  ein  Molecularleben  zusammen,  welches  zwar  nach  bestimmten 
Gesetzen   im   Einzelnen   geordnet   ist,    aber  gleichsam   hinter   dem 
Rücken  des  regulatorischen  Nervensystems  eine  grosse  Freiheit  der 
gleichgiltigen  Ausbildung   hat.      Es   ist   möglich,    dass  jede    dieser 
kleinen  Bildungen  in  sich  selbst  ein  ähnliches  irritables  Leben  hat, 
wie    der  Organismus  im  Grossen ,   und  sich  durch  vielfältige  Com- 
pensationen  der  Störungen  auf  einem  gewissen  Stande  erhält;  aber 
einen  Einfluss  auf  das  Gleichgewicht  des  Organismus  erhalten  diese 
Störungen   der   Zellen   nur   in    einzelnen   Fällen,    d.  h.  sie  bleiben 
häufig  und  lange  blosse  Veränderungen,  ohne  Störungen  zu  werden. 
3.  Von   ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist  der  Zusammenhang 
der   Theile   durch    den  Kreislauf  der  Flüssigkeiten,    der  ein  neues 
Princip   zur   eigenthümlichen  Verknüpfung  der  Störungen  darbietet. 
Nehmen   wir  eine    locale   Störung  irgend  welcher  Massentheile  als 
das  erste  an,  so  kann  dieselbe  vermittelst  der  Einsaugung  deletärer 
Massen  oder  ihres  directen  Uebergangs  durch  zerstörte  Gefässe  ihre 
kriechende    Verbreitung  aufgeben;    und  die    fortgeführten  Massen 
vermögen   in    entfernten    Theilen  entweder  eine  ähnliche  oder  eine 
verschiedene    Störung    hervorzubringen.     Diese    Verbreitungsweise 
hat   etwas   Eigenthümliches ,    was    aus    der  Anordnung  des  Gefäss- 
systems   hervorgeht.     Die   Gefässe   verästeln   sich  vorwaltend  nach 
localen    Gesetzen    der    Bequemlichkeit,    nicht   aber   ausschliesslich 
nach   den   inneren   Beziehungen    der  einzelnen   Organe,   zu   denen 
sie  gehen,  welche  Beziehungen  mit  der  Lage  der  Theile  im  Körper 
in   keinem   nothwendigen   Verhältniss    stehen.     Dem  folgend  zeigen 
die   Verbreitungen   der  Störung   durch   das    Gefässsystem    eine  zu- 
sammenhanglose Reihe  von  Symptomen,  die  durch  keine  Verwandt- 
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Schaft   des   BegrilTs  unter  einander  verbunden  sind,  und  diese  Zu- 
fälligkeit  der   Verbreitung   wird    nur   modificirt  durch  die  grössere 
oder    geringere   Leichtigkeit ,    mit  welcher   einzelne   Theile    durch 
ihre    Structur    der   Entwickelung   der  Störung   nachgeben.      Durch 
solche  Umstände  wie  die  gleichgültige  Vertheilung  der  Gefässslämme 
wird  die  Verbreitung  vieler  Störungen  so  beherrscht,  dass  die  An- 
wendung jener  allgemeinen  Lehren  über  den  Gang  der  Krankheiten 
immer    unsichrer   wird,   die   sich    auf  irgend   welche   Verhältnisse 
der  Kräfte  im  Ganzen  und  Grossen  gründen.    Nichts  lässt  sich  hier 
mit   Bestimmtheit   ausmachen ,    welches    der   wesentliche    Gang  der 
Krankheit   im   Allgemeinen  sein  werde,    sondern  durch  jeden  Weg, 
den  das  Gefässsystem  darbietet,  kann  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Fällen  der  ursprüngliche  Symptomencomplex  durch  einen  ganz  ver- 
schiedenen und  neuen  vermehrt,    selbst  verdrängt  werden,    der  in 
keiner    wesentlichen   Beziehung   mit   dem    frühern   steht.     Ist    ein 
solcher    Uebergang   in    den   Säftelauf  einmal   geschehen,  so  gehört 
der  Zustand  dann  überhaupt  unter  die  Fälle,  wo  eine  Ursache  nicht 
local  wirkt,  sondern  überall  im  Körper  verbreitet,  eine  gleichmässige 
Störung  auf  alle  Theile  ausübt.     Es  ist  ersichtlich ,    dass  die  Säfte 
nicht  wohl  anders  als  durch  grössere  oder  geringere  Masse,  durch 
Entmischung  oder  dadurch  nachtheilig  wirken  können,  dass  sie  das 
Vehikel  eines  störenden  Stoffes  sind.     Eine  solche  Flüssigkeit  wird 
vermöge   der  gleichen   Vertheilung   auch   alle   Organe   gleichmässig 
stören   und    ihre   Ernährung   im   Allgemeinen   hindern ;   aber  indem 
sie    einen   gleichmässigen   Druck  auf  alle   Theile  ausübt,  wird  sie 
doch  vorzugsweis  in  gewissen,  der  Structur  und  Vorrichtung  nach 
analogen ,    und    namentlich   in   den    Secretionsorganen ,    durch    die 
ihre   Mischung   verbessert  werden    soll,   besonders  hervorstechende 
Wirkungen   hervorbringen.     In  der  gleichmässigen  Störung  der  Er- 
nährung werden    daher  einzelne  grössere  Störungen  zerstreut  über 
den  Körper   eintreten ,    die   nur  in  den  analogen  Verhältnissen  der 
Theile    ihren    Grund    haben,    vermöge    deren   sie   der  Einwirkung 
sämmtlich    einen   geringern   Grad  des   Widerstandes  entgegensetzen 
als  die  übrigen.     Es  ist  bekannt,  dass  Destructionen,  die  von  der 
Veränderung    der    Ernährungsflüssigkeit   ausgehn,    sich  im    ganzen 
Körper  diese  Punkte  ihrer  grössten  Wirksamkeit  auswählen ;  wichtig 
wäre   es ,    wenn   eine   in   dieser   Beziehung    von    Chomel  gemachte 
Diagnose   der    Exantheme   bewiesen   werden  könnte,  nach  welcher 
alle   zerstreuten   durch   Zwischenräume  getrennten  und  gleich  con- 
struirte    Punkte    betreffende    Ausschläge    einer   allgemeinen  Innern 
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Ursache,  dagegen  die  kriechenden  von  Punkt  zu  Punkt  fortschrei- 
tenden einer  localen  Störung  zuzuschreiben  wären.  Ausser  jener 
Stijrung  der  Ernährung  würde  um  der  gleichmässigen  Vertheilung 
der  Säfte  willen  kein  Theil  des  Nervensystems  vorzugsweise  Ver- 
anlassung zu  Functionsstorungen  haben,  und  nur  dann  würde  über 
die  allgemeine  Verstimmung  noch  eine  besondere  Symptomengruppe 
dieser  Art  hervorragen ,  wenn  vermöge  der  besondern  Beschaffen- 
heit der  Säftekrankheit  und  des  ausscheidenden  Organs ,  das  ihre 
Krise  übernimmt,  von  hier  aus  durch  die  angeregte  Thäligkeit  die- 
ses letzten  Elemente  zu  neuen  Störungen  gegeben  wären.  —  Es 
war  eine  Zeit  in  der  Medicin  und  sie  ist  noch  nicht  vorüber,  wo 
Theorie  und  Praxis  durch  die  Vernachlässigung  dessen,  was  wir 
in  diesen  Bemerkungen  zusammenfassten,  in  die  unheilvollsten  Irr- 
thümer  gerieth.  Es  hat  eine  gewisse  Anziehungskraft  für  die  Phan- 
tasie, aus  einer  Berechnung  der  Lebenskräfte,  aus  allgemeinen 
Principien  über  ihre  Statik  und  Mechanik  den  Gang  einer  Krank- 
heit zu  bestimmen ;  aber  über  diesen  unausführbaren  Dingen  über- 
sieht man  die  ungeheure  Macht  der  unscheinbaren  physiologischen 
und  anatomischen  Verhältnisse.  Der  pathologischen  Anatomie  ge- 
bührt der  Dai.k  für  die  Ueberwältigung  dieser  Ansichten;  sie  zeigt 
uns,  welches  die  materiellen  Hergänge  sind,  durch  welche  Krank- 
heiten wirklich  verlaufen ;  und  wie  Manches  in  dem  Zusammenhang 
der  Gefässverbreitung  und  dem  Mechanismus  der  Circulation  be- 
gründet lag,  was  wir  in  möglichen  und  unmöglichen  Spannungen, 
Differenzen  und  Polaritäten  imaginärer  Kräfte  suchten. 

4.  In  das  gemeinsame  Zellenleben  und  das  gleichgiltige  hydrau- 
lische Kreisen  des  Blutes  senkt  das  Nervensystem  überall  seinen 
Einfluss,  und  kettet  an  sich  die  grössere  Zahl  der  bedeutenderen 
Krankheitserscheinungen.  Zwar  auch  seine  Fäden  sind  nach  der 
Bequemlichkeit  des  Verlaufs  wenigstens  eben  so  sehr  als  nach  ihrem 
Zweck  und  ihrer  Bedeutung  in  Bündel  zusammengefasst,  aber  ihre 
Isolation  unter  sich  bewirkt,  dass  unähnlich  dem  Saftlaufe,  die 
Störungen  dieser  Fäden  nicht  gleichgiltigen  Formen  räumlicher  Ver- 
breitung folgen,  sondern  die  Organe  unbekümmert  um  ihre  Lage, 
so  in  Krankheitsäusserungen  mit  einander  verbinden,  wie  sie  auch 
durch  ihre  gesunden  Functionen  in  der  Idee  des  Lebens  sich  als 
coordinirte  Theile  neben  einander  befinden.  Doch  ist  diese  über- 
greifende Verbreitung  verschieden,  nach  der  Art  der  Störung. 
Auch  die  Nerven  gehören  als  materielle  Theile  dem  Molecularleben, 
seinen    Veränderungen    und  Krankheiten    an.      Störungen,    die   die 


75 

Ernährung  der    Nerven    betreffen,    werden  zwar  eine   Gruppe  von 
Symptomen   hervorrufen,    die  sich  in  entlegenen  Theilen  nach  ge- 
wissen   innern    Beziehungen    zusammengeordnet,     zeigen    können. 
Aber    das   Fortschreiten   der  Störung   selbst  wird  unter  Ausschluss 
anderer   Umstände   kriechend  sein.     Daher  wird  jene  erste  Gruppe 
eine    stehende ,    feste   sein ,    zu   der  nach  und  nach  andere  hinzu- 
treten.    Je  näher  einer  vielfältigen  Zusammenfassung  und  Verschlin- 
gung  der  einzelnen  Fasern  die  Störung  ihren  Sitz  hat,  desto  weniger 
wird    die    Aufeinanderfolge   der   verschiedenen    Gruppen   sich    aus 
einem  speculativen  physiologischen  Zusammenhange  der  Lebensthä- 
tigkeiten  begreifen  lassen ,   weil  hier  die  Störung  leicht  von  einem 
Nervenapparat  zum  andern  übergeht,  der  mit  dem  ersten  nur  in  diesem 
Theil  seiner  Ausdehnung  eine  Nachbarschaft  der  Lage,  aber  nur  ent- 
fernte Beziehungen  der  Functionen  hat.  Eben  so  können  Störungen  des 
Säftelaufs,  aus  dem  auch  die  Nerven  ihre  Nahrung  ziehn,  durch  ihren 
allseitig  gleichgilligen  Druck  sehr  heterogene  nervöse  Symptomengrup- 
pen hervorrufen  ,  die  überdiess  mit  ausserordentlicher  Schnelle  unter 
einander  abwechseln  können,  ohne  dass  sich  aus  der  Störung  der  einen 
Function ,    die   vorherging ,    nach    physiologischen   Zusammenhängen 
die  folgende  Störung  einer  andern  als  nothwendig  begreifen  Hesse. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  diesen  Verhältnissen  einige  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  weil  in  der  That  in  Krankheiten  häufig  gewisse  Sym- 
ptomencomplexe  auftreten,  von  denen  man  weder  die  Nothwendig- 
Aeit  ihres    Auftretens   überhaupt,    noch   den    Grund  gerade    dieser 
bestimmten   Verknüpfung,    oder   endlich  gar   die   einzelnen  Gründe 
der  einzelnen  Symptome  in  einem  vorgeblichen  Wesen  der  Krank- 
heit suchen  kann.     Es  liegen  in    der  Verbindungsweise   der   Theile 
und  Functionen   des  Körpers  Gründe   genug,    warum    eine  ausser- 
ordentlich einfache  und   ihrem  Wesen  nach   leicht  zu    übersehende 
Störung  nur    deswegen,    weil   sie   gewisse  Zusammenfassungen  des 
Nervensystems  trifft,   auch  gewisse  zusammengehörige  Symptomen- 
gruppen hervorbringt,  die  man  als  solidarisch  verbundene,  complexe 
Atome  der  Nerventhätigkeit  ebenso  ansehn  kann,  wie  die  organischen 
Grundstoffe   Complexionen    chemischer  Elemente   sind.      Man   kann 
daher  zum  Wesen  der  Krankheit  nur   dies   rechnen,    dass   sie   den 
Anstoss  gab,  darf  ihr  aber  das,  was  aus  diesem  folgte,  nicht  noch 
einmal  anrechnen ;    sie   kann  dafür  nicht   verantwortlich  sein ,   was 
sie  weder  selber  intcndirt   hatte ,    noch  hindern   konnte ,    und  darf 
deshalb  auch  von    der  Therapie  nicht  für  jeden  dieser  secundären 
Aussän2;e   ihrer    einfachen   That    durch    besondere   Veranstaltungen 
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gestraft  werden.  Lägen  hinreichende  genaue  Beobachtungen  vor, 
so  müsste  es  eine  Hauptaufgabe  der  allgemeinen  Pathologie  sein, 
nachzuweisen,  wie  viele  von  den  letzten  Effecten  der  Krankheits- 
ursache, welche  wir  Symptome  nennen,  nur  erst  durch  das  Mittel 
der  organischen  Verbindungsweise  der  Theile  hervorgebracht  werden; 
wie  sie  gruppenweis  an  gewissen  einfachen  Veränderungen  hängen, 
deren  einmaliger  Eintritt  sie  sämmtlich  in  Bewegung  setzt.  So 
würde  der  sichtbare  Symptomenkreis  als  eine  nur  scheinbare  That 
der  Krankheitsursache  zurückgeführt  auf  einen  viel  einfacheren  Kreis 
von  Veränderungen,  der  die  wirkliche  That  derselben  wäre,  wäh- 
rend jetzt  nur  zu  häufig  die  letzten  Formen  des  Geschehens  direct 
von  dem  Wesen  der  Krankheit  abhängig  gemacht  werden,  als  läge 
in  diesem  eine  Prämediation,  gerade  diese  letzten  Erfolge  hervor- 
zubringen. Sympathische  und  metastatische  Erscheinungen  hängen 
grösstentheils  ausschliesslich  von  dem  Nervensystem  ab.  Aber  von 
seinen  Kräften,  deren  Zusammenhange,  ihrem  Gleichgewicht  nebst 
seinen  Störungen  und  Folgen  kann  hier  nicht  vorläufig  eine  Zeich- 
nung gegeben  werden,  weil  diess  Alles  dunkel  und  unbekannt,  meist 
selbst  nur  aus  Krankheitserscheinungen  geahnt  werden  kann.  So 
wirken  in  diesen  vier  verschiedenen  Kreisen  verschiedene  Umstände 
zur  Verbreitung  der  Störungen  zusammen ;  die  Gesetze  des  mecha- 
nischen Drucks  und  Stosses  überall  und  durchdringend ;  die  Gesetze 
der  Molecularkräfte  in  den  Zellen ,  local  in  der  Berührung,  meist 
indifferent,  ohne  Reaction  und  um  desto  mehr  zu  grosser  Ausdeh- 
nung fähig ;  die  Gesetze  der  Hydraulik  und  des  hydrostatischen 
Drucks  im  Gefässsystem,  nach  bestimmten,  aber  begrifflosen  Bahnen ; 
endlich  die  Gesetze  der  nervösen  Leitung,  die  Theile  und  ihre 
Störungen  nach  ihrer  Bedeutung  für  das  Leben  verknüpfend. 

§.  13. 

Die   Sympathien. 

Bei  mancher  Verbreitung  der  Störungen  Hess  sich  mit  Leich- 
tigkeit der  Zusammenhang  zeigen,  durch  den  die  eine  Einwirkung 
einen  zweiten  neuen  Effect  mit  Nolhwendigkeit  nach  sich  zog;  wo 
aber  die  Erscheinungen  schwieriger  wurden,  hat  man  in  früherer 
Zeit  das  Nachklingen  einer  Störung  in  andern  Theilen,  deren  Ver- 
bindung mit  dem  zuerst  gestörten  nicht  klar  vorlag,  einer  Sym- 
pathie zugeschrieben,  vermöge  deren  einzelne  Theile  zur  gemein- 
samen Tragung  ihrer  Unbilden  solidarisch  verpflichtet  wären.    Diese 
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Verpflichtung  musste  indess  durch  einen  physikalischen  Zusammen- 
hang unterstützt  werden,  der  die  Theile  nöthigte,  ihr  nachzuiiommen, 
und  dafür  hat  die  ältere  Zeit  das  sympathische  Nervensystem  in 
Anspruch  genommen.  ^Allein  es  scheint  überhaupt,  als  würde  ein 
grosser  Theil  desjenigen,  was  man  Sympathie  nennt,  sich  in  sehr 
einfache  Bestimmungen  auflösen,  die  mit  sehr  verschiedenem  Rechte 
diesen  immer  einer  dunklen  und  mehr  indirecten  Verbindung  zu- 
geJiörenden  Namen  tragen.  Viele  Erscheinungen  dieser  Art  gehören 
ganz  einfach  der  Verbreitung  der  Störung  überhaupt;  so  ist  es 
nicht  nöthig,  von  einer  Sympathie  der  Nervencentralorgane  mit  den 
peripherischen  Endigungen  sensibler  und  motorischer  Nerven  zu 
sprechen ,  da  ja  grade  diese  Theile ,  von  Haus  aus  zu  einer  Con- 
centration  der  Reize  und  zur  Reaction  bestimmt,  das  auffallendste 
Beispiel  einer  ganz  directen  causalen  Sollicitation  unter  einander 
darbieten.  Eben  so  wenig  ist  es  nöthig,  die  Centralorgane  des 
Stoffwechsels  und  der  Circulation ,  Lungen ,  Herz ,  Leber  u.  s.  f. 
sympathisch  ergriffen  werden  zu  lassen ,  da  hier  keine  besondere 
Veranstaltung  nöthig  ist,  sondern  nach  den  oberflächlichsten  Ueber- 
legungen  eingesehn  werden  kann,  dass  jede  Störung  ernsterer  Art 
mit  einem  Theile  ihrer  Folgen  in  diesen  selbst  zur  Ausgleichung 
bestimmten  Organen  nachklingen  muss.  Auch  von  den  übrigen  Er- 
scheinungen werden  sich  die  meisten  auf  einfache  physikalische 
Zusammenhänge  zurückführen  lassen,  besonders  wenn  wir  bedenken, 
wie  häufig  nur  die  ausgezeichneteren  und  merkwürdigeren  Fälle  der 
Mitleidenschaft  zur  Construction  der  Theorie  gedient  haben;  während 
eine  genaue  Beobachtung  zeigt,  dass  gar  nicht  diese  exquisite,  spe- 
cielle  Verwandtschaft  zweier  Theile,  sondern  eine  viel  ausgedehn- 
tere natürlichere  Art  der  Verbreitung  von  Störungen  existirt,  von 
der  jene  Fälle  nur  zufällig  frappantere  Formen  darstellen.  Noch 
eine  Gruppe  durchaus  zufällig  zusammengekommener  Symptome 
scheiden  wir  aus  den  Sympathien  aus,  diejenige  nämlich,  wo  durch 
einen  Reiz  der  Centralorgane  mehrere  Nervencomplexe  ergrifl'en 
und  krankhaft  verändert  werden,,  die  keinen  andern  Zusammenhang 
unter  sich  als  den  der  räumlichen  Nachbarschaft  für  die  Bequem- 
lichkeit des  Verlaufs  haben.  Es  ist  hier  dem  Begrifl'e  gemäss,  ein 
Zugleichauftreten  vielfacher  Störungen,  nicht  aber  eine  innere  Be- 
ziehung der  Symptome  unter  sich  zu  sehen. 

Unter  den  für  sympathisch  erklärten  Erscheinungen  sehen  wir 
nun  zuerst  zwei  Reihen,  die  wir  passive  Sympathien  nennen 
können;   in  deren  erster  gleichartige  Theile  durch  allge- 
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meine  Einflüsse  in  analoge  Störungen  versetzt  wer- 
den, während  in  der  andern  die  verschiedenen  Organe 
wegen  Mangel  an  Widerstand  nach  und  nach  dem 
Uebel  unterliegen.  Diesen  gegenüber  lassen  sich  zwei  andere 
Reihen  activer  Sympathien  aufstellen,  indem  nämlich  analoge 
Functionen  ihre  Störungen  communiciren,  oder  Theile, 
die  mit  verschiedenen  Thätig Reiten  zu  einem  grös- 
seren physiologischen  Zwecke  concurriren,  in  e in- 
ander theils  einfache  Reizzustände,  theils  die  diesem 
Zwecke  entsprechenden  A'errichtungen  hervorrufen. 
Neben  diesen  Sympathien  stehen  die  mit  Unrecht  sympathisch  ge- 
nannten Erscheinungen,  wo  entweder  durch  zufällige  Reize  oder 
durch  langwierige  Vermittlungen  während  des  Laufs  der  Störungen 
sich  die  Last  derselben  nicht  weiter  berechenbar  auf  alle  Theile 
ausbreitet.  Da  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  sich  die  einzelnen 
Thatsachen  nicht  reihenweise  unterordnen  lassen,  so  gehen  wir  sie 
durch,  wie  sie  sich  darbieten. 

Es  kann  zuerst  die  Uebertragung  eines  und  des  nämlichen 
Krankheitsprocesses  nur  stattfinden  zwischen  Thcilen,  welche  die 
nämliche  Function  ausüben  oder  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
stehn.  Dieser  letztere  Fall  tritt  in  Bezug  auf  einige  Krankheits- 
formen ein ,  für  die  jeder  Theil  empfänglich  ist,  indem  sie  zunächst 
die  Structur  und  die  Molecularfunclionen  der  Organe  ändern.  Aus 
jener  Voraussetzung  gleicher  Functionen  hat  man  die  Lehre  von 
den  Sympathien  der  Gewebtheile  unter  sich  abgeleitet,  nach  denen 
alle  Partien  eines  und  desselben  histiologischen  Systems  ihre  Stö- 
rungen unter  sich  communiciren  sollen.  Ich  glaube  nichl ,  dass 
diese  von  Bichat  eingeführte  Methode,  die  Sympathien  nach  histio- 
logischen Regeln  festzusetzen,  die  richtige  ist;  überhaupt  nämlich 
werden  nur  wenige  Theile  des  Körpers  ein  für  allemal  in  einem 
sympathischen  Nexus  stehn  ausser  in  dem  der  directen  Sollicitation; 
am  häufigsten  werden  die  Organe  nur  in  Bezug  auf  bestimmte  Stö- 
rungen eine  Sympathie  gegen  einander  zeigen,  in  Bezug  auf  andre 
aber  gar  nicht.  Die  gleiche  Structur,  selbst  die  gleiche  Function 
erklärt  die  Nothwendigkeit  der  Mittheilung  der  Störungen  an  und 
für  sich  nicht,  sondern  nur  in  dem  Falle,  dass  eine  allgemeinere 
Ouelle  der  Störung  existirt,  die  dann  freilich  alle  die  Theile  nach  ein- 
ander und  vorzugsweis  vor  den  übrigen  angreift,  die  vermöge 
analoger  Structur  und  Function  ihr  gleichmässig  einen  Schauplatz 
der  Wirksamkeit   darbieten.     Soll   aber  anstatt   dieser  passiven 
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Sympathie  gleichartiger  V e  r  I  e  t z  b  a  r  k  e  i  t  eine  andre  a  c- 
tivereSympathiegegenseitigenAnstosses  eintreten,  ver- 
möge deren  eine  örtlich  anfangende  Störung  eines  Gewebtheils 
auch  das  Ganze  des  Gewebes  ergreifen  soll,  so  muss  in  der  Func- 
tion desselben  ein  Mechanismus  der  Multiplication  der  Störung  vor- 
handen sein,  der  in  den  meisten  hierhergezogenen  Beispielen  fehlt. 
Vor  allen  Dingen  sind  es  Entzündung,  Congestion,  Stockung 
und  die  analogen  im  Gefässsystem  wurzelnden  Störungen,  deren  Ver- 
breitung dem  Pathologen  immer  als  Beleg  aushelfen  muss,  wenn 
die  Sympathien  der  Organe  aufgezeigt  werden  sollen.  Allein  was 
gewinnen  wir  damit,  wenn  wir  die  Thatsachen,  dass  Entzündungen 
innerer  Organe  sich  auf  ihre  serösen  Ueberzüge,  dass  Entzündung 
der  Knochenhaut  sich  auf  den  Knochen  selbst,  die  der  fibrösen  Häute 
auf  andre  fibröse  Häute  übertragen,  durch  die  Annahme  einer  Sym- 
pathie zwischen  diesen  Theilen  erklären?  Es  scheint  mir  einfacher, 
dass  diese  AtTectionen,  verknüpft  mit  einer  Unordnung  im  Blutlaufe, 
der  Anordnung  der  Gefässe  folgen  und  sich  Sclirilt  vor  Schritt  da- 
hin ausbreiten,  wohin  die  Continuität  derselben  ihnen  ihre  verän- 
derten Blutmassen  als  Anreize  zu  neuer  Stockung,  neuer  Congestion 
und  Entzündung  vorzuschieben  verstattet,  oder  bis  wohin  die  mecha- 
nische Wirkung,  die  sie  ausüben,  den  Blutlauf  selbst  in  Unordnung 
bringt.  I}ie  Grenze  eines  Organs  pflegt  die  Grenze  einer  bestimmten 
Capillargefässverbreitung  zu  sein;  so  weit  diese  reicht,  rücken  diese 
AtTectionen  in  ihr  vor ;  bei  dem  Uebergange  zu  einem  neuen  Organe 
richtet  sich  die  Grösse  dieser  scheinbaren  Sympathie  nach  dem 
Grade  der  Verbindung,  die  zwischen  ihnen  durch  das  Gefässsystem 
hergestellt  wird.  Nur  in  jenen  Fällen  können  Entzündungen  als 
Beleg  einer  Sympathie  angesehn  werden,  wo  sie  von  einem  Organe 
plötzlich  auf  ein  anderes  in  keinem  nähern  Gefässzusammenhang 
stehendes  übergetragen  werden.  Die  Entzündungen  der  serösen 
Häute  werden  als  ein  häufiges  Beispiel  dieser  sympathischen  Ver- 
breitung aufgeführt.  Allein  so  leicht  diese  Anführung,  so  schwer 
ist  der  Beweis,  dass  eine  solche  Verbreitung,  wie  etwa  die  der 
Peritonitis  und  Pleuritis  zur  Arachnitis  ohne  gleichzeitiges  Allge- 
meinleiden des  Bluts  vor  sich  gegangen  sei,  welches  dann  die 
gemeinschaftliche  Ursache  aller  zusammen  gewesen  wäre.  Die 
Beobachtungen,  die  am  häufigsten  bei  Scharlach,  bei  Puerperalfieber 
und  ähnlichen  Krankheiten  gemacht  worden  sind ,  scheinen  nicht 
geeignet,  diesen  Zweifel  zu  widerlegen.  Wir  glauben  daher,  dass 
die   Beobachtung  der  Entzündungen   immer  nur   scheinbare   Sym- 
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pathien  der  ersten  beiden  Reihen  zeigt,  nämlich  solche,  wo  ent- 
weder die  Theile  wegen  der  Gemeinschaft  der  Gefässverbreitung 
keinen  Widerstand  leisten  können,  oder  solche,  wo  allgemeine 
Leiden  alle  gleich  disponirten  Theile  mit  gleicher  Kraft  betreffen. 

Was  nun  jenen  andern  Fall  betrifft,  wo  eine  ursprünglich 
locale  Strörung  durch  eine  active  Sympathie  andere  Theile  er- 
greift, so  ist  es  ausser  den  directen  Zusammenhängen  des  Nerven- 
systems schwer,  unzweifelhafte  Beispiele  für  ihn  aufzufinden.  Der 
Grund  einer  solchen  Sympathie  zwischen  analog  gebauten  Theilen 
könnte  offenbar  nur  darin  liegen,  dass  sie  eine  gleiche  Ouelle  der 
Kraft  hätten,  und  dieselben  Functionen  ausübten.  Es  ist  von  vorn 
herein  wahrscheinlich ,  dass  diese  Theile  nicht  jede  Störung  ohne 
Ausnahme,  sondern  nur  die  einander  communiciren,  die  ihre  Func- 
tion betreffen,  rücksichtlich  derer  allein  sie  in  eine  natürliche  Ab- 
hängigkeit des  Zusammenwirkens  gesetzt  sind.  Es  findet  sich  auch 
so.  Nicht  Schleimhaut  steht  ein  für  allemal  in  Sympathie  mit 
Schleimhaut,  nicht  seröse  mit  seröser  Haut,  sondern  nur  die  Func- 
tionsstörungen  derselben  sehen  wir  häufig  sich  weiter  verbreiten, 
nicht  aber  die  Veränderungen,  denen  das  Gefüge  dieser  Theile  als 
Molecularaggregat  unterworfen  ist.  So  verbreiten  sich  katarrhalische, 
pituitöse,  blennorrhoische  Zustände  leicht  über  den  Tract  der  Schleim- 
haut, Exsudationen  seröser  Membranen  begleiten  sich  häufig,  aber 
die  Destructionen ,  die  örtlichen  Wucherungen  bleiben  local  und 
verändern  nur  in  der  Nachbarschaft  die  Function,  indem  sie  die 
Theile,  die  ihr  dienen  sollen,  zerstören.  Es  ist  hier  einleuchtend, 
dass  es  gar  nicht  die  Structur,  sondern  die  Function  ist,  welche 
das  Mittelglied  der  Mittheilung  bildet;  hinsichtlich  der  Function 
allein  existirt  ein  normaler  Zusammenhang,  durch  welchen  die  Zu- 
stände eines  Theils  analoge  Zustände  in  andern  hervorrufen ,  die 
Gleichartigkeit  der  Structur  aber  kann  nur  als  prädisponirendes 
Moment  bei  allgemein  wirkenden  Ursachen  eine  scheinbare  Sym- 
pathie hervorbringen.  Wir  wissen  nicht,  wodurch  jener  Zusammen- 
hang vermittelt  wird,  ob  ein  Molecül  unmittelbar  durch  seine 
metabolische  Kraft  in  dem  nächsten  diese  Assimilation  seines  Zu- 
standes  hervorbringt,  oder  ob  Gewebsysteme  gleicher  Wirkung 
durch  gewisse  Nervencentra  mit  einander  verbunden  ,  mittelst  der 
Leitung  in  diesen  ihre  wechselnden  Thätigkeiten  unter  sich  com- 
municiren. Vielleicht  ist  sogar  auch  diese  in  den  Büchern  stärker 
als  in  der  Natur  ausgesprochene  Sympathie  oft  nur  scheinbar  eine 
active,    indem   eine    allgemeine  Veränderung   in  dem  Zustande  des 
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Blutes  den  aiisgedelinten  und  weiterkriechenden  Katarrhen  der 
Mucosa  oder  den  beträchtlichen  Exsudationen  der  serösen  Häute  zu 
Grunde  liegt,  so  dass  auch  hier  nur  eine  Multiplication  der  Störung 
wegen  analoger  Verletzbarkeit  eintritt.  Jedenfalls  muss  diese  active 
Sympathie  vermöge  eines  organischen  Zusammenhangs  der  Theile 
immer  nur  auf  diejenigen  beschränkt  werden ,  die  eine  wahrhaft 
active,  etwas  producirende,  eigenthümliche  Function  besitzen,  sie 
wird  aber  ein  ganz  unnützer  Gedanke ,  sobald  sie  in  Thcilen  ge- 
sucht wird ,  die  fast  nur  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften 
functioniren. 

Ueberblicken   wir  die  Gewebe,  so  finden  wir  das  Zellgewebe, 
das  fibröse,    das  Knochen-  und  Muskelgewebe   von  jedem  Zeichen 
einer   activen    Sympathie    entblösst.     Das   Zellgewebe    bildet   mehr 
den    Schauplatz   für   Functionen    der   Kapillargefässe ,    als    dass    es 
selbst  deren  ausübte ;  aber  vermöge  seiner  Structur  bietet  es  vielen 
Krankheiten  anderer  Theile  die  grösste  Bequemlichkeit  derAblagerung 
und  Verbreitung ,   und   zeigt    daher   eine  grosse  passive  Sympathie 
der  Theile  unter  sich  wegen  Mangel  des  Widerstandes.    Emphysem, 
Oedem,  Verhärtung,  Vereiterung  sind,  obwohl  sie  häufig  das  ganze 
Gewebe    durchlaufen ,    keine  Beweise    der   Sympathie ,  mit  der  ein 
Theil  sich  dem  andern  assimilirte,    sondern  weitverbreitete  Effecte 
allgemeiner  Ursachen ,    die  jeden  Punkt  gleichzeitig  treffen ,    daher 
auch  diese  Uebel ,    wo  sie  local  und    ohne   allgemeinen  Boden  be- 
ginnen, keine  Spur  einer  sympathischen ,  sondern  nur  eine  mecha- 
nische  Verbreitung    zeigen.      Knochen ,    nur    durch    physikalische 
Eigenschaften  functionirend ,    und  fibröse  Häute ,  ihnen  darin  wenn 
nicht  gleich,    doch  ähnlich,    zeigen    ebenso   wenig  Sympathie;    nie 
erscheint  anders  ein  gleichzeitiges  Leiden  vieler  Knochen ,    als  wo 
allgemeine  Ursachen   jeden    einzelnen  gleichzeitig  ergreifen.     Auch 
zwischen   fibrösen   Häuten   ist   kein    sympathischer   Uebergang    der 
Störung   durch    ein    schlagendes   Beispiel    bewiesen ;    rheumatische 
AlTectionen,    wenn   sie    wirklich   mit    dem    fibrösen  System  beson- 
ders  zusammenhängen ,    beweisen   Nichts ,    weil   ihre    locale    Natur 
mehr   als    zweifelhaft   ist.      Auch  das   Muskelgewebe  ,    als  Gewebe 
überhaupt  wenigen  Störungen  unterworfen ,  zeigt  keine  Spur  einer 
Sympathie  nach  diesen  hisliologischen  Principien.    Gehen  wir  weiter, 
so  sehen  wir  in  den  Lymph-  und  Blutgefässen  eine  ausserordentliche 
Leichtigkeit   der   Mittheilung    gewisser   Zustände.      Wir   wissen   zu 
wenig   über   den  Einfluss   der    Gefässwandungen    auf  den  flüssigen 
Inhalt,   um   beurtheilen    zu  können,    ob  unter  so  mitgetheilten  und 
Lutze,  Paihülogie.  G 
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weiter  verbreiteten  Störungen  sich  auch  solche  der  Functionen 
jener  Gefässe  befinden.  Atome  und  Varicosilälen  der  Venen, 
aneurysmatische  Geschwülste  der  Arterien,  also  Störuns;en  der 
physikalischen  Eigenschaften,  durch  welche  die  Gefässe  funclioniren, 
finden  wir  zwar  häufig  weit  verbreitet,  doch  wohl  meist  aus  all- 
gemeinen Ursachen,  oder  wenn  sie  looal  anfingen ,  successiv  durch 
die  mechanische  Abänderung  der  Circulation  hervorgebracht.  Mit 
Rapidiiät  verbreiten  sich  entzündliche  Affectionen  dieser  Theile 
über  ihre  Verzweigungen ,  indem  der  Strom  der  Säfte  selbst  die 
abgesonderten  Producte  aufnimmt  und  sie  als  neue  Reize  entfern- 
teren Theilen  des  Systems  zuführt.  Wo  Entzündung,  namentlich 
dyskratischer  Art  vorhanden  ist,  schwellen  die  Lymphgefässe  und 
Drüsen  der  Umgegend  an ,  indem  sie  ein  durch  die  Krankheit 
vermindertes  Fluidum  zurückführen  und  vielleicht  durch  den  Ein- 
fluss  ihrer  Wandungen  wieder  zu  normalisiren  streben.  Immer 
aber  folgen  diese  Erscheinungen  dem  Laufe  der  Gefässe  und  zeigen 
Nichts,  was  einen  besondern  tieferliegenden  Zusammenhang  der 
Vermittlung  ihrer  Zustände  andeutete. 

Es  scheint  mir  nach  diesen  Bemerkungen ,  als  wäre  durch 
die  Zurückführung  der  Sympathien  auf  anatomische,  histiologische 
Analogien  der  Pathologie  kein  Dienst  geleistet  worden ,  indem  sie 
so  dem  Lernenden  eine  Menge  Facta  unter  illusorischer  Beleuchtung 
vorhält.  Eine  Sympathie  der  Gewebe  als  solcher,  vermöge 
deren  Localstörungen  eines  Theils  die  andern  Theile  identisch 
afficirten,  gibt  es  durchaus  nicht,  sondern  nur,  was  sich  von  selbst 
verstand,  eine  gleiche  Verletzbarkeit  gleichgebauter  Theile  durch 
gleiche  Ursachen.  Ueberlegen  wir  aber,  dass  selbst  der  heftigste 
Schnupfen  oft  keine  Spur  von  Mitleiden  in  der  übrigen  Schleim- 
haut erregt,  so  kommt  uns  auch  bei  den  Functionen  gleicher 
Gewebe  eine  Aufregung  des  Ganzen  durch  Aufregung  eines  Theils 
sehr  problematisch  vor,  und  wir  zweifeln,  ob  nicht  alle  diese 
genannten  Wahrnehmungen  der  Pathologie  am  Ende  doch  immer 
auf  das  Vorhandensein  allgemeiner  Ursachen  zurückkommen,  ohne 
welche  weder  gleiche  Structur,  noch  gleiche  Function  einen  Grund 
zur  sympathischen  Verbreitung  abgibt. 

Gehen  wir  von  den  Geweben  zu  den  Organen  über,  so  ver- 
steht es  sich,  wie  bereits  bemerkt,  von  selbst,  dass  alle  wesentlich 
zum  allgemeinen  Leben  beilragenden  Organe  auch  von  jeder  ernst- 
haftem Störung  mitergriffen  werden  und  entweder  Reizzustände, 
oder  gewisse  Abänderungen   ihrer  Funclionen  entwickeln,    die  sich 
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speciell  nach  der  gegebenen  Störung  richten.  Aber  manche  an- 
dere speciellere  Sympathien,  die  hier  angeführt  werden,  bestätigen 
auch  für  dieses  Gebiet  unsere  obige  Bemerkung.  Nirgends  findet 
sich  eine  wahre  Mittheilung  localer  Störungen  nach  den  Analogien 
des  Baues  und  der  Function.  Drüsen  können  in  jeder  Weise  er- 
griffen werden,  ohne  ihre  Störungen  anders  als  durch  mechanische 
Verbreitung  fortzupflanzen.  Die  Uebertragung  der  Geschwulst  der 
Ohrdrüse  auf  Hoden  und  Ovarien  so  wie  auf  das  Pancreas  hat 
gewöhnlich  zu  der  Annahme  einer  eignen  Sympathie  drüsiger  Or- 
gane geführt.  Aber  solche  Uebertragung  tritt  nicht  ein  bei  reiner 
traumatischer  Entzündung,  tritt  nicht  ein  bei  vielen  andern  Krank- 
heiten; sie  gehört  ausschliesslich  dem  Mumps  an,  der  bekanntlich 
immer  an  gewissen  Constitutionen  haftet  und  uns  daher  mit  Recht 
ein  allgemeines  Leiden  voraussetzen  lässt,  welches  in  einigermassen 
analog  gebauten  Theilen  sich  verbreitet.  Aehnliche  Erscheinungen 
der  Sympathie  zwischen  Theilen ,  nur  bei  bestimmten  allgemeinen 
Veranlassungen,  kommen  häufig  vor.  Wangen,  Hohlhand  und  llohlfuss 
haben  für  hundert  verschiedene  Zustände  gar  keine  Sympathie, 
aber  in  der  hektischen  Hitze  zeigen  sie  sich  constant  gleichzeitig 
ergriffen;  ihre  ähnliche  Slructur,  die  analoge  Lage  der  Muskeln, 
die  kranzartige  Gefässverbreitung ,  die  scharfe  Sensibilität  lassen 
vermuthen ,  dass  sie  der  innern  Ursache  auch  noch  andre  gleich- 
artige Zustände  der  Verletzbarkeit  darbieten.  Neuralgien  erscheinen 
gern  an  allen  Punkten,  wo  die  Nerven  aus  dem  Innern  durch  enge 
Knochenkanäle  oder  auf  andern  Wegen  hervortreten,  in  einer 
kleinen  Ausdehnung  ihres  Verlaufs  grossen  Verschiedenheiten  der 
schützenden  Umhüllung,  mithin  auch  aller  äussern  Einflüsse  unter- 
worfen sind.  Manche  Exantheme  erscheinen  mit  bestimmter  Aus- 
wahl an  der  Streck-  oder  Beugeseite  der  Glieder,  aus  unbekannten 
Ursachen ,  aber  zwischen  den  verschiedenen  Gliedern  findet  des- 
halb doch  kein  Schatten  einer  Sympathie  in  Hinsicht  auf  andre 
Störungen  statt. 

Um  hiermit  abzuschliessen ,  behaupten  wir  also :  den  ver- 
schiedenen Geweben  kommt  durch  ihre  histiologische  Analogie  und 
durch  ihre  Function  nur  die  passive  Sympathie  gleicher  V^erletz- 
barkeit  für  allgemeine  Ursachen  zu;  in  ihnen  wird  daher  leicht 
eine  allgemeine  Krankheit  localisirt,  aber  in  sich  selbst  haben  sie 
nicht  die  Kraft,  ihre  localen  Störungen  umgekehrt  zur  allgemeinen 
Sache  zu  machen.  Es  ist  überhaupt,  nur  wenige  Fälle  ausge- 
nommen,   eine    Täuschung,    wenn   man    an     innere    sympathische 
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Relationen  der  Organe  glaubt,  welche  ein  für  allemal  den  Gang 
der  Krankheit  im  Voraus  regulirten,  sondern  die  Krankheit  ist  es 
in  den  meisten  Fällen ,  die  diese  Relationen  durch  ihre  Folge  erst 
hervorbringt ;  von  ihrer  Natur  hängt  es  ab ,  zwischen  welchen 
Theilen  Sympathie  eintreten  soll;  sind  einige  dieser  Vorgänge 
häufiger  als  andere,  so  ist  es,  weil  einige  Organe,  wie  das  Gehirn, 
eine  Unermesslichkeit  verschiedener,  andere  nur  wenige  bestimmtere 
Angriirspunkte  darbieten. 

Jene  wenigen  oben  ausgenommenen  Fälle  betreffen  die  Theile, 
die ,  obwohl  verschiedene  Functionen  verrichtend ,  doch  zu  einem 
grösseren  physiologischen  Zwecke  zusammengeordnet  sind.  Wie 
sie  im  gesunden  Leben  einen  activen  Einfluss  auf  einander  aus- 
üben, so  geschieht  es  auch  in  Krankheiten.  Wir  finden  diesen 
Zusammenhang  zwischen  den  Thätigkeiten  der  sensiblen  und  moto- 
rischen Nerven,  wo  er  so  direct  am  Tage  liegt,  dass  er  unserer 
Vorstellung  von  Sympathie  bereits  nicht  mehr  entspricht.  Wir 
finden  ihn  ferner  am  ausgesprochensten  in  dem  Verhältnisse  des 
Uterus  zu  den  Brüsten,  und  machen  hier  die  Bemerkung,  dass 
diese  active  Sympathie  sich,  wie  es  scheint,  sehr  genau  nach  dem 
einmal  angeordneten  -  Mechanismus  der  gegenseitigen  Sollicitation 
richtet.  Es  ist  physiologische  Regel,  dass  die  Brüste  durch  die 
Genitalien,  nicht  umgekehrt,  zur  Thätigkeit  provocirt  werden;  da- 
her existirt  auch  im  kranken  Zustande  nicht  überhaupt  Sympathie 
zwischen  beiden,  sondern  meist  nur  sympathische  Verbreitung  der 
Uterusstörungen  auf  die  Brüste ,  nicht  umgekehrt.  Aehnliche  Be- 
ziehungen treten  zwischen  den  Organen  und  ihren  serösen  Ueber- 
zügen,  so  wie  ihren  Hilfsorganen  auf.  Ueberall  ist  die  sympathische 
Erscheinung  entweder  ein  allgemeiner  Reizzustand,  oder  eine  über- 
mässige und  durch  das  Uebermass  secundär  veränderte  Function. 
Von  Ucbertragung  der  nämlichen  Störung  kann  hier  die  Rede 
nicht  sein ,  nur  für  die  beiden  erwähnten  Veränderungen  findet 
sich  in  dem  übergetragenen  Reize  eine  Ursache.  So  ziehn  organische 
Fehler  des  Herzens ,  der  Lungen ,  des  Uterus ,  Hydrops  pericardii, 
Hydrothorax,  Hydrometra  und  Ascites  nach  sich;  seröse  Aus- 
scheidungen folgen  zuweilen  nervösen  Leiden  des  Darmkanals; 
Trockenheit  oder  Blennorrhoe  tritt  als  Functionsstörung  der  Mucosa 
zu  den  Leiden  der  Genitalien  und  der  Brustorgane.  Aehnliche 
Sympathien  existiren  zwischen  den  Genitalien  und  den  Organen 
des  Halses ,  namentlich  Kehlkopf  und  Luftröhre ;  die  gleichzeitige 
Ausbildung  dieser  Theile  in  der  Epoche  der  Pubertät  scheint  einen 
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Beleg  für  einen  vorhanden  gewesenen  noch  nachwirkenden,  näheren 
Zusammenhang  zu  geben ,  vielleicht  aber  existirt  diese  Sympathie 
überhaupt  nur  in  jener  Periode  und  verbindet  nur  im  Allgemeinen 
zwei  Theile  von  hervorstechender  Reizbarkeit. 

Nachdem    so    die   meislen  Erscheinungen    der  Sympathie   sich 
in  sehr  einfache  Umstände  aufgelöst  haben,   müssen  wir  noch  eine 
Art  polarer  Verbreitung  dem  Räume  nach  erwähnen,  nach  welcher 
sich   die    Störung    vorzugsweis    auf   die    entgegengesetzten    Enden 
eines  Systems   als   auf   ausgezeichnete  Punkte   werfen    soll.     Diese 
Ansicht    ist   mit   einem    schiefen   Ausdruck   so    gewendet    worden, 
als  wäre  es  diese    Polarität,    worauf  es   am   meisten,    als   auf  ein 
Grundphänomen    ankomme ,    da   doch ,    wenn   das   Factum   sich   so 
verhielte ,  noch  die  physikalische  Ursache  nachzuweisen  wäre ,  die 
es  bedingt.     Das  Verdauungssystem  ist  übrigens    das   einzige,    das 
zwei    entgegengesetzte   Enden    hat;    ausserdem    können    nur   noch 
die  Drüssen  mit   ihren  Ausführungsgängen   als   kleinere  dergleichen 
Systeme    gelten.     Man    hat    sonst    Labialexantliera ,    Zungenbeleg, 
Schwämmchen  und  Schlundkrampf,  anderseits  Tenesraus  und  Jucken, 
Alles    häufige  Erscheinungen   bei   Feldern   der   Magenverdauung   als 
solche    polare  Zurückwerfungeu    der   Krankheit   aufgefüJirt.^    Allein 
es  ist  bekannt,  dass   mehrere    dieser  >  eränderungen    sich   auf   den 
ganzen    Darmkanal   ausbreiten ,    während    sie    natürlich    als   wahr- 
nehmbare  Symptome   nur  an    seinen   Enden  auftreten.     Dass   aber 
Schmerzen,   Reflexbewegungen    dieser  EndtheiJe   häufige  Symplome 
innerer  Leiden    des  Kanals  sind,   ist   natürlich,  weil   diese  Stücke 
desselben   allein   mit  direct  sensiblen  Nerven  und  willkührlich  be- 
wegbaren  Muskeln   versehn   sind.      In    den  'ersten    muss    sich    der 
Schmerz,  in  den  zweiten  der  Krampf  lebhafter  zeigen,  als  in  dem 
Gebiete   der  gangUösen  Nerven ,    die   nur   nach   grösserer  Reizung 
ihre  Zustände   bis   zum  Bewusstsein    fortzupflanzen   vermögen.     So 
werfen  auch  die  Störungen  des  Parenchyms  grösserer  Drüsen  sich 
zunächst  auf  ihren  Ausführungscanal ;  Nierensteine  und  andre  Leiden 
derselben  kündigen  sich  an  durch  Schmerzen  an  der  Uretra,  Leber- 
krankheiten   künnen  Strictur    der  ausführenden  Gallengänge  veran- 
lassen, Lungenleiden   haben   nicht   selten  asthmatische  Verengungen 
der  Stimmritze^  fast  immer  den  bekannten  Hustenreiz  im  Kehlkopf 
und  in   der  Trachea  zur  Folge.    In  andern  Fällen  schreitet  ein  Reiz 
allseitig   fort   und   bewirkt   an  allen  Orten,   wo    er  direct  sensible 
Nerven  trifft,  das  Auftreten  von  Schmerzen  und  Bewegungen,  ohne 
dass  dies  an   ein   polares  Gesetz  der   Verbreitung  gebunden  wäre. 
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Der  sympathische  Nerv  scheint  mir  das  Mittelglied  dieser  Fort- 
pflanzung einer  krankhaften  Stimmung  über  den  ganzen  Körper  zu 
sein ,  die  dann  an  einzelnen  passenden  Punkten  jene  deutlicheren 
Symptome  hervorruft.  Reiz  der  Darmschleimhaut  durch  Würmer 
zeigt  sich  nicht  nur  am  Kitzel  der  Nase,  als  des  einen  polaren 
Endes  der  Schleimhaut,  oder  an  ähnlichen  Empfindungen  im  After, 
sondern  Cöcalschmerz,  Kreuzschmerz,  Präcordialdruck,  Ohrenbrausen, 
Dunkel  vor  den  Augen,  Kopfschmerz  finden  sich  ein  und  zeigen, 
dass  im  Allgemeinen  jede  Störung,  ohne  sich  an  polare  oder  andre 
metaphysische  Relationen  zu  knüpfen,  überall  da  auftritt,  wo  sie 
mit  irgend  einem  Theil  ihrer  Folgen  hinreicht,  und  dass  sie  nament- 
lich Schmerzen  da  bewirkt,  wo  es  direct  sensible  Nerven  gibt. 

Eisenmann  hat  neuerlich  von  einer  polaren  Verbreitung  der  Ent- 
zündung von  einer  Platte  eines  serösen  Sacks  auf  die  entsprechende 
Stelle  der  gegenüberliegenden  gesprochen.  Solche  nette ,  klar  abge- 
schnittene Verhältnisse  hat  die  pathologische  Anatomie  nicht  bestätigt. 
Führt  man  für  diese  Ansicht  den  Nutzen  der  Blutigel  an,  die  man  bei 
Entzündung  der  Gedärme  äusserlich  an  die  schmerzende  Stelle  setzt, 
wo  sie  durch  keinen  Gefässzusammenhang  auf  die  leidenden  Theile 
wirken  können ,  so  fehlt  die  Gegencontrole ,  ob  nicht  die  Application 
derselben  am  Rückgrate  die  nämlichen  Folgen  habe ,  und  überhaupt  ist 
es  unsicher,  was  hier  auf  die  Rechnung  der  entleerten  Blutmasse,  und 
was  auf  die  des  Applicationsorls  kommt.  Auch  eine  active  Sympathie 
zwischen  symmetrischen  Theilen  lässt  sich  nicht  beweisen;  allgemeine 
Ursachen  hnden  in  ihnen  freilich  vorzugsweis  gleichartige  Ablagerungs- 
punkte. Ueberdies  sind  Erfahrungen  von  Schmerzen ,  wie  Zahn-  und 
Kopfschmerzen  ,  die  sich  von  links  nach  rechts  verbreiten  oder  umge- 
kehrt, um  so  zweideutiger,  je  bestimmter  sie  symmetrische  Stellen  er- 
greifen ,  denn  um  so  wahrscheinlicher  gehören  sie  Störungen ,  welche 
den  Vereinigungspunkt  der  Nerven  der  beiden  Körperseilen  treffen. 

Endlich  treten  noch  sympathische  Erscheinungen  überall  da 
auf,  wo  vorübergehend  oder  durch  eine  individuelle  Gewohnheit 
einzelne  Theile  des  Körpers  oder  einzelne  Thätigkeiten  sich  in 
einem  Zustande  erhöhter  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit  befinden. 
Alle  Krankheiten  pflegen  dann  in  dem  gereizten  Theile,  der  die 
schwache  Seite  des  Organismus  bildet,  nachzuhallen,  ja  selbst  ihre 
grösste  Kraft  in  ihm  zu  concentriren.  Dieser  Umstand  ist  in  Er- 
wägung zu  ziehn  bei  der  Betrachtung  der  äusseren  krankmachenden 
Ursachen.  Kälte,  Wärme,  die  verschiedenen  Speisen  haben  eine 
gewisse  Art  der  Einwirkung  auf  den  imaginären  Durchschnitt- 
menschen, aber  diese  Einwirkung  wird  in  sehr  vielen  Fällen  durch 
die  sympathischen  Erscheinungen  an  Heftigkeit  überboten,  die  sich 
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bei  dem  einen  im  Kopf,  bei  dem  andern  in  der  Brust,  im  Magen, 
kurz  in  allen  den  Theilen  zeigen,  die  in  dem  erkrankten  Individuum 
durch  besondere  Veranlassungen  gereizt  oder  geschwächt  sind.  Nach 
diesem  Zustande  der  Reizbarkeit  unterscheiden  sich  denn  auch  die 
Verbreitungsweisen  der  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altern und  in  den  Entwicklungsperioden,  die  der  Organismus  durch- 
läuft. Wir  werden  im  Einzelnen  später  diese  zum  Theii  selbst 
schon  krankhaften  Sympathien  nachzuweisen  haben. 

§.   14. 

Metastase.    M  e  t  a  s  c  h  e  in  a  t  i  s  m  u  s. 

Eine  der  wichtigsten  Quellen  der  Umänderungen  der  Störungen 
ist  der  allgemeine  Stoffwechsel  und  der  Inbegriff  der  abscheidenden 
Thätigkeiten,  welche  die  regelmässige  Mischung  des  Körpers  erhalten 
sollen.  Störungen  dieser  Mischung  werden  sich  zu  verschiedenen 
Antheilen  namentlich  auf  die  Secretionsorgane  werfen,  durch  welche 
sie  auszugleichen  sind ,  und  da  dieser  Ausgleichungsprocess  ein 
nothwendiger  ununterbrochen  fortgehender  und  von  der  Willkühr 
unabhängiger  ist,  so  muss  die  Unterdrückung  der  einen  daran  theil- 
nehmenden  Function  eine  Vertheilung  der  Arbeit  an  die  übrigen 
hervorrufen.  Deshalb  findet  sich  grade  im  Bereiche  dieser  Thätig- 
keiten vorzugsweis  der  Boden  für  die  Erscheinungen  der  Metastase. 

Die  Vorgänge,  die  unter  diesem*  Begriffe  gewöhnlich  zusammen- 
gefasst  werden,  unterscheiden  sich  nicht  nach  allen  Seiten  bestimmt 
von  der  Verbreitung  der  Krankheit  überhaupt,  und  von  der  sym- 
pathischen Erregung  eines  Theils  durch  den  andern.  Man  kann 
ihn  indess  mit  Brandis  auf  Störungen  solcher  Verhältnisse  beschrän- 
ken, denen  ein  gewisses  Gleichgewicht  vorgeschrieben  ist,  so  dass 
Unterdrückung  der  einen  Function  einen  Seitendruck  auf  die  übrigen 
hervorbringt ,  der  an  derjenigen  Stelle  ausbricht ,  wo  er  den  min- 
desten Widerstand  erfährt.  Ein  solches  Gleichgewicht  ist  vor  allen 
den  Processen  des  Stoffwechsels,  und  den  in  sie  eingreifenden 
nervösen  Thätigkeiten  vorgeschrieben,  während  bei  den  willkühr- 
lichen,  physikalisch  betrachtet,  principlosen  Veränderungen  des 
Körpers  ein  solches  Gleichgewicht  weder  zweckmässig  für  das  Leben 
gewesen  wäre ,  noch  auch  wirklich  von  der  Natur  eingerichtet  ist. 
Zu  den  nothwendigen  Thätigkeiten ,  deren  Unterdrückung  eine  vi- 
carirende ,   metastatische   nach   sich  zieht,  gehören  ausser  der  ge- 
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sunden  noch  ferner  die  durch  Gewohnheit  dem  Körper  nolhwendig 
gewordenen  ,  die  habituellen  Secrelionen. 

Durch  diese  BegrifFsbestimniung  sind  indessen  die  metastalischen 
Erscheinungen  nur  erst  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  ge- 
bracht ;  (und  man  verwendet  wohl  im  Ganzen  zu  viel  Mühe  darauf, 
diese  Begriffsunterschiede  festzustellen;)  aber  noch  sind  nicht  die 
Mittel  und  Wege  angegeben ,  durch  welche  die  Metastase ,  diese 
vicarirende  Herstellung  des  Gleichgewichts,  erfolgt.  Um  den  Sinn 
dieser  sehr  vernachlässigten  Frage  zu  verdeutlichen,  bemerken  wir, 
dass  am  Hebel  z.  B.  das  Gleichgewicht  und  seine  Störung  nur 
möglich  ist,  weil  die  Verbindnngsweise  der  Theile  durch  ihre 
Starrheit  und  ihre  Lage  gegen  den  Drehpunkt  es  bewirkt,  dass  Be- 
wegungen des  einen  Arms  entgegengesetzte  des  andern  mit  bestimm- 
ter Geschwindigkeit  hervorbringen.  Es  fragt  sich,  was  im  leben- 
den Körper  an  die  Stelle  dieser  Starrheit  und  des  Hypomochlii 
tritt,  d.  h.  welche  physikalische  No'hwendigkeit  vorhanden  ist,  dass 
die  Unterdrückung  der  einen  Thätigkeit  die  eines  andern  Organs 
erhöht.  Soll  die  intendirtc  gleichmässige  Mischung  der  Theile  er- 
halten werden,  so  muss  die  Veränderung,  die  an  einem  Ende  ein- 
tritt ,  ein  mechanisches  Moment  der  Bewegung  enthalten ,  vermöge 
dessen  sie  eine  Thätigkeit  an  dem  andern  Ende  auslöst,  etwa  wie 
an  einem  Correctionspendel  die  Anordnung  der  verschiedenen  Me- 
tallstäbe so  getrolTen  ist,  dass  die  Ausdehnung  der  einen  durch  die 
Wärme  selbst  dazu  dienen  muss,  durch  ihre  Rückwirkung  auf  die 
andern  sich  selbst  zu  compensiren  und  den  Schwerpunkt  des  ganzen 
Systems  auf  dem  nämlichen  Punkte  zu  erhallen.  Unmöglich  näm- 
lich kann  die  vicarirende  Function  ohne  mechanische  Sollicitation 
jene  Thätigkeiten  ausführen,  als  ob  sie  mit  überlegender  Berech- 
nung das  Fehlende  durch  einen  freien  Anfang  ihrer  Bewegung  er- 
gänzen wollte.    Hierüber  lässt  sich  Folgendes  angeben. 

Der  Körper  scheidet  zuerst  Substanzen  aus,  die  auf  keinen 
Theil  einen  besondern  Reiz  ausüben,  sondern  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen für  die  organische  Substanz  durchgängig  sind.  Die  Unter- 
drückung solcher  Ausscheidungen  an  einer  Stelle-  wirkt  an  einer 
andern  Stelle  nicht  durch  eine  besondre  regulatorische  Kraft  nach, 
sondern  einfach  durch  die  grössere  hier  angehäufte  Masse  der 
Substanz ,  die  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  wie  sonst ,  nur  in 
vermehrter  Menge  ausgetrieben  wird.  So  bewirkt  Unterdrückung 
der  wässrigen  Hautabsonderung  bald  in  den  Nieren,  bald  im  Darm- 
kanal,  selbst   in   den  Lungen  eine  reichlichere  Wasserabscheidung, 
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wogegen  Erhöhung  dieser  andern  Trockenheit  der  Haut  hervorruft. 
Wo  viele  Flüssigkeit  durch  Schweiss  entfernt  wird,  fehlt  sie  im 
Innern,  und  hindert  so  die  Leichtigkeit  der  Auflösung  und  Ab- 
scheidung. Auch  ist  es  möglich,  dass  das  Gefässsystem  bei  einem 
grösseren  Grade  von  Anfüllung,  der  durch  die  Retention  einer 
Absonderung  herbeigeführt  wird,  einen  grössern  Druck  ausübt,  und 
dem  Wasser  leichteren  Austritt  verstattet,  als  in  einem  collabirten 
Zustande.  In  diesen  Fällen  also  ist  die  Menge  der  Stoffe  und  die 
Veränderung,  welche  durch  diese  die  Leichtigkeit  der  Exosmose 
erfährt,  das  Mittelglied  des  metastalischen  Vorgangs. 

Es  finden  sich  ferner  im  Blute  Substanzen  gebildet  vor,  die 
durch  die  Filtra  bestimmter  Organe  ausgeschieden  werden.  Nach 
Unterdrückung  dieser  gesetzmässigen  Ausscheidung  finden  wir  ihre 
Aussonderung  an  andern  Stellen.  Dieser  Fall,  der  z.  B.  bei  dem 
Harnstoff,  und  seiner  Excretion  im  Magen  und  an  andern  Orten 
nach  Unthätigkeit  der  Nieren  eintritt,  hat  bereits  seine  Schwierig- 
keit. Da  nämlich  der  Harnstoff  im  Blute  circuliren  soll,  so  müssen 
alle  Theile,  die  er  durchläuft,  von  ihm  die  physikalischen  Einflüsse 
erfahren,  die  er  seiner  Natur  nach  ausüben  kann.  Nun  wird  er 
aber  regelmässig  nur  durch  die  Nieren  ausgeschieden ;  man  muss 
also  voraussetzen,  dass  andre  Theile,  welchen  Einfluss  sie  auch 
von  ihm  erleiden  mögen ,  doch  nicht  zu  seiner  Secretion  aufge- 
fordert werden.  Tritt  nun  Retention  ein ,  wodurch  erlangen  sie 
dann  diese  Fähigkeit  der  Ausscheidung  ?  Durch  einen  Reiz ,  den 
die  angewachsene  Quantität  desselben  hervorbringt,  während  die 
geringe  normale  Menge  die  Undurchgängigkeit  der  Membranen  nicht 
überwältigen  konnte?  Oder  durch  eine  Umwandlung  des  Blutes, 
vermöge  deren  die  Adhäsionsgrössen  seiner  einzelnen  Theile  unter 
sich  und  gegen  die  absondernden  Häute  verändert  werden,  so  dass 
das  austretende  Serum  jetzt  Theile  mit  sich  fortreisst,  die  es  sich 
früher  wegen  geringerer  Verwandtschaft  zu  ihnen  bei  seinem  Durch- 
gange durch  die  Membranen  entziehen  Hess?  Dies  Alles  ist  sehr 
zweifelhaft;  wir  pflegen  über  diese  Fragen  hinwegzusehn ,  indem 
wir  uns  mit  der  Zweckmässigkeit  des  Organismus  trösten,  die 
einem  schädlichen  Stoffe  gewiss  einen  andern  Ausgang  verschaffen 
werde,  wenn  sein  natürlicher  verschlossen  ist.  Allein  wir  kennen 
die  Mittel  nicht,  durch  die  dies  geschieht;  die  Erscheinungen  aber 
zeigen,  dass  nur  wenige  dieser  Retentionsstoffe  in  sich  selbst  eine 
reizende  Eigenschaft  haben,  welche  den  Durchgang  an  Stellen  er- 
zwingt, wo  er  sonst  unmöglich  war. 
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Es   geschehen   ferner   Absonderungen    aus    den  Beslandlheilen 
des   Bluts,   deren    eigenthüinliche  Zusammensetzung  zum  Theil  erst 
in  den    excernirenden   Organen  gebildet  wird.     So  wird  die  Milch 
aus    den  Stoffen  des  Bluts  ausgearbeitet  und  wir  finden  nicht  ein- 
mal, dass  die  Mengenverhältnisse  der  natürlichen  Bestandtheile  des- 
selben zur  Bereitung  jener  Absonderung  bedeutend  verändert  wären. 
Dass    ferner   das   Menstrualblut   schädliche    Theile  aus  dem  Körper 
entferne,   ist   zwar  noch  nie  widerlegt,  aber  durch  die  jetzt  herr- 
schende   Mode    der   physiologischen   Aufklärung   ohne   Beweis   für 
falsch  erklärt  worden.     Endlich ,  wie  diese  beiden  Absonderungen, 
entleeren    auch    die   Hämorrhoiden    nur  Stoffe ,  die  dem  Blute  und 
seinen    gewöhnlichen    Bestandtheilen    entnommen    sind.      Dennoch 
bringt    die   Unterdrückung   dieser  drei  Absonderungen  erwiesener- 
massen   heftige   und  gerährliche  Metastasen  hervor.     Entzündungen, 
impetuöse  Congestionen,  Blutflüsse  und  Ablagerungen  in  andern  Thei- 
len   sind  ihre  nicht  seltenen  Folgen.     Was  veranlasst  nun  hier  den 
Organismus,   sich   auf  eine  so  gewaltsame  Weise  der  zurückgehal- 
tenen  geringen   Menge    gesunden   Bluts   zu  entledigen,    das  weder 
vermöge    seiner  Natur  noch  durch  seine  Quantität  einen  bedeuten- 
den Reiz   auf    das    Gefüsssystem  ausüben  kann?     Oder,  wenn  die 
Milchabsonderung    unterdrückt    ist,    warum   nun  grade    in    diesem 
Falle  mit  Vehemenz  einen  Antheil  der  zu  ihrer  Bereitung  dienenden 
Stoffe   ausstossen ,    da    doch   sonst  die  Zusammensetzung   des  Bluts 
grosser  Variationen   fähig   ist?     Warum   muss   überhaupt  ein  vica- 
rirender    Process   statt   finden?      Es    sind   hier   offenbar   gar   nicht 
jene  Stoffe,   welche    die  Metastase  bewirken,  nicht  ihre  Ausschei- 
dung soll  um  jeden  Preis  durchgesetzt  werden,  sondern  die  Ursache 
der   Metastase   liegt   hier  in  dem  Gleichgewicht  der  nervösen  Thä- 
tigkeiten,    deren    einmal   angeregte  verwickelte  Lebensbewegungen, 
namentlich  jene  periodischen  der  Menstruation  und  Lactation,  nicht 
ohne   Weiteres   coupirt   werden   können ,    sondern   sich    in    irgend 
einem  Producte  erschöpfen  müssen.     Der  Gang  der  Metastase  wird 
in    den   meisten   Fällen  gar  nicht  dieser  sein,  dass  zuerst  die  Ab- 
sonderung unterdrückt,  hierauf  das  Secretionsproduct,  welches  zu- 
rückgehalten  wird,    als  materia   peccans   auf  den  Organismus 
wirkt;    sondern   häufiger   wird   die  absondernde  Thätigkeit  primitiv 
verändert  werden   und  durch  ihren  Wegfall  das  ganze  System  der 
im   Augenblick   wirksamen   Functionen  in  Unordnung  bringen :    hier 
ist    also   die    Suppression   der   Ausleerung   selbst  schon  eine  Folge 
der  krankhaft  veränderten  Nerventhätigkeit.     Steht   den  zu  einem 
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gewissen  physiologischen  Zwecke  aufgereizten  und  erhöhten  Thätig- 
keilen  des  Nervensystems  das  ihnen  zur  Ausgleichung  normal  an- 
gewiesene Organ  zu  Gebote,  so  geschehn  die  zweckmässigen  Ab- 
sonderungen ,  die  der  intendirten  Leistung  entsprechen ;  ist  ihnen 
aber  dieser  Ausweg  entzogen ,  so  kann  jetzt  der  einmal  angeord- 
nete Mechanismus  nicht  von  selbst  still  stehen ,  weil  sein  Wirken 
jetzt  unzweckmässig  würde,  sondern  er  muss  in  irgend  einem  Pro- 
ducte  sich  erschöpfen.  Wir  kennen  die  Vorgänge  im  Nervensystem 
zu  wenig,  um  hier  weiter  gehn  zu  können,  doch  scheint  die  An- 
nahme erlaubt  und  für  die  Klarheit  der  Vorstellung  nothwendig, 
dass  die  hier  wirkenden  Stoffe  gewissen  Gesetzen  der  Vertheilung, 
Ableitung  und  gegenseitigen  Bindung  unterworfen  sind,  und  dass 
ein  durch  sein  Anwachsen  einmal  aus  seiner  Spannung  mit  andern 
herausgekommener  freier  Antheil  dieser  wirkenden  Masse  durch 
Nichts  an  der  Ausübung  seiner  Kraft  gehindert  werden  kann,  dass 
aber  in  dieser  Wirkung  zugleich  die  wirkende  Masse  als  solche 
verschwindet.  Man  sieht ,  dass  diese  Vorstellungen  sich  der  Reihe 
von  Begriffen  nähern,  die  bei  den  Verhältnissen  der  Imponderabilien 
unter  einander  benutzt  werden ;  wir  wollen  uns  nicht  weiter  in  die 
Hypothesen  verlieren,  die  hier  nahe  liegen,  hoffen  aber  im  spätem 
Verlauf  noch  glaublicher  machen  zu  können ,  dass  die  erwähnten 
allgemeinen  Formen  der  Wirkung  in  der  Nerventhätigkeit  vorkommen, 
welches  auch  ihr  näheres  Substrat  sein  mag.  Zu  gewissen  Zeiten 
geschieht  es  also  durch  den  einmal  eingeleiteten  Process  des  Le- 
bens, dass  die  wirkende  Masse  gewisser  Nervenpartien  zunimmt, 
oder  wenigstens  die  Grösse  ihrer  freien  Wirksamkeit;  ihr  muss 
ein  Object  gegeben  werden,  an  dem  sie  sich  ausarbeitend  zu 
Grunde  gehn  kann.  Wird  ihr  das  Object  entzogen,  durch  dessen 
Bearbeitung  sie  eben  zugleich  einen  Zweck  des  Lebens  erfüllen 
sollte,  so  treten  nun  die  blos  mechanischen  Seitenverbreitungen 
eines  einmal  angeordneten  zweckmässigen  Verhaltens  ein  und  bringen 
die  vielfachen  metastatischen  Erscheinungen  hervor. 

An  diese  Uebertragungen  der  Störungen  schliessen  sich  andere 
Metastasen  an,  die  sehr  verschiedene  Gründe  ihres  Zustandekommens 
haben.  Wo  Entzündungen  metastatisch  vorkommen ,  ohne  durch 
mechanische  Verbreitung  reizender  Stoffe  bewirkt  zu  sein,  müssen 
wir  entweder  ebenfalls  auf  eine  Störung  des  Nervensystems  als 
Mittelglied  zurückkommen ,  oder  specifische  allgemeine  Veranlas- 
sungen anklagen,  die  nach  dem  Stande  der  Reizbarkeit  und  nach 
zufälligen     Umständen    bald    diesen    bald    jenen    Theil    ergreifen. 
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Manche  Metastasen  werden  überhaupt  nicht  die  Folgen  einer  Un- 
terdrückung der  Krankheit  an  einem  andern  Orte  sein ,  sondern 
vielmehr  diese  Unterdrückung  erst  bewirken.  So  können  im  Blute 
specifisch  schädliche  Stoffe  vorkommen ,  die  von  den  Theilen  er- 
tragen werden,  weil  eine  fortwährende  Elimination  ihre  Einwirkung 
schwächt.  Aber  es  kann  geschehn ,  dass  durch  zufällige  Umstände 
irgend  ein  Theil  ihnen  weniger  Widerstand  entgegensetzt,  und  in 
sich  eine  neue  krankhafte  Thätigkeit  etablirt,  welcher  die  Unter- 
drückung der  zuerst  dagewesenen  folgt,  weil  für  diese  kein  hin- 
länglicher Reiz  mehr  existirt.  Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  nicht 
diese  Enlstehungsweise  der  Metastasen  viel  häufiger  und  die  eigent- 
lich gewöhnliche  ist;  wir  sind  im  Allgemeinen  viel  zu  sehr  geneigt, 
die  Unterdrückung  der  zuerst  bestandenen  Krankheit  als  die  Ur- 
sache anzusehn,  welche  durch  einen  fast  nirgends  sicher  nachzu- 
weisenden Druck  das  Hervorbrechen  einer  andern  bewirkt ;  aber 
sehr  häufig  möchte  die  primitive  Störung  nur  deshalb  aufhören, 
weil  ein  anderer  dazwischengekommener  Reiz  einen  andern  Theil 
mehr  zu  ihrer  Aufnahme  disponirt  und  daher  auf  jene  erste  ab- 
leitend wirkt.  Dies  sind  eben  so  scheinbare  Metastasen,  wie  die 
oben  angegebenen  scheinbaren  Sympathien.  Für  die  Therapie 
wird  hieraus  die  Maxime  folgen ,  nicht  allein  darüber  zu  wachen, 
dass  keine  äussere  Einwirkung  ein  locales  Ucbel  supprimirt,  sondern 
auch  vorzüglich,  dass  kein  innerer  Einfluss  andere  Theile  in  einen 
Reizungszustand  versetzt,  durch  den  sie  geneigt  werden,  es  auf 
sich  herbeizuziehn.  Heftige  Gemüthsbewegungen ,  der  Eintritt  der 
Menstruation  sind  beispielsweise  solche  intercurrente  Reize,  welche 
die  Entwicklung  einer  Parotidengeschwulst  coupiren  und  dafür  auch 
ohne  äussere  Unterdrückung  derselben  eine  Krankheit  der  Gehirn- 
häute oder  der  Ovarien  substituiren  können. 

Hier  anzuschliessen  sind  die  kritischen  Metaschematismen, 
bei  denen  eine  Krankheit  mit  Aufgebung  ihrer  bisherigen  Sym- 
ptomenform sich  in  einem  meist  localen  Leiden  concentrirt  und  durch 
dieses  entschieden  wird.  So  sehen  wir  bösartige  Fieber  zuweilen 
günstig  durch  Brand  einzelner  Theile,  durch  Abscesse  und  Furun- 
keln enden,  Zufälle,  die  man  ebensowohl  für  die  letzten  Symptome 
der  schon  schwindenden  Krankheit,  als  für  Producle  ansehn  kann, 
in  denen  sich  die  aufgeregten  Thätigkeiten  des  Organismus  bis  zum 
Gleichgewicht  ei'schöpfen. 

Man  unterschied  in  diesen   Vorgängen   der  kritischen  Metastasen, 
oder    crises    translatoriae    die    Ablagerung    der    allgemeinen    Krank- 
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heit  in  eine  gefährliche  tödlHche  Localsloriing,  metastasis  maligna, 
deren  Sitz  in  den  Centralorganen  des  Nervensystems ,  der  Circulation 
und  Verdauung  nach  der  Natur  des  veranlassenden  Leidens  sich  richtet, 
und  die  wohllhätige,  metastasis  bona,  die  in  der  Ablenkung  des 
Uebels  auf  unwichtigere  Theile  besteht.  Als  Formen  dieser  metastati- 
schen Vorgänge  gelten  im  Allgemeinen  die  metastatische  Entzündung, 
die  metastatische  Eiterung  (kritische  Abscesse),  die  brandige  Metastase 
und  vielfache  Arten  von  Exanthemen.  Wir  werden  diese  Formen  im 
Einzelnen  in  der  Symptomatologie  anführen.  Unsere  Kenntnisse  von 
dem  Hergange  dieser  Dinge  ist  sehr  gering:  nur  in  wenigen  Fällen 
Averden  wir  an  die  Ausscheidung  einer  Krankheitsmaterie  denken  können, 
in  den  meisten  müssen  wir  die  Wirksamkeit  der  Metastase  einer  Ver- 
änderung zuschreiben ,  die  sie  in  den  unbekannten  Verhältnissen  der 
Reizbarkeit  des  allgemeinen  Nervensystems  hervorbringt,  oder  durch 
die  sie  selbst  erst  hervorgebracht  wird. 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  Organe  metasiatisch  durch  ein- 
ander alTicirt  werden,  hängt  von  den  nämlichen  Gesetzen  ab,  nach 
denen  sie  in  Sympathie  stehen ;  eine  Störung ,  die  einen  nahen 
Bezug  zur  Function  eines  Organs  hat,  wird  sich  zunächst  auf  andere 
Theile  werfen  ,  die  analoge  oder  vicarirende  Functionen  ausüben ; 
aber  hier  wie  dort  bilden  zufällige  Umstände,  individuelle  Verhält- 
nisse und  Complicationen  viele  Ausnahmen  jener  allgemeinen 
Regeln. 

3Ian  beschäftigte  sich  sonst  häufig  mit  der  Frage,  ob  meta- 
statisch abgelagerte  Secretionsproducte  erst  durch  Aufsaugung  aus 
ihrem  natürlichen  Abscheidungsorgan  an  ihre  neue  Stelle  geführt, 
oder  hier  unmittelbar  etwa  durch  Nervenconsens  erzeugt  würden. 
Dies  hat  kein  allgemeines  Interesse:  unter  gewissen  Umständen  ist 
beides  möglich;  die  characteristischen  Körperchen  des  Eiters,  der 
Milch  können  von  Lymph  -  Gefässen  aufgesogen  und  überall  de- 
ponirt  werden,  wo  ihrem  weitern  Fortgange  ein  Hinderniss  ent- 
gegensteht; die  erstem  können  ausserdem  überall  erzeugt  werden, 
die  letztern,  wie  es  scheint,  nur  in  ihrem  natürlichen  Absonderungs- 
organe. Angaben  über  das  Auffinden  wahrer  Milch-  und  anderer 
ExcretionsstotTe  in  den  Ausschwitzungen  innerer  Theile  sind  nur 
so  weit  zu  bezweifeln ,  als  die  Structur  der  aufsaugenden  Gefässe 
und  die  specifische  Auswahl,  die  sie  unter  den  aufzunehmenden 
Materien  treffen,  einem  solchen  Processe  entgegenzustehn  scheint; 
es  hat  aber  anderseits  auch  kein  Interesse,  die  nämlichen  Stoffe, 
deren  Aussonderung  unterdrückt  war,  in  den  metastatischen  Pro- 
ducten  mit  Gew^alt  wiederfinden  zu  wollen,  da,  wie  angeführt,  die 
Metastase  nicht  nothwendig  durch  den  Stoff  verursacht  wird. 
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Unsere  Annahmen  über  das  zu  Stande  Kommen  der  Metastasen 
lassen  sich  also  auf  folgende  Punkte  zurückführen.  Bei  Abson- 
derungen sind  entweder  alle  Theile  für  den  zu  eliminirenden  StolF 
permeabel;  dann  erscheint  er  bei  Verschliessung  des  einen  Aus- 
gangs unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  in  grösserer  Menge  an 
einem  andern;  oder  es  ist  nur  eine  bestimmte  Membran  sein  Ab- 
lagerungsort;  dann  scheint  seine  Retention  die  Adhäsionsverhült- 
nisse  des  Medium,  in  dem  er  suspendirt  ist,  zu  verändern,  und 
es  werden  auch  andere  Theile  für  ihn  durchgänglich.  In  vielen 
Fällen  drittens  ist  es  nicht  der  zurückgehaltene  Stoff,  der  die 
Sollicitation  zur  Metastase  abgibt,  sondern  die  unterdrückte  Thätig- 
keit  des  Nervensystems ,  dessen  freie  wirkende  Massen  ein  me- 
chanisches Moment  zur  Bewegung  anderer  Theile  abgeben.  Eben  so 
häufig  endlich  ist  es  viertens  ein  intercurrirender  Reiz,  der  zuerst 
die  sogenannte  metastatische  Thätigkeit  anregt,  auf  welche  nun 
erst  die  Cessation  der  anfänglichen  folgt. 

Envähnen  wollen  wir  noch  kurz ,  dass  nicht  direct  vom  Leben  ab- 
hängig eine  Compensation  in  den  chemischen  Beslandtheiien  eintreten 
kann.  Im  normalen  Blute  haften  alle  Theile  mit  einer  gewissen  Grösse 
der  Venvandtschaft  an  einander;  ein  neu  hinzutretender  Beslandlheil 
kann  diese  ändern,  und  einen  Stoff  aus  der  Verbindung  lösen,  der  nur 
der  Gewalt  der  absondernden  Kräfte  leichter  nachgibt .  oder  für  sich 
selbst  in  früher  verhinderte  chemische  Umwandlungen  übergehl. 

§.  15. 
Unterschiede  des  Krankheits Verlaufs. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  geistige  Bewegungen  unmittelbar 
im  Nervensystem  Veränderungen  hervorrufen;  dass  dieselben  Ner- 
ven durch  das  sie  ernährende  Blut,  und  die  fremdartigen  Bestand- 
Iheile,  die  ihm  durch  Respiration,  Chylus  und  auf  anderra  Wege 
beigemengt  sein  können,  neuen  Störungen  unterworfen  sind;  dass 
ferner  nicht  nur  der  gesammte  Zug  der  Schleimhäute  bei  dem  Ge- 
schäfte der  Assimilation  ein  neues  Atrium  eindringender  Krankheits- 
ursachen darbietet,  sondern  dass  jeder  Theil  noch  überdies  un- 
zähligen und  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Einwirkung  völlig  gesetz- 
losen mechanischen  Einflüssen  ausgesetzt  ist,  die  nach  Verhältniss 
der  Wichtigkeit  und  Verbindung  der  Theile  verschiedenen  Wegen 
der  Association  und  Sympathie  folgen:  wenn  wir  dies  alles  zusam- 
menhalten mit  der  beinahe  völligen  Unkenntniss  der  Verbindungs- 
weise sehr  wichtiger  organischer  Functionen,  so  bleibt  wenig  Hoff- 
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nung  zur  Auffindung  allgemeiner  Gesetze  für  den  Verlauf  der  Krank- 
heit, oder  eines  allgemeinen  Krankheitsbildes.  Nicht  als  wenn  wir 
glaubten,  dass  ein  solches  in  dem  Sinne  gesucht  worden  sei,  wo 
es  die  äussern  letzten  Erscheinungen,  die  Symptome  umfasst;  aber 
ein  Bild  der  Krankheit,  so  fern  es  die  wahre  That  der  Krankheits- 
ursache, oder  den  innern  Kreis  der  die  Symptome  bewirkenden 
Veränderungen  darstellt,  ist  häufig  vergeblich  gesucht  worden.  Es 
ist  sicher  kein  Gewinn  für  die  allgemeine  Pathologie ,  wenn  die 
Gesetze  des  Krankheitsverlaufs  identisch  gesetzt  werden  mit  den  ^ 
Entwicklungsgesetzen  des  individuellen  Organismus.  Die  Ausführung 
dieser  falschen  Analogie  hat  keinen  fruchtbaren  Gesichtspunct  ge- 
liefert. Was  gewinnen  wir  in  der  That  damit,  wenn  wir  der 
Krankheit  eine  Geburt,  ein  Leben,  einen  Tod  beilegen?  Wir  ge- 
wönnen etwas ,  wenn  es  erlaubt  wäre ,  mit  diesen  neuen  Namen 
auch  die  bestimmten  physiologischen  Vorgänge  auf  die  Krankheit 
überzutragen,  die  jenen  Ereignissen  angehören.  Allein  was  ent- 
spricht bei  dem  Tode  der  Krankheit  den  bestimmten  Erscheinungen 
beim  Tode  des  Körpers;  was  bei  ihrer  Geburt  der  Erzeugung  und 
der  fötalen  Entwicklung?  Wenn  wir  die  bestimmte  Klasse  der 
contagiösen  Krankheiten  ausnehmen,  die  dieser  Theorie  zum  Muster 
dient,  wie  für  andere  Theorien  die  Entzündung,  für  noch  andre 
die  gastrischen  Störungen  solche  Modelle  waren ;  —  so  bleibt  Nichts 
als  allgemeines  Gesetz  alles  Krankheitsverlaufs  zurück,  als  das  be- 
kannte: dass  Jeder  Prosess  einen  Anfang,  ein  Mittel  und  ein  Ende 
habe.  Das  Frappante  und  auf  den  ersten  Blick  Ueberraschende 
aller  dieser  Ansichten  besteht  in  dem  logischen  Fehler  der  Erklä- 
rung eines  Beispiels  durch  die  Terminologie  eines  andern.  Krank- 
heit und  Leben  werden  rücksichtlich  ihres  allgemeinen  Oberbegriffs 
veränderliche  und  entwicklungsfähige  Processe  zu  sein ,  mit  ein- 
ander parallelisirt,  und  auf  die  Eigenschaften  des  einen,  sofern  sie 
aus  diesem  Oberbegriffe  fliessen,  wendet  man  Ausdrücke  an, 
welche  die  Eigenthümlichkeiten  des  andern  bezeichnen,  die  die- 
sem nicht  vermöge  des  Oberbegriffes,  sondern  vermöge  seiner  nota 
specifica  zukommen.  Wodurch  ein  so  fruchtloses  Spiel  von 
Worten  veranlasst  worden  ist,  wollen  wir  im  dritten  Kapitel  zei- 
gen, hier  aber  anstatt  einen  neuen  Versuch  eines  solchen  Allgemein- 
bildes der  Krankheit  zu  wagen,  lieber  zugestehn,  dass  ein  solches 
unmöglich  ist. 

Allerdings  werden  die  Gesetze  des  Lebens  auch  die  der  Krank- 
heit sein,  aber  nicht,  wie  jene  falsche  Analogie  annimmt,  diejenigen 
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Gesetze,  welche  den  V^eiiauf  des  ganzen  Lebens  in  gewissen  Formen 
der  Entwicklung  regulircn,  sondern  die  abstracten  Gesetze,  welche 
alle  einzelnen  Thätigkeiten  fortwährend  befolgen.  Wo  es  periodische 
Umläufe  der  Verrichtungen ,  allmähliges  Steigen  und  Sinken  ein- 
zelner Functionen  gibt,  da  wird  sich  auch  in  der  Krankheit  dies 
als  eine  Bewegung,  ein  Stoss  in  den  Symptomengruppen  geltend 
machen,  und  zusammengenommen  mit  den  durch  die  Krankheit 
bereits  herbeigeführten  Veränderungen,  welche  für  sie  den  y\n- 
griffspunkt  bestimmen,  werden  diese  wechselnden  Thätigkeiten  des 
Lebens  den  bestimmten  Verlauf  der  Krankheit  herbeiführen.  Hierin 
liegt  die  doppelte  Unmöglichkeit  jenes  Allgemeinbildes.  Die  Ver- 
änderungen, welche  die  Krankheit  zuerst  herbeiführt,  sind  unendlich 
verschieden  und  unberechenbar;  die  Verhältnisse,  unter  deifen  die 
Kräfte  wirken ,  so  veränderlich ,  wie  die  Lage  eines  Schilfs  im 
Winde  und  der  Flut.  Dann  aber  wissen  wir  zu  wenig  von  dem 
Zusammenhang  der  Thätigkeiten ,  um  zeigen  zu  können ,  durch 
welche  Mittel  die  anfänglichen  Verschiedenheiten  der  Störungen 
verschwinden  und  zuletzt  die  Veränderungen  einen  viel  gleich- 
massigeren  Weg  einschlagen. 

Wir  müssen  nämlich  zugeben,  dass  dies  Letztere  allerdings 
der  Fall  ist.  Im  Anfange  kann  die  Verschiedenheit  der  einwirken- 
den Ursachen  unendlich  verschiedene  Zustände  hervorrufen.  Aber 
schon  die  Reactionen  des  regulirenden  Apparates  gegen  diese  YAn- 
Wirkung  haben  einen  einförmigeren  Gang,  denn  sie  bestehen  nur 
aus  variirten  Combinationen  physiologischer  Processe.  Langt  nun 
die  Kraft  des  Organismus  nicht  hin,  um  sie  während  dieser  Periode 
zu  unterdrücken ,  so  verwischen  sich  die  Unterschiede ;  es  treten 
nach  und  nach  gleichförmigere  Zustände  ein,  nämlich  diejenigen, 
die  aus  der  successiven  Vernichtung  der  regulatorischen  Thätig- 
keiten hervorgehn.  Diese  Formen  der  Veränderung  gehören  mit- 
hin nicht  mehr  dem  Wesen  der  Krankheitsursache,  auch  nicht  der 
Reaction  des  Organismus  an,  sondern  sie  sind  Formen  der  Auf- 
lösung. Analoge  Krankheiten  nehmen  eher,  als  verschiedene, 
eine  solche  Gleichförmigkeit  an,  weil  sie  voraussetzlicherwcisc 
eine  und  dieselbe  natürliche  Function  lähmen  und  ausser  Wirk- 
samkeit setzen;  was  sich  dann  zeigt,  ist  das  Leben,  wie  es  ohne 
diese  Function  eben  geführt  werden  kann.  Wir  können  daher 
über  den  Verlauf  aller  Krankheiten  nur  dies  behaupten,  dass  bei 
leiser  Einwirkung  der  Reiz  zuerst  gewisse  einförmige ,  später  zu 
detaillirende  Formen  der  Vorläufer,  (prodromi),  eintreten,  dann  die 
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sehr  verschiedenen  Symptome  folgen,  die  der  Natur  der  Krankheils- 
ursache entspn3chen;  hierauf  eine  neue  nicht  sehr  variable  Gruppe 
von  Reactionserscheinungen,  endlich  die  immer  ähnlicher  werdenden 
Formen    der   Auflösung.      Wir    sehen  so  die  Krankheiten  nach  der 
Verschiedenheit   ihres   Eintrittspunktes   bald   mit  heftigen  nervösen, 
bald  mit  inflammatorischen,  bald  gastrischen,  maniatischen  Anfällen 
auftreten,    dann    zeigen   sich    die    eigenthümlichen    Symptome    der 
Ursache  ;    ihnen    folgen    Fieber  oder  Krampf  als  die  häufigslen  Re- 
actionserscheinungen,     wenn     überhaupt    dergleichen    bedeutender 
sich    entwickeln;    nach  diesem  Sturme  werden  sie  entweder  durch 
heftige   Krisen    coupirt,    oder    sie   dehnen    sich    in  die  Länge,  und 
dann   treten,    welches    auch   der  Anfang    gewesen   sein   mag,    fast 
immer   Leiden  der  Verdauung ,   Hydropsien ,  Ablagerungen ,  Hektik, 
Colliquation ,    Stupor   und    Blödsinn    als   Endformationen ,    oder   als 
Zeichen  der  schwindenden  Thätigkeit  der  einzelnen  Functionen  auf. 
Dies    sind    die   bestimmten   Data,    auf  welche  man  seine  Auf- 
merksamkeit richten  muss,  und  nicht  jene  fabelhaften  Vergleichungen. 
mit   der   Entwicklungsgeschichte    der   Individuen.      Auch    hier  sind 
Gesetze  des  Lebens  sichtbar;  auch  hier  deutet   die  Succession  der 
Auflösungsformen  darauf  hin,  dass  durch  die  Krankheit  die  Lebens- 
Ihäligkeiten    nach    einer  gewissen  Reihenfolge  zu  Grunde  gehn ,    so 
wie    sie  ihren  Functionen  nach  einander  zugeordnet  sind ;    aber  es 
fehlen   uns  die  Mittel,    diesen  Vorgängen  im  Einzelnen  berechnend 
nachzugehn. 

Nicht  alle  Störungen  nehmen  diesen  Verlauf  bis  zu  den  Aufiösungs- 
forinen;  viele  werden  durch  die  Rückwirkung  des  Körpers  früher  ge- 
tilgt. Man  hat  in  Rücksicht  auf  die  Dauer  die  Krankheiten  in  acute 
und  chronische  eingetheilt,  ein  im  Ganzen  nicht  unwesentlicher 
Unterschied.  Allein  es  lässt  sich  der  Zeitdauer  nach  keine  bestimmte 
Grenze  ziehn ,  die  Annahme  der  morbi  subacuti  bis  40  Tage,  die  der 
acuti  bis  21,  der  exacte  acuti  bis  14,  der  peraculi  bis  7,  der  acutissimi 
bis  höchstens  4  Tage  ist  kein  wissenschaftlicher  Inhalt.  Nichts  be- 
schränkt im  Allgemeinen  die  Dauer  der  chronischen  Krankheiten  ;  wir 
sehen  sie  Jahre  lang  und  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen. 

Man  hat  die  Grösse  der  Rückwirkung,  mit  der  sich  der  Or- 
ganismus der  Krankheit  entgegensetzt,  als  Veranlassung  des  acuten 
Verlaufs  angesehen.  Nimmt  man  die  unberechenbaren  Fälle  plötz- 
licher Vernichtung  des  Lebens  aus,  die  jeder  seine  besondere  Er- 
klärung erfordern,  so  muss  nach  unsern  allgemeinen  Voraussetzungen 
die  Entscheidung  der  Krankheit  um  so  schneller  geschehn,  je  leichter 
die  Bildung  und  Ausstossung  eines  Krankheitsproductes  und  je  un- 
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A'erlelzler  die  Tliätigkeit  des  regulatorisclien  Apparats  ist;  sie  wird 
um    so    schwieriger    und    langsamer,   je   weniger  beide    Umstände 
stattfinden.    Indessen  ist  dies  ein  so  unsicherer  Boden  der  Betrach- 
tung, dass  schwerlich  allgemeine  Resultate  sich  mit  Gewissheit  er- 
ringen   lassen.     Man    hält  sich  hier  viel  zu  sehr  in  abstracten  Be- 
stimmungen;    die    Klassification  der  Krankheiten  nach  dem  Zustand 
der   Kräfte    in  solche  mit  erhöhter  oder  verminderter  Erregbarkeit 
und  ebenso  veränderter  Rückwirkung,  in  Sthenie  und  Astlienie,  die 
Bestimmungen    von    Torpor,    Erethismus,   Orgasmus   berühren    alle 
nur   das  äussere  Aussehn  von  Erscheinungen,  deren  Quellen  unbe- 
kannt, deren  Mass  und  Schätzung  unsicher  ist.     Auch  jene  angeb- 
lichen drei  Grundfunctionen  der  Sensibilität,  Irritabilität  und  Repro- 
duction  sind  solche  in  der  Luft  schwebende  Bilder  von  Vorgängen, 
deren    imaginäre     Statik    und   Mechanik    sich   auf  Nichts   bestimmt 
appliciren    lässt.     AVir   können    daher  gar  nicht  von  sympathischen, 
antagonistischen    und    andern    Verhältnissen    solcher    Lebenskräfte 
sprechen;  sondern  müssen  uns   daran  erinnern,  dass  die  bewegende 
Kraft  im  ganzen  Organismus  ausschliesslich  dem  Nervensystem  und 
dem   Chemismus    der   einzelnen    Molecüle   zukommt,   und   dass  alle 
Reaction   nicht  von   Lebenskräften   im  Bausch  und  Bogen ,  sondern 
speciell   von   gewissen   Veränderungen    dieser  Thätigkeiten  ausgeht. 
Auch  könnten  wir  unmittelbar  den  Stand  der  Kräfte  an  gar  keiner 
Scala  beobachten;  selbst  die  Grösse  der  Leistung,    die  der  Körper 
verrichtet,    nämlich    die    Miiskclbewegung,    die   Circulation  und  die 
Lebhaftigkeit    der  Empfindung  und  Absonderung  lassen  uns  nur  die 
Quantität    der    freiwirkenden    Kraft   einigermassen    schätzen ,    aber 
nicht   den   Eond    der   noch    gebundenen ,    später  disponiblen.      Die 
Reaction  des  Körpers  hängt  also  im  Allgemeinen  ab  von  dem  An- 
theil  an  Kräften,  die   durch  die  Störung  selbst  zu  freien  bewegen- 
den Kräften  gemacht  werden,  während  sie  früher  balancirl  wurden ; 
und  dann  von   den  Massen,   mit  denen  diese  Kräfte  operiren  können. 
Wir   nennen  es  Sthenie,  in  fieberhaften  Krankheiten  Syn- 
00 ha,   wenn  J43ne   reactiven    Processe   mit   Kraft   vor  sich  gehen, 
und    der  angebrachte   Reiz    leicht   und  sicher  eine  starke  Reaction 
hervorbringt;  Torpor,  wenn  die  Reizbarkeit  vermindert  ist,  ohne 
dass     die    Kraft    des     Körpers    selbst    gelitten     hat;     irritable 
Schwäche,   wenn   jeder  Reiz  eine  schnelle,  heftige,  aber  ihrer 
Dauer   und   Grösse  nach  schwache,   bald  verschwindende  Reaction 
hervorruft;  Atonie,  Asthenie,  wenn  weder  der  Reiz  einen  leb- 
haften Eindruck  macht,  noch  die  Reaction  lebendig,  die  Kraft  des 


99 

ganzen  Organismus  aber  gebrochen  ist.  Je  nachdem  der  eine  oder 
andre  Zustand  eintritt,  nennen  wir  die  Reaction  zu  klein  oder  zu 
gross,  mit  Unrecht;  denn  diese  Vergleichung  ihrer  Grösse  mit  einem 
Erfolge,  den  wir  wünschen,  geht  sie  selbst  Nichts  an.  Die  Reaction 
hat  zunächst  gar  keine  Beziehung  zur  Krankheitsursache  und  es  liegt 
ihr  keine  Berechnung  des  nöthigen  Kraftaufwandes  zu  Grunde,  um  eine 
Slörungzu  beseitigen.  Sondern  der  äussere  oder  innere  Reiz  wirkt,  so 
gross  er  auch  sein  mag,  nur  mit  dem  Eindrucke,  den  er  auf  dierecep- 
tiven  Organe  macht:  dieser  Eindruck,  nicht  die  absolute  Grösse  des 
Reizes,  ist  jener  unmittelbar  der  Reaction  vorliegende,  sie  bewegende 
Impuls,  nach  dem  ihre  Grösse  sich  richten  muss;  denn  soviel  dieser 
Impuls  wirkt,  so  viel  reagirende  Thätigkeit  wird  hier  ausgelöst.  Die 
Reaction  ist  daher  (natürlich  nicht  gleich  gross,  sondern  nur)  p  r  o- 
portionalder  durch  den  Reizgestifteten  Veränderung; 
für  die  Wegräumung  der  Krankheitsursache  aber  bald  zu  gross, 
bald  zu  klein,  je  nachdem  diese  Veränderung  selbst  wieder  der 
Grösse  des  Reizes  mehr  oder  weniger  entspricht. 

Wir  finden  in  diesen  einzelnen  Zuständen  der  Kräfte  überhaupt 
zwei  verschiedene  Theile  zu  berücksichtigen ,  nämlich  die  Grösse 
der  vorhandenen  Kraft,  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  zur 
Wirkung  kommt.  Die  Grösse  der  Leistung  wird  aus  beiden  zu- 
sammengesetzt sein,  aber  es  scheint  zwischen  beiden  kein  bestimm- 
ter Zusammenhang  obzuwalten ;  denn  wir  finden  eben  sowohl  Leich- 
tigkeit bei  geringer ,  und  Torpidilät  bei  grösserer  Kraft.  Nehmen 
wir  nun  an,  dass  jede  Leistung  von  der  bewegenden  Kraft  selbst 
und  dem  Zustande  des  Materials  abhängt,  welches  sie  behandelt, 
so  können  vielleicht  die  wirkenden  Massen  im  Nervensystem  und 
die  gehorchenden  des  übrigen  Körpers  einander  so  entgegengestellt 
werden ,  dass  die  erstem  nur  einer  Veränderung  ihrer  Reizbarkeit 
und  der  elastischen  Geschwindigkeit  ihrerReaction  fähigsind,  während 
die  letztern  durch  ihre  wechselnden  Zustände  jenen  Anregungen 
mit  grösserer  oder  geringerer  Kraft  folgern.  Was  wir  von  der 
Thätigkeit  des  Nervensystems  wissen  ,  gibt  uns  nicht  die  Idee,  als 
flösse  die  Kraft  der  von  ihm  angeregten  Bewegungen  aus  ihm 
selbst,  vielmehr  scheint  es  nur  den  Impuls,  die  Sollicitalion  ab- 
zugeben, die  ihrer  Grösse  nach  in  keinem  bestimmten  Verhältniss 
zu  der  Grösse  der  Bewegung  steht,  die  ausgeführt  werden  soll; 
diese  bestimmte  Grösse  mag  vielmehr  abhängen  von  den  Verän- 
derungen ,  die  der  Impuls  in  den  Zuständen  der  execuliven  Organe 
hervorbringt,    aus  denen  sich   nach  Maassgabe  ihrer  physikalischen 
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Beschaffenheit  bald  eine  grössere,  bald  kleinere  mechanische  Kraft 
entwickeln  lässt.  Alle  Theile  nähren  sich  aus  dem  Blute ;  es  scheint 
möglich,  dass  bei  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  desselben 
einigen  Theilen  ihre  Ernährungsbostandllieile  reichlicher  als  andern 
dargeboten  würden,  und  so  könnte  wohl  eine  luxuriirende  Ernäh- 
rung der  wirkenden  Massen  im  Nervensystem,  dagegen  eine  zu- 
rückstehende der  passiven  Organe  eine  grosse  Reizbarkeit  der 
bewegenden  Kraft  hervorbringen,  die  wegen  Verminderung  der  ge- 
horchenden Massen  zugleich  durch  Schwäche  charakterisirt  wäre. 
(Vgl.  Buch  II.  Kap.  2.  am  Anfang.) 

Wir  führen  dies  nur  an,  um  zu  zeigen  ,  wie  wenig  bisher  die 
Begriffe  von  Torpor,  Flrethismus ,  Erregbarkeit  und  Erregung  auf- 
gehellt sind,  obwohl  sie  eben  so  häufig,  wie  der  der  Gewölsnung, 
zu  Erklärungsprincipien  benutzt  werden.  Es  ist  nicht  rathsam,  die 
Hypothesen  hierüber  weiter  auszuführen,  denn  vielleicht  wird  einst 
eine  bisher  übersehene  specielle  Eigenlhünilichkeit  eines  organischen 
Processes  das  erklären,  was  wir  bis  jetzt  vergeblich  aus  allgemeinen 
metaphysischen  Begriffen  ableiten  wollen. 

Auf  den  Verlauf  der  Krankheiten  müssen  der  torpide  und  der 
irritable  asthenische  Zustand  der  Kräfte  einen  verzögernden  Ein- 
fluss  im  Allgemeinen  haben ,  während  die  andern  einen  acuten 
Verlauf  begünstigen.  Andre  Verhältnisse  der  Reize  wirken  mit. 
Wir  wissen,  dass  Auge  und  Ohr  Reize,  die  unter  eine  gewisse 
Grösse  sinken,  nicht  mehr  als  Farbe  und  Ton  percipiren.  So  kann 
auch  in  andern  Organen  die  Function  durch  einen  zu  kleinen  Reiz 
nicht  zur  actualen  Ausführung  gebracht  werden,  obwohl  die  übrigen 
physikalischen  Einwirkungen ,  die  ihm  zukommen ,  auch  hier  nicht 
fehlen  können.  Es  pflegt  aber  im  lebenden  Körper  an  die  wirk- 
liche Ausführung  einer  Function  sehr  viel  gebunden  zu  sein.  Kleine 
Reize  können  daher  dadurch  sehr  schädlich  werden ,  dass  sie  sich 
Summiren,  und  fortwährend  ihre  anderweitigen  Wirkungen  entfallen, 
nur  diese  nicht,  dass  sie  die  Function  des  ergriffenen  Organs  zu 
einer  schnellen  Rückwirkung  reizten.  Es  entsteht  so  die  langsame 
Verbreitung  chronischer  Krankheiten,  die  endlich  durch  einen 
plötzlich  hinzukommenden  grösseren  Reiz  in  acute  umgewandelt 
werden,  so  wie  umgekehrt  acute  durch  unvollständige  Entscheidung 
einen  Rest  von  Reiz  zurücklassen ,  der  zu  klein ,  um  entschiedene 
Reaction  zu  bewirken ,  doch  gross  genug  ist ,  um  eine  chronische 
Krankheit  herbeizuführen.  Der  Stand  der  Reizbarkeit  wechselt 
ferner  im  Körper  durch  zufällige  Einflüsse  überhaupt,    durch  hin- 
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zutretende  Erilwicklungsepochen  u.  s.  w.  und  so  kann  denn  auch  die 
Keaction  verschieden  sein  nach  allen  den  l^nisländen ,  die  sich  im 
Momente    der    Einwirkung   vorlanden.    —  ^^'eiler   wollen    wir    der 

'  altern  Pathologie  in  dieser  Ausbildung  der  Lehre  vom  Reize  nicht 
folgen ;  denn  Alles ,  was  hier  noch  fruchtbare  Gesichtspunkte  dar- 
bieten  kann,  gehört  dem  Einzelnen  an. 

Eben   so    wenig   nun  lassen   sich   besonders   wichtige    Gesetze 
über   die   Succession    der   einzelnen    Erscheinungen  in  Krankheiten 

.  aufstellen ;  die  bestimmte  Enlwicklungsw  eise  kann  immer  nur  aus 
den  bestimmten  concreten  Umständen  begriffen  werden.  Man  hat 
die  Krankheiten  eingetheilt  in  typische,  d.  h.  solche,  die  eine 
bestimmte  Form  der  successiven  Fortentwicklung  der  Symptome 
und  verschiedene  Stadien  zeigen,  und  in  atypische,  die  unregel- 
mässig verlaufen.  Diese  Ausdrücke  bezeichnen  Nichls,  was  im 
Wesen  der  Krankheit  läge,  denn  Alles,  was  hier  erfolgt,  ist  in  so 
fern  berechtigt ,  regelmässig  zu  heissen ,  als  es  aus  den  Gesetzen 
der  Gegenwirkung  im  Einzelnen  folgt.  Aendern  zuläilige  Umstände 
den  Verlauf  einer  Krankheit,  so  ist  sie  dadurch  nicht  atypisch, 
sondern  nur  anders  geworden;  überall  verläuft  sie  den  Umständen 
gemäss.  Der  Typus,  den  sie  zuweilen  zeigt,  ist  von  uns  erst  aus 
verschiedenen  Beispielen  abstrahirt,  und  zeigt  eigentlich  Nichts 
weiter,  als  dass  die  Bedingungen,  unter  denen  die  verechiedenen 
Körper  standen,  nahe  die  nämlichen  waren^  während  die  atypischen 
Krankheiten  uns  häufig  nur  deswegen  atypisch  erscheinen^  weil  sie 
Organe  betreffen,  in  denen  die  einzelnen  Individuen  durchschnitt- 
lich grössere  Abweichungen  von  einander  zeigen.  Daher  ist  keine 
typische  Kiankheit,  die  nicht  häufig  auch  ganz  irregulär  verliefe, 
keine  atypische,  die  nicht  in  manchen  glücklich  gewählten  Reihen 
von  Beispielen  auffallende  entsprechende  Formen  der  Succession 
selbst  in  minutiösen  Details  zeigte.  Aus  solchen  Verhältnissen 
haben  die  Classificatoren  der  Krankheilen  den  Grund  zu  vielen  fein 
unterschiedenen  Arten  derselben  genommen.  (Vgl.  Kap.  III.  Dia- 
gnosis.)  Wir  können  also  den  Typus  nur  aus  \'ergleichung  meh- 
rerer Fälle  bestimmen;  dagegen  sind  wir  lange  nicht  so  weit,  um 
aus  der  Succession  der  Phänomene  in  einem  und  demselben  Falle 
zu  bestimmen,  ob  diese  Entwicklung  typisch  ist,  d.  h.  ob  es  die 
ist,  die  unter  ganz  gesunden  natürlichen  Verhältnissen  d^  gegebene 
Störung  zeigen  musste ,  oder  ob  zufällige  Umstände  mitgewirkt 
haben. 

Nach  dieser  Ansicht  müssen  natürlich  besonders  alle  die  Krank- 
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heilen  typisch  verlaufen,  deren  Ursache  entweder  so  heftig  wirkt, 
dass  sie  alle  kleinen  individuellen  Schwankungen  der  ^'erhältnisse 
im  Organismus  mit  Gewalt  niederdrückt,  oder  deren  Ursache  so 
clgenlhiimlich  ist,  dass  sie  in  keiner  nähern  Beziehung  zu  diesen 
individuellen  Eigenthümlichkeilen  steht,  diese  mithin  für  sie  als 
nicht  vorhanden  gesetzt  werden  können.  Solche  Fälle  sind  bei 
grossen  Epidemien ,  überhaupt  bei  contagiosen  Krankheiten ,  bei 
Vergiftungen  vorhanden,  so  wie  bei  manchen  Exanthemen  und  Ab- 
lagerungen. Dabei  sehen  wir  aber  doch  auch,  wie  grosse  Ver- 
schiedenheiten in  der  Disposition  der  Körper  auch  den  typischen 
Verlauf  der  Krankheiten  beträchtlich  modificiren.  Alles  übrige,  was 
über  die  einzelneu  Stadien  gesagt  wird,  ist  grundlos,  sobald  es 
nicht  aus  der  speciellen  Betrachtung  der  erkrankten  Thätigkeiten 
geschöpft  wird;  hier  aber  vermissen  wir  noch  eine  Aufklärung 
über  die  Perioden,  in  denen  die  Functionen  des  Körpers  gewisse 
Kreisläufe  ihrer  grössten  und  kleinsten  Werthe  durchmessen  und 
ihre  Zustände  demgemäss  bald  auf  diese ,  bald  auf  jene  Theile 
übertragen. 

K  h  y  t  h  m  i  s  c  h  verlaufend  nennen  wir  die  Krankheilen  ,  in 
denen  ein  und  dasselbe  Symptom  oder  eine  Gruppe  von  Zufällen 
in  bestimmt  abgemessenen,  oder  auch  unbestimmteren  Perioden 
wiederkehrt.  Typische  Krankheilen  können  daher  nur  annähernd 
rhythmisch  verlaufen ,  indem  streng  genommen  die  Wiederholung 
derselben  Symplomengruppe  bei  einem  stetig  fortschreitenden  Ent- 
wicklungsgang unmöglich  ist;  allein  so  wie  es  vielleicht  keine 
rhythmische  Krankheit  gibt,  in  deren  Perioden  sich  nicht  allmählich 
neue  Symptome  einschöben ,  die  einer  typischen  Entwicklung  an- 
gehören, so  kann  auch  trotz  dieser  letztern  bei  rhythmischen  Krank- 
heiten eine  gewisse  Summe  von  Symptomen  wiederkehrend  erschei- 
nen. Rhythmische  Krankheilen  als  solche  haben  kein  bestimmtes 
Ende,  wir  halten  sie  für  verunreinigt  durch  neu  hinzugekommene 
Elemente ,  sobald  sie  durch  ihre  früher  nicht  so  deutlich  ausge- 
sprochene Wirksamkeil,  die  sich  im  Stillen  summirt,  zu  einer  Krise 
oder  zu  den  Auflösungsformen  hindurchdringen. 

Entweder  ist  nun  die  ganze  Masse  der  wahrnehmbaren  Zufälle 
bei  rhythmischen  Krankheilen  auf  bestimmte  Zeilräume  beschränkt, 
die  wir  Anfälle,  Paroxysmen  nennen,  und  die  dazwischenliegende 
Zeit  ist  frei  von  bemerkbaren  Beschwerden,  welches  Verhällniss 
den  rhythmus  intermitlens  abgibt ;  oder  ein  Krankheilszustand  bleibt 
beständig    und    selbst  in   typischer   Entwicklung   begriffen   zurück. 
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aber  schwankend  in  seiner  Heftigkeit.  Die  Zeiten  der  grössten 
Heftigkeit  dieses  remittirenden  Riiythmus  sind  die  Exacerbati- 
onen, die  auch  vorzugsweise  von  neu  auftretenden  Symptomen  be- 
gleitet sein  können.  Wenn  so  ein  gastrischer  Zustand  fortdauernd 
vorhanden  ist,  und  in  einzelnen  Exacerbationen  desselben  zugleich 
Fiebersymptome  auftreten,  die  sonst  fehlen,  und  für  sich  eine 
intermiltirende  Reihe^  von  Erscheinungen  zusammensetzen ,  so  kann 
man  dies  für  die  Vorstellung  sich  eben  sowohl  als  ein  Durch- 
kreuzen eines  remittirenden  Gastricismus  mit  einem  intermittirenden 
Fieber  denken ,.  als  auch  in  den  Fiebersymptomen  nur  die  höchste 
Exacerbation  des  Gastricismus  selbst  sehen.  Allein  die  Beurlhei- 
lung,  welche  Ansicht  die  richtige  sei ,  gehört  der  Ueberlcgung  der 
Umstände  an ;  am  besten  wird  man  thun ,  wenn  man  sich  über 
den  wirklichen  Hergang  in  jedem  Falle  ins  Klare  setzt ,  und  seine 
Einreihung  unter  diese  veralteten  Formalitäten  dem  übcrlässt,  der 
Freude  daran  hat'. 

Die  Ursache  der  Exacerbation  und  Interniission  der  Sym- 
ptomengruppefl  ist  im  Allgemeinen  unbekannt,  im  Einzelnen  zuweilen 
zu  errathen.  Keine  Thalsache  beweist ,  dass  die  periodischen 
Erschernungen  der  äussern  Natur  auf  diese  Zustände,  die  mit  ihnen 
überdies  gar  nicht  correspondiren,  einen  bedeutenden  Eintluss 
haben.  Wenn  sie  einen  solchen  besitzen,  so  ist  er  nur  mittelbar 
durch  die  Veränderungen ,  die  sie  in  der  Atmosphäre  mannigfaltig 
hervorbringen ,  und  wird  daher  oft  fehlen ,  wo  auch  diese  Ver- 
änderungen ,  wie  so  häufig ,  unbestimmt  und  regellos  sind. 

Der  Rhythmus  der  Krankheit  wird  jedenfalls  von  dem  Rhyth- 
mus abhängen,  nach  dem  auch  die  einzelnen  gesunden  Thätigkeiten 
ihre  grössten ,  mittlem  und  kleinsten  Werthe  erhalten.  Wir  wissen 
von  diesen  freilich  Nichts,  indessen  zeigen  manche  Erscheinungen, 
dass  besonders  Krankheiten,  die  das  Nervensystem  näher  interessiren, 
einen  rhythmischen  Verlauf  befolgen ,  woraus  in  neuerer  Zeit  viel 
übereilte  Folgerungen  gezogen  worden  sind.  Das  periodische  Ab- 
wechseln von  Schlaf  und  Wachen,  Herzschlag,  Alhemholen,  die 
Menstruation,  die  Schwankungen  in  der  Zu-  und  Abnahme  des 
Körpers  sind  die  oft  citirten  Facta,  die  uns  auch  in  den  übrigen 
Thätigkeiten  des  Körpers  eine  gewisse  Periodicität  vermuthen 
lassen.  Manche  Bedürfnisse  des  Lebens,  Speise  und  andre,  püegen 
durch  Gewohnheit  an  gewisse  Zeiten  gebunden  zu  sein ,  und  das 
einmal  zu  dieser  Zeit  unbefriedigte  Verlangen  darnach  tritt  erst 
bei  der  Wiederkehr  des  analogen  Zeitpunktes  ein. 
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Vergeblich  ist  es,  die  Iiilermissionen  der  Krankheiten  durch 
eine  Abstumpfung  der  Reizbarkeit  zu  erklären ,  die  gewisser  Zeit 
bedürfe,  um  sich  zu  regeneriren.  Dieser  Gedanke  hat  nicht  den 
mindesten  empirischen  Boden;  es  müsste  wenigstens  nachgewiesen 
werden,  für  welchen  bestimmten  Reiz  sich  die  Reizbarkeit  welches  be- 
stimmten Organs  abstumpfe.  Dass  bei  einem  Wechselfieber  die  allge- 
meine Kraft  des  Körpers  nicht  so  erschöpft  wird,  dass  der  Paro- 
xysmus  nicht  noch  viel  länger  dauern  könnte,  lehrt  der  Augenschein ; 
überhaupt  fordern  uns  Krankheiten,  wie  Tetanus,  ja  wie  die  ein- 
fachsten Zahnschmerzen  auf,  unsere  Ideen  über  Abstumpfung  der 
Nerventhäligkeit  gänzlich  umzuändern,  denn  es  zeigt  sich  hier, 
welche  ungeheure  Fähigkeit  der  Organismus  besitzt,  continuirlich 
die  nämliche  Function  auszuüben.  Am  wenigsten  darf  man  diese 
Theorie  annehmen,  und  doch  zugleich  in  der  Praxis  das  Zusammen- 
rücken der  Paroxysmen ,  indem  jeder  folgende  etwas  vor  der  be- 
stimmlen  Zeit  eintritt  (rh.  anteponens),  immer  für  ein  ungünstiges 
Zeichen  halten ,  denn  wenn  es  auch  als  Zeichen  eines  erhöhten 
Krankheitsreizes  gedeutet  werden  könnte,  würde  es  doch  zugleich 
auch  sich  für  das  Zeichen  einer  weniger  leicht  erschöpfbaren  Reiz- 
barkeit ansehn  lassen.  Eben  so  der  rh.  postponens ,  das  weitere 
Auseinanderrücken  der  Paroxysmen ,  in  der  Praxis  für  ein  gutes 
Zeichen  geltend,  würde  einer  ähnlichen  Zweideutigkeit  unterliegen. 
Die  Terminologie  der  einzelnen  typischen  Formen  siehe  beim 
Fieber.  Eben  dahin  verweisen  wir  die  alte  Lehre  von  den 
kritischen  Tagen  der  Krankheit ,  die  ausser  in  fieberhaften  Krank-.- 
heiten  von  weniger  Anwendung  sein  dürfte, 

§.  16. 

Der  Irrt h um  von  der  Naturheilkrafl  und  den  Krisen. 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  häufig  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  von  der  Reaction  des  Organismus  gegen 
die  Störung  und  von  der  Thäligkeit  des  regulatorischen  Apparats 
gesprochen.  Ausdrücke,  die  sehr  nahe  zu  jenem  Begriffe  der  Na- 
turheilkraft zu  führen  scheinen ,  den  wir  in  den  Pathologien  als 
Princip  der  Therapie  häufig  an  die  Spitze  der  Untersuchung  gestellt 
sehen.  Wir  finden  oft  im  Körper  während  der  Krankheit  eine 
Reihe  aussergewöhnlicher  glücklicher  Umstände,  durch  welche  die 
Ursache  der  Krankheit  oder  der  Genesungshemmung  hinweggeräumt 
wird,   Thatsachen,   die  leicht  dazu  bringen  können,  hier  die  Wir- 
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kung  einer  besondern  Heilkraft  zu  sehn,  die  den  Umständen 
sich  accommodircnd,  der  Krankheit  den  geeignetsten  Wider- 
stand entgegensetzt,  und  durch  scharfsinnig  gewählte  Umwege  ihren 
I^olgen  begegnet,  ihre  Nachwirkungen  unschädlich  macht.  Wenn 
Hufeland  in  seinen  Ideen  zur  Pathogenie  S.  49.  von  der  Lebens- 
kraft, die  ihm  identisch  ist  mit  der  Naturheilkraft,  behauptet,  dass 
sie  selbst  die  Kräfte,  Gesetze  und  Verhältnisse  der  chemischen 
Natur  zu  verändern,  zum  Theil  ganz  aufzuheben,  zum  Theil  zu 
modificiren  im  Stande  sei,  so  hat  er  mit  diesen  Worten,  die  der 
Naturheilkraft  eine  absolute  Oberherrschaft  über  alle  physikalischen 
und  chemischen  Nothwendigkeiten  geben,  gewiss  die  Ansicht  eines 
grossen  Theils  auch  der  jetzigen  ärztlichen  Welt  ausgesprochen. 
Drei  Einwürfe  bieten  sich  dem  Nachdenkenden  sogleich  dar.  Zu- 
erst nämlich;  wenn  der  Organismus  eine  solche  Kraft  besitzt,  mit 
Verachtung  aller  physikalischen  und  chemischen  Gesetze  Wirkungen 
hervorzubringen,  warum  tritt  dann  überhaupt  erst  Krankheit  ein, 
warum  treibt  diese  Kraft  das  wunderliche  Spiel,  sich  erst  durch 
die  physikalische  Gewalt  der  Krankheit  gutwillig  eine  Zeitlang  be- 
drücken zu  lassen,  da  es  doch  in  ihrer  Allmacht  steht,  der  schäd- 
lichen Einwirkung  der  Krankheitsursache  von  vorn  herein  durch 
Veränderung  einiger  Naturgesetze  ein  Ende  zu  machen?  Da  dies 
nun  nicht  der  Fall  ist,  im  Gegentheil  die  gerühmte  Naturheilkraft 
häufig  der  Gewalt  der  Krankheit  unterliegt,  so  sind  wir  genöthigt, 
ihrer  Macht  über  die  physikalischen  Zusammenhänge  gewisse  nicht 
überschreitbare  Grenzen  zu  setzen.  Da  wir  zu  solcher  Beschrän- 
kung einmal  gezwungen  sind ,  so  werden  wir  diesen  Anspruch  der 
Naturheilkraft,  unabhängig  von  den  Naturgesetzen  zu  sein,  um  so 
lieber  ganz  fallen  lassen,  als  es  sich  zweitens  zeigt,  dass  eine  sich 
den  Zuständen  accommodirende  Kraft,  die  mit  Auswahl  der  Mittel 
wirkt,  überhaupt  nicht  mehr  der  Natur,  weder  der  unorganischen 
noch  der  organischen  angehören  kann,  sondern  dass  sie  jederzeit 
entweder  dem  Bewusstsein  einer  combinirenden  Seele  zugehoren, 
oder  das  Resultat  einer  einmal  gegebenen  Zusammensetzung  wir- 
kender Massen  sein  muss. 

Im  erstem  Falle  wird  das  Bewusstsein  unter  allen  Umständen 
die  nöthigen  Hilfsmittel  gegen  die  äussere  Einwirkung  entdecken 
können,  und  immer  gegen  diese  siegreich  sein,  sobald  jene  Mittel 
ihm  zur  Disposition  stehn.  Im  zweiten  wird  jederzeit  eine  be- 
schränkte Heilkraft  oder  Widerstandsfähigkeit  vorhanden  sein,  aus 
Gründen,   auf   die  wir  später  zurückkommen.     Jedenfalls  kann  von 
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einer  Naturlioilkraft    nicht  so  die  Rede  sein ,  als  wäre  eine  solche 
in  Gestalt  einer  einfachen  Kraft  vorhanden  ,  sondern  sie  ist  immer 
die  Fähigkeit  zu  einer  gewissen  Leistung,    abhängend  von  der  Zu- 
sammensetzung der  wirkenden  Einzelkrüfle,  aus  denen  sie  resultirt. 
Wir  haben   angeführt,    dass   eine  sich  den  Umständen  accommodi- 
rende   einfache   Naturheilkraft  der  Erfahrung  gemäss  nicht  wirklich 
durchgängig  existirt,  dass  sie  femer  physikalisch  als  einfache  Kraft 
unmöglich  ist;  wir  können  hinzusetzen,  dass  eine  solche  Herrschaft 
eines  Bildungstriebes,  wodurch  derselbe  zu  seiner  Roalisirung  unter 
verschiedenen    Umständen    verschiedene  Mittel  anwendet,  auch  aus 
speculaliven  Gründen  unhaltbar  erscheint.    Die  bestimmte  Form  der 
Vereinigung  der  Theile,  der  gewisse  Ablauf  ihrer  Thätigkeiten,  der 
die  Idee  des  Lebens  bildet,  ist  ein  Zweck  der  Natur;  als  solcher, 
als  Idee  hat  er  zu  seiner  Disposition  nur  die  mechanischen  Kräfte, 
die   ihm    ein    für   allemal   associirt   sind;  die  Idee  selbst  kann  sich 
nicht  verändern,  und  thäte  sie  es  auch,  so  würden  noch  nicht  die 
Mittel   sich    dieser  Veränderung   anpassen ,  sondern  müssten  durch 
andre  schon  vorhandene  mechanische  Kräfte  dazu  gezwungen  werden. 
Wenn  die  Natur   ein   in    sich   zusammengehöriges  System  von 
Kräften  und  Massen ,  den  lebenden  Körper ,  so  bilden  wollte,  dass 
er  im  Stande  wäre ,   sich  gegen  ein  gewisses  Maass  äusserer  Stö- 
rungen   in    seiner  Integrität    zu    erhalten ,   so    durfte    sie  ihm  nicht 
eine  auf  ihrem  eignen,  dem  natürlichen  Gebiete,  unmögliche  Kraft 
zur   Auswahl    und    Anwendung   der   Widerstandsmittel    einhauchen 
wollen,   sondern   sie  musste    diese  Widerstandsmittel  in  ihm  selbst 
gleich  so  anordnen ,    dass   die   äussere  Einwirkung   selbst  sich   an 
den  Thätigkeiten  brach,  die  sie  hervorrief.    Anstatt  einer  willkühr- 
lichen  Ueberlegung  und  Abschätzung  der  nothwendigen  \'ertheidigung 
gab  sie  dem  Körper  eine  Reihe  glücklicher  Einrichtungen,  vermöge 
deren  rein  mechanisch    eine  Störung    die  Thätigkeiten   auslöst   und 
in  Bewegung  setzt,  die  zu  ihrer,  der  Störung,  eigenen  Vernichtung 
oder  Unschädlichmachung  führen  müssen.    So  hat  der  Körper  nicht 
die  Last  auf  sich,  der  äussern  Einwirkung  eine  Gegenwirkung  erst 
durch    fabelhafte    Veränderung   seiner    eignen    Thätigkeit   und    der 
Naturgesetze    entgegenstellen  zu   müssen ,    sondern    in    der   gesetz- 
mässigen   Verkettung   seiner   Processe   liegt   eine    ausserordentliche 
Anzahl  glücklicher  Umstände,   die  grösste  Kunst  der  Natur,    durch 
welche  sie    das  Problem   gelöst   hat,    die  Wirkungen,    die  zu  dem 
Dienste    des    Lebens    bestimmt   sind ,    zugleich   als  V^eranstaltungen 
zur  Abwehr  fremder  Gewalt  zu  benutzen.    Die  Heilkraft  der  Natur 


107 

ist  mithin  nicht  eine  im  Momente  der  Gefahr  neuhervortretende, 
wirkende  Kraft,  sondern  das  schöne  Resultat  des  künstlichsten  und 
weisesten  Mechanismus,  und  Alles,  was  man  zum  Preise  jener 
imaginären  Heilkraft  gesagt  hat,  gebührt  mit  noch  grösserem  Rechte 
diesem  Resultate,  weil  es  noch  mehr  bedeuten  will,  so  schöne 
Ergebnisse  durch  das  einfache  Mittel  der  Zusammenordnung  und 
Benutzung  allgemeiner  Gesetze  zu  erreichen,  als  sie  durch  ein 
völlig  gesetzloses  tyrannisches  Walten  der  Heilkraft  über  jene  all- 
gemeinen Regeln  zu  erzwingen. 

Es  ist  nach  dieser  Ansicht  auch  unmittelbar  klar,  dass ,  wie 
wir  eben  bemerkten,  die  Macht  der  Naturheilkraft  nur  eine  be- 
schränkte sein  kann.  Sie  kann  nämlich  nur  so  weit  gehn ,  als 
jene  glücklichen  Verhältnisse ,  die  ein  für  allemal  angeordnet  sind, 
nach  physikalischen  Gesetzen  hinreichen,  um  der  Einwirkung  zu 
begegnen.  Wo  aber  diese  aufhören ,  da  hört  auch  die  Heilkraft 
des  Organismus  auf,  und  es  ist  überall  vergeblich  darauf  zu  hoffen, 
dass  sie  im  Stande  sein  würde,  durch  Umänderung  gewisser  Na- 
turgesetze sich  eine  neue  Quelle  der  Wirksamkeit  zu  erschaffen. 
Ungünstige  Ausgänge  der  Krankheiten  hat  man  häufig  einer  zu 
schwachen  oder  verirrten  Naturheilkraft  zugeschrieben.  Woher 
sollte  aber  einer  Kraft,  die  über  alte  Gesetze  der  Natur  disponirt, 
eine  Schwäche  kommen,  da  sie  dieselbe  augenblicklich  durch  Um- 
änderung irgend  eines  physikalischen  Gesetzes  heben  konnte?  Auch 
ist  es  nicht  wahr,  dass  die  wahre  Naturheilkraft  in  irgend  einem 
Falle  aufhöre  oder  sich  verirre.  Sie ,  als  das  Resultat  aller  vor- 
handenen günstigen  Verhältnisse,  wirkt  immer,  so  viel  sie  vermag; 
aber  wie  alle  zweckmässig  angeordneten  Thätigkeiten ,  hat  auch 
sie  mehr  als  einen  Angriffspunkt.  Sie  kann  angeregt  werden  durch 
Alles,  was  im  Stande  ist,  den  physikalischen  Process,  aus  dem 
sie  hervorgeht,  auf  mechanische  Weise  in  Bewegung  zu  setzen, 
und  eben  weil  sie  nicht  eine  freie,  wählende,  sich  accommodirende 
Kraft  ist,  kann  sie  nicht  dafür  haften,  dass  unter  allen  vorkom- 
menden Umständen  der  Erfolg  ihrer  Wirksamkeit  ein  günstiger  sei. 

Es  wird  nun  klar  sein,  in  wie  fern  wir  nach  unserer  Ansicht 
von  Reaction  und  Ivrisen  sprechen  können,  Ausdrücke,  die  von 
manchem  Anhänger  der  neuen  mechanistischen  Physiologie  mit  hal- 
bem Recht  vermieden  oder  verworfen  werden.  Gewiss  ist,  dass 
im  Körper  auf  einen  Reiz  niemals  in  der  Art  eine  Reaction  er- 
folgt, dass  diess  eine  willkührliche  Antwort  des  Organismus  wäre, 
der  auch  schweigen ,   oder  anders  antworten  könnte ,   wenn   er  es 
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nicht  für  gut  fände,  grade  so  zu  antworten.  Gewiss  ist,  dass  die 
Krise  keineswegs  die  That  einer  Naturheilkraft  ist,  die  sich  nach 
langem  Ermessen  dahin  entschlossen  hat,  durch  dieses  Mittel  der 
Krankheit  ein  Ende  zu  machen.  Sondern  beide,  Reaction  und  Krise, 
sind  Processe,  durch  einen  unmittelbaren  oder  mittelbaren  mecha- 
nischen Zusammenhang  vom  Reiz  hervorgerufen,  sie  sind  Theile 
der  Folgen  des  Reizes.  Dass  aber  im  Körper  die  einzelnen 
Thätigkeiten  so  angeordnet  sind,  dass  diese  Folgen  des  Reizes 
selbst  zur  Abwehrung  des  Reizes  dienen  müssen ,  diese  organische 
Benutzung  des  Mechanismus  ist  es ,  welche  den  einen  Theil  jener 
Folgen  als  Reactionen ,  den  andern  als  Krisen  erscheinen  lässt. 
Reaction  ist  nichts  Anderes,  als  die  Folge  eines  Reizes,  in  so  fern 
sie  durch  die  in  der  Anordnung  des  Organismus  verborgene  List 
der  Natur  gegen  den  Reiz  zurückgekehrt  wird.  Wenn  das  Auge 
dem  hellen  Licht  ausgesetzt  wird ,  so  zieht  die  Pupille  sich  zu- 
saminen.  Ohne  Z^weifel  ist  diese  Contraction  der  Iris  durch  mannig- 
fache Vermittlung  eine  rein  mechanische  Folge  des  Eindrucks,  den 
das  Licht  auf  die  Retina  macht;  aber  sie  ist  zugleich  Reaction, 
weil  sie  zweckmässig  angeordnet  gegen  den  veranlassenden  Reiz 
zurückgekehrt  w  ird.  Ebenso ,  wenn  ammoniakalische  Dünste  das 
Auge  tretfen ,  ist  die  Ergiessung  der  Thränen  gewiss  nur  möglich 
durch  einen  reinen  mechanischen  Zusammenhang;  aber  dass  dieser 
so  angeordnet  ist,  um  den  Reiz  zu  eliminiren,  zeigt  ihn  als  Reac- 
tion. Diese  Beispiele  können  uns  zugleich  deutlich  machen,  wie 
zweckmässige  Thätigkeiten  auch  so  in  Bewegung  gesetzt  werden 
können ,  dass  sie  zwecklos ,  nicht  mehr  als  Reactionen  gegen  das 
äussere ,  sondern  als  reine  passive  Folgen  erscheinen.  Bei  der 
Beleuchtung  des  einen  Auges  zieht  sich  auch  die  Pupille  des  be- 
schatteten zuszmmen,  bei  Reizung  thränt  auch  das  nicht  gereizte 
Auge.  Dies  ist  keine  zweckmässige  Reaction  mehr;  woher  rührt 
sie?  Beide  Augen  stehn  zu  einem  andern  Zwecke,  dem  Sehen, 
in  dieser  Verbindung,  ihre  Zustände  zu  communiciren ;  dazu  ist  ein 
mechanischer  Zusammenhang,  für  diesen  Fall  zweckmässig  geordnet, 
nothwendig.  Ist  aber  der  Mechanismus  einmal  gegeben,  so  steht 
es  auch  jeder  Ursache,  die  ihn  erreichen  kann,  frei,  ihn  in  Be- 
wegung zu  setzen,  und  nichts  kann  sie  daran  hindern.  So  setzt 
die  Reizung  des  einen  Auges  auch  den  Reactionsapparat  des  andern 
in  Bewegung,  zwecklos  in  diesem  Falle,  aber  nothwendig,  weil 
die  mechanischen  Vorrichtungen ,  die  einmal  da  sind ,  nicht  sus- 
pendirt  werden   können.     Wirkte   hier   eine    den    Umständen   sich 
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accommodirende  Heilkraft,  so  müsste  sie  närrisch  geworden  sein, 
wenn  sie  so  überflüssige  Dinge  begänne;  aber  es  wirken  nur  die 
einmal  angeordneten  Umstände,  die  für  gewisse  Fälle  heilend,  für 
andere  gleichgiltig,  für  noch  andere  schädlich  werden  können.  Diese 
Bemerkungen  zeigen,  dass  ein  und  dieselbe  Thätigkeit  bald  als 
Reaction,  bald  als  Folge  aufgefasst  werden  kann. 

Wir  haben  etwas  Aehnliches  über  die  Krisen  zu  bemerken. 
Dieser  Name  hat  sehr  vielen  Abwechselungen  der  Bedeutung  im 
taufe  der  Zeit  unterlegen.  Von  seinem  Urheber  Hippokrates  für 
jede  entscheidende  Wendung  und  Umwandlung  einer  Krankheit  ge- 
braucht, ist  er  später  zur  Bezeichnung  namentlich  gewaltsamer  Ent- 
scheidungen derselben  durch  Ausleerungen  oder  andre  organische 
Processe  benutzt  und  in  Verbindung  mit  der  Naturheilkraft  gesetzt 
worden,  als  deren  That  die  Krise  erschien.  Diese  war  daher  der 
Bedeutung  nach  die  Bedingung  der  Heilung  und  gehörte  nur  in- 
sofern dem  Krankheilsprocess  an,  als  dieser  der  Natur  des  Orga- 
nismus Veranlassung  gab,  die  Krise  als  seine  That  auszuführen. 
Es  ist  aber  bekanntlich  häufig  unmöglich  zu  bestimmen,  ob  eine 
hervorstechende  Umwandlung  im  Gange  einer  Krankheit  als  Reaction 
und  Bedingung  der  Genesung  oder  als  gleichgiltige  Folge  der  Krank- 
heit oder  endlich  als  begleitende  Erscheinung  und  Wirkung  der 
schon  eingetretenen  Genesung  zu  betrachten  sei;  und  in  der  That 
gibt  es  kein  anderes  praktisches  Kennzeichen,  um  eine  Gruppe 
von  Ereignissen  im  Körper  Krise  in  diesem  Sinne  zu  nennen,  als 
die  nachfolgende  Besserung.  Einer  Lehre  freilich,  die  einmal  den 
üblichen  Begriff  der  Krise,  als  einer  That  der  Naturheilkraft  zu 
Grunde  gelegt  hat,  kann  es  nicht  schwer  fallen,  alle  widersprechen- 
den Erscheinungen  nach  diesem  Modell  umzugiessen,  und  von  fal- 
schen, verirrten,  zu  frühen,  zu  schwachen  und  andern  mangelhaften 
Krisen  zu  sprechen.  Die  Art,  wie  wir  die  Reaction  und  die  Na- 
turheilkraft betrachtet  haben,  nöthigt  uns  zu  einer  andern  Auffassung 
dieser  Vorgänge. 

Wenn  man  den  Begriff  der  Krise  aufklären  will,  muss  man 
gar  nicht  das  betrachten ,  was  wir  in  zusammengesetzten  Krank- 
heiten so  nennen ,  sondern  jene  viel  einfacheren  Erscheinungen, 
die  im  gesunden  Leben  auf  äussere  Reize  eintreten;  hier  allein 
kann  man  sich  darüber  klar  werden,  wie  die  Natur  einen  Sieg 
über  den  Reiz  davonträgt,  und  ob  dieser  Bedingung  oder  Folge  der 
Genesung  ist.  Wenn  auf  einen  angebrachten  Reiz  der  mucosa 
der  Nase  Niesen ,  auf  den  des  larynx  Husten,  auf  Reiz  der  Augen 
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Thräncn  erfolgon,  so  zeigt  sich  in  diesen  drei  Beispielen  jenes 
zweckmässige  Wirken  der  Nalur,  vermöge  dessen  der  Reiz  selbst 
die  Thätigkeit  des  Organismus  zu  seiner  eigenen  Vernichtung  auf- 
ruft. Niemand  nennt  diese  Vorgänge  Krisen,  und  doch  gerade 
diese  physiologischen  Vorgänge  sind  ganz  genau  dasjenige,  was 
man  in  den  Krankheiten  als  Krisen  aufsucht,  und  wegen  der  Com- 
plication  der  Vorgänge  dort  niemals  reinlich  und  unbestritten  dar- 
zustellen im  Stande  ist.  Es  ist  passend,  ihnen  diesen  Namen  zu 
geben ,  den  sie  allein  mit  vollem  Recht  verdienen.  )Vir  lernen  an 
ihnen,  dass  die  Reaction  direct  hervorgerufen  und  verursacht  wird 
durch  den  Reiz,  und  dass  eine  (Gruppe  von  Lebensbewegungen 
dazu  von  der  Natur  bestimmt  ist,  die  Störung,  die  durch  den  Reiz 
in  das  System  gekommen  ist,  auszugleichen;  das  wirkliche  Ausführen 
dieser  Bewegung  ist  in  der  That  hier  das  3IitteI  und  die  Bedingung 
der  Genesung,  zugleich  aber  allemal  ein  Theil  der  Folgen  der 
Krankheit,  wie  oben  die  Reaction;  und  jene  beiden  widersprechenden 
Ansichten  sind  wegen  des  Wegfalls  einer  willkiihrlich  Mählenden 
Naturheilkraft  überall  in  eine  einzige  zu  vereinigen.  Es  ist  nun  klar, 
dass  von  einem  solchen  geregelten  Zurückwirken  des  Organismus 
gesen  den  Reiz  nur  da  die  Rede  sein  kann,  wo  eine  solche  glück- 
liche Veranstaltung  schon  vorgegeben  ist,  nach  welcher  der  Reiz 
die  kritische  Reaction  hervorruft ;  d.  h.  die  kritische  Thätigkeit 
wird  zunächst  im  Detail  statt  finden.  Dies  ist  der  Grund  davon, 
dass  in  einer  ganzen  Krankheit ,  deren  Gewalt  sich  weit  über  den 
Körper  erstreckt ,  von  einer  Krise  nicht  mit  Bestimmtheit ,  noch 
weniger  mit  Nothwendigkeit  gesprochen  werden  kann.  Jedes  ein- 
zelne gestörte  Organ  wird  hier  für  seinen  eignen  Zustand  dieje- 
nigen Krisen  bilden ,  die  seiner  Natur  gemäss  sind ;  aber  diese 
einzelnen  Thätigkeiten  können  sich  unter  einander  so  mannigfaltig 
stören,  dass  bei  der  grossen  Abhängigkeit  der  Theile  von  einander 
es  nur  ein  seltner  glücklicher  Fall  ist,  wenn  die  partiellen  Krisen 
der  partiellen  Störungen  sich  zu  einer  allgemeinen  Krise  der  all- 
gemeinen Krankheil  vereinigen.  Die  Krankheit  kann  vielmehr  tödt- 
lich  endigen,  obwohl  in  jedem  einzelnen  Theile  kritische  Processe 
geschehn  sind.  Dieser  übersehene  Umstand,  dass  es  nicht  die  Natur 
in  Bausch  und  Bogen,  sondern  die  bestimmte  Bildung  der  einzelnen 
Theile  ist,  die  für  ihre  Störungen  mit  kritischen  Processen  im 
Voraus  versehn  ist ,  macht  uns  jene  fehlgeschlagenen ,  falschen 
Krisen  entbehrlich.  Es  gibt  daher  allerdings  Krisen,  d.  h.  Pro- 
cesse ,    durch   welche    der  Organismus  Störungen  ausgleicht ;  allein 
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sie  erscheinen  ganz  rein  nur  im  gesunden  Zustande;  denn  der 
gesunde  Körper  ist  bestimmt,  unter  wechselnden  Einflüssen  zu 
leben,  und  hat  deshalb  die  künstlichen  mechanischen  Vorrichtungen 
erhalten,  um  seine  Störungen  aufzuwiegen;  dagegen  ist  die  Krise 
der  Krankheiten  nur  der  glückliche  Fall,  in  welchem  die  Thätig- 
keiten  der  mannigfach  veränderten  Organe  zu  einem  gemeinsamen 
Widerstand  gegen  die  Störung  conspiriren.  Man  vergleiche  jetzt 
hiermit  die  im  ersten  Kapitel  entwickelte  abstractere  Begriffsbe- 
stimmung der  Krise,  die  dort  für  jede  gesunde  sowie  kranke  Thä- 
tigkeit  gegeben  wurde.  Wir  haben  in  jenem  Kapitel  behauptet, 
dass  Jede  Krise  mit  Substanzaufopferung  verbunden  sein  müsse; 
das  jetzt  Gesagte  wird  verhüten,  dass  man  uns  die  Meinung  zu- 
traue, die  Heilung  jeder  Krankheit  durch  Evacuantia  bewirken  zu 
wollen.  Um  hier  die  Ideen  zu  vervollständigen,  haben  wir  noch 
einmal  von  Stoffwechsel  zu  sprechen. 

Die  Nothwendigkeit  des  Stoffwechsels  fanden  wir  früher  darin, 
dass  wegen  der  continuirlich  erfolgenden  Einwirkung  der  Reize, 
die  einzelne  Theile  des  Körpers  verändern,  auch  eine  fortwäh- 
rende Umtauschung  des  Veränderten  statt  finden  müsse.  Dennoch 
kann  nicht  das  wirklich  erfolgte  Unbrauchbarwerden  der  Theile 
durch  das  Leben  selbst  die  hinreichende  Ursache  des  Stoffwechsels 
sein.  Denn  in  manchen  Theilen ,  wie  in  den  Knochen ,  möchtj 
es  schwer  fallen ,  die  Ursache  der  Abnutzung  ihrer  Bestandtheile 
anzugeben,  um  deren  willen  sie  einer  Erneuerung  bedürftig  wären. 
Indessen  ist  es  auch  keineswegs  die  Handlungsweise  der  Natur, 
eine  Kraft  latent  zu  lassen  und  sie  bis  zu  einem  Augenblicke  even- 
tueller Noth  aufzusparen;  und  so  gehn  auch  die  Thätigkeiten  des 
Sloff>vechsels  continuirlich  fort.  Hierin  aber  liegt  für  die  gewöhn- 
liche Ansicht  ein  Räthsel ;  ähnlich  jenem  bei  den  Metastasen.  Näm- 
lich wenn  nicht  blos  abgenutzte  Substanzen  ausgeschieden  werden 
sollen ,  woran  erkennt  denn  dann  die  damit  beauftragte  Thätigkeit 
die  auszuführende  Materie ,  oder  wodurch  kann  diese  jene  Thä- 
tigkeit physikalisch  veranlassen,  gerade  sie  zur  Absonderung  aus- 
zusuchen? Es  muss ,  um  es  kurz  zu  sagen,  unabhängig  von  den 
zufälligen  äussern  Heizen ,  und  eben  so  unabhängig  von  der  Ab- 
nutzung durch  die  Function  noch  eine  andere  Veränderung  in  den 
Bestandtheilen  des  Körpers  vorgehn,  durch  welche  sie  die  Thä- 
tigkeiten des  Stoffwechsels  zu  ihrer  Ausscheidung  nöthigen.  Wäre 
dies  nicht,  so  wäre  dieser  letztere  nicht  nur  teleologisch,  sondern 
auch  physikalisch  unbegreiflich.     Diese  Veränderung  ist  die  conti- 
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nuirlich  fortschreitende  spontane  Zersetzung  der  organischen  Materie. 
Genau  so,  wie  die  organische  Masse  nacb  dem  Tode  sich  durch 
Fäulniss  auflöst,  unterliegt  sie  der  nämlichen  Zersetzung  auch 
während  des  Lebens,  und  alle  Lebenskräfte,  so  viel  ihrer  fingirt 
werden  mögen,  sind  nicht  im  Stande,  dieses  chemische  Gesetz 
ihres  Verhaltens  zu  vernichten  oder  diese  Fäulniss  aufzuheben, 
wohl  aber  sind  die  organischen  Functionen  dazu  bestimmt,  fort- 
während die  aus  der  Zersetzung  herrührenden  Elemente  aus  dem 
Bereich  des  Körpers  zu  entfernen  und  sie  nie  sich  in  dem  Grade 
aufhäufen  zu  lassen ,  dass  sie  die  nämlichen  Erscheinungen  dar- 
bieten können ,  wie  nach  dem  Tode ,  wo  weder  diese  Reinigung 
noch  der  Ersatz  des  Zersetzten  mehr  stattfindet.  Je  nachdem  die 
einzelnen  Bestandtheile  des  Körpers  mehr  oder  weniger  schnell 
faulen,  sind  sie  auch  einem  mehr  oder  minder  lebhaften  Stoff- 
wechsel unterworfen.  Die  grösste  Masse  aller  Aussonderungen 
geschieht  wegen  der  Reinigung  von  dieser  Fäulniss.  Wir  haben 
auf  diesen  Gegenstand  später  zurückzukommen  und  berühren  hier 
nur  seinen  weitern  Zusammenhang  mit  der  Krisenlehre. 

Wenn  wir  weiter  fragen ,  warum  die  Natur  den  Körper  aus 
faulenden  Bestandtheilen  zusammengefügt  habe ,  nicht  aus  starren, 
so  ist  zu  antworten,  dass  der  Zweck  des  Lebens,  die  leichte 
Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  für  die  feinsten  Modificationen 
sowohl  der  äussern  Reize  als  der  geistigen  Impulse  nur  durch 
eine  Materie  von  äusserst  impressionabler  Art  zu  erreichen  war; 
dass  aber  nach  allgemeinen  chemischen  Gesetzen  diese  irritable 
Natur  der  Materie  unausweichlich  an  die  Bedingung  einer  eben 
so  raschen  Auflösung  und  Zersetzung  gebunden  ist.  Nun  geht  es 
aber  in  der  Natur  eben  nicht  so  zu ,  wie  Manche  behaupten ;  es 
wird  nicht  für  den  Zweck  einer  bestimmten  Erscheinung  eine  fa- 
belhafte Ausnahme  von  allgemein  geltenden  Gesetzen  gemacht, 
sondern  diese  werden  in  höchst  mannigfaltiger  Combination  benutzt. 
So  tyrannisirt  auch  hier  das  Leben  nicht  die  chemischen  Gesetze, 
sondern  fügt  sich  ihnen ,  gleicht  aber  die  Nachlheile  derselben 
durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Anwendung  aus.  Das  Leben  be- 
nutzt vergängliche  Substanzen  nur  in  dem  Augenblicke  ihrer  Blüthe 
und  Festigkeit;  sind  sie  durch  den  Dienst,  den  sie  ihm  erweisen, 
verändert,  oder  auch  nur  thatlos  über  ihren  Zeitraum  hinausge- 
gekommen,  so  entlässt  sie  das  Leben,  um  sich  von  neuem  in  be- 
ständigem Wechsel  aus  den  Stoffen  zu  bilden,  die  für  eine  Zeit 
lang  seinen  Zwecken   folgen   können.     Der  ganze  Stoffwechsel  ist 
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daher  in  so  fern  eine  fortwährende  Krise,  als  er  dem  Körper  zwar 
nicht  durch  Krankheit,  wohl  aber  durch  Zersetzung  fremdgewordene 
Theile  entfernt.  Er  bildet  so  die  Grundlage  aller  andern  Krisen, 
durch  welche  der  Organismus  sich  gegen  die  Störung  der  Reize 
erhält,  aber  die  Producte,  welche  diese  im  Vergleich  zu  der  spon- 
tanen Zersetzung  gewiss  nur  leisen  Einwirkungen  der  regulatorischen 
Thätigkeit  auf  die  Masse  hervorbringen,  verlieren  sich  in  dem  grös- 
seren Vehikel  der  Zersetzungsmassen.  Wir  halten  daher  zw^ar  die 
theoretisch  im  vorigen  Kapitel  aufgestellte  Lehre  von  den  mate- 
riellen Krisen  aufrecht,  aber  bemerken  nun,  wie  schwierig  es  sein 
muss,  aus  der  allgemeinen  immerfortgehenden  Krise  des  Stoffwech- 
sels die  kleinere  Krise  einer  superponirten  Störung  herauszufinden. 
Die  erste  wird  die  zweite  in  den  mehrsten  Fällen  absorbiren,  und 
wir  werden  zw  ar  theoretisch  glauben  müssen ,  dass  auch  die  Stö- 
rung des  Körpers  durch  Bildung  und  Ausführung  eines  Krankheits- 
products  kritisch  erledigt  wird,  ohne  aber  diese  Krise  von  der 
allgemeinen  des  Stoffwechsels  trennen  zu  können ,  mit  welcher  sie 
zugleich  geschieht.  Was  wir  gewöhnlich  kritische  Ausleerung  nennen, 
ist  immer  zusammengesetzt  aus  dem  allgemeinen  physiologischen 
Process,  den  reinen  mechanischen  Folgen  der  Krankheit  und  endlich 
aus  dem  Antheil,  den  die  reagirende  Thätigkeit  nimmt.  Krise  ist 
daher  bis  jetzt  kein  in  der  Erfahrung  unmittelbar  mit  Sicherheit 
anzuwendender  Begriff,  vielmehr  eine  theoretisch  gerechtfertigte 
Idee,  die  es  verdient,  durch  die  Beobachtung  näher  bestimmt  und 
von  den  verwandten  Erscheinungen  abgetrennt  zu  werden. 

Werfen  wir  noch  einen  letzten  Blick  auf  die  Handlungsweise 
der  Naturheilkraft,  wie  sie  durch  den  Stoffwechsel  bedingt  wird. 
Sehen  wir  irgendwo,  dass  die  Natur  veränderte  Stoffe  durch  ihre 
Reaction,  vielleicht  selbst  gegen  chemische  Gesetze,  zu  ihrem  nor- 
malen Zustande  zurückführt?  Wir  sehen  es  nie,  nirgends.  Keine 
Dyskrasie  des  Bluts  wird  dadurch  geheilt,  dass  die  falschen  Bestand- 
theile  in  die  richtigen  wieder  umgewandelt  würden,  sondern  sie 
müssen  fort,  und  an  ihrer  Stelle  producirt  die  unverletzt  gebliebene 
Natur  die  passendem.  Nirgends  bei  einer  Zerstörung,  chemischen 
Zersetzung  der  Theile  werden  diese  durch  chemische  GegenwirkuFigen 
wieder  in  den  vorigen  normalen  Zustand  versetzt,  sondern  sie 
werden  abgestossen,  und  die  neue  Bildung  ist  es  erst,  die  wieder 
gesetzmässige  Verhältnisse  zeigt.  So  sehen  wir  auch  hier  überall 
die  Wichtigkeit  des  Stoffwechsels;  das  wahre  Wesen  der  Natur- 
heilkraft ist  nimmeriaehr  eine  sich  den  Umständen  accommodirende 
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Vielseitigkeit  und  Veränderlichkeit,  sondern  grade  entgegengesetzt 
die  unA^eränderliche  Constanz  und  Sichselbstgleichheit,  mit  der  die 
bildenden  Kräfte  immer  nach  denselben  Gesetzen  dieselben  Stoffe 
neu  erzeugen,  indem  sie  Alles,  was  einmal  krankhaft  verändert  ist, 
der  spontanen  Zerstörung  überlassen,  der  es  durch  den  Stoffwechsel 
unterworfen  ist.  So  lange  die  wirkenden  Organe  ihrer  Thätigkeit 
unverletzt  sind ,  braucht  die  Natur  nur  Geduld  und  Beständigkeit, 
bis  die  Störungen  sammt  dem  vergänglichen  Material  verschwunden 
sind,  in  dem  sie  ihren  Boden  hatten. 


> 


§.  17. 

Die  Grundlagen  der  indirecten  Iheurapeutischen 

Methoden. 

So  fest  wir  von  dem  überzeugt  sind,  was  wir  über  die  Wir- 
kungsweise der  Naturheilkraft  im  Ganzen  gesagt  haben,  dass  sie 
nämlich  nie  eine  neue  direct  gegen  die  Krankheitsursache  oder 
das  Wesen  der  Krankheit  gerichtete  Gruudkraft,  sondern  immer 
das  Resultat  der  in  jedem  Augenblicke  noch  zu  ihrer  Function  be- 
fähigten Thätigkeiten  ist ;  so  wenig  können  doch  die  indirecten 
therapeutischen  Methoden,  die  ebenfalls  die  regelmässigen  Thätig- 
keiten des  Körpers,  ihre  Zusammenhänge,  ihr  Ineinandergreifen 
als  Angriffsmittel  gegen  die  Krankheit  gebrauchen ,  aus  dieser  all- 
gemeinen Ansicht  eine  specielle  theoretische  Begründung  erlangen. 
So  weit  wir  voraussehen  können,  dass  wir  durch  Hervorrufung 
irgend  einer  Ausleerung ,  durch  Excitation  einer  bestimmten  Thä- 
tigkeit, durch  Neutralisirung  einer  chemischen  Einwirkung  einen 
unmittelbaren  Effect  hervorbringen  können,  der  die  Krankheit  zu 
brechen  vermag,  so  weit  sind  unsere  Voraussetzungen  theoretisch 
einigermassen  sicher;  sobald  wir  aber  über  diesen  ersten  Effect 
hinausgehn  und  berechnen  wollen,  welche  secundären  Folgen  dieser 
vermittelst  der  vielfach  in  einander  spielenden  Triebfedern  für  andre 
weit  von  ihm  entlegene  Thätigkeiten  des  Organismus  haben  möge, 
wird  alle  Ueberlegung  unsicher,  weil,  wie  wir  doch  einmal  zu- 
gestehn  müssen,  die  specifische  Anordnung  der  innern  Zusammen- 
hänge nur  in  geringen  Bruchstücken  bekannt  ist.  Wer  auf  die 
Begriffe  der  Sympathie,  der  Metastase,  der  Lebenskraft  und  vor 
Allem  auf  den  unglückseligen  Begriff  der  Reizbarkeit  hin  eine  Theorie 
aufbauen  will  über  die  Erfolge,  die  ein  Reiz  sympathisch,  meta- 
statisch, derivirend  oder  antagonistisch   ausübe,  der  gleicht  einem 
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Menschen,  der  vor  einem  völlig  verdeckten  Mechanismus  steht, 
und  beurlheilen  will,  ob  die  Bewegung  einer  hervorragenden  für 
den  Angriff  dargebotenen  Kurbel  einen  Stab  auf  der  Rückseite  des 
Mechanismus  nach  rechts  oder  nach  links,  nach  oben  oder  unten 
bewegen  wird.  Die  Lage  einer  einzigen  Stange  im  Getriebe  kann 
Alles  ändern. 

Wir  wollen  einige  der  Hauptgrundsätze  durchgehen,  die  man 
gewissen  therapeutischen  Verfahren ,  bald  erfolgreichen ,  bald  er- 
folglosen, als  theoretische  Interpretationen  zu  Grunde  legt,  und  von 
denen  man  weiter  auf  die  in  der  Erfahrung  nicht  vorgängig  gege- 
benen Fälle  schliesst.  Wir  thun  dies,  um  zu  zeigen,  dass  das 
Meiste  sich  bei  näherer  Betrachtung  in  ganz  inappreciable  Nebel 
auflöst,  und  dass  wir  nur  dann  mit  Recht  und  Erfolg  indirecte 
Heilmethoden  anwenden,  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  unter 
so  sehr  als  möglich  ähnlichen  Fällen  die  Naturheilkraft  selbst  auf 
diese  Weise  operirt  hat.  Von  einem  solchergestalt  empirisch  ge- 
gebenen Falle  auf  einen  andern  noch  nicht  vorgekommenen  zu 
schliessen,  selbst  wenn  beide  zum  Verwechseln  ähnlich  sind,  ist 
allemal  ein  Sprung,  aber  freilich  einer,  den  man  oft  zu  thun  ge- 
nothigt  und  berechtigt  ist. 

Unter  dem  Namen  therapeutischer  Methoden  sind  sehr  viele  unter 
ganz  verschiedenartige  Gesichtspunkte  fallende,  oft  vereinzelte  Kunst- 
griffe angegeben  worden.  Da  uns  überhaupt  in  diesem  Gebiete  nur  der 
Mangel ,  keineswegs  der  Ueberfluss  begründeter  allgemeiner  Ansichten 
drückt,  so  gehen  wir  in  diese  unnütze  Betriebsamkeit  der  Namenerfin- 
dung nicht  ein,  und  ersparen  dem  Leser  eine  inhaltslose  Classification. 

1.  Vermehrung  der  Thätigkeit  des  kranken  Theils  A.  durch 
künstliche  Erhöhung  der  sympathischen  Thätigkeit  des  Theils  B.  Dieser 
Fall  zerfällt  in  zwei  sehr  bestimmt  von  einander  zu  scheidende, 
worüber  schon  bei  den  Sympathien  im  Vorbeigehn  gesprochen 
wurde.  Wir  wissen  nämlich  aus  empirischen  Beobachtungen  erstens, 
dass  gewisse  Theile  physiologisch  bereits  die  Bestimmung  haben, 
durch  Aufregung  ihrer  Thätigkeit  auch  andre  in  Thätigkeit  zu  ver- 
setzen. Sie  sind  mithin  für  diese  die  regelmässigen  Excitatoren, 
und  die  Anwendung  des  vorstehenden  Grundsatzes  auf  diesen  Fall 
ist  nichts  anders  als  die  Beibringung  eines  Reizes  oder  eines  Stosses, 
der  direct  wie  die  Ursache  eine  Wirkung,  durch  seine  Verbreitung 

einen  Erfolg  in  einem  andern  Theile  hervorbringt. 

Dieser  Fall  tritt  beispielsweis  ein,  wo  unterdrückte  Thäligkeilen 
der  Centralorgane  des  Nervensyslems  aufgeregt  werden  sollen.  Für 
sie  ist  physiologisch  und  in  ganz  directem  Zusammenhange  die  Reizung 
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sensibler  Nerven  eine  adäquate  Excitation.  Hierher  gehören  die  plötz- 
lichen Ueberraschungen  der  Haut  und  Sinnesnerven,  die  kalten  Sturz- 
bäder, das  Auftröpleln  von  Wasser,  die  Frictionen,  Sinapismen ,  von 
welchen  Mitteln  wenigstens  die  letztern  vielleicht  eten  so  sehr  durch  ihre 
Wirkung  auf  das  Gefässsystem  von  Erfolg  sein  können.  Allein  selbst 
dieser  einfache  Fall  erfordert  unter  concreten  Umständen  noch  manche 
Nebenbestimmung,  die  nicht  immer  ganz  klar  gegeben  werden  kann. 
Wenn  bei  Ohnmacht,  bei  Coma  und  soporösen  Zuständen  diese  Reizung 
angewandt  wird,  muss  man  voraussetzen,  dass  eine  gewisse  Grösse 
der  Leitung  und  ein  wenn  auch  kleiner  Rückstand  der  Perception  vor- 
handen ,  oder  dass  die  Einwirkung  der  Reize  so  bedeutend  oder  so 
eigenthümlich  sei ,  dass  sie  die  Hemmung  der  Ceniralthätigkeit  über- 
wältige. Beides  mag  vorkommen,  das  erste  z.  B,  bei  jedem  Aufwecken 
aus  dem  Schlafe ;  daneben  aber  mag  wahrscheinlich  sehr  häufig  die 
Wiederkehr  der  Verrichtung  gänzlich  unabhängig  vom  Reize  erfolgen, 
und  endlich  möchte ,  wenn  es  eine  genaue  Statistik  dieser  Fälle  gäbe, 
es  sich  vielleicht  zeigen ,  dass  die  Wirksamkeit  dieser  peripherischen 
Reize  bei  wirklich  ernsthafter  Depression  der  Gehirnthätigkeit  viel  öfter 
völlig  null  ist,  als  man  es  nach  der  traditionellen  Empfehlung  derselben 
vermulhen  würde.  Dieser  Excitation  steht  nun  der  Gedanke  an  eine 
Derivation  erhöhter  Thätigkeit  der  Centrallheile  durch  künstliche  Er- 
höhung der  peripherischen  Thätigkeit  gegenüber.  Als  Grundsatz  ist 
dieser  Gedanke  wohl  nie  aufgestellt,  sondern  eher  bekämpft  worden, 
indem  man  bei  allgemeinen  Reizzuständen  immer  die  Hinzufügung  eines 
neuen  Reizes  für  schädlich  gehalten  hat.  In  einzelnen  Anwendungen 
indessen  hat  auch  dieses  Princip  sich  Geltung  verschalft,  indem  die 
Ansichten  von  einem  besondern,  seinen  Ort  zu  verlassen  fähigen  Ner- 
venprincip  die  Durchfahrung  der  Derivationsregeln  auch  hier  zu  be- 
günstigen schienen. 

Der  zweite  ganz  verschiedene  Fall  ist  der,  wo  A  und  B 
zusammen  ein  gleiches  Centrum  der  Abhängigkeit  und  die  nämliche 
Quelle  der  Kraft  haben.  Was  hier  auf  Reiz  des  einen  Theils  ein- 
treten kann,  ist  theoretisch  völlig  unbestimmbar.  Gleich  functi- 
onirende,  gleichgebaute  Theile  eines  physiologischen  Systems,  z.  B. 
der  Schleimhaut,  sollen  sympathisch  ihre  Zustände  sich  communi- 
niciren.  Aus  diesem  Verhalten ,  dessen  Vorkommen  in  ausgedehn- 
terer Weise  wir  schon  oben  bezweifelten ,  folgt  nicht  unmittelbar, 
dass  Erhöhung  der  Thätigkeit  des  einen  Theils  auch  die  des  andern 
inducirend  erhöhen  müsse;  es  kann  vielmehr  auch  das  Gegentheil 
folgen,  ganz  nach  Maassgabe  der  Hypothese,  die  man  sich  vom  Zu- 
sammenhange und  von  der  Auslösungsweise  der  Thätigkeiten  bildet. 
Die  gewöhnliche  Annahme  braucht  unbewusst  immer  das  Bild  einer 
Erschütterung,  die  sich  fortpflanzt,  so  weit  eine  Continuilät  der 
Leitung   gegeben    ist.      Sie   setzt   voraus,    dass   der   Reiz   an    dem 
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Theile  A  angebracht,  eine  innerliche  Bewegung  in  ihm  entwickelt, 
die  sich  nach  dem  Centrum  der  Vereinigung  hin  erstreckt  und  durch 
dieses   hindurch  auf  alle   ebenfalls  von  ihm   abhängende,    also  mit 
A  sympathisch  verbundenen  Theile  übergeht,  alle  zusammen  solcher- 
gestalt in  gleiche  Stimmung  versetzend.     Diese  Hypothese  ist  sehr 
einfach,    aber  ganz   willkührlich.     Man  kann  eben  sowohl  folgende 
andre  bilden.    Zu  jeder  erhöhten  Thätigkeit,  die  wir  in  dem  Theile 
A  etabliren,  gehören  grössere  wirkende  Massen,  um  sie  auszuführen ; 
es  kann  daher  kommen,    dass  eine   innere  Bewegung   eintritt,    die 
vom  Centraltheile  nach  aussen  geht,  um  diese  Massen  dem  gereizten 
Theile  zu   verschaffen.     Diese  Anhäufung   wird   eine  Verminderung 
derselben  in   den   ebenfalls  von  demselben  Ceniraltheil   abhängigen 
andern    Theilen ,    folglich   eine  Herabstimmung   ihrer  Function   zur 
Folge  haben.    Auf  diese  Weise  würden  grade  die  genau  sympathisch 
mit  einander  verbundenen  Theile  am  meisten  zur  gegenseitigen  De- 
rivalion,   nicht   zur  Excitation   geeignet   sein.     Man  sieht  hier  auf 
eine   interessante  Weise,   wie   einst  in  der  Physik,   als  Grundlage 
dieser  Verchiedenheit  der  Ansichten  den  Streit  zwischen  der  Hypothese 
der  Emission  und    der  Undulation.     Aber   während   in    der  Physik 
beide   Ansichten   lange  Zeit   den  Phänomenen  genugthaten,    führen 
sie  in    der  Medicin   leider   zu    entgegengesetzten   praktischen  Ver- 
fahrungsweisen. 

Eine  Entscheidung  dieser  Streitigkeit  ist  unmöglich ;  nur  weil  die 
erstere  Erklärung  sehr  allgemein  üblich  ist,  mögen  noch  einige  Bemer- 
kungen zu  Gunsten  der  zweiten  Platz  finden.  Die  Derivation,  die 
Herabstimmung  der  sympathischen  Thätigkeit  B  durch  Erhöhung  der  A 
kann  nur  dauernd  sein,  wenn  die  Menge  der  in  dem  ganzen  sympathi- 
sirenden  System  wirkenden  Massen  als  unveränderlich  angenommen 
wird,  was  nur  annähernd  für  kurze  Zeit  bei  den  weniger  activen  Func- 
tionen der  Fall  ist.  Sobald  aber  das  Centrum  der  Abhängigkeit  selbst 
fortwährend  aus  einem  höheren  Centralorgan  Ersatz  erhält,  wird  offenbar 
sowohl  die  auf  den  künstlichen,  als  die  auf  den  primitiven  Krankheitsreiz 
erfolgende  Thätigkeit  mit  der  immer  wachsenden  Masse  bestritten  werden 
können ,  d.  h.  beide  Zustände  werden  sich  summiren.  Dieses  momen- 
tane Aufhalten  einer  Krankheit  durch  analoge  Reizung  eines  sehr  nahe 
sympalhisirenden  Theiles  mit  nachfolgender  Wiederverschlimmerung 
scheint  mir  allerdings  der  Erfahrung  nicht  ganz  fremd  zu  sein. 

2.  Verminderung  der  Thätigkeit  A.  durch  Verminderung  der 
sympathischen  B.  Dieser  Fall  entspricht  zwar  logisch  dem  vorigen, 
aber  er  scheint  mir  imaginär,  und  weder  aus  den  allgemeinen  Be- 
griffen einer  Emissions-  noch  aus  denen  einer  Undulationstheorie 
ableitbar,  kommt  er  nirgends  wirklich  vor,  ausgenommen  wie  sich 
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von  selbst  versteht,  wo  die  Thätigkeit  A  vorher  durch  Schuld  der 
B  krankhaft  erhöht  gewesen  war.     So  entfernen  wir  alle  gewöhn- 
lichen Sinnesreize ,   wo  die   Cenlraltheile    durch   sie   früher  alTicirt 
waren,  d.  h.  wir  räumen  die  Ursache  der  vorhandenen,  oder  pro- 
phylactisch  die  der  künftig  zu  befürchtenden  Störung  hinweg.    Ausser 
diesem  einfachen  Verhalten,  welches  kein  grosser  Fund  der  Theorie 
ist     sehe   ich    nicht,   wie   die  Verminderung  einer  Thätigkeit  eine 
andre  vermindern  soll ,    wenn   sie   nicht   die  directe  Quelle    dieser 
letztern  war.    Diesen  Annahmen  liegt  immer  die  allgemeine  Ansicht 
zu  Grunde,    dass    ein  Zustand    eines  Theils  sich  auch  den  mit  ihm 
sympathisirenden   mittheilt.     Warum   soll  aber   grade   der  Zustand 
des  künstlich    afficirten   Organs   dieser    bevorzugte   sein,    der    die 
verschiedenen  Zustände  der  andern  absorbirt  und  verdrängt?  Warum 
nicht  der  kranke  Zustand  des  einen   auch   den  Zustand   desjenigen 
bestimmen,    der   künstlich    gereizt   wird?     Am   Ende   würde   man 
sagen  müssen,  dass  alle  Zustände  aller  mit  einander  sympathisirenden 
Theile  sich  allseitig  verbreiten  und  durch  Ausgleichung  einen  Mitlel- 
zustand   hervorbringen;   was  daraus   entsteht,   wird   wohl  Niemand 
zu  wissen  behaupten. 

Wenn  man  durch  laue  Bäder  die  Aufregung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  herabstinimt,  so  sehe  ich  nicht,  dass  dies  mit  Nolhvvendig- 
kcit  einer  sympathischen  Verminderung  des  Gehirnreizes  durch  Ver- 
iiiindcrung  des  Hautreizes  zugeschrieben  werden  müsse.  Entweder  war 
ein  Hautreiz  da,  und  dann  ist  die  Behandlung  eine  prophylactische 
oder  eine  Causalkur;  oder  es  war  keiner  da;  dann  ist  die  Erklärung 
nicht  anwendbar.  Eisenmann  gab  ohne  Beweis  an ,  dass  locale  Ver- 
treibung der  Gesichtsrose  auch  sympathisch  die  erysipelalöse  Congestion 
der  Hirnhäute  dämpfe,  die  durch  sie  hervorgebracht  worden.  Factum 
und  Theorie  lassen  sich  leicht  beurtheilen.     (Häsers  Archiv  I.) 

3.  Künstliche  Vertheilung  der  Massen  im  Körper,  die  Ablei- 
tung flüssiger  Bestandtheile  von  einer  Stelle,  ihre  Hinleitung  zu 
einer  andern  ist  das  Princip  der  eigentlich  so  zu  nennenden  de- 
rivir  enden  Methode,  Wir  beschränken  diesen  ihren  Begriff 
immer  auf  die  künstliche  Ortsveränderung  beweglicher  Massen  und 
halten  es  für  einen  Übeln  Sprachgebrauch,  Krankheiten  im  Ganzen 
Symptome,  Thätigkeiten  und  Schmerzen  ableiten  zu  wollen.  Die 
derivirende  Methode  besitzt  eben  darin  ihren  grossen  Vorzug,  dass 
sie  die  Massen  kennt,  die  sie  vertheilcn  will,  so  wie  die  Wege 
und  Hilfsmittel,  durch  die  es  geschehen  kann;,  sobald  wir  davon 
absehn,  verlieren  wir  auch  die  sicheren  Grundlagen  unserer  Hand- 
lungsweise.    Die  Vertheilung   des  Bluts   in  seinen  Kanälen  ist  der 
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näcliste   Gegenstand   der  ableitenden  Methode.     Der  verschiedenar- 
tigsten Hilfsmittel   mechanischer  Art,    des   relativ  luftleeren  Raums 
der   Schröpfkopfe ,    der   Saugkraft    der   Blutigel,    der   Wärme    und 
Kälte,  der  verschiedenen  Stellungen,  bald  dem  Gesetze  der  Schwere 
entgegen,    bald   ihr   folgend,    dann    ebenso   sehr   der    organischen 
Relationen  zwischen  den  Theilen  sich  bedienend ,  bewirkt  sie  bald 
bei   Congestionen   zu   leicht  verletzbaren    Organen   Abfluss    des  sie 
bedrückenden  Bluts,   bald  bei  relativem  Mangel,    wie  in  der  Ohn- 
macht, ein  vermehrtes  Zuströmen;  überall,  indem  sie  auf  die  Ver- 
änderungen  rechnet ,   welche    das    so   vertheilte   Blut   durch   seine 
Menge   und   seine  Eigenschaften   in  den  einzelnen  Theilen  hervor- 
bringt.  In  grösserer  Ausdehnung  mit  der  Masse  der  Säfte  operirend 
bedient  sie  sich  vielfacher  dazwischentretender  Processe,  um  z.  B. 
llüssige    aufsaugbare  Exsudate  durch  das  eine  oder  das  andre  Ab- 
sonderungsorgan zu  entleeren,  indem  sie  durch  Erhöhung  der  Thätig- 
keit  desselben  auch  den  mit  der  Excretion  steigenden  Process  der 
Resorption    begünstigt.     Die    speciellen    Regeln   ihrer  Anwendung 
fliessen  einfach  aus  anatomischen  und  physiologischen  Verhältnissen 
und    müssen    noch    durch    die   Kritik  des   concreten   Falls   ergänzt 
werden.     Sehr    zweifelhaft  ist  es,    ob  zu  den  beweglichen  Stoffen 
noch  ein  in  den  Nerven  wirksamer  hinzukomme,  dessen  künstliche 
Vertheilung,   wenn   wir   sie   regelmässig   hervorzubringen   wüssten, 
von  ausserordentlichem  Einfluss  auf  die  Therapie  sein  würde.     Ob 
pathologische    Erscheinungen    eine    solche    Hypothese   begünstigen, 
werden  wir  später  zu  sehn  Gelegenheit  haben. 

4.  Die  Erhöhung  eines  Processes  oder  die  Einführung  eines 
neyen  zur  Unterdrückung  oder  Herabsetzung  eines  andern  enthält 
als  Nachahmung  der  Metastase  und  des  Metaschcmatismus  einen 
grossen  Theil  sehr  wirksamer  Heilverfahren.  Einiges,  was  man 
zu  dieser  antagonistischen  Methode  rechnet,  würden  wir  dem 
Princip  nach  der  derivirenden  beizählen.  Dies  ist  namentlich  der 
Fall  mit  der  Verminderung  einer  Absonderung  durch  Erhöhung 
einer  andern;  hier  ist  nämlich  oft  dieses  wechselseilige  Verhältniss 
nicht  durch  einen  besondern  activen  Zusammenhang,  sondern  durch 
die  Ableitung  des  Materials  bedingt,  aus  dem  die  Absonderung  ge- 
schehn  soll.  Zwingen  wir  die  Haut,  eine  grosse  Masse  Flüssigkeit 
abzusondern  ,  so  fehlt  diese  im  Blute ,  und  Darmkanal  und  Nieren 
vermindern  ihre  Secretionen,  nicht  sowohl  wegen  Herabsetzung 
ihrer  Kraft,  als  wegen  Entziehung  der  x\rbeit.  Da  übrigens  eine 
Aussonderung   immer   nur  einen  gleichen  Theil  mit  andern  gemein 
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hal,  und  sie  nie  ganz  ersetzt,  so  geben  wir  durch  diese  Derivation 
des  abzusondernden  Stoffes  auch  dem  Chemismus  der  Absonderung 
eine  andre  Richtung,  indem  allemal  die  erhöhte  Thätigkeit  noch 
etwas  anderes  ausführt  als  die ,  von  der  derivirt  worden  ist.  Et- 
was der  Derivation  ähnliches  wird  überhaupt  immer  der  antago- 
nistischen Methode  zu  Grunde  liegen,  denn  die  Unmöglichkeit, 
dass  der  künstliche  und  der  krankhafte  Process  gleichzeitig  im 
Körper  bestehn,  worauf  sich  eben  die  Heilung  basirt,  wird  nur 
selten  von  einem  directen  Gegensatz  dessen  herkommen ,  was 
beide  ausführen ,  vielmehr  häufiger  davon ,  dass  es  dem  Nerven- 
system unmöglich  fällt,  die  Anregung  zu  beiden  gleichzeitig  zu 
geben.  Eine  Ableitung  der  Thätigkeit  desselben  von  dem  einen 
Process  durch  den  andern  ist  immer  ein  nahe  liegendes  freilich 
physikalisch  nicht  weiter  verfolgbares  Bild. 

Wir  kennen  nur  wenige  solcher  einfachen  physiologischen  Processe, 
die  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Wo  Ekel  und  Uebelkeit  eintritt, 
kann  sich  z.  B.  eine  tonische  Spannung  der  Muskeln  nicht  erhalten, 
sondern  sie  geht,  wenn  sie  früher  da  war,  in  einzelne  Convulsionen 
und  allgemeine  Unsicherheit  der  Muskelconlraction  über.  Die  nämlichen 
Phänomene  zeigen  sich  am  Pulse,  der  zwar  höchst  unregelmässig  werden 
kann,  aber  niemals  hart  und  krampfhaft  gespannt  bleibt.  Die  obern 
und  untern  Theile  des  Darnikanals  scheinen  auch  für  andre  Störungen 
in  diesem  antagonistischen  Verhältniss  zu  slehn.  Der  Nutzen  der  Ipe- 
cacuanha  bei  ruhrartigen  Diarrhöen  deutet  darauf  hin,  obwohl  diese 
wie  andre  ähnliche  Erscheinungen  immer  auch  andre  Erklärungen  zu- 
lassen. Eine  grössere  Anzahl  gegenseitiger  Ausschliessungen  scheint 
in  den  Veränderungen  der  chemischen  Grundtheile  des  Körpers  vorzu- 
kommen, wenigstens  bedingen  gewisse  krankhafte  Ablagerungen  das 
NichtVorkommen  oder  die  Seltenheit  anderer.  Allein  das  Factum  selbst 
ist  noch  zweifelhaft,  noch  mehr  die  Vorstellung,  die  man  sich  davon 
zu  machen  hat.  Für  die  Therapie  bieten  diese  Umstände  noch  keinen 
Angriffspunkt. 

5.  Wir  haben  oben  angegeben ,  wie  allgemeine  Krankheiten 
oft  mit  günstigem  Ausgange  sich  in  eine  locale  Störung  metasche- 
matisiren ,  ohne  dass  die  näheren  Vorgänge  dabei  sich  angeben 
lassen.  Eine  Nachahmung  dieses  Processes  gibt  die  revulso- 
rische  Methode,  besonders  da  wohlthätig,  wo  die  Natur  eines 
localen  Krankheitsprocesses  zu  schnellem  Wechsel  des  Orts  oder 
die  eines  allgemeinen  zu  localen  Metaschematismen  hinneigt.  Es 
ist  hier  die  Aufgabe  der  Kunst,  diese  Niedersetzung  der  Krankheit 
von  allen  für  das  Leben  unbedingt  nothwendigen ,  leicht  verletz- 
baren Organen  auf  diejenigen  zu  übertragen ,  die  eine  Störung 
momentan    ohne    Schaden   erdulden   und    zugleich  zur  Ausführung 
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der   Krankheilsproducte   geeignet  sind.     Diese  Anzeige  wird  erfüllt 
dadurch,    dass    man   von   vorn    herein   künstlich    einen   Ort    der 
grössten   Reizbarkeit   zu   erzeugen   sucht,    der    gegen  jeden 
Reiz,    namentlich   gegen   jede   Ablagerung  gleichsam  eine  grössere 
Anziehungskraft  besitzt,  als  andre  Theile.     Hierdurch  unterscheidet 
sich  die  revulsorische  Methode  von  der  derivirenden,  welche  letz- 
tere zuerst  Ortsveränderung  der  beweglichen  Massen ,   und  mittelst 
dieser    eine  Erhöhung  oder  Verminderung  der  Erregung  bezweckt. 
Hat  ein  gefährlicher  Metaschematismus  der  Art  bereits  stattgefunden, 
so   ist  es   eine   neue  Aufgabe    dieser  Methode,    die  Störung  durch 
einen  passenden  Reiz  wieder  auf  den  früheren  Ort  zurückzulenken. 
Hierher   gehört   nun  die  Beobachtung  jener  Naturheilprocesse,    wo 
innere  im  Körper  befindliche  Krankheitskeime  so  lange  latent  bleiben 
und   zu    keiner   Entwicklung    kommen ,    als    einzelne   Processe   der 
Absonderung,  dem  individuellen  Körper  eigenthümlich,  von  Statten 
gehn,    oder   wo    neu  einwirkende  deletäre  Reize  durch  eben  diese 
Processe   geschwächt  und  unschädlich   gemacht  werden.     Da   eine 
theoretische    Erklärung   dieses   Verhaltens   nicht    möglich ,   so    mag 
man  sich  dies  nun  durch  eine  Ausleerung  schädlicher  Stoffe,    wo- 
durch diese  an  Erreichung  des  krankheiterzeugenden  Maximum  ge- 
hindert   werden ,    oder    durch   eine    Zerstreuung    der    reagirenden 
Kräfte ,    die    fortwährend    hier    beschäftigt ,    zur  Entwicklung   des 
Innern  Krankheitskeims  keine  Müsse  haben,  oder  auf  welche  andre 
Art  immer  bewirkt  denken ;  jedenfalls  ist  in  diesem  Vorgange  eine 
Leichtigkeit  der  Ausgleichung  von  Störungen  gegeben  ,   welche  die 
Therapie    mit    Recht    nachahmt.      Sie    setzt   langdauernde,    locale 
Reize,  künstliche  Geschwüre,  Exantheme,  Eiterungen  der  zu  fürch- 
tenden Entwicklung  innerer  Krankheitskeime  mit  Erfolg  entgegen. 
Die   Regeln  zur  Anwendung  im  einzelnen  Falle  gehören  der  spe- 
ciellen  Therapie ,   im   Ganzen  errichten  wir  jene  künstlichen  Processe 
bei   den  verschiedenen  Krankheiten  in  der  Nähe  des  angegriffenen  Or- 
gans auf  der  äussern  Haut,  wo  sie  auch  in  der  Regel  die  Natur  her- 
vorbringt.    Wie    wir    z.   B.   fötide    Achselschweisse  bei    Tuberculosis, 
Perinäalschweisse  bei  Plethora  abdominalis,  und  ähnliches  mehr  bemer- 
ken ,    so    wenden  wir   reizende   Salben   zur  Bildung   von  Exanthemen, 
Fontanelle   u.  s.    f.   in  der  Umgegend  der  bedrohten  Stelle  an,  obwohl 
häufig    ein   directer  Zusammenhang  zwischen   der  Krankheitsstelle  und 
diesem   Orte   des  Reizes  nicht  existirt.    Die  übrigen  Cautelen  gehören 
nicht   hierher,  wo   wir   nur  von  der  theoretischen  Rechtfertigung  der 
Grundlage  sprechen. 

6.   Die     Unterdrückung    eines    Krankheitsreizes    durch    einen 
stärkeren  andern  ist  kein  generalisirbarer  Fall,  sondern  wird  seine 


122 

einzige  Stütze  immer  an  den  Erzäiilungen  von  Boerhaves  Verfaliren 
im  Wafsenliaus  und  andern  ähnlichen  haben.  Nämlich  eine  lebhafte 
Vorstellung  kann  man  häufig  als  einen  grössern  unschädlichen 
Reiz  benutzen ;  aber  in  allen  andern  Fällen ,  wo  man  als  grössern 
Reiz  einen  körperlichen  Process  anwenden  wollte,  müsste  dieses 
Verfahren  immer  zugleich  ein  revulsorisches  oder  derivirendes 
sein.  Dass  ein  grösserer  Schmerz  einen  kleinern  absorbirt,  ist 
wahr;  aber  wir  sind  damit  nicht  gebessert,  wenn  es  nicht  darauf 
ankam,  den  schlimmeren  Folgen  des  kleineren  Schmerzes  revulso- 
risch  zuvorzukommen.  Es  nähert  sich  übrigens  dieses  Princip 
immer  mehr  dem  eigentlich  metasynkritischen  Verfahren ,  durch 
einen  überwiegend  grossen  Reiz  ein  ganz  neues  System  von  Stö- 
rungen und  Erhaltungsbewegungen  einzuführen,  durch  welches  auf 
nicht  weiter  berechenbare  Weise  die  primitive  Störung  absorbirt 
und  verschlungen  wird.  Grosse  Reize  können  nothwendig  werden, 
weil  der  Zusammenhang  aller  Theile  nicht  so  innig  ist,  dass  jede 
Störung  eine  hinreichende  Reaction  zu  ihrer  Beseitigung  hervorriefe; 
die  plötzliche  Erhöhung  aller  physiologischen  Thätigkeiten ,  wenig- 
stens derer,  die  sich  auf  den  Stoffwechsel  und  den  Kreislauf  der 
Säfte  beziehn,  kann  hier  die  abgeschlossene  Störung  wieder  in  die 
Bewegung  hineinziehn  und  einen  Weg  zur  Heilung  bieten.  Dieser 
Grundsalz  der  Veränderung  des  Ganzen ,  um  einem  Theile  beizu- 
kommen ,  der  keinen  andern  Angriffspunkt  bietet ,  lässt  manche 
Anwendungen  zu.  Theils  ist  es  die  Stärkung  der  Kräfte  im  All- 
gemeinen, von  der  wir  das  Verschwinden  einzelner  Symptome 
erwarten,  denen  wir  auf  keinem  andern  directen  oder  indirecten 
Wege  beikommen  können;  theils  umgekehrt  hoffen  wir  bei  Herab- 
setzung der  gesammten  Ernährung  krankhafte  Productionen  schwinden 
zu  sehn ,  die  durch  Alles ,  was  den  Körper  nährt ,  raitverstärkt 
werden.  Endlich  rechnen  wir  bei  Hungerkuren  ,  oder  wenn  wir 
dem  Ernährungsprocess  immer  nur  eine  bestimmte  Reihe  eigen- 
thüralich  qualificirter  Nahrungsmittel  darbieten,  auf  die  vielfältigen 
Umänderungen,  die  der  Chemismus  der  Säfte,  worüber  später, 
erfahren  muss.  Heftige,  auf  einen  Augenblick  concentrirte  Reize 
und  kleine  aber  continuirlich  wiederholte  können  gleich  grosse 
Wirkungen  haben;  augenblickliche  Gefahr  bedingt  das  lebermass 
der  erstem,  die  aber  sonst,  indem  sie  eine  acute  Reaction  erregen, 
viel  leichter  ertragen  werden ,  als  die  continuirlichen  Ouälereien 
durch  die  letztern.  Der  Sturm  acuter  Vergiftung  geht  häufig  völlig 
vorüber;    die  chronische  Vergiftung  durch  unendlich  viel  unendlich 
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kleine  Reize  verändert  die  Substanz  der  Theile  oft  unwiederbringlich. 
Als  häufig  zu  repetirende  Mittel  sollte  man  daher  nur  die  dreister 
anwenden,  die  sich  den  integrirenden  Bestandtheilen  des  Körpers 
annähern. 


Dritteis  Kapitel. 

Vom  Wesen  der   Krankheit. 


§.  18. 
Nominalde  finition. 

Wir  haben  im  ersten  Kapitel  die  allgemeinen  Gründe  der  Mög- 
lichkeit   einer   Störung   in    einem  zusammengehörigen   System   von 
Massen    und    Kräften  entwickelt,   und    die   Nothwendigkeit   kennen 
gelernt,  welche  die  einzelnen  Theile  der  Störung  in  ihrem  Verlauf 
aneinanderkettet;  wir  haben  im  zweiten  diese  allgemeinen  leitenden 
Grundsätze  dadurch  in  Anwendung  auf  unsern  Gegenstand  zu  bringen 
versucht,  dass  wir  die  gegebenen  Verhältnisse  des  Körpers  berück- 
sichtigten, die  als  der  Schauplatz,  auf  dem  die  elementaren  Kräfte 
wirken ,    diesen  besondere  Angriffspunkte  bieten  und  durch  Ablen- 
kung ihrer   Wirkungen  auf  gewisse  Bahnen  die  Gestalt  des  Erfolgs 
bestimmen.     In  dieser  Betrachtungsweise,  welche  die  Nothwendig- 
keit   des    Zusammenhangs    in   dem    Hergange   der  Verwirklichung 
dieser  Processe   allein  hervorhob ,   konnten  wir  keine  Veranlassung 
finden,    einen  Theil  derselben  Gesundheit,    einen  andern  Krankheit 
zu  nennen ;  sondern  beide  waren  nur  verschiedene  für  uns  gleich- 
giltige   Beispiele  allgemeiner   Gesetze.      In    der  That  fällt  die  Be- 
stimmung des  Begriffs  der  Krankheit  eigentlich  unter  Gesichtspunkte, 
die  mit  der  Pathologie  wenig  zu  thun  haben.    In  seiner  Ausbildung 
in  der  Sprache  und  im  gewöhnlichen  Gebrauch  liegt  ihm  die  Vor- 
aussetzung   zu    Grunde,    dass  nur    eine   bestimmte   Auswahl  und 
Verbindungsweise  von    Processen   im   lebenden    Körper  sein  soll, 
indem   sie  als  Erscheinung  dem  Inhalte  einer  Idee  zu  entsprechen, 
oder   als   Mittel   irgend   einen   Zweck   des    Lebens  zu  erfüllen  hat. 
Jede  Veränderung  der  lebendigen  Thätigkeiten,  welche  die  Grenzen 
jener  Auswahl  überschreitet,  führt  die  Gefahr  herbei,  den  Aus- 
druck der  Idee  ganz  verloren  zu  sehn. 

Diese    einer    Naturwissenschaft    völlig    fremden   Begriffe   der 
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Gefahr  und  des  Interesses,  das  wir  an  dem  Bestehn  gewisser 
Erscheinungen  nehmen,  sind  es,  die  im  Leben  über  die  Anwen- 
dung des  BegrilFs  der  Krankheit  und  seiner  vielfachen  Nuancen 
entscheiden.  Wer  vermöchte  eine  physikalische  Grenze  zu  finden 
zwischen  der  Hässlichkeit,  die  unser  ästhetisches  Gefühl  verletzt, 
und  ihren  allmälichen  Uebergängen  in  die  Deformitäten  und  Ver- 
unstaltungen, die  zum  Theil  ernsthafte  Gegenstände  der  Chirurgie 
bilden  y  Oder  zwischen  den  leichten  Anwandlungen  veränderter 
körperlicher  und  geistiger  Stimmung,  die  wir  bald  mit  Stillschwei- 
gen iibergehn,  bald  zu  den  beachtenswerthen  Krankheiten  rechnen, 
je  nachdem  sie  an  dem  ihnen  ganz  fremdartigen  Massstabe  ge- 
messen werden ,  ob  sie  unsern  bürgerlichen  Verrichtungen,  unserm 
Benehmen  in  socialen  Verhältnissen  mehr  oder  minder  hinderlich  sind? 
Halten  wir  fest,  dass  keine  Verschiedenheit  der  physikalischen 
Processe  des  Geschehens  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit  ob- 
waltet, sondern  dass  die  erste  immer  nur  ein  andres  Beispiel  der 
nämlichen  Gesetze  nach  andern  Formen  ausbildet,  so  ist  es  leicht 
zu  sehn ,  wie  in  den  gewöhnlichen  Bestrebungen  der  Pathologen 
zu  einer  Nominaldefinition  der  Krankheit  auf  ganz  unnöthige  Weise 
der  wissenschaftliche  Verstand  mit  dem  Geiste  der  Sprachbildung 
kämpft.  Der  wissenschaftliche  Verstand  nämlich,  wenn  er  eine 
Sprache  zu  bilden  hätte,  würde  Krankheit  schlechthin  jede  auch 
noch  so  geringe  Veränderung  des  einmal  gegebenen  normalen  Zu- 
sammenhangs der  Lebenserscheinungen  nennen,  den  er  selbst  wegen 
der  Schwankungen  der  Individualität  nur  aus  dem  Typus  der  Gat- 
tung abstrahiren  würde.  Hier  allein  wäre  eine  bestimmte  Grenze 
zwischen  beiden  Begriffen  unveränderlich  gezogen.  Der  lebendigen 
Sprachbildung  fällt  es  aber  gar  nicht  ein ,  auf  ähnliche  Weise  zu 
Werke  zu  gehn  ;  sie  characterisirt  vielmehr  die  Erscheinungen 
nach  den  Ideen  der  Gefahr,  nach  der  Theilnahme,  Furcht,  dem 
Abscheu ,  den  sie  erwecken ,  und  entfernt  sich  so  durchaus  von 
jeder  physikalischen  Grundlage.  Missbildungen  sind  für  den  wissen- 
schaftlichen Verstand  Krankheiten;  aber  die  Phantasie  der  Sprache 
sieht  in  ihnen  ruhige  Residuen  der  Formbildung,  ohne  weitere 
Entwicklung,  und  deshalb  auch  dem  Körper  keine  neue  Gefahr  be- 
reitend. Daher  trennt  sie  diese  und  andre  Abweichungen  von  den 
Krankheiten  ab  und  bewahrt  diesen  Namen  ausschliesslich  für  ab- 
weichende Processe,  nicht  für  abweichende  Formen,  weil  nur 
aus  den  ersten  eine  Reihenfolge  neuer,  das  Interesse  lebendig  er- 
haltender Thätigkeiten  folgt.     Aber   auch   nicht  jeder  Process  ist 
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Krankheit;  einzelne  vom  Typus  der  Gattung  weit  abweichende 
Thätigkeiten  sind  den  Individuen  heilsames  Bedürfniss;  so  gehören 
sie  für  die  Sprache  nicht  mehr  zu  den  Krankheiten,  während  die 
wissenschaftliche  Definition  sie  immer  noch,  an  sich  selbst  irre 
werdend ,  reclamirt. 

Ueberlegt  man  diese  einfachen  Dinge ,  so  findet  man  also, 
dass  die  Sprache  auf  eine  durchaus  unwissenschaftliche  Weise 
gewisse  vom  Typus  der  Gattung  oder  von  der  Gewohnheit  des 
Einzelnen  abweichende  Vorgänge  im  Körper,  bei  denen  uns 
nicht  wohl  zu  Muthe  ist,  gegen  die  wir  etAvas  einzu- 
wenden haben,  für  Krankheiten  erklärt;  dass  umgekehrt  die 
Tendenz  der  Naturwissenschaft  dahin  geht,  den  Begriff  der  Krank- 
heit unabhängig  von  diesen  Triebfedern  des  Interesses  und  der 
Furcht  auszubilden.  Beide  werden  sich  so  nie  vereinigen,  sondern 
die  letzte  muss  unabhängig  dem  Begriffe  der  Krankheit  für  ihre 
Zwecke  den  Inhalt  geben ,  den  wir  ihm  oben  zuschrieben. 

Diese  Bemerkungen  lehren  wenig,  aber  sie  können  als  War- 
nung dienen,  Anstrengungen  des  Geistes  nicht  nach  einer  Gegend 
hinaus  zu  richten ,  nach  welcher  gar  kein  wahrer  Gegenstand  der 
Untersuchung  liegt.  Der  Aberglaube,  dass  mit  einer  alles  umfassen- 
den Definition  der  Krankheit  Lorbeeren  zu  gewinnen  wären,  oder 
dass  eine  solche  der  Pathologie  zu  Grunde  gelegt,  auch  nur  zu 
dem  mindesten  Resultat  führen  könne,  hat  in  unserer  Wissenschaft 
die  Langweiligkeit  breitbeinigcr  Auseinandersetzungen  über  Dinge 
veranlasst,  die  jeder  weiss. 

§.  19. 

Realdefinilion  der   Krankheit. 

Eine  ganz  andre  Aufgabe,  schiefgewendet  in  ihrer  Stellung 
und  meist  sehr  verunglückt  in  ihrer  Lösung,  liegt  einer  andern 
Klasse  von  Krankheitsdefinitionen  zu  Grunde ,  die  unbekümmert 
um  ihre  Uebereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauch  die  Krankheit 
durch  die  eigenthümliche  Oualität  eines  physikalischen  Processes 
zu  characterisiren  suchen ,  der  ihr  allein  zugehörig  und  sie  immer 
begleitend,  in  allen  Fällen  ein  reales  diagnostisches  Merkmal  gegen 
die  Gesundheit  abgebe.  Alle  Ansichten  dieser  Art  stehen  noth- 
wendig  in  näherem  Bezug  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe ;  auch 
wir  wollten  hier  die  Qualität  der  physikalischen  Vorgänge  aufzu- 
finden  suchen ,    welche    die  Störungen    der  Gesundheit   begründen. 
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Allein  unsere  früheren  Uebersichlen  über  die  verschiedenen  me- 
chanischen Systeme  von  Thätigkeiten ,  die  im  Körper  in  einander 
greifen,  lassen  uns  sogleich  einsehen,  dass  nur  das  Vorhanden- 
sein solcher  abweichender  Vorgänge,  nie  aber  eine  bestimmte 
Qualität  derselben  die  Characteristik  der  Krankheit  im  Allgemeinen 
bilden  kann.  Es  liegt  ohne  Zweifel  etwas  Bestechendes  in  der 
Hoffnung,  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  Krankheit  in  ihrer 
Volatilität  und  Buntfarbigkeit  an  einen  einzigen  ihnen  überall  zu 
Grund  liegenden  Vorgang  mit  einem  positiven,  bestimmten  Inhalt 
zu  knüpfen.  Die  Verschiedenheit  der  chemischen  i'mwandlungen 
bot  einen  ähnlichen  Gegenstand  für  die  construirende  Phantasie, 
und  auch  hier  würden  die  Sätze,  chemische  Verbindung  ist  Oxy- 
dation, ist  Salzbildung  u.  s.  f.,  nicht  ausgeblieben  sein,  wenn  nicht 
die  Entdeckungen  zu  rapid  auf  einander  gefolgt  wären  ,  um  diese 
Einseitigkeiten  zu  gestalten.  Man  muss  sich  hier  vor  der  Natur 
des  Gegenstandes  beugen  und  einsehn ,  dass  eine  Realdefinition 
der  Krankheit  im  Allgemeinen  unmöglich  ist,  weil  ihr  keineswegs 
irsend  eine  Qualität  des  physikalischen  Geschehens  unveränderlich 
zur  Basis  dient. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht ,  hier  der  Geschichte  der  Medicin 
vorzugreifen  und  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Systeme  zu 
geben,  die  etwas  dem  Aehnliches  zu  erreichen  strebten,  nur  am 
im  Allgemeinen  das  Verhältniss  solcher  Theorien  zur  Pathologie 
zu  bestimmen,  möge  die  folgende  Bemerkung  noch  Platz  finden. 

Bei  dem  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaft  und  vielleicht  für 
lanse  noch ,  ist  es  unmöglich ,  eine  allgemeine  Mechanik  des  Le- 
bendisen  aufzustellen  ,  nach  der  die  Veränderungen  seiner  Thälig- 
keilen  durch  jede  gegebene  Ursache  berechnet  werden  könnten. 
Gäbe  es  eine  solche  Theorie,  so  würde  der  allgemeinen  Pathologie 
Nichts  mehr  als  Aufgabe  bleiben,  als  die  Kennlniss  der  einwirkenden 
Ursachen;  Symptomatologie,  Prognostik,  Semiotik,  Therapie  würden 
in  jedem  concreten  Falle  leicht  aus  den  Umständen  sich  ergebende 
Applicationen  jener  allgemeinen  Gesetze  werden.  Irgend  etwas 
musste  nun  an  die  Stelle  der  fehlenden  Theorie  treten,  um  den 
Angriffspunkt  der  Therapie  zu  bestimmen.  Man  musste  empirisch, 
durch  Induction,  oder  wie  sonst  sich  die  Kennlniss  der  verhäll- 
nissmässiff  nicht  sehr  zahlreichen  Grundvorgänge  zu  verschaffen 
suchen,  in  welche  die  Einwirkung  der  äussern  Ursachen  durch  die 
innern  Verhältnisse  des  Körpers  zusammengeleitet  wird.  Das,  was 
an  der  Krankheil  namentlich  für  die  Therapie  wichtig  ist,  besieht 
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nicht  in  den  ersten  Erfolgen  der  Reize,  die  nach  der  verschie- 
denen Natur  derselben  ebenfalls  verschieden  sind,  sondern  in  je- 
nem engeren  Kreise  von  Grundvorgängen,  welche  die  nächste  Ur- 
sache zur  allgemeinen  Störung  bilden.  Auf  der  andern  Seite  stehn 
alle  Theile  des  Körpers  den  Reizen  offen;  aber  die  Pathologie  soll 
die  Lehre  von  den  wirklichen  Krankheilen  sein;  sie  hat  daher 
nicht  nur  abstract  die  Aetiologie  auszubilden  ,  sondern  besonders 
zu  fragen,  wie  viel  von  den  äussern  Ursachen  wirklich  zur  Aus- 
übung seiner  Kräfte  kommt.  Die  Gewohnheiten  des  Lebens,  aller- 
hand minutiöse  Verhältnisse  haben  bei  Erzeugung  vieler  Krankheiten 
einen  ganz  unverhältnissmässig  präponderirenden  Einfluss,  und  viel 
mehr  Uebel  mögen  von  den  Krätzmilben  und  dem  Fuselbranntw^in 
abhängen,  als  von  der  Oxygen-  oder  Hydrogenspannung  der  Atmo- 
sphäre. In  Beziehung  auf  diese  beiden  Punkte  haben  alle  jene 
Ansichten,  welche  die  Krankheit  einseitig  durch  einen  bestimmten 
Vorgang  characterisiren  wollen,  einen  gewissen  Werth,  wenigstens 
als  Warnung  und  Mahnung.  Sie  erinnern  daran,  dass  die  Wege, 
auf  denen  äussere  Reize  im  Körper  Störungen  hervorbringen,  nicht 
so  unendlich  mannigfaltig  sind,  sondern  immer  durch  eine  gewisse 
Gruppe  fortwährend  wiederkehrender  Processe,  wie  Entzündung, 
Congestion,  Gastricismus  u.  s.  f.  hindurchgehn,  die  sehr  häufig  den 
wahren  Angriffspunkt  der  Heilung  darbieten.  Zweitens  ermahnen 
sie  uns,  nicht  einer  imaginären  eleganten  Aetiologie  zu  folgen, 
nicht  zu  glauben,  dass  alle  äussere  Ursachen,  wie  sie  im  Compen- 
dium  aufgeführt  werden,  wirklich  in  gleichem  Masse  zur  Einwirkung 
kommen,  nicht  dem  Umlauf  der  Sterne  und  ihren  kosmischen  Ver- 
hältnissen oder  dem  unschuldigen  Erdmagnetismus  zuzuschreiben, 
was  in  tausend  Fällen  die  Unreinlichkeit  und  der  Schmutz  verur- 
sacht haben. 

In  dieser  Hinsicht  also  müssen  wir  von  den  Theorien ,  die 
;wir  hier  in  einer  übersichtlichen  Ordnung  aufzuführen  keinen  Platz 
finden,  behaupten,  dass  ihnen  ein  richtiges  Bestreben  zu  Grunde 
liegt,  den  Erscheinungen  einen  festen,  sichern  Boden  zn  schaffen, 
und  sich  von  allen  den  Unanwendbarkeiten  der  Wissenschaft  zu 
befreien ,  die  kein  Mass  für  die  Wichtigkeit  und  Häufigkeit  des 
Vorkommens  ihrer  Voraussetzungen  hat.  Bald  sind  es  einzelne 
physiologische  Functionen,  wie  die  Verdauung  und  ihre  Störungen, 
bald  einzelne  pathologische  Vorgänge,  wie  Entzündung,  bald  be- 
sondere chemische  Anomalien  der  Säfte,  die  Schärfen,  bald  endlich 
die   ganz   unbekannten  Verhältnisse  der  electrischen  Durchströmung 
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und  Spannung  mit  ihren  Varietäten  gewesen,  die  man  zum  Mittel- 
punkt der  Pathogenese  gemacht  hat.  Die  einzelnen  Motive  und 
das  Material  anzugeben ,  aus  dem  die  verschiedenen  Systematiker 
die  Induction  zu  diesen  Theorien  gezogen  haben,  überlassen  wir 
der  Geschichte  der  Medicin;  der  Beobachtung  und  Erfahrung  aber 
die  Sammlung  und  Zusammenstellung  jener  einfacheren  Elemente, 
durch  welche  die  Krankheit  vom  gesunden  Leben  sich  unterschei- 
det. Von  allen  jenen  einseitigen  Durchführungen  beschränkter  An- 
sichten ist  immer  für  die  allseitige  Auffassung  des  Gegenstandes 
einige  Frucht  zurückgeblieben. 

Zwei  andre  weitläuftiger  gebildete  Systeme,  die  Humoral- 
und  die  Solidarpathologie,  beide  noch  in  unsern  Tagen  strei- 
tend einander  gegenüberstehend,  suchen  ebenfalls  eine  allgemeine 
Characteristik  der  Krankheit  in  Bezug  auf  die  physikalischen  Vor- 
gänge ,  aus  denen  sie  besteht. 

Dieser  Streit  hat  auch  in  seiner  neuesten  Gestalt  zur  Ent- 
wicklung grosser  Verworrenheit  und  Unkenntniss  von  beiden  Seiten 
Veranlassung  gegeben.  So  lange  er  geführt  worden  ist,  hat  sich 
auf  eine  höchst  unerquickliche  Weise  die  ganz  ungereimte  Frage 
in  den  Vordergrund  gestellt,  ob  die  festen  und  flüssigen  Theile, 
oder  nur  die  ersten  oder  nur  die  letzten  ursprünglich  belebt  seien. 
Abgesehn  davon ,  dass  diese  Frage  hier  ganz  ohne  Nutzen  ist ,  so 
ist  es  traurig,  auf  die  Lösung  dieser  Präliminarschwierigkeit  Kräfte 
verwandt  zu  sehn,  die  auf  einem  fruchtbareren  Gebiete  zweck- 
mässiger angewandt  worden  wären.  Stellen  wir  einfach  die  Be- 
griffe fest. 

Leben  ist  in  der  Sprache  auch  kein  sehr  bestimmter  Inhalt, 
sondern  vielfältig  in  tropische  Bedeutungen  verlaufend ;  indessen 
so  viel  Bestimmtheit  hat  dieser  Begriff  denn  doch  ,  dass  er  immer 
nur  eine  Zusammenfassung  von  Thätigkeiten  und  Entwicklungen 
bezeichnet,  die  nur  dem  zusammengefassten  Ganzen  als  solchem, 
nicht  im  geringsten  aber  den  Theilen  zukommen.  So  wie  Steine 
und  Mörtel  ein  Haus  bilden,  das  nur  durch  diese  Form  ihrer  Ver- 
bindung ein  Haus  ist ,  während  sie  selbst  dadurch  als  einzelne 
Theile  nicht  das  geringste  Hausartige  oder  Häusliche  in  ihr  Wesen 
eingepflanzt  erhalten,  so  sind  feste  und  flüsssige  Theile  im  Körper 
nichts  als  physikalische  Massen,  die  alle  diejenigen  Wirkungen  (und 
keine  mehr)  ausüben ,  die  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
begründet  sind;  das  Ganze  dieser  zusammengefassten  Wirkungen, 
aber  auch  nur  das  Ganze,    trägt  als    solches  Namen  und  Form  des 
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Lebens.  Zur  Verständigung  darf  man  einen  platten  Ausdruck  nicht 
scheuen.  Wir  sagen  also :  Leben  ist  eine  bestimmte  Vereinigung 
und  Reihenfolge  von  Essen,  Trinken,  Verdauen,  von  Empfindung, 
selbstständiger  Bewegung  u.  s.  f.  Wo  diese  Vereinigung  von  Pro- 
cessen nicht  aufgezeigt  werden  kann,  ist  es  auch  nicht  möglich, 
den  Begriff  des  Lebens  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  anzu- 
wenden. Spricht  man  dennoch  vom  Leben  des  Bluts,  der  Knochen, 
des  Zellgewebes,  so  hat  man  die  Verpflichtung,  diesen  tropischen, 
abweichenden  Sprachgebrauch  zu  rechtfertigen,  zu  sagen,  was  man 
damit  bezeichnet,  und  warum  man  zur  Bezeichnung  dieses  Inhalts 
gerade  diesen  parabolischen  Ausdruck  gewählt.  Dies  ist  nie  mit 
hinlänglicher  Deutlichkeit  geschehn.  Die  meisten  Schriftsteller  in 
diesem  Streit  scheinen  selten  daran  zu  denken,  dass  Leben  eine 
Vereinigungsform  physikalischer  Vorgänge  ist;  ich  will  ihnen 
zwar  auch  den  Vorwurf  nicht  machen,  dass  sie  das  Leben  für 
einen  Stoff  halten,  aber  sie  benehmen  sich  so;  denn  noch  nie 
haben  die  Redensarten  von  dem  Ausströmen  des  Lebens  aus  dem 
Nervensystem,  von  dem  erborgten  Leben  des  Bluts  aufgehört  oder 
einer  andern  Erklärung  ihres  parabolischen  Sinnes  Platz  gemacht; 
noch  nie  ist  gezeigt  worden,  was  dann  doch  eine  Masse  ist,  wenn 
sie  belebt  ist,  ohne  doch  zu  leben;  noch  nie  ist  eine  deutliche 
Vorstellung  von  jener  Verdünnung  des  Lebens  gegeben  worden, 
nach  der  einzelne  Theile  mehr,  andre  weniger  an  ihm  Theil  haben, 
oder  von  dieser  Latenz  eines  Princips  der  Lebendigkeit,  durch 
welches  eine  Masse  etwas  ganz  Eigenes  ist,  ohne  jemals  sich  auf- 
zuthun  und  zu  zeigen ,  was  sie  denn  endlich  vor  andern  voraus 
hat.  Es  ist  hier  nicht  Zeit,  diese  traurige  Verwahrlosung  der  Be- 
griffe weiter  zu  verfolgen ;  wir  werden  festhalten ,  dass  nur  das 
Ganze  lebt,  und  dass  alle  einzelnen  Theile  nur  überhaupt  physi- 
kalisch vorhandene,  in  gar  keiner  mystischen  Beziehung  zum 
Leben  stehende  Massen  sind. 

An  diese  schiefgewendete  Präliminarfrage  schliesst  sich  die 
andre  über  den  Sitz  der  Krankheit  an.  Wäre  von  einem  Sitz 
der  primitiven  Veränderung  die  Rede,  so  hätte  die  Frage 
Sinn ,  denn  jeder  Theil  kann  Veränderungen  seiner  Zustände  er- 
leiden. Allein  Krankheit  ist  nicht  einfache  Veränderung,  sondern 
steht  als  Störung  des  Ganzen  der  Gesundheit  gegenüber;  nie  wird 
mithin  ein  Theil  im  eigentlichen  Sinne  krank,  sondern  er  wird 
verändert  und  zieht  durch  den  veränderten  Beitrag,  den  er  nun 
zum    allgemeinen    Resultat   liefert,    auch   eine   Störung   desselben, 
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eine  Krankheit  nach  sich.  Lassen  wir  diese  unabsehbaren  Verwir- 
rungen des  Sprachgebrauchs,  so  ist  die  Aufgabe,  die  hier  wirklich 
vorliegt,  auf  die  atria  morborum  zu  beziehn.  Es  fragt  sich,  ob 
in  gewissen  Zuständen  allgemeiner  Blut-  und  Säfteentmischung,  die 
zugleich  mit  ausgedehnten  Störungen  im  Nervensystem  vorkommen, 
der  erste  pathologische  Vorgang  in  den  llüssigen  oder  in  den  festen 
Theilen  stallgefunden  habe.  Die  Entscheidung  über  diese  specielle 
Klasse  von  Krankheiten^  welche  allein  den  wahren  Gegenstand  des 
Streits  bilden,  da  die  Möglichkeit  der  primitiven  Einwirkung  von 
Ursachen  im  Allgemeinen  auf  beide  Systeme  Niemand  bestreitet, 
gehört  zu  den  wichtigsten  Punkten  der  Palhologie,  allein  sie  kann 
jedenfalls  nur  durch  specielle  Erfahrungen  und  Beobachtungen  her- 
beigeführt werden.  Nicht  den  geringsten  Anhalt  kann  hier  die 
Meinung  vom  Belebt-  oder  Unbelebtsein  des  Bluts  abgeben;  denn 
auch  wenn  wir  es  nur  für  ein  von  den  festen  Theilen  benutzbares 
Fluidum  halten,  kann  es  doch  primitiven  Veränderungen  unterliegen 
und  durch  diese  die  ausgedehntesten  und  wichtigsten  Folgen  her- 
vorbringen. Um  diese  einfache  und  bestimmte  Streitfrage  nun  hat 
der  Streit  um  Solidar-  und  Humoraipathologie  jenes  dichte  Chaos 
unverständlicher  gänzlich  dislocirter  Ideen  zusammengeführt,  welches 
leider  fast  mehr  als  das  zu  erklärende  Factum  die  Aufmerksamkeit 
Deutscher  Fachgenossen  in  Anspruch  nimmt. 

Auch  die  glorreichen  Entdeckungen  Schwanns  und  Schleidens 
über  die  Bildung  der  Zellen  haben  leider  schon  diejenigen  gefunden, 
die  durch  falsche  und  unbesonnene  Anwendung  eine  Theorie  der 
Krankheit  im  Allgemeinen  auf  sie  zu  gründen  suchen.  Dieser  Ge- 
genstand wird  später  weiter  besprochen  werden. 

Die  Einseiligkeit  aller  solcher  Ansichten  tritt  jederzeit  um  so 
deutlicher  hervor,  je  aufrichtiger  man  eine  bestimmte  Meinung  über 
gelbe  und  schwarze  Galle ,  zähe  und  aufgelöste ,  saure  und  süsse 
Säfte  ausspricht.  Diese  Unbequemlichkeit  haben  andre  Theorien 
dadurch  zu  umgehen  gewusst,  dass  sie  auf  eine  viel  unbestimmtere 
Weise  von  verschiedenen  Functionen ,  Richtungen ,  Dimensionen, 
Stufen,  Factoren,  Potenzen,  Polaritäten,  Sphären  des  Lebens  und 
seiner  Thätigkeiten  sprachen,  dass  sie  in  einem  durch  kein  anato- 
misches oder  physiologisches  Zeugniss  begründeten  Vorwalten,  Vor- 
schlagen, Prävaliren  einzelner  Systeme  oder  Vorgänge  die  genügen- 
den Erklärungen  vieler  Krankheitserscheinungen  zu  besitzen  vor- 
gaben, obwohl  sie  damit  nur  den  Thatbestand  derselben,  so  wie 
er  sich  oberflächlich  zeigt,  in  eine  einfache  Benennung  zusammen- 
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zogen.  Ich  habe  die  Absicht  nicht,  den  Knäuel  dieser  parabolischen 
Ausdrücke  zu  entwirren;  die  Wissenschaft  darf  zwar  ein  Beispiel 
eines  allgemeincTi  Gesetzes  an  einem  andern  leichter  fasslichen 
Beispiele  des  nämlichen  erklären,  aber  sie  darf  nicht  in  parabolischen 
Benennungen  sprechen ,  die  in  dieser  Anwendungsweise  gar  nicht 
mit  dem  Inhalt,  der  erklärt  werden  soll,  in  irgend  einer  Verwandt- 
schaft stehen.  Wenn  man  nur  im  Auge  behält,  wie  verwickelt  der 
Mechanismus  der  Organisation  ist,  so  wird  man  sich  leicht  über- 
zeugen, dass  alle  diese  absiracten  Vorstellungen  viel  zu  ärmlich 
sind,  um  hier  als  Hebel  neuer  Wahrheiten  gebraucht  zu  werden, 
vielmehr  bringen  sie  Nichts  zu  Tage,  als  einen  uneleganten  schwer- 
fälligen Ausdruck  jener  einfachen  Wahrnehmungen,  die  jeder  augen- 
blicklich macht,  und  die  eben  deshalb  längst  weiter  geführt  hätten, 
wenn  in  ihnen  wirklich  ein  Aufschluss  zu  finden  wäre.  Da  wir 
ausserdem  nie  die  Ausdrücke  Sensibilität,  Irritabilität  und  Repro- 
duction  brauchen  werden .  ohne  ihre  bestimmte  Bedeutung  für  je- 
den Fall  anzugeben,  so  können  wir  auch  diese  GrundbegrilTe  einer 
weitverbreiteten  Theorie  der  Geschichte  der  Medicin  überweisen, 
welche  darzustellen  hat,  wie  man  hier  gewisse  Formen  des 
physiologischen  Geschehens,  ohne  auf  die  einzelnen  Mo- 
mente, durch  die  sie  zusammengesetzt,  oder  auf  die  letzten  me- 
chanischen V'eranstaltungen  zu  achten ,  durch  welche  sie  möglich 
gemacht  werden,  unter  verschiedenen  Namen  bald  als  Grundfunc- 
tionen,  bald  als  Grundkräfte  behandelt  und  aus  ihren  gegenseitigen 
Verhältnissen ,  von  denen  wir  in  der  That  fast  Nichts  wissen ,  die 
verschiedenen  Krankheiten  und  ihre  Symptome  ,  abgeleitet  hat. 
Dennoch  lag  sowohl  der  Aufstellung  dieser  drei  Grundformen  des 
Lebens,  als  dem  weitverbreiteten  System  der  Reizbarkeit  ein  wahres 
Bedürfniss  zu  Grunde,  das  nämlich,  da  uns  die  Erscheinungen 
im  Einzelnen  nicht  zugänglich  sind,  wenigstens  im  Ganzen  und 
Grossen  gewisse  empirische  Formen  aufzufassen  ,  unter  denen  sie 
sich  associiren,  und  die  Gegenwirkungen  zu  erforschen,  die  sie 
vermöge  dieser  Association  auf  einander  ausüben.  Kein  Begriff 
ist  in  dieser  Hinsicht  in  der  Medicin  von  grösserem  Gebrauch  als 
der  der  Reizbarkeit  und  des  Reizes.  So  wie  die  Gewöhnung, 
so  ist  Reizbarkeit  eine  jener  Kategorien,  mit  deren  Aufstellung 
wir  scheinbar  so  glücklich  gewesen  sind ,  empirisch  der  Natur  des 
Organismus  eine  Form  seiner  Thätigkeit  abzulauschen,  auf  die  sich 
ziemlich  weit  hinaus  eine  Theorie  gründen  lässt ,  auch  ohne  dass 
wir    die   einzelnen   mechanischen   Vorgänge   kennen.      Jede   solche 
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indirecte  Ueberbauung  der  wahren  eigentlichen  Verhältnisse  durch 
Colleclivvorstellungen  hat  ihr  Missliches  und  in  der  That  sind  die 
Lehren  über  die  Reizbarkeit  der  Boden  für  viele  Verwirrungen, 
aber  noch  für  keinen  einzigen  unbestrittenen  Satz  geworden.  Ana- 
lysiren wir  den  Begriff  selbst,  so  zeigt  sich  das  ganze  Verhältniss 
folgendermassen.  Reizbarkeit  nennen  wir  die  Eigenschaft  eines 
Körpers,  durch  Einwirkung  einer  Ursache  zur  Entwicklung  einer 
mechanischen  oder  chemischen  Bewegung  veranlasst  zu  werden^ 
deren  Richtung,  Kraft,  Grosse,  Form  und  Dauer  nicht  direct  der 
Natur  der  einwirkenden  Ursache  entspricht.  Jede  complicirtere 
Maschine  zeigt  dieses  Verhalten ;  entweder  wird  sie  durch  zu  grosse 
Gewalt  der  Ursache  zerstört ,  oder  sie  bewegt  sich  auf  den  An- 
sloss  in  einer  Form,  die  nur  aus  ihrem  eignen  Mechanismus  fliesst. 
Es  gibt  bekanntlich  viele  Mittel,  die  Grösse  der  resultirenden  Be- 
wegung zu  erhöhen,  zu  erniedrigen,  ihre  Richtung  der  der  anrei- 
zenden Bewegung  entgegengesetzt  zu  machen ;  endlich  das  Eintreten 
derselben  überhaupt  bei  continuirlichem  Reiz  auf  periodische  Zeiten 
zu  beschränken.  Die  nämliche  Reizbarkeit  zeigt  nun  auch  der  Or- 
ganismus; die  Ursachen  bringen  hier  eigenthümliche  Folgen  hervor, 
die  alle  ihre  bestimmte  Form  dem  zwischengeschobenen 
Mechanismus  verdanken.  Anstatt  daher  mit  dem  Begriffe  der 
Reizbarkeit  etwas  zu  Grunde  zu  legen,  was  dem  organischen  Körper 
eigenthümlich  wäre ,  haben  wir  vielmehr  nur  das  AUerallgemeinste 
von  ihm  gesagt,  nämlich  dass  er  innere  Verhältnisse  hat,  die  den 
Erfolg  mitbestimmen.  Weit  entfernt  also,  dass  die  Reizbarkeit  ein 
Erklärungsprincip  für  die  Pathologie  werden  könnte,  ist  es  vielmehr 
umgekehrt  die  Aufgabe  der  Pathologie,  den  Begriff  der  Reizbarkeit 
zu  erklären  und  zu  zeigen,  durch  welche  mechanischen  Vorrich- 
tungen die  eigenthümlichen  Rückwirkungen  des  Körpers  auf  ange- 
brachte Anstösse  hervorgebracht  werden.  Da  dies  im  Allgemeinen 
unsere  Aufgabe  ist,  so  wird  es  unnöthig,  hier  noch  weiter  von 
den  Begriffen  der  Ueberreizung ,  der  Abstumpfung  und  ähnlichen 
zu  sprechen. 

§.  20. 
Idealdefinition  derKrankheit. 

Es  ist  eine  häufige  Klage  nachdenkender  und  zur  Klarheit 
strebender  Mediciner,  dass  trotz  aller  Bemühungen  der  menschliche 
Geist  doch  nie  das  Wesen ,  den  eigentlichen  Kern ,  die  innerste 
Natur   der  Krankheit  fassen,    und  dass   die  genaue  Kenntniss  der 
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einzelnen  Erscheinungen  uns  doch  nie  über  diese  wesentliche  Lücke 
der    Wissenschaft    trösten   könne.      Obwohl    diese    Klagen    keinen 
wirklichen    Grund   haben,    so    nöthigt   doch    die    Häufigkeit   dieses 
Missverständnisses ,   in    diesem    hauptsächlich    der  Feststellung   der 
Begriffe  gewidmeten  Buche,  die  einfachen  V'erhältnisse  aufzuzeigen, 
aus  deren  Verwechselung  jene  scheinbare  Unfähigkeit  entsteht,  das 
Wesen  der  Krankheit   zu   begreifen.     Die   Frage  nach  dem  Wesen 
einer  Erscheinung,    eines   Dinges   hat  einen  dreifachen  Sinn,    und 
lässt   eine  eben   so   vielfache   Antwort   zu.     Entweder  wir  suchen 
uns  klar  zu  machen,    auf  welchen  allgemeinen  abstracten  Gesetzen 
die  Möglichkeit  der  einzelnen  Eigenschaften ,    ihre  Gruppirung ,  die 
Nothwendigkeit  in  dem  bestimmten  Zusammenhange  der  Entwicklung 
und  Veränderung  beruht,  und  erhalten  auf  diese  Weise  die  recht- 
fertigende Erklärung  der  Erscheinung,  welche  sie  als  Beispiel  einer 
allgemeinen    Regel   darstellt.      Diese  Weise   der   Betrachtung   wird 
in  den  wenigsten  Fällen  befriedigen,  denn  indem  sie  nur  die  Gründe 
der   einzelnen    Vorgänge    angibt,    nach  denen  sie  zusammenhängen, 
weiss  sie  doch  nichts  darüber  zu  sagen,  durch  welche  Ursachen, 
durch  welche  Nothwendigkeit  hervorgebracht  grade  dieses  Beispiel 
der  allgemeinen  Gesetze  existirt.   Eine  empirische  Aufsuchung  dieser 
Ursachen  gibt  die  Ableitung  der  Wirklichkeit  der  Erscheinung,  und 
zeigt,   durch    den  Zusammenfluss  welcher  bestimmten  vorher  gege- 
benen Dinge  sie  entsteht,  indem  diese  in  ihren  Eigenschaften  jene 
allgemeinen  Gründe  aufgehoben  tragen,  und  ihnen  eine  Gelegenheit 
zum  Ausbrechen    in  die  ihnen  nothwendig  zuständige  Folge  geben. 
Die  Kenntniss  der  mechanischen  Gesetze  alles  Geschehens  und 
anderseits  die  der  gegebenen  physiologischen  Verhältnisse,   welche 
jenen  Gesetzen  eine  bestimmte  Anwendung  verschaffen  ,  werden  in 
den    beiden   angeführten    Rücksichten ,    immer  weiter  ausgebildet, 
das  Wesen   der  Krankheit  aufklären.     Wenn  nun  dennoch  sich  der 
Geist  nicht  mit    der  Erkenntniss    der   abstracten   Gesetze  und  der 
verwirklichenden  Ursachen  begnügt,  sondern  das  Wesen  der  Krank- 
heit noch   darüber  hinausliegend  sich  denkt,    so  ist  es,    weil  wir 
überhaupt  nur  dann    eine  vollständige  Aufklärung  über  das  Wesen 
jedes  Dinges  zu  haben  glauben,  wenn  wir  seine  Bedeutung  in  einer 
nach  idealen    Verhältnissen    angeordneten   Welt  der   Erscheinungen 
anzugeben   im   Stande    sind.     Die    Dinge   werden  nicht  blos  durch 
mathematische  und    physikalische   Gesetze   begründet  und  in  ihrem 
Verhalten    im  Voraus  geregelt,   nicht  blos  durch  zufällige  Ursachen 
zur   Wirklichkeit   gebracht,    sondern   dass   sie   überhaupt   da   sind, 
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(lass  sie  die  allgemeinen  Gesetze  grade  zur  Begründung  dieser 
speciellen  Form  zusammenfassen,  dafür  muss  es  einen  idealen  Grund 
in  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  der  Welt  geben,  vermöge  dessen 
grade  sie ,  so  wie  sie  sind ,  nicht  viele  andere  nach  denselben 
Gesetzen  eben  so  wohl  mögliche  Erscheinungen  zur  Wirklichkeit 
gelangen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  haben  viele  jener  Defi- 
nitionen der  Krankheit,  die  wir  deswegen  Idealdefinitionen  nennen, 
weil  sie  sich  nicht  auf  die  physikalischen  Vorgänge ,  sondern  nur 
auf  die  Bedeutung  der  Krankheit  beziehen,  gleichviel  durch  welche 
Mittel  diese  zur  Erscheinung  gebracht  werde,  ihren  Grund  in  einem 
wahren  und  nicht  abzuweisenden  Bedürfniss  des  Geistes.  Allein 
so  sehr  wir  den  Nutzen  anerkennen,  den  ein  solcher  Ueberblick 
seines  Gegenstandes  für  den  Arzt  haben  kann,  so  müssen  wir  doch 
einerseits  manche  secundäre  Missverständnisse  bemerken,  die  in 
der  Ausführung  durch  die  Unklarheit  über  die  Aufgabe  entstanden 
sind ,  anderseits  noch  ein  Bedenken  über  die  Möglichkeil  der  Lö- 
sung überhaupt  äussern. 

Mathematische  Gesetze  sind  uns  a  priori  gegeben ;  physikalische 
Verhällnisse  liegen  der  Erfahrung  und  dem  Experiment  zur  Erfor- 
schung ofi'en ;    allein  die  Idee ,    die  wir  in  der  Anordnung  der  Er- 
scheinungen realisirt  voraussetzen,  ist  uns  in  keiner  Weise  gegeben, 
und   wir  setzen   sie   weit   mehr   nur  im  Unbestimmten  voraus,  als 
dass  wir  im  Stande  wären,  ihr  einen  bestimmten  Inhalt  zuzuweisen, 
und    aus   diesem    auf  methodischem   Wege   zu  ebenso   bestimmten 
Sätzen  über  die  einzelnen  Erscheinungen  zu  gelangen.     Die  Natur- 
philosophie,   der   dies  Geschäft  eigentlich  obliegen  würde,    hat  für 
die  ideale  Interpretation  der  Erscheinungen  noch  nirgends  bestimmte 
Principien   gefunden,   und    die    Aerzte,    die  jetzt  nicht   selten   mit 
jugendlichem  Eifer  das  ganze  Gebiet  der  Physiologie  und  Pathologie 
systematisch   nach  jenen   idealen   Verhältnissen    bearbeiten ,  zeigen 
sich   wenig    über  die  unendlichen  Schwierigkeiten  unterrichtet,  die 
ihnen    auf    diesem   ihrer  medicinischen    Bildung   fremden    Gebiete 
entgegenstehn.     Es   ist   hier  nicht  der  Ort,  die  Streitigkeiten  über 
die   Principien    der  Naturphilosophie   zu  führen ;   nur  dies  mag  als 
Resultat  derselben  gelten,  dass  jede  Interpretation  der  Erscheinungen 
nach  idealen  Bedeutungen,  jede  Construction  der  Idee  der  Erschei- 
nungen  bis   auf  Weiteres  immer  als  eine  Uebung  des  ästhetischen, 
combinirenden  Scharfsinns   angesehn  werden  muss,    der  immer  nur 
individuelle  Theorien  hervorbringt,  so  wie  sie  nach  Maassgabe  der 
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übrigen  Ueberzeugungen  eines  Jeden  sich  gestalten  müssen ,  dass 
aber  dieses  ganze  Gebiet,  weil  es  weder  die  Möglichkeit 
des  Beweises  noch  die  des  Gegenbeweises  kennt, 
vorläufig  zu  einer  wissenschaftlichen  Unbestrittenheit  und  Einigkeit 
nicht  gelangen  kann.  Was  wir  darüber  an  Arbeiten  besitzen,  müssen 
wir  als  geistreiche  oder  nicht  geistreiche,  jedenfalls  als  individuelle 
Reflexionen  einzelner  Männer  betrachten,  die  ihre  naturwissen- 
schaftliche Bildung  mit  ihren  übrigen  Ueberzeugungen  in  Einklang 
zu  setzen  suchten. 

Das    andre   nicht   zu  vernachlässigende  Bedenken  besieht  darin, 
dass    alle   idealen   Interpretationen  der  Natur,    so  wie  sie  sich  um 
die    physikalische    Instrumentation    nicht   kümmern ,    durch   welche 
der  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Erscheinungen  realisirt  wird,  auch 
umgekehrt  niemals  aus    diesem    Sinne   eine   Regel   zur  practischen 
Behandlung    des    physikalischen    Stoffs   und    seiner   Veränderungen 
herleiten    können.     Beide   Gebiete   haben   keine    Gemeinschaft;  die 
ideale   Medicin   ist   nur   eine   Eleganz    der   Theorie ,    aber   sie  gibt 
der   Kunst   keine    Angriffspunkte    für   ihr    Handeln ,    höchstens  eine 
sublime   Resignation ,   indem    sie   durch   eine   speculative  Reflexion 
über   den   Lauf  der  Dinge  sich  über  den  unglücklichen  Erfolg  des 
unsichern  mechanischen  Handelns  trösten  lehrt.   Dies  ist  das  grösste 
Uebel  gewesen,  dass  man  so  häufig  durch  jene  zufälligen  Ansichten 
über  die  Stellung  der  Krankheiten  zum  Laufe  der  Welt  auch  zugleich 
die    Frage   nach    der    mechanischen    Erklärung  abgethan   zu   haben 
glaubte,  und  dass,  je  mehr  diese  idealen  Interpretationen  um   sich 
griffen,  um  desto  mehr  die  genaue  Symptomatologie  der  Krankheiten 
abgenommen  hat.     Diese  Verwechslung  im  Ganzen  hat  eine  Menge 
jener   secundären  Irrthümer   nach  sich  gezogen,    die  wir  eben  er- 
wähnten.   Indem  man  nicht  festhielt,  dass  das  Wesen  eines  Dinges 
oder  eines  Processes,  sofern  es  seine  ideale  Definition  ist,   immer 
nur  in  dem  Ausdrucke  seines  Verhältnisses  zu  der  Reihe  der  übrigen 
besteht,   durch   das   ihm   erst   eine   wesentliche    Bedeutung, 
keineswegs  aber  sein  physikalisches  Dasein  zukommt, 
hat  sich  jenes  Wesen  unvermerkt  zu  einer  selbstständig  existirenden, 
als    physikalische    Kraft   wirkenden   Macht,  umgestaltet  und  dadurch 
eigentlich  jene  Dunkelheit  hervorgebracht,    die  man  im  Wesen  der 
Krankheit   findet.      Man    schiebt   nämlich   auf  die  Natur  der  Sache 
zurück    als    eine   ihr   inhärirende   Unbegreiflichkeit,  was   nur   die 
Verworrenheit  der  eigenen  Vorstellungen  ist.    Anstatt  sich  damit  zu 
begnügen,  dass  Krankheit  ein  Process  ist,  und  dass  von  dem  Da- 
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sein  dieses  Processes  sich  der.  Grund,  sein  Sinn,  in  irgend  einem 
Zusammenhang  der  Dinge  finden  lasse,  hat  man  häufig  diesen  Sinn 
selbst  als  die  drängende  und  treibende  Macht  der  Vorgänge  ange- 
sehn,  und  war  daher  gcnöthigt,  ihm  jene  schwankende,  zwischen 
Dingheit  und  Relation  ungewiss  schwebende  Existenz  zu  verleihen, 
welche  als  allerdings  widersinniger  Begriff  die  Unbegreiflichkeit 
der  Krankheit  bildet.  Hat  man  so  dies  Räthsel  sich  selbst  ge- 
schaffen, so  ist  es  dann  leicht,  mit  der  frommen  Versicherung, 
dass  man  das  Wesen  der  Krankheit  nie  kennen  werde,  fsich  auch 
der  Mühe  der  Kenntnissnahme  des  Einzelnen  zu  begeben. 

Indem  wir  uns  über  das  Allgemeine  dieser  Verhältnisse  auf 
andere  Stellen  beziehen,  (Einleitung,)  wollen  wir  nur  wenige  der 
weiterverbreiteten  Ansichten  dieser  Galtung  hier  anführen  und  die 
Bemerkungen  im  Einzelnen  beifügen,  die  unserm  Zweck  dienen 
können. 

Der  lebende  Organismus  ist  ein  sehr  verwickeltes  Beispiel  der 
Benutzung  allgemeiner  nicht  blos  für  die  Natur,  sondern  auch  für 
Kunst  und  menschliche  Industrie  nothwendig  geltender  Gesetze. 
So  wie  überhaupt  die  durch  diese  bestimmte  Benutzung  der  me- 
chanischen Regeln  hervorgebrachte  Form  des  Ablaufs  der  Erschein 
nungen ,  die  Entwicklungsstufen  des  Lebens ,  seine  Evolution  und 
Involution ,  der  Tod  der  Individuen  und  der  Process  der  Gattung 
eine  ideale  Bedeutung  für  jeden  reflectirenden  Geist  haben,  und  da- 
her seit  den  ältesten  Zeilen  den  Stoff  einer  speculativen  Natur- 
philosophie abgaben,  so  ist  auch  die  Krankheit  als  die  hauptsäch- 
lichste Form  der  Auflösung  der  Organismen  Gegenstand  derselben 
geworden.  Man  hat  in  ihr  einen  Kampf  des  individuellen  Princips 
mit  dem  Allgemeinen,  oder  wie  manche  sich  ausdrücken,  des  per- 
sönlichen Lebens  mit  dem  planetarischen  gefunden.  Dieser  letztere 
Ausdruck  ist  ganz  unnötliige  Floskel ;  das  Wesen  der  Krankheit 
liegt  nur  darin,  dass  der  Organismus  eine  bestimmte  Form  des 
Mechanismus  im  Allgemeinen  ist ,  und  dass  er  durch  alle  die  ein- 
fachen mechanischen  Verhältnisse  gestört  werden  kann ,  die  ausser 
dieser  Form  der  Benutzung  auch  noch  andere  den  Zwecken  des 
Organismus  widersprechende  Verknüpfungen  eingehn  können.  Das 
individuelle  Leben  würde  eben  darin  liegen,  nur  diese  eine  be- 
stimmte Combination  der  Processe  fest  halten  zu  wollen ,  und  es 
würde  zu  Grunde  gehn  an  der  Allgemeinheit  der  mechanischen 
•Gesetze ,  die  ohne  ausschliessliche  Prädilection  für  die  Form  des 
Lebens  überall  in  ihre  Wirkungen  ausbrechen.     Insofern  gibt  diese 
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Ansicht  wenig  mehr  als  die  Thatsache,  das,  wodurch  sie  darüber 
hinausgeht,  liegt  nur  in  der  Vorstellung  des  Kampfes,  und  eben 
dies  ist  vom  Uebel.  Wir  können  vom  Widerstreit  zweier  idealer 
Principien  ohne  Schaden  reden,  aber  die  Vorstellung  des  Kampfes 
führt  unmittelbar  die  einer  prämeditirenden  absichtlichen  Macht 
mit  sich,  welche  dem  Körper  inwohnend,  sich  einen  Streit  gegen 
das  Aeussere  zum  Zweck  setzt.  Von  da  aus,  wo  die  falsche  An- 
wendung der  idealen  Construction  auf  die  physikalischen  Vorgänge 
beginnt,  läuft  die  Ansicht  in  die  vielfältigen  Irrthümer  über  Natur- 
heilkraft aus.  Indem  wir  daher  zugeben,  dass  der  Kampf  des  in- 
dividuellen Princips  gegen  die  Allgemeinheit  des  Mechanismus  eine 
Idee  ist,  unter  die  sich  die  äussere  resultirende  Erschei- 
nung der  Krankheit  recht  wohl  unterordnen  lässt,  läugnen 
wir,  dass  sie  das  zu  Stande  kommen  derselben  erkläre,  und  irgend- 
wo die  praktischen  AVege  zu  ihrer  Anwendung  zeige. 

Eine  andere  mit  vieler  Liebe  ausgebildete  Ansicht  ist  die,  dass 
die  Krankheit  ein  Zurücksinken  des  .Lebens  auf  die  Lebensform 
eines  niedriger  gestellten  organischen  Wesens  sei.  Die  Natur  be- 
dient sich  zur  Verwirklichung  ihrer  physiologischen  Entwicklungen 
gewisser  einförmiger  Anordnungen ,  die  als  gleichsam  complexe 
Atome  des  Geschehens  überall  wieder  in  Anwendung  gezogen  wer- 
den ,  wo  ähnlichen  Bedingungen  genügt  werden  soll.  In  höhern 
Organismen  erscheinen  diese  Grundvorgänge  mannigfach  complicirt; 
so  wie  nun  häufig  chemische  'Verbindungen  nur  bis  auf  gewisse 
fester  zusammenhängende  Atomencomplexe  durch  die  Gegenwir- 
kungen in  der  Natur  zerlegt  werden,  so  könnte  auch  eine  Störung 
der  physiologischen  Vorgänge  vorzüglich  die  lockerern,  characteri- 
stischen  Combinationen  in  der  Lebensform  jedes  Wesens  lösen  und 
dafür  die  einfacheren  Elemente  zur  Erscheinung  bringen,  die  für 
niedere  Thiergattungen  das  Wesentliche  sind.  Auf  diese  Weise 
würden  die  Krankheitssymptome  häufige  Analogien  und  Coincidenz- 
punkte  mit  den  Lebensformen  niederer  Geschlechter  darbieten, 
d.  h.  die  äussere  Erscheinung  der  Krankheit  würde  mannichfaltige 
Aehnlichkeiten  mit  diesen  zeigen.  Allein  wir  müssen  zuerst  be- 
merken, dass  die  empirische  Beobachtung  der  Symptome  Nichts 
zeigt,  was  mit  Nothwendigkeit  und  ohne  den  Vorwurf  spielender 
Vergleichung  grade  mit  diesen  Lebensformen  niederer  Thiere  zu- 
sammengestellt werden  müsste ,  dass  vielmehr  diese  Vergleichungen 
sich  oft  nur  auf  wenige  einzelne  Erscheinungen  beziehn,  zuweilen 
aber  völlig  missverständlich  nur  das  überhaupt  zusammenbringen. 
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was  an  Menschen  und  Thieren  vorkommt.  Eine  Hauptstütze  dieses 
Zurückfallens  auf  niedere  Lebensformen  hat  immer  die  Hundswuth 
geliefert;  allein  man  übersah  das  einfache  Verhäitniss,  dass  Toll- 
heit sicher  nicht  die  Lebensform  des  Hundes,  sondern  eine  Krank- 
heit ist,  bei  der  er  sich  weniger  als  je  in  seinem  Elemente  be- 
findet. Hier  ist  mithin  nur  von  einer  Krankheitsüberlragung  die 
Rede.  Wenn  man  ferner  findet,  dass  einzelne  Krankhoitssymptome 
des  Menschen  als  normale  Ereignisse  bei  Thieren  vorkommen ,  so 
zeigt  dies  Nichts,  als  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  solche  zusam- 
mengehörige Processe  auf  verschiedenartige  Ursachen  auftreten. 
Wollen  wir  dies  nun  ein  partielles  Zurücksinken  nennen,  so  müssen 
wir  wenigstens  hinzufügen ,  dass  wir  damit  nur  eine  zufällige  An- 
sicht aussprechen ,  die  von  keinem  weitern  Einfluss  für  die  prak- 
tische Behandlung  der  Krankheit  werden  darf.  Nicht  allein,  dass 
wir  von  dem  einen  vorhandenen  Symptome  nicht  darauf  schliessen 
können,  dass  auch  die  übrigen  Thatigkeiten  in  die  Verhältnisse 
gegen  einander  zurückgekehrt  seien ,  die  sie  bei  niedern  Thieren 
zeigen,  was,  wenn  es  Statt  fände,  allerdings  der  Symptomatologie 
eine  schöne  Erweiterung  verspräche ;  so  gibt  diese  Ansicht  auch 
keinen  neuen  Angriffspunkt  der  Therapie ,  denn  der  nämliche  Vor- 
gang ist,  wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt,  physikalisch  nicht 
ein  andrer,  je  nachdem  er  Copie  oder  Original  ist,  sondern  be- 
darf in  jedem  Falle  des  nämlichen  Widerstandes.  Das  Schlimmste, 
worauf  man  kommen  konnte,  ist  der  Gedanke,  einen  Complex  von 
Krankheitssymptomen  durch  die  Stoffe  vertilgen  zu  wollen ,  die  ein 
deletäres  Gift  für  die  Thiere  sind,  welchen  jene  Symptome  als 
normale  Lebensäusserungen  zukommen.  Mit  so  eänzlicher  Vernach- 
lässigung  des  physikalischen  Thatbestandes  darf  man  den  zufälligen 
Ansichten  der  idealen  Pathologie  sich  nicht  hingeben.  Es  würde 
schwer  sein ,  alle  Irrthümer  zu  zeigen ,  die  in  diesem  Gedanken 
liegen,  z.  B.  die  falsche  Vorstellung  von  der  selbstständigen  Exi- 
stenz einer  Lebensform  ohne  die  bestimmte  Instrumentation  der 
Massen  und  Kräfte ,  die  ihr  zur  Basis  dienen ;  ferner  der  Irrthum 
von  der  feindlichen  Tendenz  des  Giftes  direct  gegen  eine  solche 
Zusammenfassung  physiologischer  Processe ,  da  doch  jede  Substanz 
immer  nur  gegen  andre  Substanzen  eine  physikalische  Wirkung 
ausübt,  die  durch  unberechenbar  viele  Mittelglieder  hindurch  erst 
als  letzten  Erfolg  die  Zerstörung  einer  bestimmten  Zusammenfassung 
von  Processen  hervorbringt. 

Am  häufiffsten  kommen  diese  scheinbaren  Rückfälle  auf  unter- 
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geordnete  Stufen  in  der  Ausbildung  der  Gestalt  vor;  auch  hier  in- 
dess  nicht  so,  als  wäre  die  höhere  Gestalt  nur  eine  Veredlung  der 
niedrigem  und  sänke  nun  auf  diese,  als  ihre  eignen  früheren 
Durchgangspunkte  zurück;  sondern  die  Gestaltbildung  bedient  sich 
am  meisten  sehr  analoger  Vorgänge,  deren  Störungen  und  Hem- 
mungen daher  häufig  Coincidenzpunkte  mit  andern  normal  existiren- 
den  Formen  zeigen.  Von  dieser  Betrachtung  der  Lebensformen 
war  nur  ein  Schritt  bis  zu  ihrer  völligen  Abtrennung  von  ihren 
materiellen  Unterlagen;  auch  dieser  ist  gethan  worden,  und  die 
Krankheit,  die  wir  nur  als  einen  Process  der  Störung  bis  jetzt 
haben  kennen  lernen ,  verwandelte  sich  in  einen  auf  dunkle  Weise 
selbstständigen  Organismus,  der  sich  parasitisch  in  andern  Orga- 
nismen eine  Stätte  der  Entwicklung  aussuchte. 

Organismus  nennen  wir  ein  System  mit  einander  verbundener 
physikalischer  Massen,  die  durch  ihre  bestimmte  Vereinigungsweise 
ihren  gegenseitigen  Wechselwirkungen   auch   solche  bestimmte  An- 
griffspunkte  bieten,  dass  aus  diesen  eine  vorher  festgesetzte  Reihe 
von  Entwickelungen  folgen  muss.     Die  Krankheit  zeigte  Nichts  von 
diesen  ihr  eigenthümlich  zugehörigen  Massen,  vielmehr  bot  sie  nur 
das   andere  Merkmal,    das    einer   bestimmten  Reihenfolge   von  Zu- 
ständen  eines   Körpers,    der   nicht   ihr   angehört,    sondern    selbst- 
ständig ist.     Man  sprach  daher  von   einem   parasitischen  Or- 
ganismus, indem  man  sich  der  Zweideutigkeit  bediente,  die  bei 
unserer  jetzigen  Kenntniss  dem  Begriffe  des  Parasiten  anklebt.    Wir 
nennen  nämlich  zuerst  Parasiten  gewisse  mit  selbstständigen  Massen, 
eigenem  Körper   versehene    organische  Wesen,    die  nur  unter  sehr 
bestimmten  äussern  Einilüssen  ihre  Entwickelung   vollbringen ,    und 
zwar  so,  dass  sie  ihre  Nahrung  und  ihren  Boden  in  einem  andern 
organischen  Wesen  haben.     Aeussere  Bedingungen    des  Lebens  hat 
aber  jedes  organische  Wesen,  die  Parasiten  nur  das  Eigenthümliche, 
unter  einer  sehr  geringen  Auswahl  derselben  gedeihen  zu   können. 
Die  parasitischen  Erzeugnisse  gehen    aber  durch   viele  Mittelstufen 
in  andre  über,    die  nicht  deutlich  eigne  Massen  besitzen,    sondern 
vielmehr   abweichende  Formbildungen  der  dem   ergriffenen  Mutter- 
organismus  eigenthümlichen  Bestandtheile   sind.     Jeder  Parasit  ge- 
hört nun  an  und  für  sich  entweder  zur  ersten  oder  zur  zweiten 
Klasse.    Leistet  man  aber  das  Unmögliche  und  summirt  die  Glieder 
dieser  Alternative,    d.  h.  wendet  man  auf  diese  zweite  Klasse  von 
Parasiten   den  Begriff   organischer   Selbstständigkeit   an,    der   eben 
nur  auf  die  erste  Klasse  passt,  behauptet  man,  dass  diese  zweiten 


140 

Parasilen,  obwohl  grade  durrh  den  i\IaiiJiol  uiiabhaniiiiiov  inalorieller 
(irundlago  sich  nur  als  Stürimgou  anderer  \>  esen  eharaelerisirend, 
doch  zugleich  eigne  Organismen  sind,  so  erhält  man  den  künsilich 
gemachten  imaginären  ßegrilF  des  Parasilen,  der  der  Krankheit  nun 
weiter  beigelegt  werden  kann.  Auch  der  Krankheit  geht  das  we- 
sentliche Merkmal  eines  selbstsländigen  Organismus  ab ,  auf  einer 
eigenen  substanziellen  Basis  zu  ruhen;  anstatt  sie  nun  gänzlich  der 
zweiten  Klasse  der  Parasiten  gleichzusetzen,  welche  nur  abweichende 
Ausbildungen  oder  Störungen  anderer  >Vesen  sind,  kann  man  mit 
>  ermischung  beider  Begrille  sie  parasitische  Organismen  nennen 
und  ihnen  jene  uubegreiniche  Existenz  zuschreiben,  als  blosse  Ab- 
weichungsformen eines  Andern  dennoch  auch  für  sich  selbst  in  der 
AVeit  umzutreiben  und  als  von  aussen  herkommende  Gespenster  die 
wirklichen  Organismen  zu  überfallen,  sich  in  ihnen  festzusetzen 
und  mit  ihnen  zu  kämpfen.  Es  zeigt  sich,  dass  dies  eine  reine 
\  erwechslung  der  Auslegung  ist,  die  man  einer  Erscheinung,  wenn 
sie  einmal  da  ist,  geben  kann,  mit  der  Erklärung  der  Art  und 
>Veise,  wie  sie  zustande  kommt,  d.  h.  der  idealen  Interpreta- 
tion und  der  physikalischen  Construction.  Geben  wir  nämlich 
auch  zu,  dass  die  Krankheit  ein  dunkler  idealer  Organismus  sei, 
so  hat  sie  als  idealer  wenigstens  keine  mechanischen  Kräfte,  durch 
welche  sie  den  erkrankenden  Organismus  verändern  und  dessen 
Masse  zu  ihrer  eignen  Entwicklung  benutzen  könnte :  sondern  diese 
Veränderung  geht  immer  nur  von  Störungen  des  letztern  aus;  asso- 
ciiren  sich  diese  nach  physiologischen  Gesetzen ,  so  entsteht  dann 
als  Resultat  ein  Bild  des  Geschehens,  das  man  um  seiner 
Regelmässigkeit  willen  Organismus  nennen  kann,  parasitischen  aber 
oder  idealen  deswegen,  um  anzudeuten,  dass  es  eben  kein  selbst- 
ständiger Organismus,  sondern  eine  durch  die  Verhältnisse  des 
Körpers  verursachte  regelmässige  Abwicklung  von  Erscheinungen, 
Processen  sei.  Von  diesen  dunklen  Begriffen  aus  hat  sich  nun 
eine  Mythologie  der  Krankheiten  ausgebildet,  die  vom  Leben,  Sterben, 
der  Tödtung  derselben  handelt.  >on  ihrer  Feindseligkeit  unter  ein- 
ander oder  der  Liebe,  mit  der  einzelne  sich  anziehen  und  selbst 
durch  diese  Verbindung  neue  erzeugen.  Alle  diese  Ansichten,  als 
poetische  Lioenzen  unverwerflich,  ruhen  immer  auf  dem  einfachen 
Irrthum,  eine  Regelmässigkeil  im  Ablauf  gewisser  Bewegungen  von 
einem  eigenthümlichen  Substrat,  das  nirgends  aufgezeigt  werden  kann, 
abhängig  zu  machen,  während  zur  Erklärung  völlig  hinreicht,  dass 
der   erkrankende  Organismus,    so   wie    er    zweckmässig  lebt,  auch 
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geselzmässig  gestört  wird.  In  Rücksicht  auf  das  Detail  dieser  Lehren 
mich  auf  eine  andre  Arbeit  (Recension  von  Starks  allg.  Pathol.  Hall. 
Jahrbücher  1840)  beziehend,  will  ich  zum  Schluss  noch  einen  mit 
der  Selbstständigkeit  des  Krankheilsprocesses  nahe  zusammenhängen- 
den Gegenstand  berühren. 

§.  21. 
Die  Krankheit  als  Ganzes.   Diagnosis,  Prognosis,  Sympto- 
matologie,  K 1  a  s  s  i  fi  c  a  t  i  o  n  e  n. 

Es  ist  nichl  zu  läugnen,  dass  in  den  allgemein  üblichen  Ter- 
minologien der  Medicin,  ganz  abgesehn  von  irgend  einem  peculiären 
Systeme,  bereits  viele  Unbequemlichkeiten  liegen,  die  zu  jener 
Annahme  eines  selbstständigen  Krankheitsorganismus  verführen  kön- 
nen. Sie  bestehn  namentlich  in  der  Art  und  Weise,  wie  wir  zum 
Behuf  der  praktischen  Uebersicht  genöthigt  sind,  einzelne  Krank- 
heitsbilder als  zusammengehörige  Ganze  zu  behandeln,  ihnen  Namen 
zu  geben,  und  von  ihren  Complicationen,  ihren  Verwandlungen  in 
einander,  ihren  Verwandtschaften  nach  Familien,  Gruppen  und  Gas- 
sen zu  reden.  So  grossen  Vorlheil  die  auf  diese  Anschauungsweise 
gegründete  Diagnose ,  Prognose ,  Symptomatologie  und  Klassification 
für  die  Ausübung  der  Kunst  hat,  so  wenig  entspricht  diese  tech- 
nische Terminologie  der  Pathologie  den  theoretisch  nolhwendigen 
Grundlagen  der  Wissenschaft. 

Wenn  eine  Ursache  auf  den  Körper  eingewirkt  hat,  so  sind 
alle  Folgen,  die  davon  enstehn,  Beispiele  allgemeiner  Gesetze,  und 
die  Einheit,  die  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Vorgängen  ob- 
waltet, ist  immer  durch  die  in  jedem  erkrankenden  Körper  und 
in  seiner  Umgebung  vorhandenen  bestimmten  Bedingungen  gegeben, 
welche  die  Störungen  nach  einer  ihnen  entsprechenden  Richtung 
weiter  ausbilden.  Da  in  Bezug  auf  die  meisten  dieser  Bedingungen 
die  verschiedenen  Körper  sich  gleich  oder  sehr  nahe  gleich  ver- 
halten, so  wird  der  ganze  Zug  von  Folgen,  den  eine  Ursache  her- 
vorbringt, ebenfalls  häufig  gleich  oder  analog  sein,  und  so  scheint 
es,  als  läge  in  der  Krankheit  selbst  eine  innere  Einheit  ihrer  Vor- 
gänge, die  überall  nur  den  gleichen  Umständen  angehört,  und  daher 
allemal  wegfällt,  wo  diese  sich  ändern.  Wenn  wir  nun  einem 
solchen  häufig  wiederkehrenden  analogen  Vorgang  einen  Namen 
geben ,  so  darf  dies  Nichts  anders  bedeuten ,  als  dass  hier  eine 
Störung  vorhanden  sei,  deren  weiterer  Verlauf  dem  weiteren  Ver- 
laufe eines  andern  vorher  dagewesenen  Beispiels  ähnlich  sein  werde. 
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Aus  einer  Summe  gegebener  Symptome  schlicssen  wir  auf  eine 
andre  später  auftretende  Gruppe,  indem  wir  voraussetzen,  dass 
die  übrigen  Umstände  hier  die  nämlichen  sind ,  wie  in  einem  an- 
dern Falle.  Dies  heisst  Nichts  anders  als  dass  in  den  meisten 
Fällen  das,  was  wir  Diagnose  nennen,  dem  Wesen  nach  eigentlich 
Prognose  ist.  Es  ist  nicht  in  allen  Fällen  so;  namentlich  hat 
die  neuere  Medicin  zusammengesetzte  Symptomengruppen  auf  ihre 
einfacheren  physiologischen  und  anatomischen  Grundlagen  zurückge- 
führt, und  indem  sie  die  Aufzeigung  dieser  die  eigentliche  Diagnose 
nannte,  Krankheiten  aufgestellt,  deren  Prognose  sehr  verschieden 
ist,  die  daher  im  spätem  Verlaufe  sehr  abweichende  Richtungen 
und  Ausgänge  nehmen.  Offenbar  würde  dieses  letzte  Verfahren, 
wenn  es  sich  durchführen  Hesse,  das  richtige  und  dem  Begriffe 
der  Diagnose  allein,  angemessene  sein,  denn  diese  hat  zunächst 
Nichts  zu  eruiren ,  als  den  Thatbestand  dessen ,  was  von  Verän- 
derungen in  jedem  Augenblicke  vorhanden  ist;  sie  würde  mithin 
in  jedem  Augenblicke  nach  dem  Fortschreiten  der  Störung  auch 
sich  ändern  können ;  und  dies  würde  ihr  kein  Vorwurf  sein.  Was 
man  ihr  zum  Geschäft  gewöhnlich  macht,  den  Gang  und  Verlauf 
der  Krankheit  im  Voraus  zu  bestimmen ,  ist  die  Aufgabe  der  Pro- 
gnose, die  nicht  blos  im  gegenwärtigen  Krankheitszustande,  sondern 
auch  in  der  Betrachtung  aller  übrigen  Verhältnisse  die  Grundlagen 
ihres  Urtheils  findet.  Die  gewöhnliche  althergebrachte  Weise  der 
Diagnose  dagegen  hat  ihre  grosse  Unbequemlichkeit.  Wenn  wir  eine 
gewisse  noch  unbedeutende  Symptomengruppe  bereits  Typhus  ab- 
dominalis nennen,  so  ist  dies  keine  eigentliche  Diagnose,  sondern 
wir  setzen  prognostisch  sogleich  voraus,  dass  die  sämmtlichen  Um- 
stände so  sind,  um  die  jetzt  gegebenen  Symptome  nach  einer  Rich- 
tung hin  zu  treiben,  die  sie  in  andern  Fällen  eingeschlagen  haben. 
Diese  Voraussicht  ist  als  Prognose  sehr  gut;  aber  wenn  sie  sich 
nicht  ganz  bestätigt,  gibt  sie  zu  jener  diagnostischen  Mythologie 
Veranlassung,  nach  welcher  eine  Symptomengruppe,  die  eben  nicht 
zu  jenem  mit  einem  bestimmten  Namen  belegten  späteren  Zustande 
führte,  dennoch  an  sich  dieser  Zustand  gewesen  sein,  aber  einen 
andern  Ausgang  genommen  haben  soll.  Von  da  fliesst  nun  die 
Betriebsamkeit,  für  jeden  dieser  einzelnen  Fälle  einen  bestimmten 
Namen  zu  substituiren,  von  unvollkommnen,  unausgebildeten  Krank- 
heiten zu  sprechen,  Verwandtschaften  und  Familien  von  Krank- 
heiten aufzufinden  und  eine  Menge  Scharfsinn  auf  das  Problem  zu 
verwenden,  zwei   sich  oft  gar  Nichts   angehende  Zustände  dadurch 
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zusammenzubringen,  dass  ihrem  gemeinschaftlichen  substantivischen 
Namen  ein  besonderes  Adjectivum  hinzugefügt  wird.  Hierüber  geht 
nun  die  lebendige  Uebersicht  der  eigentlich  zvt  Grunde  liegenden 
Veränderungen  verloren ,  die  nach  der  Verschiedenheit  der  obw^al- 
tenden  Umstände  bald  in  diese  bald  in  jene  Krankheitsform  aus- 
brechen. Zeigt  sich  ein  solches  Verhalten ,  so  wissen  wir  freilich 
auch  dafür  einen  Namen,  indem  wir  von  den  Reihenverwandtschaften, 
von  dem  Uebergange,  den  Metaschematismen  der  Krankheit  sprechen 
und  auf  die  Ausbildung  dieser  Vorstellungen  eine  unnütze  Mühe 
verwenden.  Unnütz  deswegen ,  weil  die  Krankheit  eben  an  sich 
gar  keine  Einheit  hat,  sondern  der  Verlauf  der  Symptome  sich 
immer  den  gegebenen  Umständen  anschliesst.  Wenn  es  daher  zwar 
zur  Uebersicht  der  Erscheinungen  nothwendig  ist,  für  grössere 
Gruppen  fertige  Namen  zu  haben,  um  einigermassen  die  Mittheilung 
zu  erleichtern,  so  muss  man  sich  doch  erinnern,  dass  eine  theo- 
retische Ausbildung  dieser  ungenauen  Abkürzungen  gar  kein  Ver- 
dienst hat  und  dass  praktisch  fürwahr  eben  so  wenig  damit  ge- 
wonnen ist,  sondern  hier  immer  die  detaillirte  Kenntniss  der  im 
concreten  Falle  stattfindenden  Verhältnisse  nothwendig  ist,  die  uns 
dann  in  den  meisten  Fällen  nicht  erlauben  wird,  irgend  einen  der 
bekannten  Namen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  anzuwenden. 

Die  Verfolgung  jener  Vorstellungen  über  die  Einheit  der  Krank- 
heit hat  uns  ausserdem  so  viele  trübe  Reflexionen  über  den  Begriff 
des  Symptoms  im  Gegensatz  zu  dem  der  Krankheit  zu  Wege  ge- 
bracht. Es  ist  völlig  willkührlich ,  wo  man  die  Grenze  anbringen 
will,  die  einen  Zustand  als  ein  zusammengehöriges  Ganze  umschliesst; 
völlig  willkührlich ,  welchem  Complex  von  Symptomen  man  den 
Namen  einer  Krankheit  geben  will.  Ueberdem  besitzt  die  Krank- 
heit eben  in  sich  selbst  jene  Einheit,  jene  Natur  eines  Wesens 
gar  nicht,  im  speculativen  Gegensatze  zu  welchem  das  Symptom 
als  seine  Erscheinung  zu  fassen  wäre.  Nach  dieser  Gegend  hinaus 
liegt  abermals  gar  kein  Gegenstand  der  Untersuchung.  Krankheit 
nennen  wir  vorzüglich  eine  dauernde,  wechselnde  Reihe  von  Er- 
scheinungen, die  theils  in  unsre  sinnliche  Beobachtung  fallen,  theils 
nicht.  Die  erste  dieser  beiden  Klassen  sind  wir  gewohnt  Sym- 
ptome zu  nennen,  und  wir  rechnen  zu  ihnen  alle  diejenigen  Er- 
scheinungen ,  die  entweder  in  einfachen  Veränderungen  einzelner 
Functionen,  oder  in  solchen  associirten  Veränderungen  vieler  Func- 
tionen bestehen,  die  wegen  der  natürlichen  Verbindung  der  Organe 
mit   einer  gewissen   Leichtigkeit  gleichzeitig   in   Bewegung  gesetzt 
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werden,  und  eben  wegen  dieser  Vielfältigkeit  ihrer  Angriffspunkte 
auch  in  sehr  verschiedenartigen  Reihen  von  Krankheitserscheinungen 
mit  auftreten.  Sie  bilden  daher  die  einfacheren  Elemente,  aus 
denen  sich  das  grössere  Bild  der  Krankheit  zusammensetzt,  indem 
die  übrigen  gegebenen  Umstände  eine  bestimmte  Reihenfolge  der- 
selben veranlassen;  ein  wesentlicher,  physikalischer  oder  meta- 
physischer Unterschied  aber  findet  zwischen  Symptom  und  Krank- 
heit nicht  Statt,  und  eben  deswegen  auch  keine  bestimmte  Grenze, 
welche  der  Sprachgebrauch  jedenfalls  respectiren  müsste.  In  diesem 
Sinne  wollen  wir  im  zweiten  Buche,  der  Symptomatologie,  die 
einfacheren  Elemente  der  Krankheiten  aufführen;  ihre  Ursachen, 
ihre  gegenseitige  Abhängigkeit,  ihre  Folgen  und  die  Mittel  betrach- 
ten ,  die  ihnen  im  Einzelnen  nach  Massgabe  ihrer  Zusammenhänge 
entgegenzustellen  sind.  Viele  von  diesen  Symptomen  werden  sich 
ebenso  als  selbstständige  Krankheiten  betrachten  lassen ,  ein  Vor- 
wurf, den  wir  Jedem  freigeben. 

Es  ergibt  sich  von  selbst,  was  wir  nun  über  die  Klassificationen 
der  Krankheiten  urtheilen  müssen.  Sie  haben  ein  practisches  und 
ein  theoretisches  Interesse.  Das  erste  liegt  darin,  dass  Zustände 
zusammengestellt  werden,  die  viele  Beziehungen  gleichzeitigen  oder 
successiven  Auftretens,  Aehnlichkeit  der  Symptome,  gleiche  Grund- 
veränderungen,  gleiche  Ausgänge  zeigen.  Eine  solche  Uebersicht 
der  Erscheinungen  wird  Jeder  sich  machen  müssen,  und  es  ist 
nicht  nöthig,  hierauf  grosses  Gewicht  zu  legen,  und  weitere  Er- 
örterungen beizufügen.  Es  ist  aber  klar,  dass  der  Fehler  der  Sy- 
steme in  dieser  Rücksicht  darin  liegt,  dass  sie  aus  logischer  Pe- 
danterie häufig  zugleich  das  Kunststück  einer  weit  ausgedehnten 
Einlheilung  nach  einem  und  demselben  Eintheilungsprincip  liefern 
wollen.  Dies  führt  zu  Nichts;  die  Natur  der  Sache  ist  nicht  von 
dieser  einfachen  Art,  sondern  die  Uebergänge  der  Erscheinungen 
erfolgen  allseitig;  nicht  eine  steht  neben  der  andern,  sondern 
neben  vielen,  die  in  andern  Rücksichten  unter  ganz  andere  Ge- 
sichtspunkte fallen.  Man  sollte  sich  daher  für  den  practischen 
Zweck  damit  begnügen,  gruppenweis  die  Erscheinungen  zu  com- 
biniren  und  zwar  auf  die  verschiedenste  Weise,  so  viel  es  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  gibt,  eine  Reduction  dieser  sporadischen 
Gruppirungen  aber  unter  eine  allgemeine  Klassification  unterlassen, 
die  immer  die  Verwischung  vieler  wesentlicher  Beziehungen  mit 
sich  führt.  Gäbe  es  eine  Vollendung  der  Wissenschaft,  so  würden 
wir    eine   Klassification   So  wenig   bedürfen,    wie   die   Physik  ihre 
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Processe  classificirt ,  sondern  wir  würden  die  verwickeltslen  Er- 
scheinungen mit  Hilfe  abstracter  Gesetze,  anstatt  jetzt  mit  Hilfe 
ungenauer  empirischer  Einheiten  jedesmal  von  Grund  aus  construiren. 
Das  theoretische  Interesse  der  Classificationen  ist  theils  miss- 
verstanden, theils  viel  zu  hoch  angeschlagen  worden.  Ordnung, 
dieses  Bediirfniss  des  Geistes ,  wird  nicht  blos  und  einzig  durch 
Classificationen ,  sondern  hauptsächlich  durch  constructive  Theorien 
in  die  Erscheinungen  gebracht;  durch  Classification  um  so  weniger, 
je  fremder  der  Natur  der  Sache  das  Princip  derselben  ist.  Thiere, 
Pflanzen  kann  man  classificiren;  sie  sind  Individuen  ;•  sie  bilden 
Gattungen,  die  nie  in  einander  übergehen ;  hier  ist  durch  die  Form 
ihres  Daseins  bereits  der  Grund  zu  einer  Abtheilung  in  Familien 
gegeben;  sie  classificiren  sich  selbst,  weil  sie  in  dem  Process  der 
Gattung  sich  von  einander  abgrenzen.  Alles  dies  wird  nur  durch 
pathologische  Phantasie  den  Krankheiten  zugeschrieben ;  sie  sind, 
genau  wie  alle  physikalischen  Processe,  nur  nach  den  Gesetzen  zu 
beurtheilen,  nach  denen  sie  erfolgen ;  eine  Abtheilung  in  Familien, 
Geschlechter  für  das  blos  theoretische  Interesse,  oder  der  Wunsch, 
neben  dem  Pflanzen-  und  Thierreich  noch  ein  Krankheitsreich  für 
die  Naturgeschichte  anzunehmen,  ist  nicht  im  Geringsten  mehr  be- 
gründet, als  wenn  man  aus  den  physikalischen  Vorgängen  der  freien 
Natur,  aus  Nord-  und  Südwinden,  Blitz,  Donner  und  Hagel  ein 
viertes  Reich  des  Geschehens  mit  eigenthümlichen  Klassen  und  Fa- 
milien gründen  wollte.  Zusammenstellungen  dieser  Art,  oft  glück- 
lichen und  geistreichen  Ideen  eine  Gelegenheit  zur  Entfaltung  dar- 
bietend, haben  unmittelbar  keinen  praktischen  Nachtheil,  wohl  aber 
mittelbar,  indem  sie  eine  grosse  geistige  Thätigkeil  zur  Auffindung 
frappanter  Analogien  und  Witzspiele  ablenken,  an  denen  die  Wissen- 
schaft keinen  Gewinn  hat.  Man  glaubt  oft,  durch  eine  neue  Zu- 
sammenstellung der  Facta  eine  neue  Wahrheit  gefunden  zu  haben, 
obwohl  man  Nichts  als  einen  Namen  errungen  hat.  Die  patholo- 
gische Anatomie  hat  gezeigt,  dass  innere  Häute  vermöge  ihrer 
Struclur  ähnlichen  Ablagerungen  und  Formumbildungen  unterworfen 
sind,  wie  die  äussere  Haut.  Dieses  Factum  ist  wichtig,  aber  was 
gewinnen  wir,  wenn  wir  diese  Innern  Erzeugnisse  Entexantheme 
oder  Enantheme  nennen  und  sie  mit  den  äussern  Ausschlägen  zu- 
sammenstellen? Der  Name  Exanthem  hat  in  sich  keinen  so  be- 
deutenden Inhalt,  dass  wir  durch  die  Einreihung  jener  Processe 
unter  ihn  nun  über  sie  etwas  mehr  wüssten  als  vorher;  dass  wir 
über  ihre  Veranlassung,  ihre  Ausbildung,  ihre  Behandlung  aus  dem 
Lotze,   Patliologie.  10 
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Galluiigsnamen ,  den  wir  ihnen  geben ,  neue  Aufschlüsse  ziehen 
konnten.  Grade  das  Wenige,  was  die  äussern  Exantheme  charak- 
terisirt,  dürfen  wir  vorläufig  auf  jene  innern  noch  nicht  übertragen. 
Aehnliche  Verhältnisse  kehren  in  den  Versuchen  der  Classificationen 
sehr  häufig  wieder,  und  ein  unbefangener  Beobachter  wird  mit 
Verwunderung  sehn,  welche  Gewalt  über  die  Geisler  ein  griechischer 
Name  ausübt,  und  wie  häufig  unsre  physikalisch  gebildete  Zeit  es 
dennoch  vergisst,  nach  den  mechanischen  Processen  der  Verwirk- 
lichung eines  interessanten  Resultats  zu  forschen. 

Ich  schliesse  hier  die  allgemeine  Betrachtung  der  Krankheit, 
bedauernd,  dass  die  hier  ausgesprochenen  Meinungen,  weil  ihre 
weitere  Begründung  hier  zu  weit  führen  würde ,  einen  Anschein 
der  Ungerechtigkeit  gegen  jedenfalls  geistreiche  Bestrebungen  der 
neuern  Medicin  an  sich  tragen. 

Wir  gehn  zur  Symptomatologie  über  und  erläutern  die  ein- 
facheren Elemente  der  Krankheiten,  sowohl  diejenigen,  die  äusser- 
lich  wahrnehmbar  in  die  Beobachtung  fallen,  als  die,  welche  ihr 
nicht  unmittelbar  zugänglich  sind.  Der  Name  Symptoma  bedeutet 
jeden  Zufall,  Alles  was  in  Krankheiten  sich  zuträgt;  nur  der  Sprach- 
gebrauch der  neuern  Medicin  hat  das  Symptom  gleich  als  diagno- 
stisches und  semistisches,  mithin  in  äusseiiicher  Erscheinung  wahr- 
nehmbares Zeichen  oder  Merkmal  aufgefasst. 


Kireite^  Biicli# 


Von   den    einfacheren  Elementen   der 

Krankheiten. 


(Allgemeine   Symptomatologie.) 


10* 


Erstes  Kapitel« 

Von    den  Abweichungen   der  Empfindung. 


§.  22. 

Entstehungs weisen   krankhafter  Empfindungen. 

Allgemein  bekannt  sind  die  Entdeckungen  der  neuern  Physiologie, 
durch  welche  die  Natur  und  das  Zustandekommen  der  Empfindungen 
zum  grossen  Theil  aufgeklärt  worden  ist;  weniger  allgemein  ist  bei 
dem  grossen  Interesse,  welches  die  Gegenwart  mit  Recht  dem  Ex- 
perimente zuwendet,  die  sichere  Feststellung  der  Grundbegriffe, 
die  wir  über  den  Zusammenhang  des  Körperlichen  und  des  Geistigen 
eben  in  der  Empfindung  selbst  zu  fassen  haben.  Manche  Verhält- 
nisse überdies ,  die  hier  in  der  Natur  vorkommen ,  sind  durch  die 
zufällige  Eigenlhüralichkeit  der  Betrachtung,  die  ihnen  zu  Theil  ge- 
worden ist,  für  bedeutender  und  inhaltvoller  angesehn  worden,  als 
sie  in  der  That  sind,  und  haben,  wie  wir  behaupten  zu  dürfen 
glauben,  zu  einer  Reihe  von  Sätzen  über  die  Wirkungsweise  der 
Nerventhätigkeit  geführt,  denen  in  der  Nettigkeit,  mit  der  sie  aus- 
gesprochen werden,  die  Erscheinungen  nicht  überall  unbezweifelbar 
entsprechen.  Die  folgenden  Bemerkungen  mögen  angeben,  was  wir 
hier  der  Betrachtung  zu  Grunde  legen  müssen. 

Die  Seele,  obwohl  wir  ihrem  geistigen  Wesen  keinen  beschränk- 
ten räumlichen  Wohnsitz  anweisen  wollen,  macht  doch  die  Verände- 
rungen des  Körpers  erst  dann  zu  Gegenständen  ihrer  Wahrnehmung, 
wenn  sie  durch  die  Nerven  zu  verschiedenen  Theilen  des  Centralor- 
gans,  des  Gehirnes,  fortgeleitet  worden  sind ;  sie  verhält  sich  also  in 
ihren  Aeusserungen  so ,  als  wäre  sie  wirklich  an  diesen  Punkten 
befindlich.  Jeder  sensible  Nerv  ist  bestimmt,  an  seiner  periphe- 
rischen Ausbreitung  durch  von  aussen  an  ihn  gelangende  Einflüsse 
in  veränderte  physikalische  Zustände  zu  gerathen,  und  diese,  den  era- 
pfindungserzeugenden Vorgang,  entweder  bis  zu  jenen  Cen- 
tralorganen  des  bewussten  Seelenlebens  oder  zu  andern  Vereinigungs- 
punkten der  Wirkungen  fortzupflanzen.  Wir  kennen  die  nähere 
Beschafl'enheit  dieser  wechselnden  Zustände  nicht,  nur  dies  wissen 
wir,  und  müssen  es  festhalten,   dass  sie,  als  ein  rein  physi- 
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kaiisches  Geschehen  immer  der  Seele  nur  die  Anregung 
oder  die  Gelegenheit  zur  Erzeugung  einer  Empfindung  geben, 
mit  deren  Qualität  aber  grade  nur  so  viel  gemein  haben,  als  etwa 
der  Stoff  der  Claviatur  eines  Instruments  mit  dem  Klange  der  Saiten, 
die  nur  durch  eine  beiden  Theilen  äusserliche  Vorrichtung  mit 
jenen  verbunden  sind.  Warum  aber  nun  auf  dieses  gegebene  Signal 
eines  mechanischen  Processes  im  Körper  die  Seele  überhaupt  Ver- 
anlassung nehmen  muss,  eine  ideale  Qualität  der  Sinnlichkeit  in 
sich  zu  erzeugen,  und  zwar  so,  dass  sie  den  einzelnen  Anstössen, 
wie  sie  nach  Kraft,  Geschwindigkeit,  Richtung,  Aufeinanderfolge 
oder  andern  mathematischen  Zuständen  sich  unterscheiden  mögen, 
auch  durch  bestimmte  einzelne,  graduell  oder  qualitativ  verschie- 
dene Empfindungen  antwortet;  warum  endlich  grade  diesem  physi- 
kalischen Vorgfinge  diese,  einem  andern  eine  andre  Empfindung 
folgt;  diese  Fragen  gehören  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Natur- 
wissenschaft, sondern,  wenn  man  sie  überhaupt  ]aufwerfen  will, 
in  das  der  Philosophie.     (§.  10.) 

Wir  wollen  hier  von  den  Empfindungen  sprechen,  die  entweder 
durch   unangemessene  Reize    oder   durch   das  Einwirken   derselben 
nicht  auf  das  naturgemäss  dazu  bestimmte  Ende,  sondern  auf  andre 
Theile   der   Nerven   hervorgebracht  w^erden ,    eine  Klasse   von  Er- 
scheinungen,    die  man  mit  Recht  insofern  subjective  Empfin- 
dungen  nennt,    als   ihre  Bedingungen   immer  nur  für  den  Wahr- 
nehmenden  vorhanden  sind  und  nicht  auch  in  Andern   gleichzeitig 
die  nämlichen  sinnlichen  Anschauungen  hervorbringen.    Dieser  Name 
ist  zuweilen   im   Gegensatz   zu   den   objectiven  Empfindungen,   <iie 
sich  an  sich   selbst   auf  einen   äussern  Gegenstand   beziehn   sollen, 
denjenigen   beigelegt  worden,   in   denen  wir,   wie   man   sagt,   uns 
nur  unsers  eignen  Zustandes  bewusst  werden.    Gäbe  es  doch  solche 
Empfindungen!  sie  würden  uns  bequem  das  schwierige  Räthsel  losen, 
was  eigentlich  in  den  Nerven  beim  Zustandekommen  der  Empfindung 
vor   sich    geht.     Leider   aber   fühlen   wir   deren   Zustände  niemals, 
sondern    die  Seele  hat  in    ihrem  Bewusstsein   immer   nur   ideale 
Qualitäten  der  Sinnlichkeit,    die   mit   dem   sie  veran- 
lassenden physikalisch  en  Vorgangevölligincommen- 
surabel   sind. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  sensiblen  Nervenprocess ,  ehe  er 
Empfindung  hervorgerufen  hat,  und  zwischen  dieser  letztern  selbst,  muss 
in  aller  Schärfe  aiifrecht  erhallen  werden.  Beide  haben  Nichts  Ge- 
meinsames  mit   einander,  und   so   wie   hier  ihre  Vermischung  zu  der 
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Annahme  von  Empfindungen  veranlasst  hat,  die  unsern  eignen  Zustand 
abbilden  sollen,   so  hat  sie,   was  hier  beiläufig  mit  erwähnt  sein  mag, 
zu  der  verworrenen  Lehre  von  den  unbewussten  E  mp  find  un gen 
geführt.    Diese  exisliren  nur  durch   einen  Missbrauch   des  Wortes;  sie 
können  in  der  That,  wenn  sie  unbewusst  sind,  Nichts  anders  sein,  als 
mechanisclie  Processe  in  den  sensiblen  Nerven,    die,   geeignet  zwar, 
eine  Empfindung  hervorzurufen,  doch  durch  irgend  eine  Hemmung  daraa 
gehindert   und   höchstens  zur  Erzeugung   andrer  Wirkungen  abgelenkt 
worden  sind.    Wenn  ein  Eindruck  auf  die  Sinnesorgane  erst  später  per- 
cipirt  wird,  während  er  zur  Zeit  seines  Einwirkens  selbst  spurlos  vor- 
übergegangen war,  so  zeigt  dies  nur  die  Permanenz  eines  physikalischen 
Effects,  der  durch  den  Reiz  hervorgebracht,  eine  Zeitlang  dauert,  und 
selbst  später  noch   Veranlassung  zur  Sinnesempfindung    werden  kann, 
sobald   die   ihm  früher   entzogene  Aufmerksamkeit  sich  auf  ihn  richtet. 
Nichts  aber  berechtigt  uns,  diese  und  ähnliche  Erfahrungen  zur  Con- 
struction  einer  dunklen  Mystik  unbewusster  Empfindungen  zu  verwenden, 
wie  man   leider  in  neuster  Zeit  wieder  von  Empfindungen   gesprochen 
hat,  welche  die  Molecüle  des  Körpers  von  sich  selbst  hinter  dem  Rücken 
der  persönlichen  Seele  haben  sollen.  —  Boerhave  in  den  Inst.  med. 
(No.  750)   spricht  von  diesen   Verhältnissen  zwischen  Reiz ,    Nerven- 
process  und  sinnlichem  Bewusstsein  mit  der  unübertroffenen  Schärfe  seiner 

Begriffsbestimmungen  folgendermassen:  pro  varietate  objecti ori- 

tur  in  intellectu  sentiente  idea  percepta  varia,  et  nihil  repraesen- 
tans,  quod  est  in  actione  objecti  vei  inpassione  organi, 
sed  tarnen  eandem  actionem  ejusdem  objecti  in  idem  organon  sequitur 
semper  eadein  idea,  unde  connexio  harum  idearum  sequitur  indolem 
eandem  organi  sentientis,  haud  aliter  ac  si  idea  percepta  esset 
effectus  actionis  objecti  in  organon.  So  drückt  Boerhave  auf  die 
vorsichtigste  Weise  die  occasionalistische  Lehre  von  der  Hervorrufung 
der  Empfindung  aus. 

Die  Beziehung  einer  solchen  idealen  Sinnesqualität  auf  einen 
äusseren  Gegenstand  hängt  einzig  davon  ab,  wie  weit  ihre  einzelnen 
Theile  sich  in  die  Formen  der  Vereinigimg  und  Beziehung  bringen 
lassen,  die  wir  als  nothwendige  Bedingungen  der  Objeclivität  be- 
trachten. Jede  einzelne  Faser  des  Sehnerven  bringt  ursprünglich 
nur  isolirt  eine  einfache  Empfindung  eines  farbigen  Punktes  hervor; 
aber  die  Aneinanderlagerung  der  Theile  in  der  Retina  erlaubt  es, 
diese  einzelnen  Elemente  der  Empfindung,  die  für  sich  in  keinem 
höhern  Grade  objectiv  sind,  als  das  diffuse  Gefühl  der  Wärme,  in 
eine  mathematische  Ordnung  der  Gestalt  zu  bringen.  Diese  Asso- 
ciation nach  den  Gesetzen  des  Raumes  bedingt  die  Beziehung  der 
Empfindung  auf  einen  Gegenstand,  als  auf  die  Ursache  der  vom 
Körper  unabhängig  gegebenen  Anordnung  seiner  sub- 
jectiven  Empfindungselemente.     Das  Ohr   verbindet  Töne 
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zeitlich ;  sie  werden  dahei'  nicht  unmillelbar  auf  ein  Object,  sondern 
auf  ein  objectives  Geschehen  bezogen,  als  auf  den  Grund 
der  bestimmten  zeitlich  en  Succession  des  Subjectiven 
in  uns.  Eine  einfache  Tastempfindung  ist  als  solche  nichts  weniger 
als  objecliv ;  sie  wird  es  erst,  wenn  der  Abstand  gleichzeitig  ge- 
^•eizter  Nervenpapillen  oder  die  Bewegung  des  fühlenden  Gliedes 
eine  mathematische  Anordnung  dieser  Empfindungselemente  gestattet. 
Je  unregelmässiger  die  Ausstrahlung  des  Nervenendes  erfolgt,  desto 
unbestimmter  wird  die  Objectivirung;  Geruch  und  Geschmack  bieten 
nur  noch  einfache  Qualitäten,  die  wegen  Mangel  an  zeitlichen  und 
räumlichen  Verhältnissen  in  sich  selbst  nur  durch  Umschweife  der 
Reflexion  auf  ein  Object  bezogen  werden  können.  Eine  Tendenz 
zur  Objectivirung  zeigt  aber  die  Seele  in  allen  ihren  Empfindungen ; 
nur  wer  sich  selbst  künstlich  überredet,  bildet  sich  ein,  in  den 
Gefühlen  der  Wärme  und  Kälte  und  andern,  blos  Zustände  seines 
Körpers  im  Gegensatz  jener  früher  genannten  objectiven  Empfindungen 
zu  fühlen.  Alle  Empfindungen  sind  vielmehr  ideale,  subjectiveProduc- 
tionen  der  Seele,  die  unmittelbar  weder  ein  Object  noch  den  Zustand  des 
eignen  Körpers,  der  doch  auch  nur  ein  Object  sein  würde,  darstellen ; 
zeigt  sich  nun  in  ihrer  Association  ein  bestimmtes  nicht  von  uns 
abhängiges  Gesetz,  so  werden  sie  dem  entsprechend  immer  mehr 
objectiv;  sind  sie  aber  einförmig  und  unbestimmt,  ohne  innere 
Discretion  und  Zusammenfassung,  so  zerrinnt  auch  die  versuchte 
Uebertragung  auf  das  Object  in  unsichere  Vergleichungen.  Wir 
theilen  nun  die  krankhaften  Empfindungen  für  unsern  Zweck  ein  in^ 
Empfindungen  auf  peripherische  unadäquate  Reize, 
in  zurückgeworfene,  in  irradiirte  Empfindungen,  und  in 
Visionen. 

1.  Empfindungen  auf  peripherisclie  unadäquate 
Reize  bilden  eine  grosse  Klasse  von  Krankheitssymptoraen,  deren 
Erklärung  man  auf  das  physiologische  Gesetz  der  speci  fischen 
Energie  jedes  einzelnen  Nerven  zurückführt,  obwohl  dieser  Lehr- 
salz selbst  fast  nur  aus  pathologischen  Fällen  und  wie  es  scheint, 
nicht  völlig  sicher,  begründet  wird.  Betrachten  wir  zuerst  die 
Erzeugung  der  Empfindung  im  gesunden  Zustande,  so  bietet  sich 
in  der  unverletzten  Structur  der  peripherischen  Ausbreitung  jedes 
Nerven  eine  einfache  Erklärungsquelle  für  das  Factum ,  dass  jeder 
nur  eine  bestimmte  specifisch  qualificirte  Klasse  von  Empfindungen 
hervorruft.  Wärme,  Luft,  Druck  und  Stoss  können  auf  das  äussere 
Auge  wirken,  aber  sie  werden  durch  die  Medien  des  Bulbus  abgefangen, 
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nur  dem  Lichte  steht  im  natürlichen  Zustande  der  Weg  der  Ein- 
wirkung auf  die  Retina  offen.  So  kann  es  also  hier  scheinen,  als 
geriethe  jeder  Nerv  nur  deshalb  in  eine  beschränkte  ihm  eigen- 
Ihümliche  Reihe  von  Zuständen,  weil  die  Organisation  seines  Auf- 
nahmorgans ihm  auch  fortwährend  nur  eine  bestimmte  Klasse  phy- 
sikalischer Anstösse  zuführt,  dagegen  jene  andern  Reize  absorbirt, 
welche  ihrer  Natur  nach  in  ihm  einen  verschiedenen  Cyclus  von 
Veränderungen,  mithin  auch  eine  andre  Klasse  der  Empfindungen 
hervorrufen  würden.  Wenn  man  nun  dennoch  über  das  Zustande- 
kommen der  Empfindung  allgemein  eine  andre  Meinung  gefasst  hat, 
so  müssen  sich  die  Gründe  dazu  in  krankhaften  Erscheinungen 
linden;  wir  wollen  sehn,  in  wie  weit  diese  das  Gesetz  der  spe- 
ci fischen  Energie  als  nothwendigen  Erklärungsgrund  verlangen, 
oder  es  begründen. 

Wenn  man  angibt,  dass  jeder  sensible  Nerv  unter  allen  Um- 
sländen  und  durch  alle  auch  ihm  unangemessene  Reize  angeregt, 
immer  die  nämliche  Klasse  der  Empfindungen  in  sich  erzeuge,  so 
ist  dies  eine  Behauptung,  die  von  einigen  Nerven  offenbar  voll- 
kommen richtig,  von  den  meisten  Nerven  gar  nicht  nachweisbar, 
von  einigen  vielleicht  entschieden  falsch  ist.  In  einer  Wissenschaft, 
die  wie  die  Physiologie  der  Nerven,  noch  so  ganz  in  ihrem  An- 
fange begriffen  ist,  ist  es  ein  gefährliches  Verfahren,  von  einem 
empirisch  bekannten  Verhältnisse  auf  die  übrigen  zu  schliessen 
und  zu  vergessen,  dass  es  möglicherweis  einzelne  specielle  Fälle 
geben  kann,  die  zu  einem  allgemeinen  Gesetze  zu  berechtigen 
scheinen,  während  sie  fast  eher  als  Ausnahmen  dieses  Gesetzes  zu 
betrachten  sein  würden.  Ich  fürchte ,  dass  dieses  Verfahren  bei 
der  Annahme  der  specifischen  Energien  befolgt  worden  ist.  Man 
kann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Thätigkeiten  der  Nerven 
bei  der  Empfindung  nach  der  Verschiedenheit  der  adäquaten  Reize 
in  zwei  Klassen  theilen.  Die  erste,  zu  welcher  Opticus  und 
Acusticus  gehören,  werden  durch  mechanische  Processe  im  engern 
Sinne,  d.  h.  durch  Bewegungen  eines  objectiven  Medium  zur 
Thätigkeit  gereizt  die  andre  enthält  namentlich  Olfactorius  und 
Glossopharyngeus  und  neben  ihnen  vielleicht  noch  andre,  bis  jetzt 
nicht  hinlänglich  aufgeklärte  Nerven.  Von  ihnen  lässt  sich  mit 
überwiegender  Wahrscheinlichkeit  behaupten ,  dass  gewisse  durch 
chemische  Gegenwirkungen  erzeugte  electrische  und  galvanische 
Processe  ihre  nächsten  adäquaten  Reize  sind.  Die  Tastnerven  der 
Haut  sind   sowohl  für  mechanische  Processe  im  engern  Sinne,  als 
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für  die  Wirkungen  der  imponderablen  Wärme  zugänglich.  Wenn 
man  dies  festhält,  kann  man  die  Versuche  beurtheilen,  die  zum 
Beweis  der  specifischen  Energien  gemacht  worden  sind.  Die  zweite 
Klasse  von  Nerven  wird  durch  mechanische  Reize  gar  nicht  in 
Thätigkeit  versetzt ;  Druck,  Stoss  und  Dehnung  bewirken  weder  Ge- 
ruchs- noch  Geschmacksempfindung,  obwohl  sie  jedenfalls  die  diesen 
Empfindungen  dienenden  Nerven  auf  irgend  eine  Weise  verändern 
müssen.  Wenn  einige  neuere  Beobachter  die  Möglichkeit  der  Her- 
vorrufung von  Geruchsempfindung  durch  Druck  als  individuelle 
Eigenthümlichkeit  aufgezeichnet  haben,  so  ist  dies  nicht  nur  eine 
Behauptung,  die,  weil  sie  zur  Bestätigung  eines  schon  vorhandenen 
Gesetzes  dienen  soll,  vielfältigen  Täuschungen  unterworfen  ist,  son- 
dern selbst,  wenn  sie  richtig  ist  und  sich  allgemeiner  beslätigen 
sollte,  der  später  davon  zu  gebenden  Erklärung  nicht  widersprechen 
wird.  Wenn  man  nun  durch  Electricität  oder  galvanischen  Strom 
Geschmacks-  und  Geruchsempfindung  hervorbringt,  so  beweist  dies 
Nichts  anders,  als  dass  diese  beiden  physikalischen  Vorgänge  eben 
so  schmeck-  und  riechbar  sind,  als  die  Undulationen  der  Luft 
hörbar;  ja  wir  halten  sie  sogar,  wie  bereits  bemerkt,  für  die 
ausschliesslichen  Objecto  beider  Sinnesorgane.  Betrachten  wir  die 
andre  Klasse  von  Nerven,  so  sind  die  Tastnerven  durch  ihre  Lage 
dem  Einfluss  des  Lichts  entzogen ;  jede  Art  von  Druck  und  mecha- 
nischer Reizung  ist  ihnen  adäquat;  Nichts  ist  zu  erklären,  als  dass 
auch  electrische  und  galvanische  Reize  ihre  Thätigkeit  auf  dieselbe 
Weise  erregen.  Allein,  abgesehn  davon,  dass  jeder  Reiz  dieser 
Art  zugleich  eine  mechanische  Veränderung  der  Molecüle  hervor- 
bringt, deren  letztes  Resultat  wohl  immer  in  einem  Anwachsen 
oder  Abnehmen  des  gegenseitigen  Druckes  bestehn  mag,  sind  die 
meisten  hierüber  angestellten  Experimente  nicht  schlusskräftig,  weil 
bei  ihnen  fast  immer  das  ganze  Aufnahmsorgan  oder  wesentliche 
Theile  seiner  Structur  zwischen  der  Anbringungsstelle  des  Reizes 
und  dem  leitenden  Nerven  selbst  lagen.  Hier  konnte  mithin  eine 
ZeiTällung  und  Zerstreuung  des  physikalischen  Processes,  den  der 
Reiz  unmittelbar  hervorrief,  entstehen,  so  dass  trotz  der  willkühr- 
lichen  Wahl  des  Reizmittels  an  den  Nerven  dennoch  immer  nur 
eine  gewisse  Klasse  physikalischer  Bewegungen  gelangt,  die  in  ihm 
auch  immer  nur  eine  analoge  Klasse  von  Sinnesqualiläten  begründet. 
So  wie  verschieden  gefärbte  Gläser  verschiedne  Farbstrahlen  durch- 
lassen, andre  reflectiren,  so  würde  das  Aufnahmsorgan,  dem  von 
dem  Reize  eine  gewisse  Bewegung  mitgetheilt  wird,  diese  Bewegung 


155 

in  mehrere  Theile  zerfallen,  und  von  diesen  dem  Nerven  nur  den- 
jenigen Theil  w^irklich  zukommen  lassen,  der  vermöge  seiner  phy- 
sikalischen Beschaffenheit  für  ihn  ein  adäquater  Reiz  werden  kann. 
Was  aus   den  andern  Theilen   w  ird ,   soll   später   erörtert  werden ; 
wie   weit  aber   ein   solcher   Abwehrungsprocess   gehen    kann,    ist 
Nichts  weniger  als  ausgemacht;  es  ist  falsch,  wenn  mit  Zuversicht 
behauptet  wird,  dass  die  höhern  Sinnesnerven  immer  ausschliesslich 
durch    Functionsäusserungen ,    nie    durch    Schmerz    auf    den    Reiz 
reagiren;  zu   einer  so  positiven  Behauptung  reichen  die  Beobach- 
tungen  nicht   aus.     Das   einzige   Experiment,    welches   der   Lehre 
von    der    specifischen   Energie   das  Wort   auf  eine    entscheidende 
Weise  zu  reden  scheint,  ist  die  Durchschneidung  des  Nervus  opticus, 
die,  wie  von  einigen  behauptet  wird,  nicht  von  Schmerz,  wohl  aber 
von  Lichterscheinung  begleitet  sein  soll.    Um  diese  eine  Beobach- 
tung hat  sich ,   wenn  wir   aufrichtig  sein  wollen ,    die  weit  ausge- 
dehnte Lehre  von    den   specifischen  Energien   ausgebreitet,   indem 
sie   auf  diese   einzige    Analogie    sich    stützend   und  immer  wieder 
auf  sie   zurückweisend,   die   beiden  Theile  ihrer  Behauptung   auf- 
stellte, dass  1.  jeder  Nerv  auf  unadäquate  Reize  durch  seine  Func- 
tionsäusserung ,   2.  auch  ausschliesslich   durch  diese  reagire. 
Allein    das  Fehlen   des  Schmerzes   bei  jener  Operation   wird    von 
andern  bestritten ;  die  einfache  Thatsache,  dass  ein  lang  im  Finstern 
verweilendes  Auge  beim  x4nzünden  des  Lichts   sehr  deutlich  einen 
heftigen  bohrenden  Schmerz  in   der  Retina  empfindet,    scheint  mir 
eine  Beobachtung   von  grösserem  Werth ,    als  das,   was  bei   einer 
Operation  wahrgenommen   werden   kann.     Will   man ,    wie    einige 
Ihun,  diese  Schmerzen  nicht  dem  Opticus,  sondern  dem  Trigeminus 
zuschreiben,    so   werden    wir   bei    den    irradiirten   Empfindungen 
zeigen,  wie  wohl  sich  dies  mit  unsern  Annahmen  vereinigen  lässt. 
Was  endlich   die  Leichtigkeit  betrifft,   mit  welcher   auf   die   ver- 
schiedensten Reize  Lichtempfindungen   entstehn,    so  muss  man  vjor 
Allem  zugestehn,    dass  darin   der  Opticus  fast  alle  andern  Nerven 
übertrifft.     Es  ist  aber  nicht   nöthig,   hieraus   die   Lehre  von  der 
specifischen  Energie  zu  folgern,  sondern  die  Physiologen  wenigstens, 
welche  in  der  Nerventhätigkeit  eine  Art  der  Undulation  vermuthen, 
sollten  vorsichtig  auch  dies  nur  als  einen  speciellen  Fall  betrachten. 
Möglich  wäre  es  nämlich,  dass  grade  diese  Modification  der  allge- 
meinen Nerventhätigkeit,   die   zur   Erzeugung   der  Lichtempfindung 
führt,  sich  so  leicht  bildet,  dass  sie  häufiger  als  alle  andern ,  sich 
unter  den  Theilen  vorfindet,  in  welche  der  gegebene  Reiz  und  die 
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von  ihm  verursachte  Bewegung  zerfällt  werden  kann.     Warum  sie 
dennoch  nur  im  Auge  erscheint,  werden  wir  später  betrachten. 

Diese  Bemerkungen ,  wie  der  Leser  gesehn  haben  wird ,  sind 
unter  der  Voraussetzung  gemacht,  dass  jeder  empfin dungs- 
erzeugende Vorgang  in  einem  Nerven  immer  nur  durch 
seinen  bestimmten  ihm  adäquaten  Reiz  hervorgebracht 
werde,  sei  es  nun,  dass  dieser  unvermischt  von  aussen  her  an- 
lange,   oder   dass  ein   unadäquater  Reiz    in  dem  Körper  selbst  in 
verschiedene  Wirkungen,    unter   denen  nur   ein  Theil   adäquat  ist, 
zerfällt  werde.     Wir  haben  gesehn,    dass  die  wirklich  constatirten 
Thatsachen  sich  so  betrachten  lassen,  und  verweisen  zur  Ergänzung 
des  Bisherigen   auf  die  späteren  Bemerkungen  über  irradiirte  Em- 
pfindungen.    Es  fragt  sich  jetzt  noch,  wieweit  die  Lehre  Von  den 
specifischen  Energien  auf  den  Namen  einer  Erklärung  Anspruch 
habe.     Indem  wir   zuerst  noch    einmal    dem  Missverständnisse  be- 
gegnen, als  gehörte  das  Sehen,  Hören,  oder  die  Farbe,  der  Klang 
den    empfindungserzeugenden  Nerven,    da    dies   Alles   doch  immer 
nur  der   Seele   zukommt,   müssen   wir   den   Inhalt  jenes    Gesetzes 
dahin  bestimmen,  dass,  welches  auch  der  auf  einen  Nerven  wirkende 
Reiz  und  die  von  diesem  ausgehende  Art  der  Bewegung  und  Ein- 
wirkung sei,  diese  dennoch  die  Thätigkeit  jedes  einzelnen  Nerven 
immer  nur  nach  einer  gewissen  Richtung,  in  einem  gewissen  Sinne 
verändere ;  der  daraus  resultirende  physikalische  Process  im  Nerven 
kann  daher  für  jeden  einzelnen  Nerven  immer  nur  innerhalb  einer 
beschränkten  Reihe  variiren,  welcher  im  geistigen  Leben  eine  ebenso 
umschriebene  Qualität  der  Empfindung  entspricht.   Dies  ist  nun  für 
jede   physikalische  Auffassung    der   Dinge    eine    harte    Zumuthung, 
sich  in  jedem  einzelnen  Nerven    eine  specifisch  verschiedene  und 
jede  andre  ausschliessende  Weise  der  innern  Veränderung  zu  denken, 
ohne  dass    die  Verschiedenheit   der  Structur   eine  Basis   für  diese 
Verschiedenheit   der  Functionen   abgibt.      Der  Unterschied   in    den 
Functionen  motorischer  und   sensibler  Nerven   überhaupt  hat  diese 
Schwierigkeit  nicht;  die  entgegengesetzte  Richtung,  in  welcher  die 
Veränderung  hier  fortschreitet  und  zu  verschiedenartigen  Endpunkten 
gelangt ,    reicht  hin ,    um    ein  Princip    für    die  Erklärung   der  ver- 
schiedenen Resultate  abzugeben. 

Wäre  die  Anatomie  so  glücklich,  durchgreifende  Verschieden- 
heiten in  dem  feineren  Baue  der  einzelnen  Nerven  zu  entdecken, 
so  würde  der  andere  Theil  des  Satzes  keine  Schwierigkeit  machen, 
der    nämlich ,     dass    die    verschiedensten  Reize    immer    nur    eine 
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gewisse  Klasse  von  Veränderungen  in  dem  Nerven  hervorbrächten. 
Die  verschiedenartigen  Entvvicklungsweisen  der  Electricilät  zeigen 
uns  in  der  unbelebten  Natur  eine  ähnliche  Erscheinung;  allein, 
wenn  auch  hier  die  verschiedenartigsten  Manipulationen  in  diesem 
einen  Effecte  der  Electricitätserregung  übereinkommen,  so  gehen 
doch  nebenher  auch  die  andern  Wirkungen  nicht  verloren,  die  sie 
vermöge  ihrer  Verschiedenheit  in  verschiedener  Weise  ausüben. 
Wir  können  daher  zwar,  unter  der  Voraussetzung,  dass  jeder  Nerv 
seine  besondere  feinere  Structur,  mithin  seine  besondere  Modification 
der  Nervenlhätigkeit  habe,  annehmen,  dass  diese  letztere  ein  Process 
von  hinlänglich  vielen  Angriffspuncten  sei,  um  durch  die  verschie- 
densten Reize  immer  in  die  nämlichen  Veränderungen  versetzt  zu 
werden ;  allein  selbst  dann  müsste  die  Theorie  noch  weiter  er- 
klären ,  was  aus  den  Wirkungen  wird ,  welche  die  verschiedenen 
Reize  als  verschiedene  ausüben.  Nach  diesen  Bemerkungen  können 
wir  das  Gesetz  der  specifischen  Energie  nicht  für  eine  Erklärung, 
sondern  nur  für  eine  unsicher  verallgemeinerte  Ausdrucksweise 
einiger  Facta  halten.  Wir  sind  vielmehr  der  Meinung,  dass  die 
Thätigkeitsweise ,  die  Natur  des  Nervenprocesses  in  allen  Nerven 
die  nämliche  sei,  und  dass  in  der  That  auch  nur  ein  verschiedener 
Reiz  einen  verschiedenen  empfindungserzeugenden  Vorgang  in  den 
Nerven  bedinge,  dass  aber  die  Structur  der  peripherischen  Enden, 
die  mit  so  sichtbarer  Sorgfalt  angeordnet  ist,  jedem  Nerven  nur 
eine  bestimmte  Klasse  von  Reizen  zukommen  lasse,  wodurch  seine 
ihm  mit  allen  übrigen  gemeinsame  Thätigkeitsweise  immer  auch 
nur  einer  gewissen  beschränkten  Reihe  von  Veränderungen  unter- 
worfen wird.  Treffen  nun  in  den  subjectiven  Empfindungen  un- 
adäquate Reize  den  Verlauf  des  Nerven ,  so  bringen  sie  in  ihm 
auch  eine  ihnen  entsprechende  unadäquate  Veränderung  hervor. 
Einzelne  Theile  dieser  können  selbst  wieder  dem  natürlichen 
empfindungserzeugenden  Vorgang  gleich  sein,  und  bringen  daher 
auch  die  Empfindung  wie  normal  hervor.  Es  ist  aber  möglich, 
dass  der  empfindungserzeugende  Vorgang  eines  Nerven  sich  unter 
den  Wirkungen  unadäquater  Reize  leichter  vorfindet,  als  der  eines 
andern,  und  daher  kann  es  kommen,  dass  subjective  Empfindungen 
in  einigen  Nerven ,  wie  im  Opticus  und  in  den  Hautnerven  sehr 
häufig,  in  andern  ausserordentlich  selten  sind,  obwohl  die  unadäquaten 
Reize,  durch  welche  sie  veranlasst  werden,  ohne  grossen  Unter- 
schied sie  sämmtlich  betreffen  können.  Vergl.  hiermit  die  irra- 
diirten  Empfindungen. 
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Wir  wissen  wenig  über  die  Natur  und  Wirkungsweise  der 
Reize,  welche  subjective  Empfindungen  hervorrufen.  Am  häufigsten 
sind  jedenfalls  die  Veränderungen  der  Blutcirculation  in  den  feinsten 
Gefässen  die  Ursachen  derselben,  indem  eine  stärkere  Anfüllung 
der  Capillargerässe  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  nicht  nur  die 
Fähigkeit  des  Nerven  zu  seiner  Function  erhöht,  sondern  auch  als 
Reiz  zur  wirklichen  Ausübung  derselben  gelten  kann.  Wie  die  Seele 
diese  vermehrte  Thäligkeit  unter  sinnlichen  Qualitäten  empfindet, 
so  geben  ihr  auch  die  Verminderungen  derselben  durch  andere  Ein- 
flüsse Gelegenheit  zu  subjectiven  Sinnesbildern.  Der  Effect  z.  B., 
den  Congestion  und  Blutleere  haben,  ist  nicht  derselbe,  sondern 
während  die  erste  die  subjectiven  Empfindungen  leuchtender  Ku- 
geln, Flammen  und  Blitze  im  Auge,  der  Hitze  und  Schwere  in  den 
Gliedern  hervorbringt,  begleitet  die  letzte  meistens  das  Gefühl  der 
Finsterniss  vor  den  Augen ,  der  Kälte  in  den  Gliedern ,  als  Wahr- 
nehmungen des  erniedrigten  Standes  der  Nerventhätigkeit.  Indessen 
können  auch  hier  intercurrirend  jene  Symptome  der  Aufreizung 
eintreten.  Rechnen  wir  zu  den  Empfindungen  auf  unadäquate  Reize 
alle  jene  Gefühle ,  welche  ein  Krankheitsreiz  in  den  verschiedenen 
Theilen  hervorbringt,  so  können  wir  uns  den  Einfluss  desselben 
zur  Erzeugung  subjectiver  Empfindungen  kaum  anders  vermittelt 
denken,  als  ebenfalls  durch  die  mechanischen  Unregelmässigkeiten 
der  Circulation  und  die  damit  verbundenen  ^  eränderungen  des 
Chemismus  in  den  Capillargerässen,  wodurch  die  fortwährende  Er- 
nährung des  Nerven  und  überhaupt  alle  seine  umgebenden  Bedin- 
gungen in  unregelmässige  Verhältnisse  versetzt  werden.  Ausser 
den  congestiven  Zuständen,  welche  am  häufigsten  von  subjectiven 
Empfindungen  begleitet  werden,  kommen  diese  bei  andern  Ver- 
stimmungen der  Nerventhätigkeit  vor,  deren  Ursachen  nicht  be- 
kannt sind.  Lange  und  heftige  Einwirkung  gewisser  normaler 
Reize  bringt  zuweilen  eine  Empfindung  hervor,  die  gewissermassen 
stationär  werdend ,  lange  Zeit  dauert ,  nachdem  der  Gegenstand 
längst  einzuwirken  aufgehört  hat.  Die  Veränderung,  die  das  Bild 
in  der  Retina,  ein  bestimmter  Klang  im  Ohre,  ein  Reiz  in  den 
Hautnerven  hervorgebracht  hat,  wird  sonst  durch  die  Ernährung 
ausgeglichen;  wir  wissen  nicht,  welche  besonderen  Umstände  diese 
Ausgleichung  in  einzelnen  Fällen  verhindern  und  jene  persistenten 
Bilder  bewirken,  die  weit  über  die  Dauer  der  gewöhnlichen  Nach- 
bilder hinaus,  und  selbst  nach  Intervallen,  in  denen  sie  unbemerkt 
waren,  wieder  mit  glänzenden  Umrissen  auftauchen.   H  e  n  1  e,  welcher 
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interessante  Beispiele  von  Nachbildern  anatomischer  Präparate  auf- 
führt, die  dem  ruhigen  Auge  zuweilen  plötzlich  wieder  mit  allen 
ihren  Lineamenten  vorschwebten,  hat  mit  dem,  wie  mir  scheint, 
nicht  ganz  passenden  Namen  des  Gedächtnisses  in  den  Sinnen  dieses 
Beispiel  des  allgemeinen  Räthsels  der  Gewöhnung  bezeichnet.  Auch 
vom  Acusticus  sind  ähnliche  Erscheinungen  einer  selbst  bis  zu  tödt- 
licher  Schwäche  führenden  Luxuriation  einmal  erhaltener  Gehör- 
eindrücke aufgezeichnet  worden.  Der  Einfluss  vorausgegangener 
Reize  bringt  aber  nicht  allein  diese  bestimmten  subjectiven  Bilder, 
sondern  auch  eine  allgemeine  Geneigtheit  zu  andern  subjectiven 
Empfindungen  hervor.  Dauernden  Anstrengungen  der  Retina  folgt 
zuweilen  ein  gesetzloses  Spiel  von  Lichtempfindungen  in  sehr  man- 
nigfalligen  Gestalten.  Die  grössere  und  lebhaftere  Ernährung,  die 
nach  einer  bedeutenden  Anstrengung  folgt,  scheint  für  die  ersten 
Augenblicke  nicht  blos  die  Function  herzustellen,  sondern  auch  als 
Reiz  zu  ihrer  Ausübung  zu  dienen.  Im  Allgemeinen  sind  wir  ge- 
neigt, subjective  Empfindungen,  als  Thätigkeitsäusserungen  der  Nerven, 
mit  einer  erhöhten  Kraft  oder  Erregbarkeit  derselben  zusammen- 
zustellen, allein  sie  kommen  häufig  auch  unter  Umständen  vor,  wo 
wir  eher  an  eine  beginnende  Zerstörung  der  Nerventhätigkeit  denken 
möchten.  Der  allgemeinen  Auflösung  des  Körpers  gehen  sie  häufig 
voran ;  die  Glockentöne ,  welche  Sterbende  zuweilen  hören ,  die 
vielfältigen  Empfindungen  der  Hautnerven,  überhaupt  die  häufigen 
subjectiven  Bilder,  die  in  grosser  Lebhaftigkeit  häufig  der  Paralyse 
vorausgehn,  gehören  zu  dieser  Klasse. 

Die  Formen ,  welche  die  Empfindungen  auf  peripherische  un- 
adäquate Reize  annehmen ,  richten  sich  nach  dem  speciellen  Orte 
der  Reize.  Druck  auf  das  Auge  von  aussen  verbreitet  sich  diffus 
bis  zur  Retina  und  bringt  unbestimmbare  Lichtschimmer,  höchstens 
die  Gestalt  des  Sehfeldes  nachahmend ,  hervor.  Reizungen  der 
Retina  selbst  spielen  aber  sehr  oft  in  bestimmten  geometrischen 
Lichtfiguren ,  die  in  der  feineren  Structur  derselben  begründet 
sind.  Congestion  und  Entzündung  der  Retina  erzeugen,  indem  sie 
unregelmässig  die  Endpunkte  der  Fasern  reizen ,  und  durch  das 
Dazwischentreten  des  pulsirenden  Blutlaufs  bald  jene  regelmässigen 
netzförmigen  Aderfiguren ,  bald  die  flackernden ,  in  steter  Be- 
wegung begriffenen  dazwischenfahrenden  Blitze  und  Flammen  und 
die  wechselnde  Beleuchtung  und  Deutlichkeit  der  einzelnen  Theile. 
Diese  Formen  der  subjectiven  Empfindung  zeigen  durch  die  fast 
mathematisch    genaue  Association  der  Elemente  als  Ort  des  Reizes 
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die  Stelle  an,  wo  sich  die  regelmässige  zur  Objectivirung  beslimmle 
Ausbreitung  der  Fasern  befindet;  nur  unter  sehr  glücklich  zusam- 
mentreflTenden  Umständen  würde  muthmasslich  eine  Reizung  des 
Sehnerven  in  seinem  Verlauf  die  Fasern  ebenso  correspondirend 
treffen.  Die  Empfindungsweise  der  übrigen  Nerven  bietet  keine 
Gelegenheit  zu  ähnlichen  Beobachtungen. 

2.  Unter  zurückgeworfenen  Empfindungen  verstehn 
wir  diejenigen,  die  nicht  in  Leiden  der  peripherischen  Theile  be- 
gründet sind,  in  denen  sie  wahrgenommen  werden,  sondern  in 
Störungen  der  Centraltheile  oder  des  Verlaufs  der  iNerven.  Be- 
kanntlich verlegen  Mir  den  Inhalt  einer  Empfindung,  wo  auch 
immer  der  sie  veranlassende  Reiz  angebracht  sein  mag,  allezeit 
an  die  nämliche  Stelle,  an  welche  wir  ihn  versetzt  haben  würden, 
wenn  die  Empfindung  normal  durch  Reizung  des  peripherischen 
Endes  hervorgebracht  worden  wäre.  So  verlegen  wir  die  subjec- 
tiven  Lichterscheinungen  und  Töne  ebenso  in  den  äussern  Raum, 
als  wenn  ihre  Ursache  von  dort  aus  auf  Seh-  und  Hörnerven  ein- 
gewirkt hätte.  Man  hat  dies  Verhalten  unter  dem  Namen  des 
Gesetzes  der  excentri sehen  Erscheinung  zur  Erklärung 
vieler  Thatsachen  benutzt.  Was  die  Theorie  des  Gesetzes  selbst 
betrifft,  so  ist  dieses  Verhalten  offenbar  das  einfachste  denkbare. 
Denn  es  ist  klar,  dass  der  empfindungserzeugende  Vorgang  nicht 
wohl  je  nach  der  Länge  des  zurückgelegten  Weges  einen  ver- 
schiedenen Eindruck  auf  das  Sensorium  machen  kann,  wenigstens 
hier,  wo  jeder  Widerstand  der  Leitung  wegfällt.  Mithin  muss  auch 
dieses  den  Reiz  immer  an  die  nämliche  Stelle  versetzen,  wo  er 
auch  immer  den  Nerven  gefasst  haben  mag.  Dagegen  ist  die  Wahl 
dieses  Ortes ,  auf  welchen  ein  für  allemal  die  Empfindungen  be- 
zogen werden,  dadurch  nicht  erklärt;  bei  der  gebogenen  Lage  der 
Nerven  können  wir  weder  in  der  Richtung  der  ins  Gehirn  ein- 
tretenden Fasern,  noch  sonst  wo  irgend  einen  physikalischen  Um- 
stand sehen ,  der  der  Seele  die  Projectionslinie  der  Empfindung 
vorzeichnete.  Dass  bei  Reizung  des  Verlaufs  eines  Nerven  diese 
'  auch  an  der  wirklichen  Anbringungsstelle  empfunden  wird,  ist  ein 
viel  unerklärlicherer  Umstand,  wenn  nicht  zuletzt  doch  auch  hier 
die  Empfindung  durch  Nerven  vermittelt  wird,  die  an  dieser  Stelle 
endigen. 

Die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  ist  eine  durchgängige  Be- 
reicherung der  Pathologie,  indem  sich  aus  ihnen  übersehen  lässt, 
wie   häufig  ganze    Symptomengruppen,    die   sonst   einer   Krankheit 
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peripherischer  Theile  angehören,  durch  Störungen  der  Nervenzu- 
sammenfassungen  iu  den  Ceutraltheilen  täuschend  nachgeahmt  wer- 
den können.  Von  den  glänzenden ,  feurigen  Kugeln  an .  welche 
Congestion  des  Gehirns  vor  dem  Auge  in  unbestimmter  Entfernung 
und  Localisation  erscheinen  lässl,  von  den  Reihen  von  Lichtem, 
die  der  Drucii  auf  das  Gehirn  hervorruft,  oder  den  wühlenden, 
untereinander  gehenden  Licht  -  und  Schallenbildern,  die  eine  fort- 
schreitende Zerstörung  des  Sehnerven  und  seiner  Ursprünge  ver- 
ursacht ,  den  plötzlich  auftretenden  und  wieder  verschwindenden 
Gerüchen,  die  sich  nicht  selten  zu  gewissen  Arten  des  Kopfschmer- 
zes gesellen:  von  dem  Brausen  der  Ohren  und  andern  einzelnen 
sul)jeetiven  Empfindungen  an  bis  zu  den  zusammengesetzteren  Sym- 
ptomen der  Pneumonie,  der  Kolik  und  der  heftigen  Neuralgien,  die 
jeden  Theil  befallen  können ,  erstrecken  sich  die  Wirkungen  ein- 
facher localer  Reizungen  der  Centralorgane.  Nicht  nur  die  zurück- 
geworfenen Empfindungen  selbst  bilden  diese  Gruppe  täuschender 
Zufälle;  es  kommen  die  Bewegungen  hinzu,  die  sie  unwillkührlich. 
oft  automalisch  und  unbewusst  hervorbringen.  Aus  diesen  Ver- 
hältnissen lassen  eine  Menge  von  Krankheilen  nnd  besonders  eine 
grosse  Anzahl  einzelner  Symptome  sich  erklären .  an  deren  nach 
und  nach  erfolgendem  Auftreten  man  die  successive  Verbreitung 
einer  Störung  der  Centralorgane  abschätzen  kann.  Wenn  z.  B. 
bei  exsudativer  Gehirnreizung  nach  langer  Rückenlage  mit  dem 
characleristischen  Einbohren  des  Kopfs  in  die  Kissen,  die  hintern 
Theile  des  Gehirns  vorzugsweis  dem  Drucke  des  Exsudats  ausge- 
setzt sind ,  bringt  die  Reizung  dieser  Organe  durch  eine  auf  die 
Peripherie  bezogene  Empfindung  das  fortwährende  Anlegen  der 
Hände  an  die  Genilalion  henor,  deren  naher  Zusammenhang  mit 
einzelnen  Theilen  des  kleinen  Gehirns  in  neuster  Zeit  auf  eine 
entschiedenere  Weise  dargethan  worden  ist.  Bei  einem  Abscess 
des  Gehirns ,  der  den  Stamm  des  Trigeminus  reizte ,  sah  ich  als 
fortdauerndes  Symptom  ein  Bohren  in  der  Nase,  veranlasst  durch 
die  auf  die  Peripherie  projicirle  Empfindung  von  der  Reizung  des 
Nervenstammes.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Bei- 
spiele zu  verfolgen,  die  sich  ins  Unendliche  mehren  Hessen:  von 
grösserer  Wichtigkeit  wäre  es,  ein  allgemeines  diagnostisches  Merk- 
mal zu  finden,  welches  diese  zurückgeworfenen  Empfindungen  von 
der  normalen  Perception  wirkliclier  in  den  peripherischen  Theilen 
vorhandener  Krankheit^reize  unterschiede.  Dies  ist  leider  unmöglich. 
Die  subjectiven  Empfindungen   der   höhern  Sinne ,    wenn    sie  nicht 

Lofze.  Pathologie.  j  1 


162 

▼OB  aiAdäquieii  Reizen  der  Peripherie,  sonden  tob  Leiden  der 
Ceatnlorgoe  oder  der  NenrensUüuie  aisgelui,  werdea  zwar  vor- 
aissetzlicherweise  uckt  regdmassige  Figurea,  aickt  Töae  tob  be- 
sUmmter  Höhe  and  Abwecksetang,  sondern  LichtbliUe,  FlanMea 
Toa  anbesüBBteM  Grade  der  Helligkeit,  zerüesseader  Fora  aad 
sckwaakender  Farbe,  Geräascke  tob  aabestiBiBbarer  Höke  des 
Tones  darbieten;  aber  zwisckea  diese  wirklicken  EmpindaageB 
sckiebea  sick  ia  der  aaUarea  Beobacktaag  der  Kraakea  za  Tiel 
freaidartige  Eleneate,  Visioaea,  AassckBickaageB  des  wirklick 
Eflipfondenen  darck  die  Pkanlasie.  la  dea  ibrigea  Nenrea  ist 
aack  kier  keiae  Diagaose  aas  der  Natar  der  Empiada^  Böglick. 
Aack  aas  der  Wirkaag  äasserer  willkariick  angebrackter  Eindricke 
zar  UenromifBBg  aad  Steigeraag  der  kraakkafteB  EapfiadaBg  lissi 
sick  keia  bestinnter  Scbloss  aaf  dea  Sitz  der  VeriaderBBg  Ba- 
cken. So  sind  es  dann  die  NebeaaBstäade ,  das  Feblea  der  ob- 
jectiven  Zeichen  bei  Brastaffectioa ,  das  gleickzeitige  AaAretea  der 
Eapfadaag  ia  Bekrem  Sinnesorgaaea ,  Bekreni  NerTeastäflUBea, 
die  Persisteaz  oder  Flächtigkeit  der  Ersckeinaagea,  eadlick  das 
Hinzutreten  oder  Fehlen  Ton  Sjaptoaea,  welcke,  wie  die  Sduaeiz- 
kaAigkeit  einzelner  Röckenwirbel,  eine  Affection  der  Centraloigane 
wakrsckeinlick  Backen ;  —  woraas  nack  Massgabe  der  indiTidaeDen 
Constitatioa  aad  der  ibrigea  Kraakkeit  aaf  die  centrale  oder  pe- 
ripkeriscke  Ursacke'  der  EBpiadang  gescklossen  werden  bbss. 
In  deB  einzigen  Falle,  wo  bei  UneBpiadlickkeit  für  äassere  ob- 
jective  Einflasse  dennock  ein  subjectives  Spiel  der  Eaqkfindang 
fortdaaert,  gekört  eatsckiedea  die  Empiadaag  einer  Anregang  in 
den  Centraltkeilen  oder  iB  Verlaaf  des  Nenren. 

Die  Natar  der  zu  Grande  Übenden  Stönmgen  kann  sekr  Ter- 
schieden  sein.  Unter  den  aDgeBeiner  Terbreiteten  QaeUea  Tiel- 
gestaltiger  and  kaaig  weckselader  sabjectirer  EBpfindangen  sind 
Siörangen  der  Grcalation  in  den  Centraltkeilen  nnd  die  daBit 
Terkaäpflen  \'erändenngea  der  Enäkraag  za  erwäkaea.  Diese 
Tielleickt  sekr  kiaig  TorkoBBende,  TieUeickt  noch  hiaiger  nar 
angenoBBene  Kraakkeitsarsacke  ist  zar  Erkläraag  Tieler  tob  diesen 
BOck  sekr  zweifelkaflen  Zuständen  benutzt  worden.  Vergl.  H]rper- 
islkesie.  (Stilling  Untersuck.  nber  Spinalirritatioa.  IBiO.  Rob- 
berg  Nenrenkrankk.  ISIO.) 

3.  Verbreitangs  -  oder  MiteBpfiadaagea,  irra- 
diirte  oder  coaseasaelle  EBpfiadaagea  aeaat  bbb  dieje- 
Bigea,    die   sick  aaf  Aaregaag  aaderer    okae  aeaea  eiBwirkeadea 
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Reiz  zu  diesen  liinzugesellen ;  ein  sehr  häufiges  Vorkommen,  wel- 
ches man  dem  Ueberspringen  des  Reizes  von  dem  centralen  Ende 
der  zuerst  gereizten  Nervenfaser  auf  die  im  Gehirn  und  Rücken- 
mark ihr  benachbarten  andern  Nervenenden  zuzuschreiben  pflegt. 
Setzt  man  die  Ansicht  von  der  ursprünglich  verschiedenen  speci- 
fischen  Energie  jedes  einzelnen  Nerven  voraus,  so  erklärt  sich  die 
Thatsache  leicht,  dass  jeder  auf  eine  andere  Faser  übergetragene 
Reiz  in  dieser  immer  nur  die  ihr  natürlich  zukommende  Empfin- 
dung erzeugt,  welche  nach  dem  Gesetze  der  Localisation  auf  die 
peripherische  Ausbreitung  des  Nenen  bezogen  wird. 

Behalten  wir  aber  im  Gegentheile  unsere  obige  Hypothese  von 
der  gleichen  Wirkungsweise  aller  sensiblen  Nerven  bei  (woraus  zu- 
gleich folgt,  dass  diese  verhältnissmässig  leicht  in  die  Partial- 
functionen  der  einzelnen  sinnlichen  Qualitäten  sich  zerfallen  lässt): 
so  bieten  die  irradiirten  Empfindungen  eben  die  Pro- 
ducte  des  inadäquaten  Theils  eines  Reizes  dar,  die 
wir  oben  vermissten.  Trifft  nämlich  irgend  eine  physikalische  Ver- 
änderung, als  Reiz,  einen  Nenen,  und  es  können  nicht  alle  Theile 
derselben  abgehalten  werden,  die  für  diesen  Nerven  inadäquate 
Reize  sind ,  so  versetzen  sie  ihn  auch  in  andre  Stimmungen ,  als 
in  welche  er  gewöhnlich  durch  seine  adäquaten  Reize  geräth.  Er 
leitet  diese  Zustände  ebenso,  wie  seine  normalen ;  sie  bringen  ebenso 
die  ihnen  entsprechenden  Empfindungen henor ;  aber  diese  secun- 
dären  Empfindungen  werd  en  als  irradiirle  an  die  Orte 
verlegt,  von  wannen  her  der  sie  bedingende  Process 
normal  eintreten  sollte.  Obwohl  daher  beispielsweise  nach 
unserer  Annahme  der  Opticus  durch  gewisse  inadäquate  Reize  an- 
geregt, in  sich  einmal  neben  dem  lichlerzeugenden  auch  den  klang- 
erzeugenden Nervenprocess  entwickeln  und  fortleiten  könnte,  so 
fiele  doch  die  Klangempfindung  deswegen  nicht  ins  Sehfeld,  sondern 
würde  nach  dem  Ausdrucke  der  Physiologie  irradiirt  durch  das 
Ohr  empfunden.  Ob  sich  dies  nun  wirklich  so  verhält ,  lässt  sich 
jetzt  nicht  entscheiden:  Versuche  eines  Freundes,  deren  Bekannt- 
machung ich  nicht  vorgreifen  kann .  scheinen  mir  zu  beweisen, 
dass  die  Seele  einen  in  den  Mittelpunkt  der  körperlichen  Seelen- 
organe gelangten  Nervenprocess  nicht  immer  an  jenen  Ort  verlegt, 
von  wo  er  hätte  kommen  sollen,  sondern  die  ihm  folgende  Em- 
pfindung zuweilen  selbst  an  die  wirkliche  Eintrittsstelle  versetzt. 
Jedenfalls  hat  man  die  specifischen  Empfindungen  jedes  Nenen 
auf  inadäquate  Reize  und  die  irradiirten,  die  gleichzeitig   entstehn, 
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viel  zu  getrennt  behandelt ;  man  weiss  nicht  aus  Beobachtungen, 
ob  nicht  bei  dem  Auftreten  der  einen  immer  auch  in  gewissem 
Grade  die  andern  vorkommen ,  so  dass  der  die  Nervensubstanz 
treffende  Reiz  überhaupt  nur  mehrere  Partialbewegungen  der  ge- 
meinsamen Nerventhätigkeit,  d.  h.  mehrere  empfmdungserzougende 
Vorgänge  erregte,  die  dann  jeder  an  den  Ort  ihrer  natürlichen 
Aufnahme  hin  projicirt  würden.  Man  sieht  aus  der  hier  gegebenen 
Erklärung,  warum  die  Erscheinungen  immer  so  beschaffen  sein 
müssen,  dass  sie  den  Schein  einer  spccifischcn  Energie  jedes  ein- 
zelnen Nerven  darbieten,  und  dass  die  gewöhnliche  Theorie  hier- 
von zwar  eine  Reihe  in  sich  zusammenhängender  Interpretationen 
der  einzelnen  Vorgänge  ist,  von  denen  jede  die  andre  stützt,  dass 
es  aber  keinen  ausserhalb  der  Annahme  selbst  stehenden  Beweis- 
grund für  sie  alle  zusammen  gibt.  So  lange  daher  die  Anatomie 
nicht  durchgreifende  Verschiedenheiten  in  der  Slructur  der  ein- 
zelnen Nerven  nachweist,  die  den  Grund  einer  ursprünglich  ver- 
schiedenen Wirkungsweise  darbieten,  können  wir  bei  dem  Satze 
bleiben,  dass  jede  speci  fische  Empfindung  auch  immer 
nur  durch  einen  specifisch  bestimmten  Reiz  hervor- 
gebracht werde,  und  mit  diesem  auch  sich  ändere. 

Ebenso  schwankend  als  die  theoretische  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen ist  im  concreten  Falle  die  Entscheidung,  was  als  irra- 
diirte  Empfindung  anzusehen  sei.  Schmerzen  verbreiten  sich  im 
Umkreis  der  gereizten  Stelle,  aber  wohl  immer,  weil  die  Ursache 
der  Veränderung  ebenfalls  sich  ausbreitet;  nur  diejenigen  Fälle 
sind  gewiss  zu  irradiirten  Empfindungen  zu  rechnen,  wo  bei  Rei- 
zung z.  B.  einer  Hautstelle  sich  eine  deutliche  Empfindung  in  einer 
davon  entfernten  vorfindet,  was  ziemlicli  häufig  und  zwischen  man- 
chen Hautstellen  bei  einzelnen  Personen  constant  vorkommt.  Heftige 
Sinnesempfindungen  bewirken  allgemeine  Gefühle  des  Schauderns  und 
Rieseins,  die  allerdings  nicht  reine  Empfindungen  mehr  sind,  und 
mannigfaltig  Schmerzen  im  Umkreis  des  Trigeminus,  in  dessen 
Bahn  viele  Empfindungen  verlegt  werden,  die  in  den  Sinnesnerven 
entstanden  sind,  ohne  diesen  adäquat  zu  sein.  Auch  die  Form 
der  Gefühle  bietet  keinen  Entscheidungsgrund,  sie  grade  für  irra- 
diirt  zu  halten.  Es  lässt  sich  zwar  voraussetzen,  dass  diese  con- 
sensuellen  Symptome,  von  denen  die  wichtigern  einzelnen  später 
erwähnt  werden  sollen,  selten  bestimmte  Formen  annehmen.  Noch 
schwankender,  flüchtiger  und  vergänglicher  als  die  zurückgeworfe- 
nen   Empfindungen,    enthalten    sie   vielleicht   in    den    Sinnesnerven 
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namentlich  jene   ganz    unbeurlheilbaren  Zustände,   wo    wir  Wolken 
vor  den  Augen  sehen,  die  man  ebensowohl  dunkel  als  hell  nennen 
könnte,  wo  eine  Menge  unbestimmbarer  Elemente   der  Empfindung, 
an  keinen  Raum ,    keine  Form    zu    fesseln ,    hin    und    herschweben, 
dann  und  wann  durch  leuchtende  Eindrücke  unterbrochen;  wo  wir 
Töne  hören,    denen  wir  zugleich  diese  und  doch    auch   jene  Höhe 
beilegen  möchten ,   oder  wo    wir   eine  gewisse  Thätigkeit   im  Ge- 
ruchs -  und    Geschmacksorgane    jedenfalls   empfinden ,    ohne    doch 
mit  uns  einig  werden  zu  können,  ob  wir  wirklich  etwas  schmecken 
und  riechen,  oder  nicht.     Allein  obwohl  dieses  ganze  Heer  wüster, 
schwierig  zu  localisirender  Empfindungen   uns    am   meisten    zu  den 
irradiirten  zu  rechnen  scheint,  müssen   wir    doch   bemerken,    dass 
nicht  blos  bestimmte  Fehler  der  Centralorgane  sie  ebenfalls  als  zu- 
rückgeworfene Empfindungen   hervorbringen   können,   sondern  dass 
auch  die  grösste  Masse  der  irradiirten  insofern  zu   den    zurückge- 
worfenen zu  rechnen  sind,  als  sie  einer  vergänglichen  Veränderung 
der  Centraltheile  ihr  Dasein  verdanken,    welche  in  manchen  Fällen 
selbst  zu  einer  stabilen  werden  kann. 

Die  ältere  Medicin  schrieb  die  meisten  irradiirten  oder  con- 
sensuellen  Symptome  dem  Nervus  sympathicus  zu,  die  neuere  hat 
mit  mehr  Entschiedenheit,  als  wozu  die  Thalsachen  zu  berechtigen 
scheinen,  die  Irradiation  immer  auf  eine  Communication  des  Reizes 
im  Cerebrospinalsystem  bezogen.  Gewiss  ist  es,  dass  fast  kein 
Krankheitszustand  häufiger,  als  die  Leiden  des  Verdauungskanals 
und  seiner  Organe  Gelegenheit  zu  irradiirten  Empfindungen  wird; 
keineswegs  gewiss,  dass  diese  Veränderungen  des  Sympathicus  nicht 
auch  ohne  ins  Rückenmark  zu  gelangen,  sich  in  ihm  selbst  weiter 
verbreiten,  und  erst  dann  überall  krankhafte  Empfindungen  hervor- 
rufen ,  wo  sie  an  die  peripherischen  Endigungen  direct  sensibler 
Nerven  gelangen  können.  Wir  sind  überdies  in  der  neuern  Phy- 
siologie gewohnt,  nur  erhöhte  Thätigkeitsäusserungen  als  irra- 
diirte  Phänomene  zu  denken,  die  ältere  Pathologie  betrachtete 
als  consensuelle  Erscheinungen  auch  die  Verminderungen  sol- 
cher Thätigkeiten,  und  es  scheint,  sie  habe  insofern  Recht  gehabt, 
als  sie  die  leisen  und  vergänglichen  Paralysen ,  welche  oft  die 
höheren  Sinnesorgane  und  Hautnerven  betreffen ,  z.  B.  das  Aus- 
fallen einzelner  Stellen  im  Sehfelde,  die  schnell  wieder  verschwin- 
denden Scotome ,  die  momentanen  Taubheiten  u.  s.  w.  von  Ver- 
änderungen in  andern  Nerven  herleitet,  die  sich  bis  dorthin  ver- 
breiten ^    und    ebenso    für  einen   Augenblick    die   Bedingungen   zur 
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Empfindung   vernichten ,    als    sie    in    andern   Fällen   Ursachen    zur 
actualen  Ausführung  derselben  werden. 

4.  Visionen   nennen   wir  im  Allgemeinen   sinnliche  Empfin- 
dungen, die  zwar  einen  Kern  eines  irgendwie  angeregten  sinnlichen 
Gefühls  enthalten  können,  aber  in  der  Gestalt,  den  ihr  Inhalt  zeigt, 
vom   Vorstellungsverlaufe  der  Seele  ausgehen,  indem   dieser  rück- 
wärts in  den  sensiblen  Nerven  einen  empfindungserzeugenden  Pro- 
cess  anregt,  oder  einen  schon  wirklich  vorhandenen  zu  einem  ihm 
sonst   gleichgiltigen   Bilde    ergänzt    und    vervollständigt.     Die   rein 
geistige  Erinnerung,  obwohl  sie  Töne  in  bestimmten  Intervallen  zu 
Modulationen,    Gestalten   in   bestimmten   Farben  und   Formen  ver- 
gegenwärtigt,   thut  dies  doch  auf  jene   schwer   begreifliche  Weise, 
nach   der    uns   Melodien    dennoch    klanglos ,    Gestalten    ohne    das 
actuale, Glänzen  des  Lichts  vorschweben.     Jeder  unterscheidet  leicht 
das   subjective  Singen    im   Ohre,    das   von   wirklichen   Reizen    des 
Gehörnerven  abhängt,    als  ein  auffallend  und  in  noch  ganz  anderm 
Sinne   klingendes    Gefühl    von   den    der   Erinnerung   klanglos   vor- 
schwebenden Melodien,  zwischen  die  es  vielleicht    zufällig  hinein- 
tönte.    Bei  angestrengter  Aufmerksamkeit  eines  Sinnes,  beim  Lau- 
schen   auf  einen   nicht  vorhandenen   Reiz,    z.  B.    beim  Sehen    im 
Finstern ,    beim  Horchen   auf  ein  erwartetes  Geräusch  glauben  wir 
häufig  eine  Wahrnehmung   zu   haben;    aber   tritt   hier  zufällig  eine 
wirkliche  actuale  subjective  Empfindung  dazwischen,    so  sehen  wir 
den    noch    sehr    grossen   Unterschied    und    lernen    jenes    als   eine 
Täuschung    des   Vorslellungsverlaufs    ohne   wirkliche  Thätigkeit   der 
Sinnesnerven  kennen.     Unter  gewissen  krankhaften  Einflüssen   aber 
scheinen   nun   die   Erinnerungsbilder   durch   eine   Rückwirkung   auf 
die    Sinnesnerven    zu    wirklichen    subjectiven   Bildern   zu  werden, 
von   deren  Realität   der   Kranke    natürlich    überall   überzeugt   sein 
muss,  wo  ihr  Inhalt  nichts  der  Natur  der  Dinge  und  den  Umstän- 
den Widersprechendes  hat.    Auch  diese  Visionen  lassen    nicht  im- 
mer eine  Diagnose  zu.     Bilder  von  Personen,  Gegenden,  kurz  jeder 
räumlich   verzeichnete  Gegenstand,    der   die  Formen    seiner  Gestalt 
nicht    auf    die    Struclurelemente    der   Netzhaut    zurückführen   lässt, 
Stimmen  von  Menschen,  Worte,  Melodien,  alles  dies  vermag,  sobald 
es  nicht   zu   den   Nachbildern    gehört,   unmöglich    aus    einem   rein 
körperlichen  Reize  eines  Nerventheils  hervorzugehn,    der  gar  keine 
Bedingungen    für    solche   specifische    Verbindungen    der    einzelnen 
Empfindungselemente   darbietet.     Diese  Erscheinungen  sind    mithin 
immer  Visionen  in  unserm  Sinne,  obwohl  sehr  häufig,  wie  beispiels- 
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weise  in  vielen  Träumen,  irgend  ein  Reiz  der  Nerven  den  ersten 
Keim  bietet,  um  den  sich  dann  die  phantastischen  Erinnerungen 
zu  subjectiven  Empfindungen  umbilden. 

Der  Grad  der  Mitwirkung  der  sensiblen  Nerven  bei  Repro- 
duction  der  A^orstellungen  in  der  Erinnerung  ist  überhaupt  sehr 
dunkel.  He  nie  (allg.  Anat.  S.  742.),  der  geradezu  sinnliche  Vor- 
stellungen für  Functionen  der  Sinnesnerven  erklärt,  und  Joh.  Mül- 
ler (Phys.  II,  563.)  scheinen  mir  ihn  zu  hoch  anzuschlagen,  und 
theils  lebhafte  Vorstellungen,  theils  Täuschungen  des  Bewusstseins 
mit  wirklich  subjectiven  Empfindungen  zu  verwechseln.  Ich  möchte 
behaupten,  dass  nie  im  gesunden  Zustande  sich  die  lebhafte  mit 
Aufmerksamkeit  fixirte  Vorstellung  zur  subjectiven  Empfindung  stei- 
gert; wenigstens  habe  ich  nie  auf  diese  Weise  eine  Vision  ent- 
stehen sehen,  während  ich  grade  andere  Bilder  mehrmals  als 
wirklich  subjective  Empfindungen  mit  grösster  Deutlichkeit  auf- 
tauchen sah,  die  dem  während  dessen  festgehaltenen  Gedankengang 
gänzlich  fremd  waren.  Auch  die  unwillkührlich  wachsende  Leb- 
haftigkeit einer  Vorstellung  führt  bei  Gesunden  gar  nicht  sehr 
häufig,  vielleicht  überhaupt  nur  in  Momenten  höchster  Ueberra- 
schung,  zu  Visionen.  Wir  können  uns  einen  Schmerz  vorstellen, 
von  ihm  lesen,  wir  leiden  ihn  geistig  mit,  aber  der  geringste  Na- 
delstich, während  dieser  Zeit  applicirt,  hat  eine  viel  grössere 
Realität  der  Empfindung,  als  die  grausamsten  Qualen,  die  wir  gei- 
stig empfinden.  In  dem  Punkt  des  Schmerzes  ist  das  sinnliche  Be- 
wusstsein  unbestechlich;  es  weiss  recht  gut,  dass  die  lebhafteste 
Vorstellung  davon  doch  nicht  weh  thut.  Dagegen  ist  es  interes- 
sant, wie  ausserordentlich  leicht  die  unwillkührlichen  Bewegungen 
und  Rückwirkungen  erfolgen ,  die  auf  eine  wirklich  veranlasste 
Empfindung  eingetreten  sein  würden.  Wir  lesen  von  einer  schmerz- 
haften Operation ;  ein  Schauder  überläuft  uns ,  unwillkührliche 
Bewegungen  ergreifen  den  Körper;  wir  ziehen  die  Beine  an, 
schützen  die  Brust  durch  die  Schultern ,  ducken  den  Kopf  unter, 
unsere  Mienen  drücken  den  Schmerz  aus;  diese  Macht  der  Vor- 
stellung kann  von  keinem  ganz  gehemmt  werden.  Vorstellung 
eines  angenehmen  Geschmacks  bewirkt  niemals  diesen  selbst,  wenn 
wir  uns  aufrichtig  beobachten,  wohl  aber  Speichelerguss ,  Bewe- 
gungen der  Zunge  und  des  Mundes.  So  scheint  also  im  gesun- 
den Zustande  auch  hier  das  Gesetz  obzuwalten,  dass  von  der 
Vorstellung,  vom  Sensorium  aus  der  Reiz  immer  nur  auf  die  mo- 
torischen   Nerven    und    auf    die    der    Absonderung    wirkt,    nicht 
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aber   rückwails    auf    die  auch    sonst    nur    cenlripetalen    sensiblen 
Fasern. 

Ein  Unterschied  reiner  Erinnerungsbilder  von  den  wirklich  zu  sub- 
jectiven  Enipündungen  gewordenen  Visionen  könnte  wenigstens  l'iir  das 
Auge  darin  liegen,  dass  die  letztern  die  hinter  ihnen  gelegenen  Ge- 
genstände decken,  während  dies  bei  den  ersten  nicht  der  Fall  ist. 
Die  bisher  bekannten  Beobachtungen  entscheiden  dies  nicht. 

Vicarirende  Empfindungen  kommen  bis  jetzt  nur  in  un- 
begiaubigten    altern  Beobachtungen   und   in    den    Erzählungen    über 
animalischen  Magnetismus  vor.     Die  Physiologie  vernachlässigt  nicht 
alle  diese  Referate  mit  gleichem  Recht;  wenigstens   wenn   wir  die 
unbedingte   Richtigkeit  des    Grundsatzes   der   specilischen   Energien 
bezweifeln   müssen.     Die  völlige  Uebertragung    der  Function    eines 
Sinnesnerven  mit  objectivirbaren  Eindrücken  an  andre  Nerven  bleibt 
immer   eine    Ungereimtheit   (z.   B.    das  Lesen   mit  andern   Theilen 
als  dem  Auge);   denn  wenn  auch  vielleicht  jeder  Nerv   den  licht- 
erzeugenden Process  leiten  könnte,  so  gehört  doch   zum  Sehen  ein 
Auge.     Andre  Erscheinungen,    wie    die  zum  Theil   von   nicht  ver- 
werflichen Beobachtern  erzählten,    dass  Kataleptische    die  auf   die 
Herzgrube  aufgelegten  Substanzen   schmecken,   aber   nicht   mit  der 
Herzgrube ,    sondern  mit  der  Zunge  ,    w^'rden  wir  zwar  zu  glauben 
uns   hüten,   doch   haben  sie  darin  eine  entfernte  Möglichkeit,  dass 
jeder  Geschmack    eine   einfache    Qualität  ist,    und    kein  Bild.     Die 
Leitung   des   erzeugenden   Processes   findet  mitliin   keine    objective 
Regeimässigkeit   zu   zerstören,    sondern   so    wie    wir   Töne    hören, 
wenn  die  Erschütterungen  der  Schallwellen  durch  die  Kopfknochen 
dem  Nerven  zugolangen,  so  könnte  die  Wirkung   eines   chemischen 
Reizes  in  einem  Nerven  sich  allenfalls   auch  fortleiten  und   als  ir- 
radiirte    Empfindung    an    die   gewöhnliche   Aufnahmsstelle    verlegt 
werden.     Dabei  müsste  es  freilich  ein  ganz  besondrer  Zufall   sein, 
wenn  eine  chemische  Substanz  in  den  zu  ihrer  Aufnahme  gar  nicht 
bestimmten  Hautnerven  denselben  zur  Geschmackesempfindung  füh- 
renden Vorgang  hervorriefe,    den  sie    in  dem  eigenthümlich   ange- 
ordneten Organ  der  Zunge  bewirkt.     Dies  sind  unbestimmte  weit- 
aussehende Möglichkeiten.     Eine  andre  Klasse  vicarirender  Empfin- 
dungen sind  die  Lichlströme,  die  von   vielen  Somnambulen   in  den 
verschiedensten  Theilen  ihres  Körpers  wahrgenommen  werden.     Die 
subjectiven  Empfindungen  der  Somnambulen  werden  zwar  nie  eine 
Quelle  physiologischer   Erkenntniss   werden,    doch    darf   man    auch 
nicht   umgekehrt,    zu   stolz   auf  die    Anfänge  unserer  Nervenlehre- 
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a  priori  die  Grenzen  der  Möglichkeit  gewisser  Erscheinungen  be- 
stimmen wollen.  Das  Gesetz  der  excentrischen  Erscheinung  wird 
vermuthlich  nicht  überall  richtig  sein.  Gewöhnlich  wird  allerdings 
jeder  lichterzeugende  Reiz,  woher  er  auch  gekommen  sei,  im 
Sehfeld  empfunden,  zuweilen  aber  vielleicht  auch  an  seinem  wirk- 
lichen Orte;  und  da  er  die  häufigste  unter  allen  subjectiven  Em- 
pfindungen abgibt,  mag  er  vielleicht  auch  sich  zu  einem  höhern 
Grade  der  Ausbreitung  steigern.  Dass  hiermit  keine  Beleuchtung 
der  gereizten  Theile ,  wie  von  objectivem  Licht,  kein  Sehen  der 
innern  Organe  möglich  ist,  versteht  sich  von  selbst;  aber  jene 
magnetische  Erscheinung  würde  einen  wahren  physiologischen  Kern 
haben ,  um  den  sich  die  Phantasien  der  Kranken  mit  unbewusster 
oder  bewusster  Täuschung  gruppiren.  —  Dies  sind  unsere  Mei- 
nungen über  diese  Gegenstände,  eine  dogmatische  Gewissheit  ist 
hier  am  wenigsten  möglich. 

§.  23. 
Hyperästhesie.    Anästhesie. 

Nach  der  Angabe  der  verschiedenen  krankhaften  Anregungsweisen 
der  Empfindungen  haben  wir  die  Missverhältnisse  zu  betrachten, 
die  zwischen  dem  einwirkenden  Reize  und  der  durch  ihn  veran- 
lassten Wirkung  im  Organismus  stattfinden  können.  Wenn  man  das 
übliche  Schema  quantitativer  Vermehrung  und  Verminderung  und 
qualitativer  Umstimmung  zur  Classification  dieser  Störungen  benutzen 
will,  muss  man  jenes  erste  dieser  drei  Prädicate  nicht  sogleich  auf 
die  bewusste  Empfindung,  sondern  auf  die  physikalische  Bewegung 
im  Nerven  beziehen,  deren  kra'nkhafle  Abänderung  ausser  den  Stö- 
rungen der  sinnlichen  Wahrnehmung  auch  noch  die  jener  andern 
Functionen  mit  sich  führt,  die  durch  die  Thätigkeit  der  sensiblen 
Nerven  zuerst  in  Anregung  versetzt  werden.  Ich  nenne  daher 
Hyperästhesie  hier,  nicht  wie  Romberg  die  subjectiven  Em- 
pfindungen, die  ohne  äussere  Reize  aus  innern  Ursachen  auf- 
treten ;  denn  in  ihnen  ist  in  der  Regel  keine  normwidrige  Erhöhung 
irgend  einer  Thätigkeit,  sondern  die  gesetzmässige  Function  findet 
nur  einen  zufälligen  Anstoss;  ich  verstehe  vielmehr  darunter  die 
Veränderung  eines  sensiblen  Nerven,  vermöge  deren  er,  durch  ir- 
gend einen  Reiz  excitirt,  eine  viel  grössere  Wirkung  in  sich  er- 
zeugt, als  sie  sonst  der  Grösse  des  Reizes  angemessen  gewesen 
wäre  und  vermöge  deren  er  nun  auch  ein  grösseres  Quantum  aller 
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jener  secundären  Processe  und  Rückwirkungen  auslöst,  zu  deren 
Anregung  er  auch  im  gesunden  Zustande  bestimmt  ist.  Die  Hy- 
perästhesie ist  mithin  keine  automatische  Production  wirklicher 
Empfindungen,  sondern  vielmehr  die  ruhende  Anlage  eines  Nerven, 
für  jeden  eintretenden  Reiz  sich  nicht  blos  als  aufnehmendes  Or- 
gan, sondern  zugleich  als  ein  multiplicatorischer  Apparat  zu  ver- 
halten. 

Die  lebendigen  Nachwirkungen,  welche  der  im  sensiblen  Nerven 
angeregte  Process  haben  soll ,  sind  nach  dessen  verschiedenen 
Zusammenhängen  mit  dem  Ganzen  verschieden,  und  die  Hyperä- 
sthesie bildet  deshalb  die  allgemeine  Grundanlage  zu  einer  Reihe 
von  Symptomen  verschiedner  Art,  ohne  selbst  ein  einzelnes  der- 
selben zu  sein.  Der  sensible  Nerv  dient  zuerst  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  in  sofern  kann  es  keine  an  und  für  sich  krank- 
kafte  Hyperästhesie  geben,  denn  die  Wahrnehmung  als  solche  kann 
nie  zu  fein  werden.  Aber  ein  Zeichen  anderer  Leiden  kann  diese 
Hyperästhesie  werden ;  so  begleitet  eine  lebhaftere ,  saturirtere 
Farbenempfindung,  ein  überfeines  Gehör  manche  Congestionen  zum 
Kopf  und  beginnende  Destructionen  der  Gehirns;  eine  zu  grosse 
Empfindlichkeit  der  Haut,  wobei  jede  kleine  Unebenheit  als  ein 
bestimmter  Druck,  jede  kleine  Bewegung  in  ihrem  Gewebe  selbst 
wahrgenommen  wird ,  geht  verbunden  mit  allgemeiner  Reizbarkeit 
dem  Ausbruche  mancher  Krankheiten  vorher.  Eine  zweite  Bestim- 
mung der  sensiblen  Nerven  ist  es,  den  Centraltheilen  die  Eindrücke 
zu  jener  unbewussten  Beurtheilung  ihrer  Congruenz  oder  Incon- 
gruenz  mit  den  Bedingungen  des  Lebens  zuzuführen ,  auf  welcher 
die  Gefühle  des  Schmerzes  und  des  Wohlseins  beruhen ;  auch  hierin 
ist  die  Hyperästhesie  Anlage  zu  excessiven  A^errichtungen ,  indem 
nicht  nur  kleine  Reize  durch  den  Zustand  der  Nerven  vergrössert, 
zu  beträchtlichen  Schmerzempfindungen  führen,  sondern  auch  in 
manchen  Fällen  ein  trügliches  und  oft  gefahrdrohendes  Gefühl 
aussergewöhnlichen  Wohlbefindens  erscheint,  ein  Zustand,  der  her- 
beigeführt durch  die  Leichtigkeit  aller  Rückwirkungen,  nur  zu  bald 
in  den  nun  zu  erwähnenden  übergeht. 

Es  lässt  sich  im  Allgemeinen  übersehen,  und  wird  sich  an 
vielen  speciellen  Beispielen  zeigen,  dass  die  Erhaltung  des  nor- 
malen Zustandes  im  Körper  und  die  zu  seiner  Wiederherstellung 
nöthigen  Processe  zum  grossen  Theile  durch  die  Thätigkeit  der 
sensiblen  Nerven  ausgelöst  werden,  Iheils  derer,  die  ausserdem 
zur  Bewirkung  bewusstcr  Wahrnehmung,   theils  derer,  die  nur  zur 
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Hervorrufung  jener  unbewussten  organischen  Rückwirkungen  bestimmt 
sind.  Dem  gesunden  Leben  gehört  indessen  eine  gewisse  Festig- 
keit dieser  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Verrichtungen,  ver- 
möge deren  die  eine  die  andre  nur  mit  einer  gewissen  Grösse 
ihrer  Intensität  auszulösen  vermag.  In  krankhaften  Zuständen  da- 
gegen sehen  wir  das  eigenthümliche  Verhältniss,  dass  häufig  zu- 
gleich mit  Abnahme  der  wirkenden  Kräfte  im  Allgemeinen,  jenes 
Gleichgewicht  labiler  wird,  und  dass  der  eindringende  Reiz  schneller, 
leichter  und  über  einen  immer  zunehmenden  Erschütterungskreis 
verbreitet  die  genannten  Rückwirkungen  in  andern  Theilen  hervor- 
ruft. Diese  krankhafte  Steigerung  der  Erregbarkeit  bildet,  wo  sie 
allgemein  über  den  Körper  verbreitet  ist,  jenen  Zustand  der  Ner- 
venschwäche oder  der  irritabeln  Schwäche,  dessen 
häufig  unklar  gedachter  Symptomencomplex  sich  bequem  auf  den 
Mangel  des  natürlichen  Uebergangswiderstandes,  der  zwischen  den 
einzelnen  Nerven  obzuwalten  pflegt,  und  auf  eine  Vergrösserung 
der  Veränderung  zurückführen  lässt,  die  in  dem  gereizten  Nerven 
vor  sich  geht. 

Ausser  den  lebhaften  Schmerzen ,  die  auf  geringfügige  Ur- 
sachen eintreten,  aber  aus  später  zu  erwähnenden  Gründen  we- 
niger Dauer  zu  haben  pflegen,  bezeichnet  diesen  Zustand  die  grosse 
Häufigkeit  der  irradiirten  Empfindungen  und  aller  jener 
consensuellen  Erscheinungen ,  die  zu  den  Lehren  von  der  Sym- 
pathie Veranlassung  gegeben  haben ;  dann  die  Leichtigkeit,  mit  der 
auf  kleine  Reize  Reflexionsbewegungen,  Zusammenfahren 
des  Körpers,  Schauder  der  Haut,  allgemeine  Krämpfe,  Störungen 
der  Blutbewegung  und  des  Herzschlags  erfolgen,  oder  die  Pro- 
fusion und  Geschwindigkeit,  mit  der  jede  Impression  Ausson- 
derungen aller  Art  hervorbringt,  ohne  dass  diese,  wie  der  Man- 
gel an  Sättigung  mit  ihren  normalen  Bestandtheilen  zeigt,  durch 
den  Stofl'wechsel  nothwendig  gefordert  waren.  So  bietet  dieser 
Zustand  durch  den  grossen  Spielraum,  der  jedem  Reize  eröff'net 
ist,  einen  ergiebigen  Boden  für  subjective  Empfindungen  aller  Ar- 
ten, und  indem  bei  der  allgemeinen  Leichtigkeit  der  Communication 
auch  die  Rückwirkung  der  Vorstellung  auf  den  Nerven  begünstigt 
wird,  erfolgen  nicht  nur  Visionen,  sondern  auch  überhaupt  wird 
der  Körper  geneigt,  einem  erkrankten  Vorstellungsleben  mehr  zu 
gehorchen.  Auch  die  unwillkührlichen  Functionen  des  Nervensy- 
stems, die  selbst  bei  Gesunden  der  unwillkührlichen  Gemüthsstim- 
mung    einigermassen   unterworfen  sind,   accommodiren  sich  dieser 
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noch  mehr  und  bringen  den  Theil  der  magnetischen  und  somnam- 
bulistischen  Erscheinungen  hervor,  der  his  jetzt  sich  als  ein  fac- 
tisches  Vorkommen  erwiesen  hat. 

Mit  dem  klaren  Ausspruch  dieses  Facfums  einer  erweiterten 
und  erleichterten  Communication  zwischen  den  Thätigkeiten  der 
verschiedenen  Nerven  werden  wir  uns  wohl  in  theoretischer  Hin- 
sicht begnügen  müssen;  eine  Erklärung  der  eigentlichen  Verände- 
rungen, die  bei  Hyperästhesie  im  Nervensysteme  statt  finden,  ist 
unmöglich ,  und  nur  um  einige  gewöhnliche  Vorstellungen  zu  be- 
leuchten,  deren  Verfolgung  in  der  Praxis  schädlich  sein  kann,  er- 
wähnen wir  noch  Folgendes. 

Als  flüchtiges  Symptom  sehen  wir  noch  innerhalb  des  gesun- 
den Zustandes  Hyperästhesie  auftreten,  wenn  bei  tiefem  Nachden- 
ken unerwartet  ein  Reiz  einwirkt,  auf  den  die  Aufmerksamkeit 
nicht  gerichtet  war ;  diese  Wirkung  des  Contrasts  lehrt  indessen 
Nichts,  als  dass  Hyperästhesie  von  einer  relativ  grösseren  Ver- 
änderung in  den  sensiblen  Nerven  abhängig  sei.  Reflexbewegungen 
und  ähnliche  Erscheinungen  sind  häufig  im  ersten  Schlafe;  dies 
lässl  sich  entfernt  damit  zusammenstellen,  dass  sie  überhaupt  öfter 
und  stärker  vorkommen  (vgl.  Lähmung),  wo  die  Thätigkeit  des  Ge- 
hirns keine  bedeutende  Gewalt  über  die  des  Rückenmarks  ausübt. 
Dies  scheint  darauf  zu  führen ,  dass  das  Gehirn  einen  hemmenden 
Einfluss  auf  die  leichte  Excilabilität  der  im  Rückenmark  immer 
zur  Thätigkeit  bereiten  Kräfte  besitzt,  oder  dass  uns  unbemerkt 
ein  gewisser  Grad  von  Willensintention  einen  unveränderten  Stand 
des  Gleichgewichts  im  Körper  erhält.  Im  krankhaften  Zustande 
hat  Hyperästhesie  sehr  verschiedene  Ursachen.  Sie  kommt  gebun- 
den an  gewisse  Constitutionen  vor,  ohne  dass  die  anatomischen 
Bedingungen  uns  bekannt  wären ;  nur  dies  scheint  ein  allgemeineres 
Vorkommen,  dass  in  diesen  Fällen  eine  unthätige,  fast  nie  zu  leb- 
hafter Perspiration  oder  zu  Schweiss  zu  bringende  Haut  vorhanden 
ist,  während  die  Ausscheidung  der  wässrigen  Bestandtheile  durch 
den  Urin  häufiger  wird.  Eben  so  bringt  in  acuten  Krankheiten 
Nichts  häufiger,  als  der  zögernde  Durchbruch  des  Schweisses,  die 
Symptome  allgemeiner  Aufreizung  hervor.  Grosse  Verluste  von 
Säften,  namentlich  durch  Menstruation  und  Pollutionen  sind  häufige 
Ursachen ;  anderseits  sehen  wir  Hyperästhesie  bei  localen  Leiden 
der  Nervencenlraltheile ;  sie  tritt  häufig  mit  der  Entwickelung  der 
Geschlechtsthätigkeit  auf,  oder  geht,  wenn  sie  früher  da  war, 
dann   zu   Grunde;   sie    bleibt   häufig   als  Residuum  anderer  Krank- 
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heilen  ,  einer  Niederkunft  u.  s.  w.  zurück  und  verbreitet  sich  von 
einem  localen  Sitze  aus  allmählich  über  das  ganze  Nervensystem, 
ein  Fall ,  der  am  häufigsten  vom  Magen  und  von  den  Genitalien 
aus  eintritt. 

Die  Verschiedenheit  dieser  Verhältnisse,  unter  denen  Hyper- 
ästhesie auftritt,  ist  so  gross,  dass  es  unmöglich  wird,  sich  einen 
Zustand  der  Nerventhätigkeit  zu  denken,  der  das  gemeinsame  Re- 
sultat aller  derselben  und  die  nächste  Ursache  der  Hyperästhesie 
wäre.  Bei  unserer  fast  noch  völligen  Unkenntniss  über  die  Art 
und  Weise  der  Nerventhätigkeit  bleibt  zuerst  ganz  unentschieden, 
was^'jeder  Versuch  einer  Erklärung  berücksichtigen  müsste,  ob  der 
Grund  dieser  Krankheit  in  einem  speciellen  Missverhältniss  zwischen 
der  Ernährung  und  Thätigkeit  einzelner  Theile  des  Nervensystems, 
z.  B.  zwischen  Gehirn  und  Rückenmark,  zwischen  grauer  und 
weisser  Substanz  zu  suchen ,  oder  ob  sie  einer  allgemeinen  Ver- 
änderung der  in  den  Nerven  thätigen  Massen  und  mithin  ihrer 
Wirkungsweise  im  Ganzen  zuzuschreiben  sei.  Die  Thätigkeit  der 
sensiblen  Nerven  tritt  nicht  erst  auf  einen  Reiz  ins  Leben ,  son- 
dern geht  immer  mit  einem  geringen  Grade  der  Lebhaftigkeit  vor 
sich.  Eine  Erhöhung  dieser  Lebhaftigkeit  des  fortwährenden  sen- 
siblen Nervenprocesses  würde  als  Hyperästhesie  auch  eine  Anlage 
zu  excessiven  Rückwirkungen  auf  angebrachte  Reize  sein.  In  Be- 
zug auf  diese  Erhöhung  der  Sensibilität  im  Ganzen  aber  darf  man 
nicht  glauben,  in  der  Supposilion  eines  besondern  imponderablen 
Nervenprincips  eine  Grundlage  der  Theorie  zu  haben.  Der  alten 
Benennung  der  angehäuften  Sensibilität,  die  noch  so  sehr 
im  Munde  der  Aerzte  ist,  lagen  ähnliche  Voraussetzungen  zu  Grunde. 
Man  ist  leicht  geneigt,  eine  quantitative  Vermehrung  des  Nerven- 
princips, dem  eine  grössere  Spannung  und  Expansionskraft  beizu- 
legen dann  natürlich  scheint,  für  die  Ursache  zu  hallen,  warum 
hier  ein  kleiner  Reiz  ein  grosses  Mass  der  Bewegung  hervorbringe 
und  die  Schranken  der  Leitung  überschreite.  So  bildlich  klar  diese 
Vorstellung  auch  ist,  so  wenig  ist  sie  doch  nolhwendig  oder  mit 
allen  Erscheinungen  übereinstimmend.  Hyperästhesie  knüpft  'sich 
häufig  an  Erschöpfungszuslände  und  wird  nicht  von  Zeichen  der, 
Kraft  in  den  Verrichtungen  begleitet.  Um  diese  Verbindung  er- 
höhter Reizbarkeit  mit  Schwäche  durch  eine  Vermehrung  des 
Nervenprincips  zu  erklären ,  müsste  man  nachweisen  können ,  wie 
zugleich  eine  verminderte  Ernährung  der  dem  Anslosse  folgsamen 
Masse   vorhanden   ist.     Allein   selbst  die  Annahme  eines  imponde- 
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rablen  Nervenprincips  zugegeben,  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese 
gesteigerte  Excitabililät  seiner  Vermelirung  Schuld  zu  geben.  Viele 
andre  mathematische  Veränderungen  seiner  Zustände,  die  Geschwin- 
digkeit und  Amplitude  seiner  Schwingungen,  wenn  es  deren  gibt, 
könnte  man  hierher  ziehn,  falls  man  durchaus  etwas  lehren  wollte, 
was  Niemand  wissen  kann. 

Das  Wichtigere  ist  ohne  Zweifel  die  Berücksichtigung  der 
entfernteren  Ursachen,  die  wir  oben  angedeutet.  Die  Kenntniss 
der  nächsten  Ursache  der  Hyperästhesie  könnte  uns  praktisch  nicht 
für  die  Vernachlässigung  eines  localen  Gehirnleidens  entschädigen, 
von  dem  sie  abhing,  und  mit  dem  sie  wieder  verschwunden  sein 
würde.  Solche  locale  Herde  des  Uebels  in  den  Centraltheilen  oder 
einzelnen  Nervenplexus  mögen  in  sehr  vielen  Fällen  vorhanden  sein, 
die  wir  jetzt  einer  etwas  in  der  Luft  schwebenden  dynamischen 
Störung  der  blossen  Thätigkeit  des  Nerven  zuschreiben.  Wo  Hy- 
perästhesie von  Erschöpfungszuständen  abhängt,  wird  nach  Tilgung 
der  Ursachen ,  die  diese  herbeigeführt  haben ,  eine  Verbesserung 
der  Ernährung  den  wesentlichsten  Vortheil  gewähren,  und  hierher 
würde  der  Nutzen  eisenhaltiger  Wässer  zu  rechnen  sein,  die  dem 
Blute  einen  seiner  integrirenden  und  nicht  den  bedeutungslosesten 
Bestandtheil  in  einer  leicht  assimilirbaren  Form  zuführen.  Endlich 
wird  man  bei  der  Hyperästhesie,  die  intercurrirend  in  den  Ver- 
lauf andrer  Krankheiten  eintritt,  häufig  das  Meiste  von  der  Beauf- 
sichtigung aller  natürlichen  Aussonderungen  zu  erwarten  haben, 
mehr  als  von  dem  Gebrauche  narkotischer  Mittel,  die  nur  selten 
im  Stande  sein  werden,  eine  gründliche  Abhilfe  zu  gewähren.  In 
allen  Fällen,  sowohl  wo  Hyperästhesie  constitufional,  als  wo  sie 
im  Verlauf  von  Krankheiten  auftritt,  verbietet  sie  die  Anwendung 
von  Beizmitteln ,  und  nur  im  ersten  Falle  machen  unberechenbare 
Idiosynkrasien  eine  Ausnahme  davon. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  bietet  die  Anästhe- 
sie dar,  die  bald  vollständige  bald  unvollständige  Aufhebung  ent- 
weder der  bewussten  Empfindung  allein  oder  zugleich  der  Bück- 
wirkungen, welche  die  Veränderung  des  sensiblen  Nerven  im  übrigen 
Organismus  hervorbringen  soll.  Anästhesie  kann  zuerst  von 
einer  Hemmung  der  Leitung  herrühren ,  welche  durch  mancherlei 
Krankheitsprocesse  bewirkt,  nach  der  Verschiedenheit  ihres  Ortes 
im   Verlaufe    der  Nerven  verschiedene  Erscheinungen  hervorbringt. 

Veränderungen  des  aufnehmenden  Nervenendes  und  der  um- 
gebenden   Theile    können   zuerst   das    normale   Einwirken   äusserer 
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Reize  verhindern,  während  innere,  welche  mit  Umgehung  des  un- 
fähig gewordenen  Aufnahmorgans  oder  der  peripherischen  Verbrei- 
tung, den  Nerven  in  seinem  gesunden  Verlaufe  erfassen,  lebhafte 
subjcctive  Empfindungen  und  Schmerzen  hervorzurufen  vermögen, 
die  nach  dem  bekannten  Gesetze  der  Nervenphysiologie  in  die 
Richtung  des  gewöhnlichen  Eintrittes  der  Reize  verlegt  werden. 
So  findet  sich  Blindheit  oder  Taubheit,  von  krankhaften  Verände- 
rungen der  äusseren  Sinnesorgane  ausgehend,  verbunden  mit  Licht- 
erscheinungen und  subjectiven  Tönen,  Gefühllosigkeit  der  äussern 
Haut  gegen  sonst  schmerzhafte  Eingriffe  vereinigt  mit  heftigen  von 
innen  angeregten  Schmerz  -  und  Wärmeempfindungen  vor.  Diese 
subjectiven  Gefühle  können  sowohl  zufälligen  Reizen  ,  als  der  die 
normale  Empfindung  unterbrechenden  Ursache  angehören,  denn  es 
lässt  sich  leicht  einsehen,  dass  ein  Krankheitszustand,  der  die 
nervöse  Leitung  unterbricht,  zugleich  zu  einem  fortwährenden  Reiz 
für  das  den  Centraltheilen  zugehende  Stück  des  Nerven  werden  und 
so  zu  gleicher  Zeit  beide  Phänomene  dieser  bei  den  Hautnerven 
Anaesthesia  dolorosa  genannten  Erscheinung  hervorbringen  kann.  Auf 
den  nämlichen  Gründen  beruht  es,  dass  der  Mangel  der  Empfindung 
äusserer  Reize  selbst,  auch  wo  die  hemmende  Ursache  keine 
Schmerzen  bedingt,  doch  unter  andern  Formen  des  Gefühls  wieder 
empfunden  wird.  So  begleitet  den  Verlust  der  Hautempfindung 
für  äussere  Reize  häufig  zugleich  das  Gefühl  der  Starrheit  und 
Pelzigkeit  derselben,  oder  der  noch  unverletzte  Theil  des  Nerven 
percipirt  den  gelähmten  Theil,  und  die  Massen,  die  durch  seine 
Lähmung  unempfindlich  geworden  sind,  als  fremde  Körper.  So 
wird  ejn  Glied,  auf  dem  wir  gelegen,  theils  durch  die  Wahrneh- 
mung der  benachbarten  sensiblen  Nerven,  theils  durch  den  Wider- 
stand, welchen  es  den  zu  seiner  Bewegung  nöthigen  Muskeln  ent- 
gegensetzt, als  eine  Last  empfunden.  Nicht  selten  scheint  dagegen 
auch  das  Gefühl  des  Mangels  eines  Körpertheils  vorzukommen,  in- 
dem die  continuirlich  in  gewissem  Grade  stattfindende  Thätigkeit 
der  sensiblen  Nerven ,  durch  die  wir  das  Gefühl  von  den  Grenzen 
unsers  Körpers  auch  im  ruhigen  Zustande  besitzen,  in  deren  peri- 
pherischen Theilen  unterbrochen  wird,  während  ihr  centrales  Ende, 
wie  es  scheint,  diesen  Zustand  ungewohnter  Ruhe  zum  Bewusstsein 
bringt.  Die  Kranken  suchen  dann  durch  Werfen  und  Schütteln 
der  Glieder  sich  der  Existenz  derselben  zu  versichern,  indem  sie 
bei  Ermangelung  der  unmittelbaren  Empfindung  die  der  Muskelge- 
fühlsnerven zu  Hilfe  nehmen.    Romberg  (Nervenkr.  L  202)  hat 
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aus  der  Gegenwart  der  Empfindung  des  Mangels  an  Empfindung 
die  Diagnose  einer  noch  vorhandenen  Reizbarkeit  der  sensiblen 
Nerven ,  aus  ihrer  Abwesenheit  die  der  völligen  l'nerregbarkeit 
gezogen.  Die  Empfindungen  des  Dunkels  im  Auge,  der  Stille  im 
Ohr  u.  a.  sind  allerdings  noch  Empfindungen  und  unterscheiden 
sich  wesentlich  von  der  gleichgiltigen  Abwesenheit  etwa  der  Licht- 
empfindung in  der  Hand ,  dem  Fusse ;  indessen  ist  es  doch  miss- 
lich ,  aus  ihrem  Vorhandensein  oder  Fehlen  einen  Schluss  auf  den 
Zustand  des  Nerven  zu  ziehen.  Sobald  ein  Reiz  auf  den  Opticus 
zwischen  Retina  und  Gehirn  angebracht,  Lichtempfindung  hervor- 
ruft, muss  folgerecht,  auch  wenn  die  Retina  völlig  gelähmt  ist,  der 
ruhende  Zustand  des  Sehnerven  dem  Sensorium  das  Gefühl  der 
Finsterniss  verursachen,  und  erst  dann  könnte  theoretisch  betrachtet, 
auch  diese  Aeusserung  der  Thäligkeit  verschwinden,  wenn  die  un- 
bekannten Centraltheile  gelähmt  wären ,  die  überhaupt  die  physi- 
kalischen Processe  der  zuleitenden  Nerven  für  die  Uebersetzung 
in  die  ideale  Qualität  der  Empfindung  zusammenfassen.  Ist  dies 
so,  so  kommt  wenigstens  eine  solche  Anästhesie  der  Centraltheile 
nicht  selten  vor  und  ist  nicht  immer  eine  ernsthafte  Störung,  wie 
die  Lücken  im  Sehfelde  beweisen,  die  oft  ein  sehr  vergängliches 
Symptom  sind.  Alle  diese  verschiedenen  Arten  der  Anästhesie 
mit  oder  ohne  Gefühl  davon  gehen  in  vielen  Fällen  abwechselnd 
durcheinander  und  verbinden  sich  mit  subjectiven  Empfindungen 
der  nämlichen  Nerven.  Anästhesie  der  Haut  habe  ich  häufig  mit 
Formication ,  Wärmeempfindung  und  Schmerzen,  die  Gefühle  der 
Finsterniss  im  Auge  abwechselnd  mit  Lücken  im  Sehfelde  und  sub- 
jectiven Lichterscheinungen  gefunden. 

Die  grösste  Masse  der  bisher  beobachteten  Anästhesien  beruht 
nicht  auf  einer  allgemeiner  verbreiteten  Veränderung  in  den  Ge- 
weben ,  zu  denen  die  Nerven  verlaufen ,  ein  Fall ,  der  vielleicht 
ausser  den  höhern  Sinnesorganen  nur  in  wenigen  Krankheiten  vor- 
kommt, in  denen  die  Haut  unter  dem  Druck  eines  kritischen  Pro- 
cesses  neben  andern  Symptomen  auch  dieses  doch  nur  in  vergäng- 
licher Weise  zeigt ,  sondern  sie  sind  abhängig  von  bestimmteren 
Unterbrechungen  der  Leitung  im  Verlauf  der  Nerven  oder  in  den 
Centralorganen  selbst.  Jede  Art  organischer  Destruction  kann  diese 
Unterbrechung  bedingen.  Ein  sensibler  Nerv,  der  durch  eine 
solche  noch  vor  seinem  Eintritte  in  das  Rückenmark  unterbrochen 
ist,  wird  nicht  nur  für  die  Erzeugung  der  Empfindung,  sondern, 
auch    für   die    aller    übrigen    Rückwirkungen  unfähiff.     ^^  o  dagegen 
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die  Trennung  des  Zusammenhangs  der  Leitung  erst  im  Rückenmark 
stattfand ,  ist  zwar  mit  dem  Wege  nach  oben  die  Hervorrufung 
der  bewussten  Empfindung  abgeschnitten,  aber  die  Uebertragung 
des  Reizes  der  sensiblen  Nerven  auf  die  motorischen  Thcile  des 
Rückenmarks  kann  lebhafte  Rückwirkungen  veranlassen ,  die  wir 
bei  den  Lähmungen  der  Bewegung  näher  kennen  lernen  werden. 
Anästhesie,  wo  ihre  Ursache  in  Leiden  der  Medulla  liegt,  kann 
für  sich  allein  vorkommen,  erscheint  aber  häufiger  mit  gleichzeitiger 
Lähmung  der  Bewegung;  in  seltenen  Fällen  hat  man  Anästhesie 
der  einen,  Paralyse  der  andern  Seite  beobachtet.  Ihre  Ausdehnung 
richtet  sich  nach  dem  Sitze  der  Verletzung;  sie  befallt  die  Theile, 
welche  durch  dieselbe  von  der  Communication  mit  dem  Gehirn 
abgeschnitten  sind,  und  zwar  nicht  immer  blos  die  äussere  Haut, 
sondern  in  den  Fällen  ernstlicher  Verletzungen  auch  die  Innern 
Organe ,  so  dass  weder  das  Bedürfniss  der  Ausleerungen ,  noch 
ihre  Vollziehung  oder  der  Act  des  Coitus  zum  Bewusstsein  gelan- 
gen. Unter  den  Theilen  des  Rückenmarks,  deren  Verletzung  Anä- 
sthesie zur  Folge  hatte,  befanden  sich  vorzugsweis  die  hintern 
Theile  desselben,  was  mit  der  von  vielen  neuern  Physiologen,  und 
neuerlichst  wieder  von  Stilling  (Functionen  des  Rückenmarks  1842) 
behaupteten  empfindungserzeugenden  Verrichtung  der  hintern 
grauen  Substanz  und  der  hintern  Stränge  zusammenstimmt.  Die 
Ausdehnung,  in  welcher  die  Unempfindlichkeit  stattfindet,  die  Zahl 
der  Nervenzweige,  die  sie  ergriffen,  lässt  bei  Berechnung  der 
Stellen,  wo  diese  sich  von  dem  Stamme  eines  Nerven  oder  des 
Rückenmarks  trennen,  einen  ziemlich  genauen  Schluss  auf  den  Sitz 
der  Störung  zu,  wenn  wir  zugleich  berücksichtigen,  dass  die  äus- 
sere Haut  weder  an  allen  Stellen,  noch  in  jedem  Lebensalter  gleich 
sensibel  ist,  welche  letztern  Umstände  eine  Täuschung  über  das 
Vorhandensein  einer  unvollkommnen  Anästhesie  oder  über  die  Aus- 
dehnung einer  wirklich  vorhandenen  veranlassen  können.  Die  Anä- 
sthesien von  Unterbrechung  der  Leitung  an  einem  bestimmten  Punkte 
sind  die  einzigen,  die  diese  annähernde  Analyse  zulassen;  völlig 
entziehn  sich  einer  solchen  jene  andern ,  die  entweder  von  psy- 
chischen Einflüssen,  wie  in  der  Ohnmacht  von  Schreck,  Gemüths- 
bewegung  ausgehn,  oder  sich  zu  andern  Krankheiten  des  Nerven- 
systems, Epilepsie,  Katalepsie,  Ekstase  und  andern  als  wieder 
vorübergehende  Zustände  hinzugesellen ;  mehr  oder  minder  mit  dem 
Verluste  des  Bewusstseins  verbunden.  Unbekannt  mit  dem  Zu- 
stande   des  Nervensystems ,    der  eine  solche  zeitweilige  Suspension 
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aller  Verrichtungen  der  Sensibilität  lierbciführen  kann,  wissen  wir 
zwar,  dass  sowohl  plötzlicher  Mangel  des  Bluts  in  den  Central- 
Iheilen,  als  UeberfüUting  derselben,  die  nervösen  Functionen  unter- 
iirücken  kann,  sind  aber  weder  berechtigt,  alle  hierher  gehörigen 
Fälle  diesen  beiden  Kategorien  unterzuordnen,  noch  mit  andern 
von  einer  Ableitung  des  Nervenprincips  zu  sprechen,  das  auf  andre 
Theile  concentrirt,  dem  höheren  animalischen  Nervensystem  ent- 
zogen werde.  Selbst  wo  Fehler  des  Gehirns  vorhanden  sind,  bleibt 
die  Frage,  wodurch  diese  nur  momentan  eine  Intermission  der 
Empfindung  herbeiführen ,  ungelöst. 

Wir  haben  einige  Umstände  hinzuzufügen ,  welche  die  Anä- 
sthesie zu  begleiten  pflegen.  Ist  ein  Nerv  vor  seinem  Eintritt  in 
das  Rückenmark  gelähmt,  so  mangeln  die  unwillkührlichen  Bewe- 
gungen, die  er  dort  hervorgerufen  haben  würde.  Bei  Anästhesie 
des  Trigeminus  ist  die  Conjunctiva  des  Auges  unempfindlich ,  ihre 
Berührung  erweckt  kein  Blinzen  der  Augen ,  während  die  Augen- 
lider sich  vor  dem  Lichte ,  das  den  unverletzten  Sehnerven  trifft, 
noch  schliessen  können.  Lähmung  des  Vagus  vernichtet  das  Gefühl 
des  Alhembedürfnisses,  und  der  Mangel  an  Luft  bringt  keine  un- 
willkührliche  Verstärkung  der  Respiralionsbewegungen  mehr  hervor. 
Romberg  (NK.  L  231).  Wie  in  der  Hyperästhesie  eine  krank- 
hafte Erleichterung  dieser  und  ähnlicher  Rückwirkungen  stattfindet, 
so  lässt  es  sich  annehmen ,  dass  dem ,  was  wir  Torpidität  in  den 
Verrichtungen  nennen ,  eine  partielle  und  unvollkommne  Anästhesie 
sensibler  Nerven  zu  Grunde  liegt,  welche  gewisse  Processe  in  An- 
regung zu  versetzen  haben.  Aber  wir  kennen  den  Mechanismus 
der  Thätigkeit  namentlich  des  Gangliensystems  zu  wenig,  um  diesen 
Gedanken  verfolgen  zu  können. 

Verschiedene  Erscheinungen,  die  sich  bei  der  experimentalen 
Durchschneidung  einzelner  Nerven  und  in  einigen  Krankheitsfällen 
gezeigt,  haben  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  sensiblen  Nerven 
nicht  nur  die  Functionen  der  eigentlichen  Sinnesnerven,  sondern 
auch  die  der  trophischen  und  vasomotorischen,  wenn  wir  uns  so 
ausdrücken  dürfen,  mitbedingen.  Durchschneidung  des  Trigeminus 
macht  nach  Magendie  alle  Sinne  stumpfer,  und  führt  ausserdem 
eine  Reihe  von  Veränderungen  der  Ernährung,  Stagnation  des  Bluts, 
Auflockerung  und  Malacie  in  den  Theilen ,  die  er  versorgt ,  am 
deutlichsten  im  Auge  herbei.  Bei  Hautanästhesie  findet  sich  ver- 
minderte Wärme  und  Mangel  an  Widersland  und  Accommodation 
gegen  die  äussere  Temperatur,  so  dass  geringe  Wärme  -  und  Kälte- 
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* 
grade  Blasenbildung  bewirken ,  ferner  Stagnation  des  Bluts ,  Ab- 
schilferung der  Epidermis  und  Ecchyinosen.  Diese  Zufälle,  die  wir 
spüler  genauer  zu  berücksichtigen  haben  werden,  scheinen  mit  der 
Anästhesie  nur  auf  sehr  zufällige  Weise  zusanjnienzuhängen  und 
keineswegs  auf  eine  besondre  Synergie  sensibler  und  trophischer 
Nerven ,  sondern  vielmehr  auf  eine  Sympathie  beider  im  eigent- 
lichsten Sinne  hinzudeuten.  Nämlich  die  Ursachen ,  welche  die 
Empfindung  in  diesen  Fällen  aufheben,  können  sehr  wohl  auch 
andre  Nerven  treffen,  denen  die  Erhaltung  der  normalen  Rlolecu- 
larzustände  obliegt.  Ablagerungen,  Erweichungen,  Wunden  und  Ge- 
schwülste treffen  in  einem  Nervenstamm  möglicherweis  zugleich 
sensible,  motorische  und  trophische  Fasern;  Verletzung  grösserer 
sensibler  Stämme  ist  deshalb  wahrscheinlich  auch  Verletzung  tro- 
phischer ,  und  daher  begleiten  sich  beide  Symptomenreihen ,  nicht 
aber,  weil  bei  Anästhesie  der  Eintluss  wegfällt,  den  der  sensible 
Nerv  auf  die  Erhaltung  des  gesunden  Zuslandes  gehabt  haben 
würde.  Auch  wo  erst  nach  Anästhesie  sich  Atrophie  der  befallenen 
Theile  einstellt ,  möchte  die  erste  nur  die  am  frühesten  sichtbare 
Folge  einer  gemeinschaftlichen  Ursache  beider  gewesen  sein. 

Anästhesie  kann  endlich  unter  sonst  gegebenen  Dispositionen 
Veranlassung  zu  Verstandestäuschungen  und  fixen  Ideen  geben,  in- 
dem das  Fehlen  oder  die  Abnormität  der  fortwährenden  kleinen 
Gefühlseindrücke ,  durch  die  wir  Kenntniss  unsers  eignen  Körpers 
erlangen ,  falsche  Vorstellungen  über  Grösse ,  Consistenz  und  Lage 
einzelner  Theile  hervorbringt.  Allein,  wenn  es  einige  theoretische 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  Irre,  die  Füsse  von  Glas,  oder  Stroh- 
halme an  ihrer  Stelle  zu  haben  glauben ,  auf  diese  Vorstellungen 
durch  partielle  Anästhesie  dieser  Theile  gekommen  sind,  bedarf 
doch  eine  solche  im  Allgemeinen  zulässige  Pathogenese  der  Ver- 
standesverwirrungen in  ihrer  Anwendung  auf  specielle  F'älle  auch 
specielle  bisher  fehlende  Belege.  Eben  so  mögen  vielleicht  flüch- 
tige Anästhesien  einzelner  Theile,  durch  die  Unregelmässigkeiten 
der  Blutvertheilung  herbeigeführt,  Veranlassung  zu  den  Traum- 
bildern vom  Fehlen  oder  unnatürlicher  Leichtigkeit  der  Gliedmassen 
geben ,  um  welche  häufig  vorkommenden  einfachen  Elemente  die 
träumende  Phantasie  eine  zufällige  Scenerie  ergänzend  hinzufügt. 

Ausser  den  Anästhesien  der  höhe^rn  Sinne  sind  besonders  die 
des  Trigeminus  oder  einzelner  Zweige  desselben,  und  die  der 
Spinalnerven  beobachtet  worden.  Eine  Anästhesie  des  Muskelge- 
fühls   kommt    nach    Rombergs   schöner    Beobachtung   bei   Tabes 
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dorsualis  vor,  wo  der  Kranke,  sobald  ihm  nicht  Gesichtseindrücke 
das  Bewusstsein  von  der  Lage  seiner  Glieder  geben,  vermöge  des 
Muskelgcfühls  nur  eine  undeutliche  Kenntniss  davon  erhält,  und 
daher  bei  geschlossenen  Augen  und  im  Finstern  nur  unsichere  Be- 
wegungen ausführt,  ja  selbst  durch  den  Mangel  des  Gleichgewichts 
zu  Falle  gebracht  wird.  Auch  in  andern  Fällen,  wo  Muskelgefühls- 
nerven gelähmt  waren ,  hatten  die  Kranken  kein  Bewusstsein  von 
der  Lage  der  betroffenen  Theile,  z.  B.  davon,  ob  die  Hand  ge- 
schlossen oder  geöffnet  war.  Der  Verletzung  der  Muskelgefühls- 
nerven ist  es  übrigens  wohl  zuzuschreiben,  wenn  an  Thieren  nach 
Durchschneidung  der  hintern  Wurzeln  der  Nerven  eines  Gliedes 
trotz  der  unverletzten  vordem  motorischen  die  Bewegung  viel  von 
ihrer  Integrität  und  Leichtigkeit  verliert.  Eine  andre  Weise  der 
Muskelanästhesie  kommt  nach  langen  Krankheiten  zuweilen  vor, 
nämlich  eine  Unfähigkeit ,  den  Grad  der  Anstrengung  zu  schätzen, 
den  eine  Bewegung  erfordert.  Wegen  des  Mangels  eines  Wider- 
standsgefühls geschehen  die  Bewegungen  dann  namentlich  nach 
dem  Aufstehen  aus  der  horizontalen  Lage  mit  auffallender  Leichtig- 
keit, aber  zugleich  unsicher;  nach  kurzer  Zeit  tritt  dann  das  Ge- 
fühl der  heftigsten  Erschöpfung  ein.  De  Luc  behauptet,  dass  über 
einem  Boden,  der  Torf  und  Braunkohle  enthalte,  sich  häufig  dieses 
Gefühl  aussergewöhnlicher  Leichtigkeit  einstelle. 

§.  24. 
Aura.     Globus.     Formicatio.    Horripilatio.     Calor. 

Eine  ihrer  Oualität  nach  zweifelhafte  und  unbestimmbare  Em- 
pfindung muss  zum  Vorschein  kommen,  wenn  Zustände,  die  nicht 
regelmässig  zum  Bewusstsein  kommen  sollen,  krankhaft  zu  dieser 
Perceplion  gelangen.  Für  sie  ist  im  Leben  der  Seele  keine  eigcn- 
thümliche  Sinnesqualität  vorhanden;  was  wir  daher  empfinden,  ist 
in  diesen  Fällen  nur  durch  schwankende  Vergleichungen  mit  dem 
Inhalt  andrer  Sinne  bestimmbar,  und  hier  sind  es  am  meisten  die 
Wahrnehmungen  der  Hautnerven,  Druck,  Zug,  Spannung,  Wärme 
und  Kälte,  auf  welche  wir  jene  verworrenen  Empfindungen  zu  re- 
duciren  suchen.  Zwei  dieser  mit  doL  Empfindungen  der  übrigen 
Sinne  fast  incomparabler  Empfindungen,  die  häufig  bei  vielfachen 
Nervenleiden  vorkommen,  hat  man  unter  dem  Namen  Aura  und 
Globus  aus  der  grossen  Masse  der  übrigen  herausgehoben. 

Der   Name  Aura  bezeichnet  am  passendsten  die  Art  des  Auf- 
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tretens,  die  vielen  sehr  verschiedenen  und  von  mannigfaltigen  Ur- 
sachen   abhängigen   Empfindungen    eigenthümlich   ist.      Sie    durch- 
laufen stetig,  entweder  mit  augenblicklicher  Schnelligkeit  oder  lang- 
samer eine  gewisse  Bahn,  indem  sie  entweder  von  den  Armen  oder 
Beinen    beginnen   und  nach    dem   Rumpfe   zu   fortschreiten,    oder 
sogleich   in   dem   untern  Theil  des  Abdomen  anfangend  dem  Wege 
folgen,  welchen  gleichzeitig  die  grössern  Gefässstämme  und  die  Gan- 
glienketten des  Sympathicus  nehmen,  bis  sie  aufgestiegen  entweder 
zerfahrend   sich  verlieren  oder  mit  dem  Verluste  des  Bewusstseins 
endigen.     Neben    dieser  häufigen  besonders  bei  Epilepsie  gewöhn- 
lichen Form  der  Aura  kommen  ausserordentlich  viele  leichtere  und 
einfachere    Modificationen   in  andern  Zuständen  vor.     Bald  beginnt 
die  Aura  höher  und  zerfährt  strahlend  in  mehrern  Richtungen,  ein 
Gefühl    plötzlicher    Explosion   sich    expandirender  Substanzen   mit 
sich  führend,  bald  theilt  sie  sich  scheinbar  dem  Verlauf  der  Nerven 
und  Gefässe  folgend,  in  mehrere  Aeste  oder  sie  besteht  nur  kurze 
Zeit   mit    dem  Gefühl   schraubenförmiger   Windung   und  Spannung. 
Es   ist  meist   unmöglich   anzugeben,    was   hier   gefühlt  wird;  man 
kann   diese   Ströme    ebensowohl    kühl  als   warm  nennen ,    oder  sie 
mit   mechanischer   Dehnung    und    Zerrung    vergleichen ;    die  meiste 
Aehnlichkeit  zeigen  sie  allerdings  mit  dem  Gefühl,  das  der  Durch- 
gang  des  electrischen  Fluidums  bewirkt.     Alles  an  diesen  Empfin- 
dungen ist  unklar.     Es  fragt  sich  zuerst,    ob  sie  directe  Verände- 
rungen  peripherischer  Nervenenden  oder  zurückgeworfene  Empfin- 
dungen  von    Störungen    des    Rückenmarks    sind ;    in    beiden  Fällen 
würde  noch  unbekannt  sein,  wo  die  Ursache  einer  so  regelmässigen 
successiven   Reizung   der   Fasern  liegt.     Für  peripherische  Reizung 
sprechen   die    keineswegs    zweifellosen   günstigen  Erfolge ,    welche 
die   Ligatur    der   mit  Aura  behafteten    Glieder   zur    Verhütung  des 
epileptischen  Anfalls  zuweilen  gehabt;  aber  ein  peripherischer  Ur- 
sprung lässt  uns  nicht  einsehen ,   woher  das  Fortschreiten  des  Ge- 
fühls rührt,  das  hier  vielmehr  immer  an  der  Endstelle  der  Nerven 
auftreten   würde.     Man  müsste  annehmen,  dass  von   peripherischen 
Reizen,    unter   welchen   denen   der  Schleimhäute  in  frühern  Zeiten 
wohl  eine  zu  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  wurde,  zuerst  eine  Ver- 
änderung in  den  Centraltheilen  ausgehe,  und  dass  eine  Weiterver- 
breitung   dieser   erst   die   reftectirte   Empfindung  der  Aura  hervor- 
bringe.     Auch    Schreck    und    andre   psychische   Störungen   veran- 
lassen   die  nämlichen  blitzähnlichen  Gefühle  in  der  Brust  und  dem 
Unterleibe. 
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Ich  selbst  war  in  einem  sehr  heissen  Sommer,  wo  mich  nervöse 
Symptome  dieser  und  andrer  Art  mehr  als  mir  lieb  war,  beschäftigten, 
im  Stande,  durch  Erneuerung  der  Vorstellung  allein  eine  scheinbar  von 
der  Gegend  des  Zwerchfells  nach  unten  sich  ausbreitende  und  der  Bi- 
furcation  der  Aorta  folgende  Aura  hervorzubringen;  auch  in  einem  an- 
dern Falle  linde  ich ,  dass  geringe  psychische  Einflüsse  das  Gefahl  ei- 
ner Aura  in  der  Brusthöhle  und  Herzgrube  erwecken. 

Mit  der  Aura  vermischßu  sich  nach  der  Natur  der  Krankheiten, 
bei  denen  sie  auftritt,  viele  andere  Symptome,  die  der  speciellen 
Pathologie  zu  überlassen  sind.  Mehrere  andre  feinere  Beobach- 
tungen dürften  wenig  gegründet  sein,  so  z.  B.  dass  die  Aura 
desto  schneller  ströme,  je  wärmer  sie  gefühlt  werde,  oder  dass 
sie  in  den  ersten  Anfällen  sich  meist  auf  kleinere  Erschütterungs- 
kreise beschränke,  nach  und  nach  grössere  Excursionen  von  Gan- 
glion zu  Ganglion  mache ,  und  im  Gehirn  endlich  anlangend ,  mit 
dem  Verlust  des  Bewusstseins  endige.  Die  Thatsachen  präsentiren 
sich  nicht  in  dieser  Nettigkeit;  wenn  auch  bei  Epilepsie  von  peri- 
pherischen Anlässen  die  Paroxysmen  nach  und  nach  immer  meh- 
rere Theile  des  Nervensystems  ergreifen,  so  ist  es  doch  voreilig, 
einen  bestimmten  Lauf  von  Ganglion  zu  Ganglion  hierin  zu  sehen 
und  darauf  die  Theorie  einer  successiven  Anhäufung  eines  Nerven- 
princips  oder  der  Sensibilität  zu  gründen,  welche  bei  einem  ge- 
wissen Grade  der  Spannung  explodire.  Die  entfernteren  Ursachen, 
Destructionen  des  Nervensystems,  die  der  Aura  zu  Grunde  liegen 
können,  muss  mau  in  den  Darstellungen  der  besondern  Krankheiten 
aufsuchen. 

Ebenso  wenig  bekannt  ist  die  bei  hysterischen  Frauen  häufig 
vorkommende  Empfindung  des  Globus,  einer  aus  der  Magengegend 
durch  den  Hals  aufsteigenden  Kugel  mit  dem  Gefühl  der  Zusammen- 
schnürung des  Pharynx.  Gegen  die  Ansicht,  welche  dieses  Gefühl 
für  Schlundkrampf  hält,  wendet  Romberg  mit  Recht  die  unge- 
hinderte Möglichkeit  des  Niederschluckens  ein  und  erklärt  es  für 
eine  subjective  Empfindung  des  Nervus  vagus;  (der  Muskelgefühls- 
fasern, die  vielleicht  in  ihm  enthalten  sind,  und  deren  Reizung 
die  Empfindung  einer  nicht  vorhandenen  Contraction  hervorbringen 
würde?). 

Die  meisten  mit  Aura  und  Globus  verknüpften  Krankheitszu- 
slände verrathen  eine  Neigung,  ihren  Anfall  mit  Secretionen  zu 
beschliessen;  man  bemerkt  häufig  wässriges  Erbrechen,  Zusammen- 
laufen des  Wassers  im  Munde,  bedeutende  Luftentwicklung  mit 
Aufstossen   und   Blähungen.     Wir  können  dies,  wovon  später  noch 
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die  Rede  sein  wird,  damit  zusammenhallen,  dass  überhaupt  eine 
Absonderung  für  die  umgestimmte  Thäligkeit  eines  Nerven  Veran- 
lassung zur  Erzeugung  eines  Products  und  so  zur  Krise  seiner 
Störung  gibt;  wir  übergehen  aber  die  Ideen,  die  nach  bedeutungs- 
losen Analogien  hier  Zersetzungen  durch  das  entladene  Nerven- 
princip  nach  dem  Muster  der  Electricität  finden. 

Das  Ameisenkriechen,  formicatio,  myrmeciasis, 
ist  ein  ebenso  dunkles,  der  äussern  Haut  angehöriges  Gefühl,  das 
zuweilen  einzelne  Körperstellen,  am  häufigsten  Nacken  und  Rück- 
grat befällt,  und  in  gelinderem  Grade  der  Empfindung  beim  Wie- 
dererwachen der  Sensibilität  in  eingeschlafenen  Gliedern  ähnelt. 
Die  Krankheiten,  bei  denen  es  vorkommt,  lassen  schliessen,  dass 
es  bald  einen  centralen,  bald  einen  peripherischen  Ursprung  hat, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Reiz,  der  diese  subjective 
Empfindung  in  beiden  Fällen  hervorbringt,  die  Circulation  in  den 
feinsten  Gefässen  ist.  Auch  die  örtlichen  Pulsationen,  die  man 
an  mehrern  Theilen,  besonders  heftig  zuweilen  m  der  Oberbauch- 
gegend fühlt ,  scheinen  neben  den  Fällen ,  wo  sie  in  der  That  von 
grösserer  Heftigkeit  der  Gefässerweiterungen  und  Zusammenziehun- 
gen abhängen,  in  einzelnen  andern  Fällen  durch  eine  erhöhte  Flm- 
pftndlichkeit  sensibler  Nerven  mitbedingt  zu  werden ,  welche  den 
Reiz  der  sonst  nicht  wahrgenommenen  Circulation  percipiren,  ohne 
dass  objectiv  eine  Verstärkung  der  Pulsationen  wahrnehmbar  wäre. 
Die  Fonnication  wird  am  häufigsten  bei  Tabes  dorsualis  beobachlet; 
sie  kommt  vor  als  Vorläufer  der  Anästhesie,  und  begleitet  diese, 
bildet  ein  Hauptsymptom  der  räthselhaften  Kriebelkrankheit,  und 
wird  dem  Genuss  des  Mutterkorns  und  dem  Gebrauche  des  Vera- 
trins  und  andrer  Arzneimittel  zugeschrieben.  Formrcation  in  den 
Lippen  pflegt  man  Abdominalreizen  zuzuweisen ;  in  exanthematischen 
und  rheumatischen  Leiden  kommt  sie  häufig  vor,  ohne,  wie  man 
angibt,  bestimmt  auf  eine  Haulkrise  zu  deuten.  Formication  mit 
gleichzeitiger  Anästhesie  der  Haut  beobachtete  ich  an  der  Schulter 
mehrmals  mit  lebhaften  rheumatischen  Schmerzen  genau  abwech- 
selnd. 

Dem  Ameisenkriechen  nah  verwandt  sind  die  Symptome  des 
Juckens  und  Kitzeins  (pruritus,  titillatio),  die  bald  specieller  von 
einer  Veränderung  des  Hautgewebes  abhängen ,  bald  einer  Hyper- 
ästhesie der  Nerven  gehören  und  sich  zu  quälenden  Krankheiten 
ausbilden  können.  Auch  die  Schleimhäute  werden  Sitze  dieser  Em- 
pfindungen,   wie    die    der   Nase   bei    Wurmreiz;  ähnliche    Gefühle 
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zeigen  sich  im  äussern-  Gehörgang,  am  Gaumen  und  zuweilen  in 
peinigender  Ausbildung,  ohne  bestimmt  localisirt  werden  zu  können, 
im  Unterleibe.  Auch  der  gewöhnliche  Huslenkitzel  gehört  zu  ihnen. 
Ausserdem  Hesse  sich  noch  eine  Menge  ähnlicher  Hautemplindungen 
anführen,  z.  B.  die  eines  plötzlich  auffallenden  Tropfens,  oder 
das  Anwehen  eines  Hauchs,  Erscheinungen,  deren  bunte  Man- 
nigfaltigkeit auf  keine  bestimmten  Verhältnisse  zurückgebracht 
werden  kann. 

Die  subjectiven  Gefühle  von  Kälte  und  Wärme  bilden  eine 
sehr  ausgebreitete  Klasse.  Man  hat  die  ersten  von  Depression, 
die  letzten  von  Exaltation  der  Nerventhätigkeit  abhängig  gemacht. 
Ob  dies  mit  Recht,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  nicht  einmal 
eine  bestimmte  Bedeutung  für  diese  beiden  Ausdrücke  sich  bei 
unserer  Unbekanntschaft  mit  der  Nerventhätigkeit  angeben  lässt; 
allein  obwohl  beide  Gefühle  häufig  durcheinanderlaufen ,  treten  sie 
doch  in  andern  Fällen  so  bestimmt  aus  einander,  dass  wir  jedes 
als  den  Ausdruck  einer  besonders  gearteten  Veränderung  im  Körper 
ansehn  müssen. 

Die  Gefühle  der  Kälte  haben  nach  ihrer  Intensität  und  Aus- 
breitung viele  Namen  erhalten.  Algor  circumscriptus  ist  ein  Ge- 
fühl von  heftiger  Kälte,  das  sich  nur  auf  eine  kleine  Stelle  der 
Haut,  des  Kopfs  vorzüglich  und  der  Bauchdecken  erstreckt  und 
am  häufigsten  in  hysterischen  Leiden  und  andern  Formen  der  Hy- 
perästhesie vorkommt.  Ein  flüchtiges  schauderndes  Kältegefühl, 
Horripilatio ,  über  den  Rücken  hinablaufend,  ist  bekanntlich  nicht 
nur  ein  Vorläufer  der  Fieberanfälle ,  sondern  eins  von  den  Sym- 
ptomen ,  die  sich  bei  einem  reizbaren  Nervensystem  auf  jede  be- 
trächtliche Veränderung  des  Körpers  einstellen.  So  entsteht  Frö- 
steln nach  dem  Essen ,  nach  den  Darm  -  und  Urinausleerungen, 
selbst,  wenn  irgend  eine  andre  Ursache  eine  Aufregung  des  Ge- 
fässsystems  und  allgemeine  Erhitzung  hervorgebracht  hat,  tritt  auf 
deren  Gipfel  zuweilen  dieser  Schauder  ein.  Er  ist  von  einer  re- 
flectirten  Zusammenziehung  des  Hautgewebs ,  der  cutis  anserina, 
einem    auch    durch   äussere   Kälte   nur  beim  lebenden  Körper  ent- 

I  stehenden  Phänomen  begleitet.  Wo  heftigere  Reize  das  Rucken- 
mark    treffen,    das    in   allen   Fällen    blos   subjectiver  Kältegefühle 

1  ohne  wirkliche  Verminderung  der  Temperatur  die  Quelle  der  Em- 
pfindung ist,  breiten  sie  sich  weiter  aus  und  lösen,  auf  die  mo- 
torischen Theile  übergehend ,  den  ruhigen  Tonus  der  Muskeln  in 
eine    Reihe    kleiner    zitternder   Contractionen   auf;    Zähneklappern, 
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Unsicherheit  der  Glieder,  coupirte  Respirationsbewegungen  erfolgen 
hier  ebenso,  als  wenn  äussere  Kälte  durch  Hervorrufung  des  Kälte- 
gefühls dieselben  Wirkungen  erregt.  Höhere  Grade  der  Kälteem- 
pfindung sind  auch  von  höheren  Graden  dieser  Muskelstörung,  von 
convulsivischem  Schleudern  der  Glieder  und  wahren  Krämpfen  be- 
gleitet, die  ihnen  den  Namen  des  Schüttelfrostes,  horror  conquas- 
sans  zugezogen  haben.  Aus  der  Stärke  der  Frostanfälle,  ihrem 
Abwechseln  mit  Hitze,  ihrem  periodischen  Wiederkehren  im  Ver- 
lauf der  Krankheit  hat  die  Semiofik  eine  Menge  specieller  Lehren 
gezogen,  die  alle  darauf  hinauskommen,  sie  der  unmittelbaren 
Einwirkung  eines  Krankheitsreizes  zuzuschreiben,  während  die 
mehr  heilenden  Reactionen  der  Natur  unter  dem  Gefühle  der  Wärme 
auftreten  sollen.  Gewiss  ist,  dass,  wo  im  Verlauf  der  Krankheiten 
neue  Frostanfälle  hinzukommen,  die  alte  Medicin  Recht  hat,  sie 
in  ihrer  Sprache  Zeichen  eines  noch  vorhandenen  Rohheitszustandes 
zu  nennen,  der  durch  die  begonnene  Kochung  noch  nicht  über- 
wältigt ist.  Sie  pflegen  in  entzündlichen  Krankheiten  beim  Ueber- 
gang  in  Eiterung  wiederzukehren ,  begleiten  das  Zurücksinken  der 
Exantheme  und  kommen  fast  bei  jeder  plötzlichen  Verwandlung 
des  Krankheitsverlaufs ,  bei  Ruptur  innerer  Organe ,  Exsudation, 
schneller  Ablagerung,  anfangender  Degeneration  vor.  In  der  Re- 
convalescenz  von  Leiden,  die  nicht  durch  eine  entscheidende  Kri- 
sis,  sondern  wie  man  sagt,  durch  Lysis  sich  auflösen,  bezeichnen 
leise  Frostanfälle  die  noch  nicht  völlig  wiederhergestellte  Reinheit 
der  Nervenverrichtungen, 

Alle    diese   Frostgefühle   haben   gar  keinen  nothwendigen  Be- 
zug zu   der   wirklichen   Temperatur  des  Körpers;  diese  kann  zwar 
gleichzeitig  gesunken  sein,  wie  das  namentlich  der  Fall  ist,   wenn 
die  den  Frost  häufig  begleitenden  Zufälle  im  Gefässsystem,  Anfüllung 
der  Venen,    Zurückdrängen  des  Bluts  nach  innen  stattfinden;  aber 
nach  Beobachtungen  Andrals  und  Gavarrets  ist  im  Froststadium  des 
Wechselfiebers  die  Temperatur  normal  oder  selbst  um  wenige  Grade 
erhöht;    auch    in   andern    Nervenkrankheiten   ist    diese   Discordanz 
der   subjectiven   und    objectiven  Erscheinungen  beobachtet  worden. 
Die    Frostanfälle   des  Wechselliebers ,   die  ihrem   Wesen  nach  mit 
allen   andern  subjectiven  Kältegefühlen  übereinstimmen,    hat  Stilling 
(Ueber  Spinalirritation  1840.   S.   415)   ausführlich   beleuchtet,    und   die 
Kälteempfindung ,  wie  viele  Andere  mit  ihm,  in  eine  Lähmung  der  sen- 
siblen Nerven  gesetzt.    Allein  gelähmte  Nerven  empfinden  nicht  mehr, 
mithin   empfinden    sie   auch  nicht   die   Kälte,   deren  Schmerzhaftigkeit 
Jedem  zeigt,   dass  hier  nicht  die  blosse  Abwesenheit  der  Empfindung, 
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sondern  die  reale  specifisclie  Enjpfindnng  einer  Veränderung  im  Nerven 
gegeben  ist.  Wir  kennen  diese  nicht,  aber  sie  mag  in  einem  Processe 
bestehn,  von  dessen  Gradunterschieden  der  eine  unsre  nattirliche  Tem- 
peratur fühlen  lässt,  während  die  hohem  und  die  niedern  Hitze  und 
Frost,  beides  als  reale  Empfindungen  wirklicher  Veränderungen  im  Ner- 
ven bedingen.  Lähmung  ist  der  Zustand  eines  sensiblen  Nerven ,  der 
weder  Hitze  noch  Frost  mehr  fühlt,  ein  Zustand,  in  den  er  freilich  durch 
äussere  Kälte  versetzt  werden  kann,  nie  aber  durch  ein  subjectives 
Getühl,  das,  so  lange  es  da  ist,  eben  der  Lähmung  widerspricht.  Ebenso 
wenig  können  wir  uns  mit  der  Theorie  St. 's  befreunden ,  nach  welcher 
die  Convulsionen  und  das  Zittern  der  Muskeln  so  wie  die  Veränderungen 
im  Pulse,  selbst  die  Schläfrigkeit,  welche  die  Frostanfälle  begleitet, 
(jedoch  wohl  nur  die ,  welche  mit  wirklicher  Temperaturverminderung 
verbunden  sind,)  vom  Mangel  des  Einwirkens  der  gelähmten  sensiblen 
Nerven  auf  die  motorischen  und  die  Centralorgane  abhängen  soll.  Wenn 
die  Muskeln  nach  dem  blossen  Wegfall  eines  Processes  in  fortwäh- 
rende Bewegung  gerathen  sollen,  so  müssen  sie  zu  dieser  nolhwendig 
einen  Antrieb  in  sich  selbst  oder  ihren  Centraltheilen  haben,  der  durch 
den  jetzt  unwirksam  gewordenen  Process  früher  balancirl  wurde.  Dies 
wird  Niemand  glauben.  Man  müsste  die  Frostgefühle  als  wirkliche  ac- 
tive  Empfindungen  fassen ,  was  sie  wirklich  sind ,  um  aus  ihnen  diese 
Rückwirkungen  zu  erklären.  Aber  es  scheint,  als  ständen  diese  Gegen- 
stände einer  sichern  Erklärung  noch  nicht  ollen. 

Umschriebene  Gefühle  beissender  Hitze  entstehen  zuweilen 
wie  die  ähnlichen  der  Kälte  an  einzelnen  Stellen ,  zum  Theil  in 
Jucken  und  Kitzeln  übergehend,  z.  B.  in  der  Kopfhaut,  bei  Ge- 
sichtsschmerz, an  den  untern  Extremitäten,  wo  sie  bald  einem 
Darmreiz  ihr  Dasein  verdanken  und  purgirenden  Mitteln  weichen, 
bald  durch  diese  hervorgerufen  werden,  und  selbst  der  Ischias 
ähnlich  sich  verstärken.  Ein  sehr  häufiges  Symptom  ist  die  flie- 
gende Hitze,  calor  fugax,  die  unter  allen  den  nämlichen  Verhält- 
nissen und  mit  der  nämlichen  Bedeutung  auftritt,  wie  die  fliegenden 
Frostgefühle,  überdies  aber  von  der  Semiotik  mit  Säure  im  Magen, 
Gastricismus  und  Würmern  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Wenn  die 
Hitze  dauernder  auf  den  Wangen,  der  Hohlhand,  dem  Hohlfuss  er- 
scheint, ist  sie  unter  dem  Namen  der  hektischen  Hitze  be- 
kannt und  noch  besonders  mit  den  Leiden  der  Respiralionsorgane 
zusammengestellt  worden.  Diese  Verbindung  scheint  mehr  zurällig; 
die  hektische  Hitze,  die  zugleich  objective  Temperaturerhöhung 
ist,  scheint  vielmehr  ein  Zeichen  der  einen  bedeutenden  Krank- 
heitszustand begleitenden  Hyperästhesie  im  Allgemeinen,  vermöge 
deren  die  Uebertragung  der  Reize  auf  das  Nervensystem  an  jenen 
Orten   der   grössern  Empfindlichkeit  und  der  reichsten  Hautgefäss- 
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Verbreitung  am  deutlichsten  erscheint.  Die  Grade  der  Hitze,  ihre 
Beständigkeit  und  Locaiisation  geben  ebenfalls  semiotische  Kenn- 
zeichen ab.  Eine  massige  allgemeine  Wärme  ist  überall  guter  Be- 
deutung, grössere  Hitze  mit  Unruhe  deutet  auf  den  Ausbruch  von 
Exanthemen  oder  Schweiss,  und  vrird  durch  Zurückhaltung  von 
Ausleerungen  hervorgebracht.  Deswegen  gilt  es  für  ein  schlechtes 
Zeichen ,  wenn  nach  Beseitigung  dieser  Umstände  die  Hitzegefühle 
sich  nicht  mildern,  indem  dies  noch  eine  andre  Ursache  der  Ner- 
venaufregung voraussetzen  heisst.  Ein  eben  so  übles  Zeichen  ist 
die  Concentrirung  einer  ausgebreiteten  Hitze  auf  einen  Punkt,  sie 
geht  einer  metastatischen  Entzündung  der  Theile  voraus,  die  sie 
befällt.  Die  höchsten  Grade  brennender  Hitze  kommen  bei  den 
Entzündungen  der  Blutgefässe  und  der  Nerven  vor;  einige  eigen- 
thümliche  Modificationen  der  fühlbaren  Wärme,  namentlich  der 
calor  mordax,  eine  der  Hand  des  Beobachters  langsam,  aber 
immer  steigend  und  mit  prickelnder  Empfindung  sich  miltheilende 
Hitze,  finden  sich  in  schweren  Krankheiten,  vielleicht  verursacht 
durch  eine  überall  beginnende  unregelmässige  chemische  Wechsel- 
wirkung der  dem  Nerveneinfluss  sich  entziehenden  Molecüle. 

Die  Wärmegefühle  sind  meist  zugleich  mit  objectiver  Tempe- 
raturerhöhung verbunden  ,  obwohl  diese  auch  fehlen  kann. 

§.  25. 
Die    Schmerzen. 

Bei  allen  übrigen  Empfindungen ,  Triebe  und  Idiosynkrasien 
allein  ausgenommen,  bleibt  der  Empfindende  ein  gleichgiltiger  Be- 
obachter, und  wenn  er  bei  einigen  sich  unangenehm  afficirt  fühlt, 
so  ist  es,  weil  die  Reflexion  ihm  die  Gefahr  seines  Zustandes  zeigt. 
Im  Schmerze  hingegen  geschieht  offenbar  uns  unbewusst  eine  un- 
mittelbare Vergleichung  der  eingetretenen  Veränderung  mit  den 
Bedingungen,  unter  denen  das  Leben  und  die  Gesundheit  des  Kör- 
pers bestehen  kann,  und  die  Gefahr  selbst  wird  in  Gestalt  einer 
einfachen  Qualität  sinnlich  empfunden.  Man  hat  häufig  über 
diese  allerdings  räthsclhafte  Natur  des  Schmerzes  gegrübelt,  eine 
unmittelbare  sinnliche  Empfindung  einer  abstracten  Relation  zu  sein  ; 
wir  übergehen  indess  hier  dies,  was  als  Aufgabe  einer  specula- 
tiven  Psychologie  mehr  als  physiologische  Voraussetzungen  verlangt, 
so  wie  umgekehrt  der  Schmerz  einen  den  meisten  Philosophen 
entgangenen  Anknüpfungspunkt  für  die  Untersuchung  über  eins  der 
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schwierigsten  Probleme,  das  der  Persönlichkeit,  bildet.  Für  uns 
hat  nur  die  Frage  Werth,  welches  der  eigentliche  unmittelbare 
Inhalt,  die  Ouaülät  der  Schmerzempfindung  sei,  und  auch  diese 
Frage  ist  nicht  sowohl  um  ihrer  Lösung  willen  von  Werth,  als  weil 
die  meisten  Aerzte  den  Grund  zu  ihrer  Aufwerfung  nicht  be- 
greifen können. 

Man  sage  nämlich  nicht  zur  Erklärung,  dass  wir  hier  unmit- 
telbar das  Missverhältniss  der  Reize  zu  den  Bedingungen  des  Le- 
bens w^ahrnehmen ;  niemals  können  solche  abstracte  Verhältnisse 
der  unmittelbare  Gegenstand  sinnlicher  Anschauung  sein ;  um  dies 
zu  werden,  müssen  sie  vielmehr  erst  irgendwie  sinnlich  aussehn, 
und  dies,  ihre  sinnliche  Qualität  ist  es,  die  wir  suchen.  Das  Auge 
empfindet  unmittelbar  weder  Gestalten ,  noch  die  Undulationen  des 
Aethers,  obwohl  diese  letztern  die  Ursache  seiner  Empfindung  sind, 
sondern  es  sieht  Farben,  und  erst  die  durch  die  räumliche  An- 
ordnung der  Nervenelemente  gegebene  Möglichkeit  der  Association 
farbiger  Elemente  gestattet  mittelbar  die  Wahrnehmung  der  ab- 
slracten  Qualitäten  der  Grösse  und  Bewegung  durch  ein  sinnli- 
ches Organ  des  Körpers.  Eine  ähnliche  sinnliche  Qualität,  wie 
die  der  Farbe  und  des  Klanges,  muss  auch  der  Schmerz  besitzen, 
um  überhaupt  empfunden  werden  zu  können;  an  diese  Qualität 
erst  ist  die  unwillkührliche  Beurtheilung  ihrer  Incongruenz  mit  den 
Bedingungen  des  Lebens  geknüpft.  Es  ist  falsch,  hier  zu  behaup- 
ten, dass  dies  eben  der  Unterschied  zwischen  objectivcr  Empfin- 
dung und  Schmerz  sei,  dass  der  letztere  nur  die  Empfindung  un- 
sers  eigenen  Zuslandes  und  der  Discordanz  seiner  einzelnen  Theile 
sei;  wir  haben  früher  gezeigt,  dass  wir  keine  Kenntniss  von  den 
Zuständen  unsers  Körpers  besitzen,  als  durch  das  Mittel  sinnlicher 
Qualitäten,  die  an  sich  völlig  unvergleichbar  mit  diesen  sie  veran- 
lassenden Bedingungen,  nur  durch  Umschweife  auf  sie  zurückgeführt 
werden  können. 

Henle  hat  das  Verdienst,  in  seinen  schönen  ,, pathologischen 
Untersuchungen"  diese  Forderung  einer  Qualität  der  Schmerzem- 
I^findung  erkannt,  und  sie  zu  befriedigen  gesucht  zu  haben,  indem 
er  wenigstens  für  alle  Schmerzen  der  Hautnerven  die  Wärme  als 
solche  Qualität  bezeichnete.  Dass  man  mechanische  Reize  der 
Hautnerven,  ohne  es  zu  wissen,  nicht  von  Sengen  und  Brennen 
unterscheiden  kann,  beweist  nur,  dass  die  schmerzhafte  Empfin- 
dung auf  beide  gleich  ist,  nicht  dass  sie  die  Qualität  der  Wärme 
besitzt.     Wer   sich   mit  dem   richtigen  Verständniss   der  hier  ge- 
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machten  Voraussetzung  beobachtet,  wird  indessen  wohl  finden,  dass 
für  das  gewöhnliche  TastgefiihI,  so  wie  für  das  der  Wärme  das- 
selbe einfache  quantitative  Element  der  Empfindung  vorhanden  ist, 
welches,  wie  im  Auge  das  Licht,  im  Ohre  der  Klang,  vielfach  gra- 
duirt  und  in  eine  mathematische  Ordnung  gebracht,  zur  Kenntniss 
der  Gestalt  und  Grösse  der  Objecte  führt.  Es  ist  völlig  unrichtig, 
zu  glauben,  dass  die  Tastnerven  unmittelbar  Härte  und  Dichtigkeit 
oder  die  blosse  Anwesenheit  eines  Körpers  fühlen  könnten;  alles 
dies  sind  abstracte  Verhältnisse ,  die,  sollen  sie  gefühlt  werden, 
erst  irgend  wie  gefühlt  werden  müssen.  Die  Grösse  der  Anstren- 
gung, welche  die  Muskeln  zur  Ueberwindung  eines  Widerstandes 
bedürfen,  die  Grösse  der  Bewegung,  die  sie  zur  Umschreibung 
des  Gegenstandes  brauchen,  helfen  hier  mit,  aber  sie  sind  bloss 
die  Grössenangaben  eines  EmpfindungsinhaUs ,  der  erst  eine  Qua- 
lität haben  muss,  ehe  seine  quantitativen  Verhältnisse  wahrge- 
nommen werden  können.  Ucbeiiegen  wir  ferner,  dass  auch  das 
Wärmegefühl,  welches  durch  äussere  erhöhte  Temperatur  bewirkt 
wird,  nur  von  den  Veränderungen  abhängen  kann,  welche  der 
Wärmestoff  im  Körper  hervorbringt,  und  dass  diese  hauptsächlich 
in  Aenderungen  der  Ausdehnung  bestehen,  so  dass  das  Wärme- 
gefühl auf  einem  gegenseitigen  Drucke  sich  expandirender  Mole- 
cüle  beruhen  wird,  so  scheint  es  sehr  einfach,  dass  auch  jeder 
andre  mechanische  Druck  durch  äussere  Gegenstände,  indem  er  die 
nämlichen  Wirkungen  hervorbringt,  auch  unter  dem  nämlichen  Ge- 
fühle empfunden  werde.  Wir  glauben  daher,  dass  die  Schmerzen 
der  Hautnerven  zu  ihrem  unmittelbaren  qualitativen  Inhalte  exces- 
sive  Wärme-  oder  Kälteempfindung  haben,  und  dass  die  Ausdrücke 
von  brennenden,  glühenden,  sengenden  Schmerzen  die  Sache  nicht 
parabolisch  ,  sondern  eigentlich  bezeichnen. 

Es  ist  vergeblich,  weiter  nach  der  Modification  der  Nerven- 
thätigkeit  zu  fragen,  die  als  nächste  Ursache  den  Schmerz  bedingt; 
wir  wissen  nicht,  welche  Bedingungen  hier  eintreten  müssen, 
wenn  eine  Veränderung,  die  sonst  zur  gleichgiltigen  Empfindung 
geführt  hätte,  dieses  sinnliche  Bewusstsein  ihrer  Incongruenz  mit 
den  Processen  des  Lebens  erwecken  soll ;  wir  wissen  ebenso  wenig, 
wie  die  äussern  entfernten  Ursachen,  Druck  und  Dehnung,  Ueber- 
füllung  mit  Blut,  verschiedene  Mängel  der  Ernährung  eine  Steige- 
rung der  Empfindung  herbeiführen  können,  oder  wo  die  Grenzen 
sind,  bei  denen  sie  eine  Lähmung  der  Sensibilität  hervorbringen. 
Viele  Theile,    deren   Empfindlichkeit    im   gesunden   Zustande   sehr 
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gering  ist,  erregen  im  Momente  ihrer  Verletzung  nur  unbedeutenden 
Schmerz ;  Avir  wissen  wiederum  nicht,  auf  welche  Weise  eine  ein- 
getretene Entzündung  oder  andere  Krankheiten  ihre  Empfindlichkeit 
so  vermehren  können,  dass  sie  später  sehr  bedeutende  Schmerzen 
in^  sich  erzeugen. 

Die  Schmerzempfindungen  sind  so  mannigfaltig,  dass  ihre  Nu- 
ancen fast  immer  sich  der  genauen  Beschreibung  entziehen.  Ab- 
gesehen von  der  Verschiedenheit  ihres  Grades  und  der  Geschwin- 
digkeit ihrer  Ausbildung,  unterscheiden  sie  sich  zuerst  hinsichtlich 
ihrer  Permanenz  an  derselben  Stelle  oder  ihrer  Ortsveränderung  in 
fixe  und  herumziehende.  Beide  können  sowohl  von  peripherischen 
als  von  centralen  Ursachen  ausgehen.  Die  qualitative  Verschie- 
denheit der  Schmerzen  hängt  sowohl  von  der  Struclur  der  be- 
fallenen Organe  und  der  Verbreitungsweise  ihrer  Nerven,  als  von 
der  Natur  und  dem  Sitze  der  Krankheit  ab ,  die  entweder  conti- 
nuirlich  die  nämlichen,  oder  abwechselnd  bald  diese  bald  jene 
Nervenendigungen  anregt.  Aus  der  verschiedenen  Succession  oder 
Gleichzeitigkeit  dieser  einfachen  Reize  gehen  die  Formen  der 
drückenden,  stechenden,  bohrenden  lancinirenden  Schmerzen  und 
andre  hervor.  Wenn  der  Stamm  eines  Nerven  durch  irgend  eine 
Ursache  gereizt  wird,  und  entweder  unmittelbar  schmerzhaft  wird 
oder  in  einen  Zustand  der  Hyperästhesie  geräth ,  in  dem  jeder 
zufällige  Anstoss  die  Schmerzen  entwickelt,  so  zeigen  sich  diese 
häufig  in  den  verschiedenen  Filamenten  des  Nerven  aufblitzend, 
und  indem  sie  so  mehr  oder  weniger  alle  von  diesem  versorgte 
Theile  berühren,  folgen  sie  scheinbar  dem  Laufe  desselben  und 
seiner  Verbreitungen  und  zwar  eben  sowohl  von  seinen  periphe- 
rischen Theilen  zu  denen,  die  der  Austrittstelle  seines  Stammes 
näher  liegen ,  als  auch  in  umgekehrter  Richtung.  Dies  bringt  die 
Täuschung  hervor,  als  durchliefe  der  Schmerz  die  nämliche  Bahn, 
die  der  Nerv  selbst  beschreibt,  obwohl  seine  einzelnen  Elemente 
immer  wirklich  auf  die  Peripherie  bezogene  Empfindungen  sind. 
Zu  diesen  Schmerzen  gehören  wahrscheinlich  die  lancinirenden, 
die  am  meisten  in  Krankheiten  seröser  Häute  auftreten,  aber  überall 
vorkommen  können ,  wo  die  in  einem  Nervenstamm  enthaltenen 
sensiblen  Fasern  successiv  gereizt  werden ,  und  die  darauf  erfol- 
genden Gefüllte  nach  der  Endigungsstelle  jener  schnell  von  Punkt 
zu  Punkt  springend,  den  Anschein  einer  Bewegung  des  Schmerzes 
selbst  hervorbringen.  In  andrer  Weise  mögen  hierher  eine  grosse 
Menge   rheumatischer  Erscheinungen   zu   rechnen   sein.      Das  Fac- 
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tische,  was  dem  Krankheitsnamen  des  Rheumatismus  zu  Grunde 
liegt,  sind  die  springenden,  häufig  ihren  Ort  wechselnden,  ziehen- 
den, brennenden  oder  lancinirenden  Schmerzen;  dass  diese  nach 
einer  sehr  allgemeinen  Annahme  von  einer  Reizung  oder  Entzün- 
dung des  fibrösen  Gewebes,  welches  die  Hüllen  der  Muskeln  bildet, 
abgeleitet  werden,  ist  eine  Verwechslung  jener  allgemeinen  Form 
des  Auftretens  der  Schmerzen  mit  einem  bestimmten  Krankheits- 
process,  der  in  den  meisten  Fällen,  die  zu  Rheumatismus  gerechnet 
werden,  nicht  vorhanden  ist.  Die  entzündliche  Reizung  der  Mus- 
kelhäute ist  gar  keine  so  volatile  Affection,  wie  die  Schmerzen, 
die  ihr  zugeschrieben  werden.  Leiden  der  Cenlraltheile ,  durch 
welche  bald  diese,  bald  jene  Nerven  gereizt  werden,  Irradiationen 
andrer  Empfindungen  liegen  sehr  häufig  den  flüchtigen  sogenannten 
rheumatischen  Schmerzen  zu  Grunde.  Es  scheint  im  Ganzen  weit 
angemessener,  ebenso  wie  wir  Aura  als  eine  Form  des  Auftretens 
krankhafter  Empfindungen  ansahen,  auch  Rheumatismus  nicht  als 
Krankheit,  sondern  als  eine  Form  von  Schmerzen  zu  betrachten, 
deren  Ursachen  in  den  einzelnen  Fällen  höchst  verschieden  sein 
können.  Dumpfe,  verwaschene  und  drückende  Schmerzen  sind  den 
Leiden  drüsiger  Gebilde  eigen  und  steigern  sich  nur  in  höhern 
Graden  entzündlicher  Reizung  zu  den  brennenden ,  stechenden  und 
durch  den  Einfluss  der  hinzukommenden  Pulsationen  absatzweis 
verstärkten  Empfindungen,  welche  die  entzündliche  Congestion  be- 
gleiten. Bohrende  Gefühle  kommen  am  häufigsten  in  Krankheiten 
der  Knochen  vor;  eigenthümliche,  schwer  zu  beschreibende,  bald 
zusammenschrumpfende,  bald  ausdehnende,  mit  dem  Gefühl  der 
Angst  und  Vernichtung  verbundene  Schmerzen  kommen  den  Ver- 
letzungen der  Gangliennerven  zu,  wie  bei  Schlägen  auf  die  epiga- 
strische Gegend,  die  Hoden,  bei  manchen  Neuralgien  der  Unter- 
leibsorgane. Das  Stumpfwerden  der  Zähne  beim  Einwirken  hefti- 
ger Säure  nähert  sich  ihnen  am  meisten. 

Man  hat  von  den  gemeinhin  sogenannten  Schmerzen  in  den 
verschiedensten  Krankheiten  die  Neuralgien  als  Nervenschmer- 
zen unterschieden.  Dieser  Unterschied  ist  so  zu  stellen.  Die  Be- 
stimmung des  Nerven  ist ,  die  Zustände  der  Theile  zu  percipiren, 
in  denen  seine  peripherische  Ausbreitung  sich  befindet;  er  wird 
dies  nie  können ,  ohne  durch  diese  Zustände  selbst  Veränderungen 
seiner  eigenen  zu  erfahren ;  allein  so  lange  diese  letztern  Verän- 
derungen die  Grenzen  nicht  übersteigen,  in  denen  er  um  seiner 
Function  willen  veränderlich  sein  muss,  werden  die  Empfindungen 


192 

die  er  dadurch  erweckt,  den  '  veranlassenden  Reizen  propor- 
tional sein,  mit  ihnen  kommen  und  gehen,  indem  die  fortwährende 
Regeneration  den  Nerven  auf  seinem  normalen  Stande  erhält.  Tre- 
ten in  dem  Gewebe  des  Nerven  aber  selbst  Destructionen  ein ,  so 
erfolgen  Schmerzen,  die  keinem  Zustande  der  eigentlich  zu  per- 
cipirenden  Theile  angehören,  und  diese  bilden  das  Gebiet  der 
Neuralgien.  Sie  sind  nach  Maassgabe  der  Störung  im  Nerven  ver- 
schieden, haben  aber  fast  alle  eine  lange  Dauer,  ausserordentliche 
Heftigkeit,  ohne  dass  diesem  Allen  eine  ebenso  bedeutende  Gefahr 
entspricht.  Ein  neuralgischer  Schmerz  kann  sowohl  durch  äussere 
Reize  hervorgerufen  werden ,  als  auch  diese  wegen  eingetretener 
Anästhesie  des  peripherischen  Stücks  fruchtlos  sein  können;  in 
diesem  Falle  können  nur  innere  Reize  die  Schmerzanfälle  bedingen. 
Neuralgien  sind  fast  immer  Symptome,  die  paroxysmenweise  auf- 
treten mit  freien  Intervallen,  selbst  eine  regelmässige  periodische 
Wiederkehr  derselben,  wo  sie  von  Leiden  der  Cenlraltheile  abhän- 
gen, ist  kein  seltnes  Vorkommen.  Beides,  die  Intervalle  überhaupt 
und  ihr  Typus  sind  unerklärt,  denn  wenn  auch  die  Heftigkeit  des 
Schmerzes  im  Anfalle  ausserordentlich  ist,  so  reicht  doch  die  Hy- 
pothese von  der  momentanen  Erschöpfung  der  Empfindlichkeit 
nicht  hin,  um  sein  plötzliches  Aufhören  zu  erklären. 

Was  den  Ort  belrilTt,  wo  der  Sitz  der  Ursache  und  der  des 
Schmerzes  ist,  so  gilt  hier  im  Ganzen  das  Gesetz  der  excentrischen 
Erscheinung;  sehr  viele  Neuralgien  sind  reflectirte  Empfin- 
dungen. Wir  sehen  die  marterndsten  Schmerzen  der  äussern 
Oberflächen  von  Degenerationen  eines  Nervenstamms,  oder  von 
Beschädigungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  abhängen.  Indessen 
kommen  widersprechende  Erscheinungen  vor;  der  Schmerz  wird 
unläugbar  häufig  auch  am  Ort  der  Ursache  empfunden;  ob  durch 
peripherische  Nervenenden  der  Umgebung,  oder  durch  Primitiv- 
fasern, die  an  vielen  Punkten  innerhalb  eines  Nervenstamms  selbst 
endigen,  bleibt  unentschieden.  Es  gibt  ferner  eine  Anzahl  aus- 
gezeichneter Punkte,  die  am  häufigsten  der  Sitz  schmerzhafter 
Empfindungen  werden.  V  alle  ix,  der  uns  die  Natur  vieler  Neur^ 
algien  aufgeklärt  hat  (Traite  des  nevralgies  1841),  unterscheidet 
bei  diesen  Krankheiten  sorgfältig  die  intermittirenden  lancinanten 
Schmerzen  von  den  fixen  und  stetigen  durch  angebrachten  Druck 
zu  erkennenden.  Diese  letztern  heften  sich  nach  ihm  an  bestimmte 
Punkte  im  Verlauf  der  Nerven ,  nämlich  an  seine  Austrittsstelle 
aus   dem   Innern   des    Körpers,    an  die  Punkte,    wo  ein  Nerv  die 
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Muskeln  diuchboliiend  sich  der  Haut  nähert,  und  an  der  periphe- 
rischen Endigung.  Die  meisten  dieser  Punkte  sind  die,  an  welchen 
der  Nerv  auf  einer  relativ  kurzen  Strecke  seiner  Bahn  sehr  wech- 
selnden äussern  Bedingungen  ausgesetzt  ist.  Die  gewöhnlichen 
Absatzstellen  der  Neuralgien  des  Gesichts  sind  die  Foramina  su- 
praorb.,  infraorb.,  mentale,  der  Canalis  alveolaris;  dagegen  gibt  es 
wenig  hartnäckige  Neuralgien  platter  Hautstellen. 

Die  Localisation  der  Schmerzen  wird  um  so  unbestimmter, 
je  mehr  sich  ihr  Sitz  von  der  Haut  entfernt;  nur  die  wachsende 
Heftigkeit  erleichtert  sie.  Es  kommen  Schmerzen  im  Innern  des 
Körpers  vor;  bei  Druck  auf  die  Stelle,  die  dem  Hautgefühl  nach 
ihrem  Sitz  entspricht ,  findet  sich  häufig  eine  solche  Verschiebung 
der  Oertlichkeit,  dass  der  Schmerz  nicht  durch  den  Druck  dieser, 
sondern  einer  entfernteren  Haufstelle  vermehrt  wird.  Die  Angaben 
der  Kranken  über  den  Ort  des  Schmerzes  sind  daher  häufig  ungenau. 
Diese  Unbestimmtheiten  steigern  sich  zuweilen  so,  dass  es  durchaus 
keine  Hautstelle  aufzufinden  glückt,  die  in  gleicher  Höhe  und  Breite 
mit  dem  gefühlten  inneren  Schmerze  läge. 

Der  Schmerz,  der  einen  bestimmten  Theil  aus  peripherischen 
Ursachen  befällt,  verbreitet  sich  in  der  Regel  auf  eine  gewisse 
Distanz ,  entweder  wegen  der  Verbreitung  auch  der  Ursache  selbst, 
oder  durch  eine  Mittheilung  der  Zustände  zwischen  den  feinsten 
Nervenenden.  Eine  ähnliche  Irradiation  findet  auch  durch  das 
Mittelglied  der  Cenlralorgane  statt,  indem  die  Reizung  eines  cen- 
tralen Nervenendes  durch  Anregung  dieser  auch  reflectirte  Empfin- 
dungen in  andern  veranlasst.  Diese  irradiirten  Schmerzen  sind 
häufig  deutlicher  und  heftiger  als  die  am  Orte  der  Krankheit  und 
maskiren  diese,  besonders  wo  sie  in  den  vom  sympathischen  Nerven 
versehenen  Theilen  liegt.  Hierher  gehören  vorzüglich  die  Schmerzen 
der  Extremitäten,  welche  die  Leiden  der  grossen  Eingeweide  be- 
gleiten. Die  Fäden,  welche  vom  Rückenmark  zum  Sympathicus 
übergehen,  laufen,  nachdem  sie  in  den  Grenzstrang  desselben  ein- 
getreten sind,  in  demselben  fort  und  treten  erst  tiefer  zu  den 
Plexus  zusammen ;  sie  entspringen  also  höher,  als  die  Organe  liegen, 
zu  denen  sie  gehen.  Daher  können  die  Leiden  des  Herzens,  der 
Leber  u.  s.  f. ,  die  in  ihnen  einen  Zustand  der  Aufregung  hervor- 
bringen, durch  sie  die  höher  entspringenden  Armgeflechte  in 
Mitleidenschaft  ziehn  und  die  dehnenden  Schmerzen  in  der  Schuller 
und  den  Armen  hervorbringen ,  von  denen  sie  begleitet  werden. 
Auch   neuralgische    Schmerzen    der   untern  Extremitäten  sind  häufig 
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durch  Krankheiten  der  Abdominaleingeweide  veranlasst.  Ueberhaupt 
ist  es  häufig,  in  Krankheiten  innerer  Organe  eine  Schmerzhaftigkeit 
der  äussern  Bedeckungen  zu  finden,  deren  sensible  Nerven  im 
Kückenmark  den  Nerven  des  ergriffenen  Organs  benachbart  sind. 

lieber  die  Ursachen  der  verschiedenen  Schmerzen  hat  die  spe- 
cielle    Pathologie   zu   berichten,   nur  einiges  Allgemeine   mag  hier 
noch  folgen.   Neuralgische  und  andre  Schinerzen,  wenn  sie  aus  andern 
Gründen  entstanden  sind,  werden  doch  häufig  durch  Unordnungen  der 
verschiedensten  Functionen  verschlimmert.     Dyspeptische  Zuslände, 
Zurückhaltung    der    Ausleerungen ,    allgemeine    Aufregung   reichen 
hin ,    Schmerzen   hervorzurufen   oder  wiedererscheinen   zu   lassen, 
deren  Ursachen  ursprünglich  andre  waren,  verschwunden  sind  und 
einer  zurückgebliebenen  localen  grösseren  Reizbarkeit  Platz  gemacht 
haben.     Jedes  neue  Uebelbefinden  hallt  deutlich  an  diesen  Punkten 
wieder.     Die   Berücksichtigung   der  Secrelionen  erfordert  bei  allen 
Schmerzen  Aufmerksamkeit ;  selbst  wenn  dieselben  die  Ursache  der 
Empfindung  zu  beseitigen  unfähig  sind,  scheinen  sie  doch  der  auf- 
geregten  Thätigkeit  des   Nervensystems   eine   Gelegenheit   zur  un- 
schädlichen   Erschöpfung    zu    gewähren.      Diese   Ansicht   ist   nicht 
nothwendig  von  dem  Standpunkte  der  Theorie  zu  nehmen,  die  ein 
imponderables  Nervenprincip  mit  Verhältnissen  der  Spannung  voraus- 
setzt.    Vielmehr  wird  nach  jeder  Hypothese  die  Erregung  der  Ab- 
sonderungen durch  die  Nerven  einen  Theil  ihrer  wirkenden  Massen 
consumiren ;  verhält  es  sich  nun  anders  so,  dass  die  Substrate  der 
sensiblen   und   der   vegetativen  Nerventhäligkeit  gegenseitigen  Ein- 
fluss  auf  einander  ausüben ;  sind,  wie  wir  im  Ganzen  nie  zweifeln 
können,  Secretionen  überhaupt  da,  um  die  Störungen  des  Körpers 
durch  Ausfuhr  von  Massen  auszugleichen,  so  lässt  sich,  ohne  spe- 
ciellere  Hypothesen  vorauszusetzen,  denken,  dass  auch  die  Schmer- 
zen  durch    Absonderungen   erleichtert  werden.     Auch   erfolgen  sie 
häufig    und   präcipilirt,   ja    den   Nervenkrankheiten  sind   besonders 
jene  wässrigen  und  gasförmigen  Abscheidungen  eigenlhümlich,  durch 
welche    ihre    Anfälle    beendigt   werden.     Die   meisten   Schmerzen 
werden  milder,  wenn  ein  Exsudat  oder  eine  Eiterung  erfolgt ;  Um- 
stände ,   welche   die   letztere   hindern   oder  unterdrücken ,   steigern 
auch  jene   wieder.     In    wiefern   auch  auf  das  motorische  und  auf 
das  Gefässnervensystem  die  Schmerzen  diese  Rückwirkung  äussern, 
soll   bei   den   Krämpfen  betrachtet  werden.     Ein  Umstand  ist  in 
Bezug   auf  das,   was  Schmerzen  mildert  oder  verschlimmert,   noch 
beizufügen.     Rühren  sie  von  peripherischen  Ursachen  her,  nament- 
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lieh  von  Entzündung,  Congeslion,  örtlicher  Entartung,  so  werden 
sie  allgemein  durch  Druck  gesteigert;  dagegen  hat  man  bei  Neur- 
algien, deren  Ursachen,  im  Innern  gelegen,  die  Schmerzen  als 
reflectirte  excentrische  Empfindungen  hervorriefen,  häufig  Linderung 
vom  Druck  bemerkt.  Das  erste  ist  leicht  einzusehn ,  der  Druck 
ist  dort  eine  Verstärkung  eines  Theils  der  Krankheitsursache,  denn 
auch  diese  übt  einen  gewissen  Druck  aus,  das  letzte  ist  unerklär- 
lich, denn  es  kann  bei  centralem  Sitz  der  Krankheit  Nichts  von 
einer  durch  den  Druck  hervorgebrachten  Anäslhesie  der  periphe- 
rischen Verbreitung,  noch  weniger  von  ihrer  Reizung  erwartet 
werden. 

Die  Schmerzen  treten  bald  plötzlich  auf,  bald  bilden  sie  sich 
langsam  aus ;  das  letzte  in  der  Regel,  wo  sie  von  allmählich  wach- 
senden peripherischen  Krankheiten  ausgehen,  deren  Intensität  sie 
entsprechen ,  und  bei  deren  längerer  Dauer  sie  oft  ohne  alle  Un- 
terbrechung lange  genug  wüthen ,  um  die  gangbaren  Ansichten  von 
Abstumpfung  der  Sensibilität  in  kurzen  Zeilräumen  zu  Schanden 
zu  machen.  Sie  erreichen  gewöhnlich  schnell  ihr  Maximum  bei 
Neuralgien,  und  gehen  ebenso  schnell  wieder  zurück;  in  andern 
Fällen  ist  das  plötzliche  Verschwinden  der  Schmerzen  und  das  Ein- 
treten von  Wohlbefinden  ein  übles  Zeichen ;  es  deutet  entweder 
eine  Anästhesie  einzelner  Nerven  für  die  Gewalt  der  Krankheit, 
oder  eine  Schwächung  der  Perception  des  Gehirns  für  die  Verän- 
derungen der  Nerven  oder  ein  Ereigniss  an,  durch  welches  zwar 
die  Störung  des  Nerven,  aber  mit  Gefahr  des  Organismus  gehoben  ist. 

Uebergang  der  Entzündungen  in  Brand  bedingt  so  jene  Läh- 
mung der  Nerven,  allgemeines  Sinken  der  Nervenkräfte  den  Mangel 
der  Perception  im  Typhus,  plötzliche  seröse  Ergiessungen  bringen 
zuweilen  eine  Euphorie  hervor,  deren  Folgen  dem  Körper  Gefahr 
drohen.  Die  Rückkehr  der  Schmerzempfindung  nach  solchen  Vor- 
gängen kann  nur,  wo  sie  wegen  Rückkehr  der  normalen  Perception 
erfolgt,  erwünscht  sein.  Geistesstörungen  unterdrücken  auch  für 
den  Schmerz  in  gewissem  Grade  die  Perception.  Selbstquälereien 
und  Verstümmlungen  sind  nicht  selten  bei  Irren  und  Taubstummen. 
In  manchen  Fällen  scheint  es  dem  Organismus  angemessener,  wenn 
die  Störungen,  die  eine  Schädlichkeit  hervorbringt,  bedeutenden 
Schmerz  erregen,  indem  sie  dadurch  in  einen  gewissen  Kreis  nach- 
folgender Veränderungen  der  Entzündung,  Eiterung  und  Regeneration 
hineingezogen  werden,  durch  die  sie  mit  Leichtigkeit  zur  Krise 
gelangen,  während  sie,  wo  sie  keine  Schmerzen  verursachen,  desto 
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leichler  mit   grösserer   Gewall   auf  das   motorische   und  vegetative 
System  fallen.     So  ist  es  mit  einigen  Krampfforinen. 

§.  26. 
Triebe  und  Idiosynkrasien. 

Ein  Theil  der  sensiblen  Thätigkgilen  war  bestimmt,  uns  zu 
einer  objectiven  Erkenntniss  des  Aeussern  durch  die  Zusammen- 
fassung der  einzelnen  Elemente  der  Eindrücke  zu  führen ;  ein  an- 
derer brachte  im  Schmerze  die  unbewusste  Beurtheilung  der  Con- 
gruenz  der  begonnenen  Veränderung  mit  den  Bedfhgungen  des  Le- 
bens in  Gestalt  einer  einfachen  unmittelbaren  Empfindung  hinzu. 
Noch  weiter  aber  kommen  dem  Körper  sensible  Verrichtungen  zu, 
die,  indem  sie  eine  bestimmt  qualificirte  Empfindung  erwecken,  zu- 
gleich das  Begehren  nach  einer  heilenden  Gegenwirkung  oder  den 
Abscheu  vor  dem  noch  drohenden  Reize  erregen.  Alle  diese 
Triebe  sind  um  so  deutlicher,  je  mehr  die  sensible  Thätigkeit,  von 
der  sie  ausgehen,  mit  den  organischen  Processen  zusammenhängt, 
die  unmittelbar  den  gesunden  Zustand  des  eignen  Körpers  erhalten 
sollen ;  was  wir  von  der  Aussenwelt  unter  objectiven  Formen  wahr- 
nehmen, bedingt  unser  Begehren  und  Verabscheuen  vielmehr  durch 
das  Mittelglied  ästhetischer  und  moralischer  Beurtheilung,  als  durch 
unmittelbare  körperliche  Rückwirkung. 

Idiosynkrasieen,  ein  Name,  unter  dem  man  sonst  jedes 
einem  Körper  individuell  eigenthümliche  auffallende  Verhältniss  der 
Wechselwirkung  mit  äussern  Einflüssen  versteht,  nennen  wir  hier 
ausschliesslicher  die  durch  Krankheit  oder  vorübergehende  Verstim- 
mungen hervorgebrachten  Abweichungen  jener  Triebe,  vermöge 
deren  äussere  Reize  ungewohntes  Begehren  oder  ungewohnte  Ab- 
neigung nebst  den  dazu  gehörigen  Rückwirkungen  hervorbringen. 
Sie  sind  natürlich  in  denjenigen  Nerven  am  ausgesprochensten, 
die  normal  die  Basis  eines  physiologischen  Triebes  bilden,  nur 
schwache  Andeutungen  finden  sich  in  den  objectiven  höheren  Sin- 
nen;  die  Häufigkeit  ihres  Auftretens  und  ihre  Heftigkeit  sieht  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  der  Wichtigkeit,  welche  die  Veränderungen 
des  von  ihnen  befallenen  Nerven  für  die  gesammte  thierische  Oe- 
konomie  haben. 

Der  Gesichtsinn  ist  vorzugsweis  dem  geistigen  Leben  bestimmt; 
combinirte  Gesichtsbilder  bewirken  am  meisten  nur  durch  die  Ver- 
mittlung  des  ethischen  Geistes  Triebe  oder  Abneigungen;  die  ein- 
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zelnen  Elemenle  der  Farben  und  ihr   Contrast,  wenn  sie  auch  ver- 
schiedenen Gemüthsstiinrnungen  verschieden  angenehm  sind,  äussern 
doch  keine  gewaltsamem  VV'irliungen.   Nur  auf  einige  Thiergattungen, 
die  Büffel,  Truthähne,  bringen  die  lebhaft  rolhen  Farben  eine  be- 
deutendere   >¥irkung   hervor;   auch   die    epidemische  Tanzwuth  des 
Mittelalters,    sowie   die   Anfälle   der  Manie    sollen   der  Sage   nach 
zuweilen  von  ihr  begünstigt  worden  sein.    Die  einzige  Avahre  Idio- 
synkrasie  des   Gesichtsinns    ist   der   Abscheu,    den  Hydrophobische 
vor   jeder    glänzenden ,     das  Licht  zurückwerfenden   Spiegelfläche, 
vor  glatt   polirten   Metallen,    Steinen   und   der   Ebene  des  Wassers 
zeigen,  so  dass  ein  Theil  der  Schlingbeschwerden,  die  dem  Trinken 
hier  enfgegenstchn,  auf  Rechnung  eines  von  diesem  Sinneseindruck 
veranlassten    Krampfes    zu   setzen    scheint    und    durch    verdeckte 
Darreichung   der  Flüssigkeit    zuweilen    überwunden    werden   kann. 
Einzelne  Verstimmungen  des  Nervensystems,  namentlich  von  gestörten 
Unterleibsfunctionen  ausgehend,  zeigen  entgegengesetzt  einen  Licht- 
hunger  und    veranlassen  im    Dunkeln  Gefühle  grosser  Angst.     Auch 
das    Gehör   hat  wenig  Idiosynkrasien.     Der  allgemeinen  Reizbarkeit 
ist   zwar  jedes    Geräusch  zuwider,  andre  Nervenkranke  haben  eine 
Furcht  vor  der  Stille ;  aber  nur  wenige  knirschende  Töne  erwecken 
sowohl   bei   ihrem  Eintreten   als  bei    ihrer   Erwartung   eine   wahre 
schaudernde   Idiosynkrasie.     Das   Hautgefühl   hat    deren   mehr  und 
ihre   Rückwirkungen    sind    bedeutender.     Die    Berührung  kreidiger, 
thoniger,  sammtartiger  Substanzen,  der  Seide,    der  Sammthaut  der 
Pfirsiche,    der    durch    Säure   zusammengeschrumpften    Haut   bringt 
Schauder    der   Haut,   kaltes   Ueberlaufen,  bebende  Respiration  und 
tonlose   Sprache   häufig   dei  denen  hervor,    deren  Nervensystem  an 
allgemeiner  Hyperästhesie  leidet.   Es  sind  vorzüglich  die  Eindrücke, 
die  eine  Reihe  successiver  kleiner  Widerstände  enthalten,  die  hier, 
wie  beim  Kitzel,   wirksam  sind,   woraus  Henle  jedoch  ohne  Grund 
eine  Wahrscheinlichkeit  mehr  für  eine  Undulation  des  Nervenprin- 
cips,  als  für  eine  andre  Hypothese  herleitet.     (Allg.  Anat.  S.  716.) 
Eine  grosse  Menge  Idiosynkrasieen  zeigt  der  Geruch,  wie  denn  auch 
umgekehrt   nach   unserer    obigen    Bemerkung   die  Eindrücke  dieses 
Sinnes    einen  sehr  bedeutenden   Einfluss    auf  die   Aufreizung  oder 
Herabstimmung   der  Thätigkeit  in  den  Nervencentralorganen  haben. 
Verstimmungen  des  Nervensystems  führen  nicht  nur  im  Allgemeinen 
das   Bedürfniss    starker    Geruchsreize    mit    sich,   und   zwar    um  so 
deutlicher,   je   mehr   sie    mit   Störungen  des  Genitaliensystems  zu- 
sammenhängen, sondern  auch  ungewöhnliche  Vorliebe  für  fragrante 
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widerwärtige  Gerüche  findet  sich  als  Symptom  der  Hysterie  und 
als  weit  verbreitete  Eigenthümlichkeit  südlicher  Volker.  Auch  an 
Geisteskranken  ist  ein  auffallendes  Bcdürfniss  nach  Schnupftabak 
bemerkt  worden. 

Der  Wiederersatz  verbrauchter  Stoffe  durch  die  Ernährung  ist 
die    Quelle    der   gewöhnlichsten    und    bedeutendsten    körperlichen 
Triebe,    des   Hungers    und    des   Durstes.      Es    ist  zweifelhaft, 
welchen    Antheil   an   ihnen    die  sensiblen  Fasern  des  Nefvus  vagus 
haben,    die    sich  im  Magen  verbreiten.     Die  Durchschneidung  die- 
ses Nerven  an  Thieren  lehrt,  dass  mit  seiner  Unthätigkeit  das  Ge- 
fühl der  Sättigung  verschwindet,  denn  die  Thiere  fressen,  bis  das 
Futter   Speiseröhre    und   Mundhöhle    anfüllt.      Dieses    Experiment 
lässt  unentschieden,  ob  mit  dem  Aufhören  der  Function  des  Vagus 
neben    dem   Verlust    des   Sättigungsgefühls   zugleich    ein    positiver 
Drang  zum  Essen  eintritt,  oder  ob  dies  letzte  nur  aus  psychischem 
Hange  ohne  körperliche  Nöthigung   fortgesetzt  wird.     Die  Verrich- 
tung,  welche   der   Vagus   beim  Hunger   hat,    besteht  hauptsächlich 
in  der  Erzeugung  bestimmter  auf  sein   peripherisches  Ende  bezo- 
gener  F^mpfindungen ,    die    als    Gefühl  der  Nüchternheit,    Nagen  in 
der  Herzgrube    bekannt   sind.     Diese    Empfindungen   steigern    sich 
zuweilen  zn   einem  ausserordentlichen  Grade,   so  dass  unter  Bren- 
nen   und   Dehnen    der    Magengegend    ohnmachtähnliche    Schwäche, 
kalter   Schweiss    eintreten.      Dieses   Symptom,    der   Wolfshunger, 
Heisshunger   (cynorexia ,    bulimia)   ist   eine    von  fast   gänzlich 
unbekannten  Ursachen  ausgehende  subjective  Empfindung   der  Ma- 
gennerven,    oft    aui    dem    wirklichen    Hunger    ohne   Befriedigung 
entstanden.      Die  Kranken  werden    zu    dem  Genuss  der  unverdau- 
lichsten Substanzen  gereizt,   um    dieses  Gefühl   zu  beschwichtigen; 
häufig  reicht  dann  eine  kleine  Quantität  Nahrung  hin,  um  sogleich 
Uebersättigung,  Uebelkeit  und  andere  Zeichen  gestörter  V^erdauung  zu 
bewirken.     Die  Reize,  welche  dieses  Symptom  hervorbringen,  mö- 
gen  in   einigen   Fällen   von    einem   wirklichen   unbefriedigten    Be- 
dürfniss  des  Körpers  nach  Wiederersatz  herrühren;    am   häufigsten 
scheinen  sie  local  nur  auf  die  Magennerven  zu  wirken,    und  theils 
aus    allgemeinen    Unordnungen    der    Nerventhätigkeit ,     theils    aus 
Störungen   der   Verdauung,    Uebermaass    freier  Säure   u.    s.  w.  zu 
entspringen.     So    kommt  Heisshunger  vor  bei  Schwangerschaft  und 
Hysterie,   so   wie   mehrfach    in   Geisteskrankheiten,    anderseits   bei 
Helminthiasis,    Scrofulose ,  Arthritis. 

Der  gesunde  Hunger   scheint  nach   einigen   Andeutungen   ge- 
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wisse  Perioden  zu  hallen,  die  jenen  andern  unläugbar  vorhande- 
nen entsprechen ,  während  deren  der  Stoffwechsel  gewisse  Kreis- 
läufe seiner  grössten  und  kleinsten  Intensität  durchläuft.-  Die  Er- 
scheinung oder  das  Fehlen  des  Hungers  in  Krankheiten  lässt  die 
praktisch  nicht  unwichtige  Frage  aufwerfen,  ob  dieses  Gefühl 
unmittelbar  durch  Zustände  des  Nervus  vagus,  oder  durch  eine  Zu- 
sainmenleitung  allgemein  im  Körper  verbreiteter  unbewusster  Ein- 
drücke über  die  Veränderungen  der  einzelnen  Theile  erweckt  werde. 
Nur  im  letzten  Falle  würde  der  Hunger  einen  richtigen  Maassslab 
für  das  wahre  Bedürfniss  des  Körpers  abgeben,  denn  die  Ernäh- 
rung geschieht  nicht,  um  abnorme  Zustände  der  Eingeweidenerven 
zu  heben,  sondern  diese  letztern  treten  offenbar  auf,  weil  die  erste 
um  des  vorhandenen  Zustandes  der  Theile  willen  nothwendig  ist. 
Wir  dürfen  daher  glauben ,  dass  normal  weder  Hunger  noch  Durst 
dircct  von  den  Nerven  des  Verdauungscanais  und  des  Rachens 
hervorgebracht  werden,  sondern  dass  aus  allen  Theilen  des  Kör- 
pers eine  uns  unbewusste  Leitung  von  Eindrücken  zu  einem  uns 
ebenso  unbekannten  Centraltheile  geschehe,  die  dort  erst  nach 
dem  gewöhnlichen  Ausdruck  durch  Irradiation  die  local  wahr- 
genommenen bewussten  Empfindungen  des  Hungers  und  Durstes 
hervorrufen ,  gerade  so  wie  Lungenleiden  den  Hustenkitzel  im 
Kehlkopf  erzeugen.  Jeder  Reiz,  der  dazwischengekommen  die 
diesen  Empfindungen  dienenden  Nerven  in  ihrem  Verlaufe  reizt, 
wird  nun  ebenso  subjective,  dem  Zustande  des  Körpers  nicht  ent- 
sprechende Gefühle  von  Hunger  und  Durst  erwecken ,  wie  wir 
dies  in  andern  Nerven  geschehen  sehen.  Es  wäre  wichtig,  über 
diese  doppelte  Genesis  der  Empfindung  diagnostische  Merkmale  zu 
besitzen ,  um  zu  wissen,  in  welchen  Fällen  man  dem  Hunger  eines 
Kranken  zu  willfahren  hat,  in  welchen  nicht.  Sie  fehlen  uns 
aber;  nur  im  Allgemeinen  lässt  sich  einsehn ,  dass  der  Mangel 
dieses  Triebes  in  entzündlichen,  fieberhaften  Krankheiten  ebenso 
wie  seine  Verstärkung  in  der  Reconvalescenz  in  allen  Krankheiten, 
wo  grosse  Mengen  proteinhaltiger  Substanzen  entleert  werden  (bei 
Eilerungen,  im  Anfang  hektischer  Zustände),  wirklich  dem  Be- 
dürfniss des  Körpers  entspricht,  sein  Fehlen  in  gastrischen  Stö- 
rungen aber  wenigstens  heilsam  ist,  selbst  wo  ein  VViederersatz 
sonst  nöthig  wäre.  Dagegen  können  eigenthümlich  den  Magenner- 
ven angehörige  langdauernde  Hungerlosigkeilen  vorkommen ,  die 
mit  dem  Bedürfnisse  des  Körpers  nicht  harmoniren,  und  bei  denen 
es    sehr   zweifelhaft   ist,    ob    man   recht   thut,    ihnen   überall  wie 
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einem  Winke  der  Natur  zu  folgen.  Diese  Bedenken  sind  noch 
stärker  bei  den  zahlreichen  Idiosynkrasieen,  welche  in  Bezug  auf 
die  Qualilät  der  begehrten  Speisen  durch  die  Vermittlung  der  Ge- 
schmacksnerven eintreten.  Nicht  allein  dass  fast  jeder  Körper 
gewisse  Geschmacksreize  hasst,  treten  in  vielen  Krankheiten  die 
sogenannten  Gelüste  oder  falschen  Appetite  (picae,  mala- 
ciae)  auf,  in  einem  Verlangen  nach  ungewöhnlichen ,  unverdau- 
lichen, selbst  schädlichen  Stoffen  bestehend.  Von  dem  säuerlichen 
Brote  an ,  das  Scrofulöse  und  Wurmkranke  so  gern  verschlingen, 
durch  alle  Arten  saurer  Speisen  bis  an  die  entgegengesetzten  Stoffe, 
Kreide,  Kalk,  Ziegelmehl,  die  in  der  Chlorose  und  den  Störungen 
der  Pubertätsentvvicklung  begehrt  werden ,  sind  die  seltsamsten 
Dinge  die  Gegenstände  dieser  Gelüste.  Aber  hier  wie  bei  den 
Schwangern,  wo  manche  Beispiele  einer  noch  grauenvollem  Ver-  | 
irrung  des  Triebes,  Verlangen  nach  Menschenfleisch  und  dergl. 
vorliegen,  mag  eine  psychische  Unfähigkeit,  einmal  starkgeworde- 
nen Vorstellungen  zu  widerstehen,  vielleicht  mehr  Schuld  tragen, 
als  eine  körperlich  angeregte  Idiosynkrasie.  Aehnliche  Begierden 
kommen  auch  in  acuten  Krankheiten  vor,  und  oft  allerdings. hat 
die  Darreichung  der  verlangten  Speisen  einen  heilsamen  Erfolg 
gehabt  für  den  Kranken ,  den  unheilsamen  aber  für  den  Arzt,  dass 
daraus  die  in  ihrer  Allgemeinheit  sehr  zweifelhafte  Lehre  von  den 
Fingerzeigen  der  Natur  entstanden  ist. 

Auch  der  Durst  entsteht  bald,  wo  ein  wirkliches  Bedürf- 
niss  der  Anfeuchtung  stattfindet,  bald  durch  eine  directe  Reizung 
der  Nerven,  die  ihn  als  irradiirte  Empfindung  hervorbringen  sol- 
len. Man  kennt  diese  Nerven  nicht  mit  Gewissheit  und  vermulhet 
sie  in  den  sensiblen  Schlundästen  des  Vagus  zu  finden.  Larreys 
Behauptung,  dass  Verletzung  des  Oesophagus  und  Vagus  einen 
sehr  heftigen  Durst  hervorrufe,  führt  zu  einem  eben  so  zweifel- 
haften Schlüsse,  als  die  ähnlichen  Versuche  ßrachets  und  A.  über 
den  Hunger.  Als  eine  deutlich  primäre  Affection  der  Nerven  oder 
als  eigentlich  subjective  Empfindung  ist  der  Durst  in  wenigen, 
nicht  analysirbaren  Fällen  beobachtet  worden,  zuweilen  von  Ver- 
stimmungen des  Unterleibs  ausgehend ,  und  allen  Mitteln ,  ausser 
den  Emeticis  widerstehend.  Krankheiten,  die  mit  einem  grossen 
Verlust  von  Flüssigkeit  aus  den  Gefässen,  sei  es  nach  innen  durch 
Exsudat,  wie  die  Wassersucht,  oder  nach  aussen  durch  Secretion, 
wie  Harnruhr  und  Cholera ,  verbunden  sind ,  erzeugen  Durst  in 
ziemlich  hohem  Grade,  selbst  die  Anwendung  der  Vesicatorien  hat 
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nach  Baglivi  diesen  Erfolg  gehabt.  Vermehrung  der  objecliven 
Körperwärme  im  Fieber,  in  den  Entzündungen,  ist  ebenfalls  mit 
Durst  verbunden;  in  der  Hydrophobie  kommt  er  verbunden  mit  dem 
Abscheu  vor  der  Flüssigkeit  vor. 

An  dieser  Stelle  kann  noch  ein  dunkles  schwer  zu  beurthei- 
lendes  Phänomen  erwähnt  werden,  der  Trieb  zum  Wasser, 
der  nach  mehreren  übereinstimmenden  Beobachtern  nicht  blos  in 
manchen  acuten  Krankheitsfällen ,  sondern  ausgedehnter  bei  See- 
lenkranken, bei  denen,  die  Gedanken  des  Selbstmords  hegen,  und 
in  gewisser  Weise  epidemisch  bei  der  Tanzwuth  des  Mittelalters 
vorflfekommen  ist.  Ein  unwiderstehlicher  Zug  ergreift  den  Kran- 
ken,  ihn  entweder  zum  blossen  Anblick  grosser  Wasserflächen 
oder  zum  Hineinstürzen  treibend:  die  Erfüllung  des  Wunsches  ist 
mit  allgemeiner  Erleichterung  verbunden.  Diese  Erscheinung  streift 
bereits  ebenso ,  wie  wir  oben  von  einigen  Gelüsten  bemerkten, 
sehr  in  das  eigentlich  psychische  Gebiet  über  und  eben  dahin 
mag  die  andre  dem  entgegengesetzte  Idiosynkrasie,  die  Lust 
am  Feuer  zu  rechnen  sein.  Bekanntlich  haben  frühere  Tradi- 
tionen das  Dogma  aufgestellt,  dass  bei  der  Entwicklung  der  Pu- 
bertät, wo  diese  schwer  oder  unregelmässig  eintritt,  sich  ein 
Brandstiftungstrieb  entfalte,  in  Folge  dessen  die  Zurechnungsfähig- 
keit jugendlicher  Verbrecher  dieser  Art  in  Zweifel  gezogen  wurde. 
Die  Meinungen  über  die  Realität  dieses  Vorkommens  sind  noch 
getheilt,  doch  neigt  sich  die  neuere  Zeit  mehr  der  Abläugnung 
desselben  zu.  Abgesehnindess  von  der  Frage  nach  der  Zurechnungs- 
fähigkeit, die  uns  hier  Nichts  angeht,  scheint  die  Möglichkeit  und 
das  Vorkommen  dieses  Triebes  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  wer- 
den zu  können,  vorausgesetzt,  dass  man  in  ihm  nicht  einen  Zer- 
störungstrieb sucht,  sondern  ein  Begehren,  eine  Lust  an  dem 
sinnlichen  Eindrucke  des  Feuers,  wie  sie,  was  bereits  bemerkt 
wurde,  auch  in  andern  Nervenverstimmungen  allerdings  eintritt. 

Einen  Trieb  nach  Luft  anzunehmen,  scheint,  da  die  Respira- 
tion eine  continuirlich  fortgehende  unwillkührlich  vollzogene  Func- 
tion ist,  unnöthig,  obwohl  die  sensiblen  Nerven  der  Lungen  bei 
fehlendem  Eintritt  der  Luft  ein  Gefühl  dieses  Bedürfnisses  zu  er- 
wecken vermögen.  Als  eine  subjective  Steigerung  dieses  Gefühls 
ohne  objectives  Bedürfniss  sieht  Romberg  die  Erscheinungen  des 
Alpdrückens  (incubus,  ephialtes)  an;  ein  Gefühl  von  schwerem 
Druck  auf  der  Brust,  drohender  Erstickung,  ausserordentlicher 
Angst,    Unfähigkeit    zu   schreien   oder   sich   zu   bewegen,    welche 


202 

Empfindungen  mit  andern  Sinnesplianlasmen  verbunden  nur  im 
Schlafe  eintreten,  und  sich  zu  einem  Traumbilde  verweben,  dem 
in  der  objectiven  Beobachtung  des  Kranken  nur  der  mimische  Aus- 
druck der  Angst  und  zum  Theil  unbedeutende  Störungen  der  Re- 
spiration entsprechen. 

Die  Sexualfunction  ist  bei  dem  Menschen  keinem  periodischen 
positiven  Triebe,  wie  bei  den  Thieren  unterworfen;  lange  Nichl- 
befriedigung  kann  zwar  neben  andern  Symptomen  allgemeiner  Auf- 
reizung auch  einen  solchen  hervorrufen,  aber  meist  erscheint  er  bei 
Störungen  der  Entwicklung  jener  Functionen ,  so  wie  in  der  Zeit 
ihrer  wiedererfolgenden  Involution  und  ausserdem  an  bestimmte 
Krankheitsreize  geknüpft.  V^on  diesen  betreffen  einige  die  Cen- 
traltheile  dieser  Function;  man  hat  nicht  ganz  selten  bei  Krank- 
heiten des  kleinen  Gehirns  heftigere  Triebe  dieser  Art,  so  wie  in 
andern  Fällen  ihren  völligen  Mangel  beobachtet.  Andere  Ursachen 
liegen  in  den  Genitalien  selbst,  die  verschiedensten  Krankheiten 
der  Ovarien  so  wie  der  äussern  Theile  können  diese  beim  weib- 
lichen Geschlecht  unter  dem  Namen  der  Nymphomanie  bekannte, 
alle  Gesetze  des  Auslandes  überspringende  und  in  tobsüchtige  Ra- 
serei übergehende  Begierde  hervorbringen.  Die  Sexualtriebe  sind 
bei  Seelenkranken,  bei  den  missgebildeten  Kretins  häufig  erhöht, 
auch  einzelne  Krankheiten,  wie  die  ersten  Stadien  heftiger  Schupfen, 
verschiedene  Reize  der  Darmschleimhaut,  die  Reconvalescenz 
überhaupt  und  besonders  die  der  VYechselfieber  und  mehrerer  Ty- 
phusformen zeigen  einen  ähnlichen  Einfluss,  den  wie  bekannt  auch 
viele  diätetische  und  medicamentöse  Stoffe  besitzen,  namentlich 
alle,  welche  eine  reizende  Wirkung  auf  die  Secretionsthätigkeit 
der  Nieren  ausüben.  Krankheiten  der  Sexualorgane  und  die  davon 
abhängenden  Verirrungen  des  Vorstellungslaufs  sind  eine  der  häu- 
figsten Veranlassungen  psychischer  Krankheiten,  welche  die  ver- 
schiedensten Formen  annehmen  können.  Wenn  es  wahr  ist,  was 
man  beobachtet  zu  haben  glaubt,  dass  nicht  blos  Affectionen  der 
Speicheldrüsen  häufiger  bei  dieser  Klasse  der  Kranken  sind,  sondern 
auch  ihre  fixen  Vorstellungen  sich  öfter  darauf  beziehen,  so  würde  man 
hierin  die  Spur  einer  sympathischen  Verbindung  dieser  Drüsen  mit 
den  Genitalien  erkennen  können,  wie  auch  bei  Gesunden  einer 
Aufregung  der  letzten  eine  verstärkte  Secretion  jener  folgt.  Eine 
andre  Beobachlung  ist  der  häufige  Uebergang  der  Sexualtriebe  in 
Mordlust  und  Grausamkeit.  Alle  Arten  des  Kitzels,  zu  dem  auch 
die  Reize  gehören,  welche  die  Functionen  der  Genitalien  anspornen, 
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sind  Empfindungen,  die  auf  eine  sehr  schwankende  Weise  in 
der  Mitte  zwischen  Wohlbehagen  und  Schmerz  stehn.  Auch 
beim  gewöhnlichen  Haulkitzel  ist  dieses  fortwährende  Ueberge- 
hen  und  Schwanken  vorhanden.  Man  weiss  anderseits,  dass  Prü- 
gel, Ruthenhiebe  und  Geisselungen  als  Aufregungen  der  Hautner- 
ven auch  bei  Thieren  und  Menschen  Beförderungsmittel  jener 
Functionen  werden.  Diese  Verhältnisse  scheinen  zu  erklären,  warum 
häufig  eine  Verirrung  der  Sexualtriebe  in  einen  Trieb  ausschlägt, 
sich  selbst  zu  peinigen  und  durch  jene  schwankenden  Schmerzge- 
fühle das  thierische  Wohlbehagen  zu  steigern.  Eben  daraus  geht 
die  eng  damit  verbundene  Ouälsucht  hervor,  die  den  Anblick  frem- 
der Oualen  der  eignen  Empfindung  substituirt.  Es  ist  mithin  nicht 
eine  geheime  psychologische  Verbindung  zwischen  Sexualtrieb  und 
Blutdurst,  die  man  hier  anzunehmen  hat,  sondern  eine  mehr  phy- 
siologische Grundlage  in  den  hier  angeführten  Analogien  der  Em- 
pfindung zu  suchen.  Criminalistischen  Werken  und  den  Lehr- 
büchern der  gerichtlichen  Medicin  überlassen  wir  die  Aufgabe  der 
weitern  Beweisführung. 

Unter  den  Trieben,  die  auf  einer  physiologischen  Basis  zu 
beruhen  scheinen,  sind  noch  der  nach  Bewegung  überhaupt  und 
der  Trieb  der  Nachahmung  zu  erwähnen,  lieber  den  ersten 
müssen  wir  uns  begnügen ,  auf  eine  allgemeine  Aufregung  sensibler 
Nerven,  die  sich  nicht  weiter  controliren  lässt,  als  Ursache  hin- 
zuweisen, warum  eine  unleidliche  Unruhe  ohne  bemerkbare  Ver- 
anlassung die  Kranken  zu  fortwährenden  Bewegungen,  seien  es 
auch  nur  kleine  einzelner  Theile,  nöthigt.  Locale  Krankheiten  des 
Kückenmarks,  Herzleiden,  Neurosen  der  Unterleibsorgane  sind  häu- 
fige Veranlassungen,  Hinsichtlich  des  Nachahmungstriebes  verweisen 
•wir  auf  Joh.  Müllers  schöne  Bemerkungen  über  die  unwillkühr- 
lichen  Mitbewegungen ,  in  die  auch  ein  Gesunder  beim  Anblick 
gewisser  Handlungen  geräth.  Mit  leisen  Rucken  der  Arme  begleitet 
der  Zuschauer  das  Ausschieben  der  Kegelkugeln  oder  die  Stösse 
der  Fechtenden ;  die  Bildung  des  äussern  Anstandes  besteht  grossen- 
Iheils  in  der  Unterdrückung  dieser  unwillkührlichen  Harmonie  zwi- 
schen Vorstellung  und  Bewegung.  In  dieser  natürlichen  Einrich- 
tung liegt  der  Keim  des  krankhaft  oft  weit  gesteigerten  Nachah- 
mungstriebes. So  wie  das  Gähnen  unter  Gesunden  ansteckt,  so 
verbreiten  sich  auch  krampfhafte  Zufälle,  unwillkührliche  Actionen 
durch  eine  gewissermassen  psychische  Ansteckung.  Auch  hier 
geben  die  Krankheitsgeschichten  des  Mittelalters,   die  ekstatischen, 
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convulsivischen  und  visionären  Zustände ,  die  damals  epidemisch 
wucherten,  ein  Beispiel.  Leider  wissen  wir  nicht,  welclie  körper- 
ichen  Veränderungen  hier  bewirken  können,  dass  die  Nachahmung 
über  die  Wiederholung  willkührlicher.  Actioncn  hinaus  selbst  zur 
Ansteckung  unwillkührlicher  wird.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich,  wie 
wir  dies  früher  bereits  aussprachen ,  dies  Verhältniss,  dass  lebhaft 
gewordene  Vorstellungen  viel  leichter  einen  excitirenden  Einfluss 
auf  die  motorischen  Wirkungen  äussern ,  die  dem  wirklichen  Ein- 
tritt des  vorgestellten  Reizes  gefolgt  wären,  dass  aber  eine  grössere 
Verstimmung  des  Nervensystems  nölhig  ist,  wenn  die  sensiblen 
Zustände,  die  Visionen,  eintreten  sollen.  Dies  ist  auch  in  Bezug 
auf  die  unwillkührlichen  Bewegungen  der  Fall.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Vorstellung  des  Schmerzes  höchst  selten  die  wirkliche 
subjective  Empfindung  desselben  erweckt,  dass  aber  im  Gegen- 
theil  Aufmerksamkeit  auf  den  Puls,  die  fortwährenden  Gedanken 
der  Hypochondristen  an  ihren  Unterleib  sehr  bald  Unregelmässig- 
keiten des  Herzschlags,  Verstopfung  oder  Diarrhoe  nach  sich  ziehn. 
Aus  diesen  Erscheinungen ,  die  allerdings  zu  ihrem  Eintreten  ge- 
wisse uns  unbekannte  Dispositionen  bedürfen,  lassen  sich  unter 
der  nämlichen  Bedingung  auch  die  krankhaften  Nachahmungstriebe 
und  die  psychische  Ansteckung  verdeutlichen. 

Die  meisten  der  körperlichen  Triebe  drängen  zu  einer  ein- 
fachen motorischen  Verrichtung;  wenn  man  sonst  noch  krankhafte 
Triebe  von  Fehlern  der  Organisation  abhängig  gemacht  hat ,  wie 
Trunksucht,  Stehltrieb,  Verheimlichungstrieb,  so  haben  diese  phre- 
nologischen  Ansichten  wenigstens  keinen  unzweifelhaften  Grund  in 
physiologischen  Beobachtungen.  Indem  wir  sie  und  einige  andere 
noch  näher  dem  psychischen  Leben  verwandte  Erscheinungen  einer 
spätem  Stelle  aufbewahren,  gehn  wir  zur  Symptomatologie  der  Be- 
wegungen über,  von  denen  eine  grosse  Anzahl  durch  die  bereits 
zur  Sprache  gebrachten  Eigenthümlichkeiten  sensibler  Nerven  ihre 
Aufklärung  erhalten  wird. 
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Abweichungen    der    Bewegung. 


§.  27. 
Schwäche,  Paresis,   Paralyse. 

Die  Thätigkeit  der  Muskeln  erzeugt  eine  gewisse  Grosse 
mechanischer  Kraft,  die  sich  an  dem  Widerstände  messen  lässt, 
den  sie  andern  mechanischen  Kräften  entgegensetzt.  Bei  der  Be- 
urtheilung  der  Paresis  und  Paralysis  schicken  wir  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Erzeugung  dieser  Kraft  voran.  Die  Zusam- 
menziehung der  Muskeln  erfolgt  im  Allgemeinen  auf  einen  Impuls 
der  motorischen  Nerven ;  ob  ein  Reiz  unmittelbar  auf  die  Substanz 
des  Muskels  wirkend,  ohne  durch  das  Zwischenglied  der  nervösen 
Thätigkeit  hindurch  an  ihn  gebracht  zu  werden,  eine  Contraction 
veranlassen  könne,  ist  ungewiss  bei  der  Dunkelheit,  die  noch  über 
der  feinsten  A^erbreitung  der  Nerven  in  diesen  Theilen ,  und  mehr 
noch  über  der  Wirkungsweise  der  Nerventhätigkeit  liegt.  Wenn 
es  sich  aber  darum  handelt,  den  Ursprung  der  mechanischen  Kraft 
aufzuweisen,  die  durch  die  Contraction  in  den  Muskeln  entwickelt 
wird,  so  werden  wohl  nur  wenige  diese  im  Ernst  von  dem  Ner- 
ven abhängig  machen ;  vielmehr  scheint  folgendes  Verhällniss  das 
wahre  zu  sein. 

Die  organischen  Molecüle  der  Muskeln  sind  durch  irgend  eine 
nicht  näher  bekannte  Einrichtung  fähig,  sehr  leicht  gewisse  Ver- 
änderungen ihres  physikalischen  Zuslandes  zu  erfahren,  bei  deren 
Eintreten  einzelne  Molecularkräfle,  die  früher  durch  andere  balan- 
cirt  waren,  zu  freien,  anziehenden  oder  abstossenden  Bewegungs- 
kräften werden  und  so  die  zur  Ausübung  der  Function  nothwen- 
dige  Verkürzung  des  Muskels  hervorbringen.  Die  Summe  aller 
dieser  freigewordenen  Molecularkräfte  ist  die  Grösse  der  erzeugten 
mechanischen  Kraft,  mit  der  die  Muskeln  einen  gegebenen  Wider- 
stand zu  überwinden  streben.  Sie  wird  daher  jederzeit  von.  dem 
physikalischen  Zustand  des  Muskels  abhängen,  und  der  Anzahl 
der  zu  ihr  beitragenden  Molecüle,  also  der  Grösse  des  Mus- 
kels zusammen  mit  der  Grösse  der  erregten  Veränderung  propor- 
tional sein.  Von  ihr  ist  die  Grösse  der  wirklichen  Leistung  noch 
unterschieden ,   die  ausserdem  von  der  Befestigungsweise  und  dem 
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AngrilTspuncte  der  Fasern  abhängt.  Die  Nerventhätigkeit  dagegen 
hat  nur  als  Anstoss  der  Bewegung  zu  gelten;  sie  bringt  nicht  un- 
mittelbar die  Grösse  derselben  hervor,  sondern  wirkt  vielleicht 
nur  mit  einem  ausserordentlich  kleinen  mechanischen  Momente  der 
Sollicitation  ein,  welches  aber  hinreicht,  um  in  dem  zwischenge- 
schobenen einem  Multiplicator  ähnlichen  Apparate  des  Muskels 
durch  Veränderung  seiner  Molecularzustände  eine  sehr  bedeutende 
Grösse  der  Kraft  hervorzubringen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  verhal- 
ten sich  also  die  Nerven  als  einfach  excitirende  Gewalten ,  indem 
sie  überall  einen  Hergang  anregen ,  dessen  Erfolg  sowohl  seiner 
Grösse  als  seiner  Form  nach  nur  durch  die  besondere  Einrich- 
tung des  angeregten  Organs  möglich  ist.  Dass  der  Muskel  durch 
einen  Reiz  in  den  Zustand  der  Zusamnienzieiiung,  nicht  in  irgend 
einen  andern  geräth ,  ist  nicht  die  Frucht  einer  specifischen  nur 
den  motorischen  Nerven  eigenthümlichen  Thäligkeitsweise,  sondern  er 
verdankt  es  dem  bestimmten  Verhältnisse  seiner  Theile  unter  sich. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Grösse  der  Innervation,  sobald 
wir  sie  einmal,  wie  wir  wohl  müssen,  als  veränderlich  annehmen, 
auch  ein  Coefficient,  der  bei  Bestimmung  der  resultirenden  Kraft 
mitzugezogen  werden  muss,  aber  die  Grösse  der  letztern  ent- 
spricht jener  nicht  in  einem  einfachen  Verhältnisse.  Denn  da  die 
Endkraft  des  Muskels  die  Summe  der  Molecularkräfte  ist,  so  hat 
sie  allemal ,  sobald  diese  sämmtlich  in  Thätigkeit  sind ,  ihr  Maxi- 
mum erreicht,  und  wie  dies  die  Erfahrung  bei  den  grössten  An- 
strengungen zeigt,  vermag  dann  keine  Gewalt  der  Willensintention 
dieses  Maximum  durch  verstärkte  Innervation  noch  weiter  zu  stei- 
gern. Wohl  aber  lässt  sich  denken,  dass  eine  kleinere  unzureichende 
Grösse  der  Innervation  auch  nur  einen  Theil  der  vorhandenen  Mo- 
lecularkräfte nach  irgend  einem  verwickelten  Verhältnisse  excitire.  Es 
zeigt  sich  also,  dass  die  Grösse  der  Bewegung  als  Product  zweier 
Factoren  angesehen  werden  müsse ,  diesen  Ausdruck  in  seinem 
eigentlichen  mathematischen  Sinne  genommen;  der  eine  ist  die 
Grösse  der  excitablen  Molecularkräfte,  der  andere  eine  Function 
der  Grösse  der  Innervation. 

Füssen  wir  auf  diesen  Ansichten,  die  wenigstens  Klarheit  und 
Bestimmtheit  haben ,  so  können  wir  den  zweideutigen  Namen  der 
Irritabilität  mit  ihren  V^eränderMngen  entbehren,  worunter  bald  nur 
die  dem  Muskel  mit  andern  Theilen  gemeinsame  Eigenschaft  der 
Reizbarkeit,  bald  seine  Eigenlhümlichkeit  verstanden  wird,  auf 
den  Reiz  in  Gestalt  der  Zusammenziehung  zurückzuwirken. 
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So  gering  nun  der  Einfluss  der  Innervation  auf  die  Grösse 
der  momentan  erzeugten  Muskelkraft  ist,  denn  nur  von  dieser 
kann  das  Vorige  gelten,  so  wichlig  scheint  derselbe  in  Bezug  auf 
die  Dauer  der  Contraction.  Da  die  Muskeln  ebenso  gut  augen- 
blickliche als  lang  anhaltende  Zusammenziehungen  ausüben ,  so 
kann  in  den  Veränderungen  ihrer  Molecüle  der  Grund  einer  be- 
stimmten Dauer  derselben  nicht  liegen,  sondern  wir  müssen  we- 
ni<^stens  bei  den  willküiulichen  Muskeln  annehmen ,  dass  jeder  An- 
stoss  nur  eine  momentane  Zusammenziehung  zur  Folge  habe,  dass 
aber  die  Dauer  derselben  durch  eine  Summation  solcher  Anstösse, 
also  durch  eine  continuirliche  Erhöhung  der  Innervation  bewirkt 
werde,  während  die  Circulation  und  der  Stoffwechsel  fortwährend 
den  nöthigen  Ersatz  herbeischaffen ,  um  die  Molecüle  unter  mög- 
lichst gleichen  Bedingungen  zur  Aufnahme  des  Anstosses  fähig  zu 
erhalten.  Erwähnen  wir  endlich  noch,  dass  auch  ohne  den  Einfluss 
des  Willens  ein  geringer  wechselnder  Grad  jener  Innervation  fortwäh- 
rend stattfindet  und  die  unmerkliche  Spannung,  den  Tonus  der  Muskeln 
bedingt,  durch  den  sich  der  lebende  Körper  auch  ruhend  von  dem 
todten  unterscheidet,  so  haben  wir  die  nölhigen  Grundlagen,  um 
wenigstens  die  einfacheren  Erscheinungen  der  Schwierigkeit  und 
Unmöglichkeit  der  Bewegung,  so  weit  es  bis  jetzt  gestattet  ist, 
auf  die  Veränderungen  dieser  verschiedenen  Elemente  zurück- 
zuführen. 

Viele  krankhafte  Zustände  werden  von  einer  Verminderung 
der  unmerklichen  Spannung  der  Muskeln  begleitet,  die  in  dem 
Ausdruck  von  Schlaffheit  namentlich  in  den  Gesichtszügen  bemerk- 
bar, häufig  das  erste  Zeichen  einer  einbrechenden  Krankheit  ist. 
Diese  Atonie  des  Muskelsystems  theilt  sich  gewöhnlich  auch  dem 
Gefässsystem  mit,  wogegen  aufgeregte  Zustände  des  letztern  auch 
mit  dem  Ausdruck  grösserer  Spannung  verbunden  zu  sein  pflegen. 
Sie  deutet  nicht  nothwendig  auf  einen  wirklichen  Mangel  an  Kraft 
hin;  nur  ihre  höhern  Grade,  die  im  V^erlaufe  der  Krankheiten  auf- 
treten ,  das  Hängen  des  Kopfs  und  der  Glieder ,  das  Herabsinken 
der  Kinnlade,  das  Niederrutschen  im  Bette  und  andere  Zeichen 
mehr  deuten  nicht  blos  eine  Hemmung  und  Ablenkung,  sondern 
eine  Vernichtung  der  Nerventhäligkeit  mit  ungünstigem  Ausgange 
an.  Als  Empfindung  dieser  Atonie  scheint  wenigstens  ein  Theii 
der  sogenannten  Abgeschlagenheit ,  dedolatio ,  oder  der  falschen 
Müdigkeit  gelten  zu  können.  Diese  Schwäche  und  Hinfälligkeit 
tritt  als  Vorläufersymptom   mancher   Krankheiten  so   plötzlich   ein, 
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(lass  ihre  Ursache  nicht  wohl  in  einem  wirklichen  Sinken  der 
Kräfte,  noch  weniger  in  einer  Veränderung  der  Muskelsubstanz  ge- 
sucht werden  kann.  Es  zeigt  sich  ausserdem  häufig,  dass  mit  der 
durchgesetzten  Ausübung  der  Bewegung  dies  Gefühl  der  Unfähig- 
keit verschwindet^  und  dass  es  um  so  stärker  wird,  je  mehr  man 
sich  ihm  hingibt.  Im  gesunden  Zustande  ist  nur  der  Körper  selbst 
eine  zu  bewegende  Last  für  die  Muskeln,  nicht  aber  diese  wieder 
eine  für  die  Nerven,  sondern  ihre  Zusammenziehung  wird  durch 
die  unbewusste  unmerkliche  Spannung  gedeckt,  ohne  noch  beson- 
ders als  eine  ausgeführte  Leistung  empfunden  zu  werden.  Im 
krankhaften  Zustande  entwickelt  sich  mit  der  verminderten  un- 
merklichen Spannung  auch  dieses  Gefühl  von  dem  Masse  des  nöthi- 
gen  Kraftaufwandes,  um  den  gewöhnlichen  Zusammenhalt  des 
Körpers  zu  erhallen.  Häufig  sind  es  auch  specielle  Veranlassun- 
gen, Senkungen  des  Bluts  in  die  untern  Extremitäten  und  mehr, 
welche  dieses  Gefühl  von  Adynamie,  die  keineswegs  wirklich  vor- 
handen ist,  hervorbringen.  Die  Müdigkeit  nach  Anstrengungen  ist 
eine  wahre  Empfindung  vom  Zustande  der  beweglichen  Theile, 
und  zeigt  deutlich  einen  wirklichen  Widerstand,  welchen  die  durch 
vielfache  Contractionen  in  ihrer  Substanz  veränderten  und  mit 
Blut  gefüllten  Muskeln,  so  wie  die  Gelenke  der  Bewegung  durch 
die  vermehrte  Steifigkeit  und  Beibung  entgegenstellen. 

Von  den  verschiedenen  Arten  Avirklich  gehinderter  Bewegung 
lassen  sich  theoretisch  zuerst  zwei  aufstellen ,  die  empirisch  selten 
so  rein  vorkommen  werden.  Die  erste,  die  von  den  Muskeln 
ausgehn  würde ,  finden  wir  nur  im  gesunden  Zustande  von  Men- 
schen mit  schwacher  Muskulatur;  Hemmungen  der  Circulation  da- 
gegen, Mangel  ernährender  Bestandlheile  im  Blut,  Kachexie,  Hunger, 
wo  sie  die  Substanz  der  Muskeln  krankhaft  verändern,  haben 
immer  zugleich  auf  die  Nerven  gewirkt.  Die  Schwierigkeit  der 
Bewegung,  die  bei  rheumatischen  Leiden  eintritt,  kann  doppelt 
sein.  Oft  ist  es  wirklich  nur  der  sogleich  erwachende  Schmerz, 
der  unwillkührlich  die  Fortsetzung  der  sonst  nicht  unmöglichen 
Bewegung  abbricht;  oft  aber  ist  auch  eine  reale  bis  zur  völligen 
Paralyse  sich  steigernde  Unmöglichkeit  der  Bewegung  vorhanden, 
von  der  wir  bei  der  Unklarheit  der  unter  dem  Namen  des  Bheu- 
matismus  zusammengeworfenen  Krankheiten  nicht  entscheiden  kön- 
nen,  ob  sie  in  der  Unfähigkeit  der  Muskeln  zur  Zusammenziehung 
oder  in  der  Behinderung  der  Nerven,  den  Reiz  bis  an  sie  zu 
bringen,   oder  in  einem  Widerstände  begründet  ist,    den  Exsudate 
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zwischen  den  Elementen  des  Zellgewebs  der  Contraclion  ent- 
gegensetzen. 

Der  Einfluss  der  NervenstÖriingen  ist  viel  bedeutender.  Wir 
sehen  bei  längerer  StratFhaltung  eines  Muskels ,  dass  seine  früher 
anhaltende  Spannung  sich  in  eine  Reihenfolge  einzelner  zitternder 
Stösse  auflöst ,  wie  es  scheint ,  weil  auch  der  gesunde  Nerv  nur 
eine  Zeit  lang  eine  continuirliche  Sollicitation  der  Zusammenzie- 
hung liefern  kann ,  dann  aber  zur  Wiedererzeugung  dieser  Fähig- 
keit freier  Intervalle  bedarf,  wobei  sich  nicht  entscheiden  lässt, 
ob  auch  der  Muskel  selbst  eine  grössere  Regeneration  seiner  Kräfte 
verlangt,  als  ihm  durch  die  Circulation  fortwährend  geboten  wird. 
Ein  Theil  der  Kraft,  mit  der  unsere  Muskeln  wirken,  beruht  in 
der  Geschwindigkeit  der  Bewegung,  aber  die  bei  weitem  grösslen 
Erfolge  bringen  wir  durch  die  Dauer  der  Spannung  und  des  Drucks 
hervor,  den  wir  ausüben.  Die  Tabes  dorsualis  und  ihr  ähnliche 
Zustände  zeigen  nun  durch  langdauernde  und  weithereingeleitete 
Ernährungsstörung  der  Centralnervenmassen  bedingt,  eine  Unfähig- 
keit der  fortgesetzten  Innervation,  während  der  Leitung  des  Impul- 
ses selbst  Nichts  enigegcnsteht.  Die  Bewegungen  geschehn  hier 
mit  Leichtigkeit,  selbst  hastig,  und  üben  alle  Kraft  aus,  die  auf 
der  Geschwindigkeit  beruhen  kann ;  aber  nicht  nur  die  einzelne 
Bewegung  hat  keine  Dauer  und  lässt  sich  nicht  zur  continuirlichen 
Spannung  steigern ,  sondern  auch  die  Wiederholung  mit  Zwischen- 
räumen der  Ruhe  führt  schnelle  Erschöpfung  herbei.  Es  soll  hier- 
mit nicht  gesagt  sein,  dass  die  Grösse  der  augenblicklichen  Be- 
wegung in  diesen  Krankheiten  nicht  geringer  sei,  als  im  gesunden; 
denn  abgesehn  davon,  dass  bei  solchen  Allgemeinleiden  auch  unab- 
hängig vom  Nerven  die  disponible  Kraft  der  Muskelsubstanz  ge- 
schwächt wird ,  müssen  wir  auch  um  andrer  Erscheinungen  willen 
für  möglich  halten,  dass  der  Grad  der  Kraft  und  Thätigkeit  im 
motorischen  Nerven  mittelbar  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Ernährung  der  Muskeln  habe.  —  Wie  hier  eine  Störung  des  Rük- 
kenmarks,  so  mögen  auf  ähnliche  Weise  die  Krankheiten  des  Ge- 
hirns, über  welche  später,  eine  Schwächung  der  Bewegung  her- 
vorbringen. 

Alle  diese  Gattungen  paralytischer  Schwäche  beruhen  auf  ma- 
teriellen Zuständen,  die  einen  bestimmten  wenn  auch  nicht  immer 
angebbaren  Ausgangspunkt  des  Uebels  abgeben.  Die  ältere  Zeit, 
ungeübt  in  feineren  Untersuchungen  des  Leichnams ,  hat  aber  eine 
eigene    Klasse    der   Lähmungen   als   dynamische   Krankheiten    auf- 
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gestellt ,  worunter  nichts  anders  zu  verstehen  sein  kann ,  als  eine 
spontane,  ursachlose  Verwirrung  der  Nerven,  deren  Thätigkeit  plötz- 
lich aufhört,  obwohl  alle  mechanischen  Bedingungen  zu  ihrem  VVeiter- 
bestehn  gegeben  sind.  Dass  es  derartige  dynamische  Vorgänge 
nicht  geben  kann,  leuchtet  ein,  allein  von  den  zahlreichen  Bei- 
spielen solcher  plötzlicher  Erlöschungen  der  Lebenskräfte,  die 
gewiss  an  sehr  speciellen  Veranlassungen  hingen,  müssen  wir  doch 
die  Erscheinungen  plötzlicher  Adynamie  des  Muskelsyslems  im 
Schrecken,  in  der  Ohnmacht,  in  gewisser  Hinsicht  selbst  die  kata- 
leptischen  Symptome  als  solche  bezeichnen,  bei  denen  der  Aus- 
gangspunkt der  Hemmung  bis  jetzt  unklar  ist.  Sie  können  eben- 
so wenig  auf  Mangel  an  Kraft  beruhen ,  zu  deren  plötzlichem 
Verschwinden  keine  Ursache  angeführt  werden  kann ,  noch  zeigt 
sich  eine  deutliche  Unterbrechung  der  Leitung;  auch  der  Mangel 
eines  integrirenden  Reizes,  des  Bluts,  bei  der  Anämie  des  Ge- 
hirns, die  in  der  Ohnmacht  eintritt,  ist  nicht  erklärend,  denn 
er  ist  selbst  Resultat  einer  abnormen  Bewegung,  die  einen  neuen 
Anfangspunkt  verlangt.  Ohne  Zweifel  wird  indessen  eine  fortge- 
schrittene Kenntniss  der  Nerventhäligkeit  uns  auch  hier  den  Grund 
dieses  Stillstandes  der  Verrichtung  entweder  in  einer  Hemmung 
eines  Processes  durch  den  andern  oder  in  einer  Ablenkung  wirk- 
samer Massen  oder  in  einem  andern  physikalischen  Verhalten  zeigen, 
das  uns  vor  der  Rückkehr  zu  dem  Traume  des  dynamischen  Ge- 
schehens bewahrt. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  Bewegung  bei  unvollkommner 
von  den  Nerven  abhängender  Lähmung  erfährt,  ist  schwieriger  zu 
erklären ,  als  die  vollkomrane  Lähmung.  Bei  der  letzten  genügt 
die  Unterbrechung  der  Leitung,  bei  der  erstem  aber  ist  der  ver- 
minderte Einfluss  der  Nerven ,  der  gewöhnlich  vorgeschoben  wird, 
eben  die  Dunkelheit  selbst.  Soll  eine  Leitung  noch  vorhanden 
sein,  wie  doch  anzunehmen  nothwendig  ist,  so  müsste  der  Wider- 
stand, der  sie  trifft,  entweder  ihre  Schnelligkeit  oder  die  Masse 
eines  strömenden  Substrats  vermindern.  Das  erste  ist  unanwend- 
bar, denn  es  zeigt  sich  kein  Unterschied  hinsichtlich  der  Schnel- 
ligkeit, mit  der  die  Muskeln  dem  Impulse  gehorchen;  das  zweite 
scheint  ebenso  wenig  zu  erklären ,  da  es  die  Masse  des  strömen- 
den Nervenprincips,  auch  wenn  es  eins  gibt,  sicher  in  ihrer  Wir- 
kung zu  hoch  veranschlagt.  Es  ist  glaublich,  dass  eine  unvoll- 
ständige Lähmung  zuerst  einzelne  Fasern  befällt,  dann  mit  dem 
Umsichgreifen    einer   organischen  A  eränderung  in    der  Dicke   eines 
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grösseren  Nervenbündels  die  übrigen,  so  dass  die  Schwäche  nicht 
in  einer  unvnllkommnen  Leitung  durch  dieselbe  Faser,  sondern  in 
einer  beschränkten  Leitung  durch  einige,  durch  andere  aber  nicht, 
ihren  Grund  hat:  die  völlige  Paralyse  träte  dann  ein,  wenn  alle 
Nervenfasern  durch  die  Ursache  der  Störung  unterbrochen  worden 
sind.  Dafür  spricht,  dass  die  Extremitäten,  wenn  sie  an  unvoU- 
komniner  Lähmung  leiden,  gewöhnlich  nur  zur  Bewegung  in  einer 
bestimmten  Richtung,  bestimmten  Combination  unfähig  sind,  so 
dass  hier  entweder  einzelne  Muskeln  und  Muskelbündel  oder  die 
Theile  des  Centralorgans  gelähmt  sind,  welche  die  Muskelnerven 
zu  einer  bestimmten  Combination  der  Bewegung  verllechten,  wobei 
andern  Nerven  oder  denselben  Nerven  von  andern  Mittelpunkten 
aus  der  Einfluss  auf  denselben  Muskel  noch  unbenommen  bleibt. 
Gleichzeitig  kann  eine  verminderte  Innervation  ebenso  wohl  stalt- 
finden, als  eine  durch  den  Zustand  des  Nerven  oder  durch  Stö- 
rungen der  Circulalion  veranlasste  geringere  Contractionsfähigkeit 
des  Muskels,  für  die  sich  allerdings  graduelle  Verschiedenheiten 
annehmen  lassen ,  und  mit  ihr  das  Gefühl  von  Schwäche ,  welches 
für  den  Kranken  die  wirklich  vorhandene  Unfähigkeit  immer  zu 
vergrössern  pflegt. 

Die  grösste  Masse  der  bedeutendem  und  beständigem  Läh- 
mungen rühren  von  Unterbrechung  der  Leitung  her,  und  da  fast 
überall  sensible  und  motorische  Fasern  nahe  benachbart  sind,  die 
zufällige  Ursache  der  Störung  aber  hier  fast  ijumer  nach  der  Con- 
tinuilät  des  Raumes  sich  ausbreitet,  so  sind  die  Paralysen  sehr 
häufig  mit  Anästhesien  derselben  Theile  verbunden  und  galten  in 
dieser  \  ereinigung  sonst  für  die  eigentliche  complete  Para- 
lysis.  Der  Sitz  der  Störung  gibt  der  Krankheit  verschiedene 
Formen.  Eine  Unterbrechung  der  Leitung  in  dem  Verlauf  zwi- 
schen Ausbreitung  und  Rückenmark  muss  immer  eine  vollständige 
Lähmung  sowohl  für  den  Willen  als  für  andere  Reize  hervorbringen. 
Denn  wenn  auch  solche  auf  das  unverletzte  peripherische  Stück 
einwirkten,  so  ist  dies  doch  nicht  selbst  die  Quelle  seiner  Kraft, 
sondern  abgeschnitten  vom  Rückenmark  wird  es  nur  kurze 
Zeit  fähig  sein,  in  seinen  Muskeln  convulsivische  Bewegungen  zu 
erregen.  Lähmungen  dieser  Art,  ausser  nach  direclen  Verletzun- 
gen ,  sind  seltener ,  auch  die  Paralysen  beim  Ausbruch  von  Exan- 
themen, die  die  Einwirkung  einer  Krankheitsmaterie  vorzüglich  auf 
die  peripherischen  Ausbreitungen  der  Nerven  glaublich  machen  könn- 
ten, scheinen  mehr  von  den  Störungen  der  Centralorgane  auszugehn. 
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Bei  allen  Paralysen ,  die  durch  Unterbrechung  der  Leitung 
im  Rückenmark  und  zwar  vorzugsweis  in  den  vordem  Strängen 
und  der  vordem  grauen  Substanz,  welche  die  motorischen  Cen- 
traltheile  sind,  entstehn ,  müssen  wir  die  Lähmung  der  Glieder 
für  den  Willen  von  der  Lähmung  für  Association  und  Reflexbe- 
wegung unterscheiden.  Sobald  nämlich  eine  Muskelgruppe  oder 
ein  Glied  vom  Gehirn  zwar  getrennt,  mit  dem  Rückenmark  aber 
noch  in  leitender  \'erbindung  ist ,  kann  zwar  der  Impuls  des  Wil- 
lens nicht  mehr  einwirken ,  aber  der  Reiz  sensibler  Nerven ,  oft 
seinerseits  ebenfalls  durch  die  Unterbrechung  der  Leitung  in  der 
hintern  grauen  Substanz  und  den  hintern  Strängen  an  der  Hervor- 
rufung bewusster  Empfindung  gehindert,  communicirt  sich  doch  in 
der  Medulla  den  motorischen  Fasern  und  bringt  oft  lebhafte,  ener- 
gische Bewegungen  der  Glieder  hervor. 

Diese  Erscheinungen  sind  in  der  Experimentalphysiologie  be- 
kannt genug;  nach  Fracturen  einzelner  Wirbel,  chronisch  ausge- 
bildeten Degenerationen  der  Medulla  und  ihrer  Häute,  Compres- 
sionen  derselben  durch  Geschwülste  sind  Beispiele  derselben  auch 
in  KrankheitsPällen  beobachtet  worden.  Bei  völliger  Lähmung  der 
Muskeln  für  den  Willen  und  der  Empfindung  für  das  Bewusstsein 
bringen  hier  namentlich  im  Anfange  der  Krankheit  leichte  Reize, 
Kitzel,  Friction,  Begiessen  mit  Wasser  bald  eingeschränkte  Rellex- 
bewegungen,  bald  heftige  Erschütterungen  des  gelähmten  Gliedes 
hervor,  ohne  dass  die  veranlassenden  Reize  als  solche  von  dem 
Bewusstsein  wahrgenommen  werden;  die  leisen  Bewegungen  des 
gewöhnlichen  Athmens  verursachen  rhythmische  Mitbewegung ,  He- 
ben und  Senken  der  Arme ;  Husten  und  Niesen  aber  schleudernde 
Convulsionen.  Diesen  Reizen  schliessen  sich  die  Gemülhsbewe- 
gungen  an,  deren  F'ähigkeit,  in  den  gelähmten  obern  Extremi- 
täten Bewegungen  zu  bewirken,  Marshall  Hall  dazu  vermochte, 
die  Medulla  oblongata  als  Sitz  der  Leidenschaften  anzusehn.  Die 
Erscheinung  ist  nicht  völlig  aufgeklärt;  entweder  ist  hier  einfache 
Mitbewegung,  oder  der  AlTect  wirkt  auf  einem  allerdings  nicht 
bekannten  Nebenweg,  ohne  deshalb  an  eine  bestimmte  Stelle  des 
Rückenmarks  gebunden  zu  sein.  Es  ist  glaublich ,  dass  Leiden- 
schaften nicht  sowohl  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  Central- 
organe  wirken,  als  vielmehr  eine  allgemeine  Aufregung  in  der 
Thätigkeit  des  nervösen  Princips  hervorbringen.  Diese  Aufregung 
verbreitet  sich  allseitig  durch  das  Rückenmark  und  bringt  ihre 
auffallendsten    motorischen  Wirkungen   in  den  Theilen  hervor,    die 
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durch  Unterbrechung  der  Leitung  für  den  Willen  der  mässigenden 
und  temperirenden  Controle  dieses  letztern  entzogen  sind.  —  Wie 
lange  das  Rückenmark  an  und  für  sich  als  Quelle  der  Nervenkraft 
dienen  kann,  ist  unbekannt,  lieber  die  Reizbarkeit  gelähmter  Mus- 
keln haben  Marshall  Halls  neuere  Beobachtungen  wenigstens  bis 
auf  Widerruf  die  Ansichten  festgestellt.  Die  Fähigkeit  eines  vom 
Rückenmark  getrennten  Nerven,  Muskeln  zur  Contraction  zu  reizen, 
verschwindet  gänzlich,  und  zwar  früher  in  seinem  Stamm  als  in 
seiner  feinsten  Verbreitung  durch  die  Substanz;  ist  dagegen  das 
für  den  Willen  gelähmte  Glied  noch  mit  einem  Theil  des  Marks 
verbunden ,  so  erlischt  nach  M.  H.  die  Reizbarkeit  der  Muskeln 
nicht  nur  nicht,  sondern  sie  zeigt  sich  erhöht,  so  dass  Substan- 
zen, wie  Strychnin,  welche  eine  excitirende  Kraft  für  motorische 
Nerven  besitzen,  diese  Wirkung  eher  im  kranken,  paralysirten 
Gliede  als  im  gesunden  zeigen.     Hierüber  noch  später. 

Die  Ausdehnung,  in  welcher  die  Lähmung  eintritt,  kann  den 
Sitz  der  krankhaften  Veränderung  im  Rückenmark  beurtheilen  hel- 
fen. Unter  den  Lähmungen  grösseren  Umfangs  unterscheidet  man 
die  der  einen  Körperseite,  Hemiplegie,  und  die  der  analogen 
Theile  beider  Seiten,  Paraplegie,  welcher  Name  gewöhnlich 
speciell  auf  die  Paralyse  der  Beine  bezogen  wird.  Dtjr  Sitz  der 
Ursache  im  Rückenmark  ist  jederzeit  auf  der  nämlichen  Seite,  wie 
die  Lähmung,  und  näher  dem  Gehirn  als  die  Ursprungsstelle  der 
gelähmten  Nerven. 

Bei  der  experimentalen  Durchschneidung  des  Rückenmarks  an 
Thieren  lässt  sich  zeigen,  wie  jederzeit  die  Theile,  deren  Nerven 
unterhalb  des  Schnittes  entspringen ,  sämmtlich  gelähmt  werden. 
Pathologische  Verletzungen  treffen  nicht  immer  das  ganze  Rücken- 
mark seinem  Durchmesser  nach,  sondern  einzelne  Bündel  von  Fa- 
sern; es  kann  daher  kommen,  dass  die  Nerven  oberer  Theile  ge- 
lähmt werden,  während  die  zu  tiefern  Theilen  oder  zu  benach- 
barten gehenden  von  der  lähmenden  Ursache  verschont,  gesund 
vorbeilaufen.  Da  der  Umfang  der  Lähmung  nur  auf  einen  Sitz  der 
Störung  über  dem  Abgang  der  gelähmten  Nerven  aus  der  Medulla 
deutet,  nicht  aber  sagt,  in  welcher  Höhe  sich  diese  befinden 
müsse,  so  kann  sie  ebensowohl  im  Gehirn  liegen,  doch  darf  auf 
diesen  Sitz  nur  aus  dem  gleichzeitigen  Auftreten  von  Hirnsympto- 
men, die  sich  zur  Paralyse  des  Körpers  gesellen,  geschlossen  wer- 
den, z.  B.  Amblyopie,  Doppeltsehn,  Photopsien,  Taubheit,  Stam- 
meln und  Zungenlähmung,    Trägheit  und  Veränderung  des  Mienen- 
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Spiels   und   der  Gesichtszüge.      Es  ist  oben  erwähnt  worden,    dass 
Paralyse  häufig  mit  Anästhesie  verbunden  vorkommt.     Dies   begreift 
sich  aus  den  Structurverhältnissen  der  MeduUa.    Allein  auch  erhöhte 
Empfindlichkeit  ist  in  mehreren  Fällen  von  Paralyse  gesehn  worden. 
Eine  Krankheit,  welche  die  Leitung  motorischer  Fasern  unterbricht, 
kann  auf  die   benachbarten    sensiblen   sowohl   den  nämlichen  Ein- 
lluss  äussern ,   als   auch  im  Gegentheil  einen  Reiz  für  sie  abgeben, 
so  dass  Hyperästhesie   ebenso   leicht  als  Anästhesie  entstehn  kann. 
Nach  seinen  Untersuchungen  (über   die  Function   des  Rückenmarks 
und    der   Nerven.     Lpz.  1842)   behauptet   Stilling,     dass   durch 
einen   Querschnitt   des   Rückenmarks    der  Einfluss    des  Willens   auf 
die   unterhalb    des   Schnittes   gelegenen    motorischen   Nerven    nicht 
aufgehoben   werde ,    so   lange   noch  irgend  eine  kleine  Brücke  von 
der  vordem  grauen  Substanz  eine  Communication  zwischen  beiden 
Theilen    der  Medulla   herstellt.     Dies  setzt  voraus ,    dass  der  Ein- 
druck  des   Willens   keiner    besondern   ausschliesslichen   Wege    der 
Leitung  bedarf,  je  nachdem  er  den  einen  oder  den  andern  Nerven 
erregen    soll,    sondern    dass    die  graue   Substanz    der    allgemeine 
Conductor   dieses   sich   allseitig   verbreitenden   Impulses   sei.     Wie 
dies  mit  den  pathologischen  Sectionsbefunden  übereinstimmt,  oder 
überhaupt  bestätigt  wird,  müssen  wir  noch  erwarten. 

Bis  hierher  sind  die  Erscheinungen  sehr  einfach ;  der  Sitz  der 
Störung  im  Gehirn  zeigt  verwickeitere  yerhältnisse,  die  nicht  ohne 
UngeWissheit  sind.  Nach  einem  alten  Satze  entsteht  bei  Gehirn- 
leiden die  Lähmung  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Dies  ist  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  richtig,  und  hängt  von  der  Kreuzung 
der  Pyramiden  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Gehirn  ab.  Die  viel 
geringere  Anzahl  gleichseitiger  Lähmungen  müssen  wir  von  den 
Faserbündeln  abhängig  machen ,  die  diese  Kreuzung  nicht  mit  ein- 
gehn.  In  Bezug  auf  die  Kopfnerven,  die  ihren  Ursprung  zum 
Theil  über  der  Decussation  der  Markbündel  haben ,  fällt  diese  Er- 
klärung allerdings  hinweg ,  aber  auch  das  Factum  ist  bei  ihnen 
schwankend,  indem  gleichseitige  Lähmungen  nicht  viel  seltener 
sind  als  ungleichseitige.  Der  Sitz  der  Störung  ist  in  sehr  ver- 
schiedenen Theilen  gefunden  worden;  die  Vierhügel,  die  Brücke 
und  das  verlängerte  Mark  allein  scheinen  nicht  zu  den  Theilen  zu 
gehören ,  die  durch  ihre  Verletzung  Lähmung  bedingen ,  sondern 
diese  ist  überwiegend  von  Convulsionen  begleitet.  Die  Thalami  und 
die  gestreiften  Körper  gehören  zu  den  häufigsten  Stellen  des  Uebels, 
4ie   Degenerationen    der   erstem    haben    selbst   Einigen    specieller 
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eine  Lähmung  der  vordem,    die   der  gestreiften  Körper   eine   der 
hintern  Extremitäten  zu  bedingen  geschienen.     (Serres,   Bouillaud, 
Pinel -Grandchamp.).     Diese   Ansichten    sind   nicht   unzweifelhaft; 
vielmehr   selbst  im  Rückenmark   ist   die  Lähmung  nicht   immer  an 
eine  Störung  der  vordem  Stränge  als  der  muthmasslich  motorischen, 
sondern   auch   an    die   der   hintern   gebunden.     Ueberhaupt  scheint 
die  gegenseitige   Abhängigkeit   der  einzelnen  Hirntheile   unter   sich 
bald  so  gross,  bald  so  locker,  dass  es  schwer  ist,   exclusive  Re- 
sultate  über   specielle  Beziehungen   einzelner  zu   erhalten,      lieber 
die  Complication  der  Lähmungen  mit  den  Convulsionen  s.  bei  diesen. 
Die  Ursachen  der  Lähmung  sind  höchst  verschieden;  sie  wir- 
ken  aber   fast   alle   durch  Druck   und  Substanzumwandlung.     Unter 
ihnen  nehmen  organische  Fehler  und  Blutüberfüllung  mit  Extravasat 
den    grössten    Theil    der   Fälle    in    Anspruch.      Als    intercurrente 
Symptome  erscheinen  Paralysen    zuweilen   in  Fiebern   und   bleiben 
häufig  als  deren  Residua  zurück.     Auch  intermiltirend  können    alle 
Erscheinungen    der  Hemiplegie   und  Paraplegie   regelmässig  in  pe- 
riodischen  Paroxysmen   mit  freien   Intervallen   wiederkehren,    und 
weichen  hier  dem  gewöhnlichen  Mittel  gegen  periodische  Alfectionen, 
dem   Chinin.     (Vgl.  Rev.  med.  frang.  et  etrang.  Juill.  1841.)  Psy- 
chische Eindrücke  bringen  Paralyse  hervor  und  haben  in  andern  F'ällen 
selbst  schwere  Lähmungen  plötzlich  gehoben.    Die  Lähmungen  nach 
dem  Verschwinden  von  Exanthemen,  die  man  zuweilen  vorzugsweis 
von  Degenerationen  des  Neurilems  ausgehn  lässt,    ferner   die   nach 
manchen   Intoxicationen   eintretenden  gehören  wohl  einer  allgemei- 
nen Umstimmung  der  Ernährung   an.      Bedingung   der  Heilung   bei 
Unterbrechung  der   Continuität    ist   die   Regenerationsfähigkeit   der 
Nerven;  wie  hier  eine  Trübung  des  Nerveninhalts  eintritt,  die  mit 
wiedererfolgter   Continuität    sich   wieder    aufhellt,    so    ist   es    eine 
tolerable  Hypothese,    dass  auch  ohne  Verwundung  aus  andern  Ur- 
sachen der  flüssige  Nerveninhalt  zuwetlen  in  einen  Zustand  halber 
Gerinnung  gerathen  kann,   zu  dem  vielleicht  eine  Anzahl  der  heil- 
baren  nicht    von    deutlich    localen   Uebeln   abhängenden   Paralysen 
gehören.     Ueber   die  Therapie   der   Paralysen   bei  den  allgemeinen 
Bemerkungen  über  das  Nervensystem. 

Die  Rückwirkung  der  Paralyse  auf  den  sonstigen  Zustand  der  ge- 
lähmten Glieder  unterliegt  den  bei  Anästhesie  in  ähnlichem  Be- 
zug erhobenen  Zweifeln.  Sie  ist  jedenfalls  nicht  so  bedeutend  wie  dort. 
Eine  Abnahme  der  Wärmeentwicklung  zeigt  sich  häulig,  zum  Theil 
wenigstens  der  Unthätigkeit  der  Muskeln  zuzuschreiben ,  deren  Bewe- 
gung  eine   bedeutende  Wärmequelle  für  den  Körper   ist.    Die  ßeein- 
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trächtigung  der  Ernährung  ist  langsam  und  nur  spät  sehr  bedeutend,  in 
manchen  Fällen  vielleicht  eben  so  gross,  um  einer  langdauernden  Un- 
thätigkeit  zugeschrieben  zu  werden,  die  keine  lebhafte  Regeneration  in 
Anspruch  nimmt ,  in  andern ,  wo  sie  bedeutender  ist ,  wohl  eher  einer 
Mitverletzung  trophischer  Nerven  als  der  Paralyse  selbst  zuzuschreiben. 
Eine  schwächere  Circulalion  ist  in  gelähmten  Gliedern  bemerkt  wor- 
den ;  aber  es  ist  mehr  als  zweifelhall,  ob  sie  mit  der  Paralyse  als  sol- 
cher etwas  gemein  hat. 

§.  28. 

Die     Krämpfe. 

Zerrung  und  Dehnung  motorischer  Nerven  bewirkt  bei  eben 
gelödteton  Thieren  Zuckungen  der  Muskeln,  zu  denen  sie  gehen- 
ähnliche  Reize ,  obwohl  durch  die  äussern  Bedeckungen  vielfach 
gemildert,  wirken  fortwährend  auf  den  lebenden  Körper,  ohne 
selbst  bei  grosser  Heftigkeit  irgendwo  etwas  Aehnliches  hervor- 
zubringen. Es  ist  vorauszusetzen,  dass  eine  bestimmt  eingerichtete 
Hemmung  den  für  den  Willen  bestimmten  Muskelapparat  verhin- 
dere, auf  äussere  Reize  ebenso  zu  antworten,  als  es  der  für  das 
Aeussere  und  seine  Kenntnissnahme  bestimmte  sensorielle  Ap- 
parat im  Gegentheil  zu  thun  berufen  ist.  Desto  bedeutender  tre- 
ten die  Krämpfe,  worunter  wir  alle  unwillkührlichen  Bewegungen 
willkührlicher  Muskeln  verstehn,  die  über  die  Grenzen  gewöhn- 
licher x\ssociationsbewegungen  hinausliegen,  im  krankhaften  Zu- 
stande auf. 

Die  Benennung   Krampf  bezeichnet  ausserdem  im  gewöhnlichen 
Gebrauche   noch  jede  von  innern  Gründen  ausgehende  und  nicht  per- 
sistirende  Verdichtung   und    Zusammenziehung   der   Gewebe ,    wie    des 
Zellgewebs  und   der   Blutgefässe ;    und  überdies  jede  unregelmässige, 
zwischen  Erhöhung  und  Verminderung  des  natürlichen  Maasses  schwan- 
kende Thätigkeit,   so   wie  jene   unbestimmten  Zustände,   in  denen  für 
die  Vorstellung   mehrere   Bestrebungen   der   Kräfte    in    gegensei- 
tigem Conüict,  der  Ausgang  «les  Streites  aber  noch  unentschieden  ist. 
Krämpfe    können   zuerst  von    einem   direct  auf  den    motori- 
schen   Nerven     wirkenden    Reize    ausgehn.       Unregelmässigkeiten 
der  Circulation,  die  kleinen  Anwandlungen  von  Stockung,  reizende 
Substanzen  im  Blut,  entzündliche  Affection  des  Muskels  und  seiner 
Umgebung  bringen  möglicherweis ,    auf  die   peripherische  Ausbrei- 
tung wirkend,    partielle  momentane   Zuckungen   hervor,    die  flüch- 
tig,  hier   und    da  erscheinend,    keine   Reihenfolge   wirklicher   Be- 
wegungen  zusammensetzen.      Diese   Symptome   sind    ausserordent- 
lich häufig,  wo  namentlich  eine  allgemeine  Hyperästhesie  des  Ner- 
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vensystcms  die  oben  erwähnte  Hemmung  geschwächt  hat.  Kein 
Theil  ist  ausgenommen  von  ihrem  Vorkommen  ;  sie  befallen 
bald  nur  einzelne  Bündel  eines  Muskels,  bald  dehnen  sie  sich 
weiter  aus  und  gehn  durch  eine  fast  continuirliche  Stufenfolge  in 
die  ominöse  Erscheinung  des  Flechsenspringens,  Subsultus  tendi- 
num  über,  die  in  ihrer  ausgebildetsten  Gestalt  bei  schweren  Krank- 
heiten häufiger  als  sonst  beobachtet,  für  ein  böses  Vorzeichen 
gegolten  hat.  Es  ist  möglich ,  dass  in  solchen  Zuständen  das 
Flechsenspringen  einem  Reize  der  motorischen  Centralenden,  oder 
dem  Erlöschen  der  Kraft  angehört,  die  in  einzelnen  discontinuir- 
lichen  Stössen  noch  unregelmässig  wirkt.  Sehr  häufig  bedeutet 
indessen  diese  Erscheinung  Nichts  von  Belang  und  ist  mit  den 
plötzlichen  partiellen  Pulsalionen  zu  vergleichen ,  von  denen  man 
gewöhnlich  auch  nur  einen  ausgezeichneten  Fall,  die  der  epigastri- 
schen Gegend,  beschrieben  hat. 

Nach  allgemeinen  Voraussetzungen  müssen    die  nämlichen  Zu- 
sammenziehungen einzelner  Muskeln  auch  bei  Reizung  des  centralen 
Nervenverlaufs    erfolgen   können.     Um  jedoch  hier  bei  der  Erfah- 
rung zu  bleiben  und  das,  was  geschehen  könnte,  von  dem  zu  tren- 
nen,  was  geschieht,   müssen   wir   auf   die  ganz   verschiedene   Art 
des  Zusammenhangs  zwischen   motorischen  Nerven   unter  sich    und 
sensoriellen    unter   sich   achten.      Während    zur  gesonderten   Per- 
ception  jedes  Eindrucks    die   möglichste    Isolirung   der  Fasern   bis 
zur  Verllechtung   im  Sensorium   bei    den  letztern  stattfindet,   sollen 
und   können   die   Muskeln  nicht   einzeln   bewegt   werden,    sondern 
in   Gruppen,    die   zur  Ausführung   einer  zweckmässigen   Tiiätigkeit 
zusammenstimmen.     Je  vielfältiger  die  Combinationen  sind,    in   die 
ein    Muskel   mit   immer   andern   tritt,    um    so    mehr   müssen    wie- 
derholte   und   variirte  Zusammenfassungen  seines  motorischen  Ner- 
ven mit  andern   stattfinden,   und   so  gewissermassen   zusammenge- 
setzte Angriffspunkte  bilden,  durch  deren  Anstoss  eine  ganze  Reihe 
associirter  Bewegungen  gleichzeitig  angeregt  wird.     Aus  diesen  im  [ 
Detail  noch  nicht  hinlänglich   bekannten  anatomischen  Verhältnissen  l 
ist  es  erklärlich,    dass  Leiden    des  Gehirns  und  Rückenmarks  zwar   \ 
Schmerzen  an  sehr  bestimmten  und  umschriebenen  Stellen,  Krämpfe 
und  Lähmungen  aber  selten  auf  einzelne  Muskeln  beschränkt,  son- 
dern  in   desto  grösserer   Ausdehnung    über   ganze    31uskelgruppen, 
Glieder  und  den  ganzen  Körper,    und  in  um  so  grösserer  Mannig- 
faltigkeit  hervorbringen,   je   näher   der   Sitz    der   Störung   an    den 
Centraltheilen  der  Bewegung,    dem  kleinen  Gehirn  und  der  Brücke 
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SO  wie  den  Vicrliügeln  ist.  Denn  um  so  mehr  einzelne  Zusammen- 
fassungen zu  combinirten  Bewegungen  liegen  dann  unterhalb  der 
Stelle  des  Reizes  und  sind  seiner  nach  aussen  gehenden  Wirksam- 
keit ausgesetzt.  Bei  unserer  unvoUkommnen  Kenntniss  dieser  ana- 
tomischen Verhältnisse  können  wir  aber  die  gegebene  Ansicht 
nicht  als  exclusiv  betrachten ,  sondern  müssen  die  Möglichkeit  auch 
einzelner  Zuckungen  von  centralen  Reizen  zugeben. 

Durch  einen  solchen  centralen  Reiz,  jedoch  leichterer  und 
vergänglicher  Art,  bewirken  nun  auch  zweitens  die  Veränderungen 
der  Empfindungsnerven  durch  Communication  ihres  Anstosses  re- 
flectirte  Krämpfe.  Der  Name  Reflexionsbewegungen, 
unter  dem  man  verschiedene  Erscheinungen  zusammenfasst,  deutet 
nicht  eine  eigenthümliche  erklärende  Theorie,  sondern  einen  all- 
gemeinen Gesichtspunkt  über  die  Entstehungsweise  vieler  Bewe- 
gungen an.  Wir  verstehn  unter  ihnen  diejenigen  zweckmässig 
combinirten  Bewegungen ,  die  nicht  durch  Intention  des  Willens, 
sondern  durch  Anstoss  sensibler  Nerven  hervorgebracht  werden. 
Da  im  peripherischen  Verlauf  der  Nerven  Isolation  der  Eindrücke, 
Mittheilung  derselben  zwischen  den  einzelnen  Primitivfasern  aber 
erst  im  Rückenmark  stattfindet,  so  beginnt  der  Zug  der  hierbei 
stattfindenden  Veränderungen  überhaupt  in  der  Peripherie  der  sen- 
siblen Nerven ,  schreitet  in  diesen  zum  Centralorgane  fort  und 
kehrt  dort  sich  um  gegen  die  motorischen  Nerven,  in  denen  er  bis 
zu  den  peripherischen  Organen  der  Bewegung  zurückläuft.  Auf  die^ 
sen  Weg  der  Veränderung  allein  ist  der  Name  Reflexion  zu 
beziehen ,  nicht  aber  auf  die  völlig  unbekannte  Weise  der  Ueber- 
tragung  des  Anstosses  von  den  sensiblen  auf  die  motorischen  Ner- 
ven, die  er  keineswegs  nach  Analogie  der  optischen  Reflexion 
deuten  oder  erklären  soll. 

Die  meisten  dieser  Erscheinungen  hat  zuerst  Marshall 
H all' ausführlich  zur  Sprache  gebracht,  mit  der  unnöthigen  Zu- 
gabe der  Hypothese  von  einem  eignen  ex  cito  motorischen 
Nervensystem,  dessen  Fasern  ebenso  dieser  unbewussten  und 
unwillkührlichen  Bewegung  dienen  sollten,  wie  die  sonst  soge- 
nannten sensiblen  der  eigentlichen  Empfindung,  die  motorischen 
der  willkührlich  intendirten  Bewegung.  Sehr  leicht  kann  nämlich 
dieselbe  sensible  Faser,  die  sonst  durch  Leitung  ihrer  Zustände 
zum  Gehirn  die  wahre  bewusste  Empfindung  hervorruft,  dadurch 
zu  einer  blos  excitorischen  werden,  dass  diese  Leitung  un- 
ter  Umständen  nur   bis  zu  gewissen  Theilen  des  Rückenmarks  ge- 
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schieht  und  hier  ohne  Empfindung  zu  erregen  die  geforderte  Be- 
wegung auslöst. 

Man  hat  über  die  Zulässigkeit  dieser  rein  mechanischen  Theorie 
von  den  Bewegungen ,  die  man  an  decapitirten  Thieren  und  in 
einigen  Krankheiten  auf  äussere  Reize  entstehn  sieht,  viel  gestrit- 
ten, zum  Theil  sie  mit  fremdartigen,  psychologisch  unwahren  Ar- 
gumenten zu  widerlegen  gesucht.  Auch  hier  ist  es  die  Zweck- 
mässigkeit der  Erfolge,  die  man  dem  Mechanismus  des  Körpers 
nicht  zutraut,  sondern  dem  Walten  der  wollenden  Seele  zuschrei- 
ben zu  müssen  glaubt.  Ich  meinestheils  bin  überzeugt,  dass  es 
der  Weisheit  Gottes  ebenso  leicht  ist,  bewundernswürdige  und 
zweckmässige  Reactionen  durch  rein  mechanische  Mittel  dem  Kör- 
per einzupflanzen ,  als  es  der  Froschseele  nach  jenen  Physiologen 
sein  muss,  sie  durch  ihre  Ueberlegung  und  ihren  Willen  auszu- 
führen. Die  Verfechter  jener  Ansichten  benehmen  sich  nicht  sel- 
ten so ,  als  hätten  die ,  welche  hier  mechanisch  erklären  und  er- 
kennen wollen,  auch  die  Verpflichtung,  einen  solchen  Mechanismus 
künstlich  herzustellen.  Dies  allein  kann  eine  so  wunderliche  Ge- 
ringschätzung der  mechanischen  Verhältnisse  erwecken.  Wir  möch- 
ten umgekehrt  behaupten,  dass  alle  Actionen,  welche  die  ver- 
schiedensten Körper  in  derselben  Weise,  einfach  und  zweckmässig 
vollziehn ,  grade  gar  nicht  Eigenlhum  ihrer  eignen  Seele ,  sondern 
Erzeugnisse  der  göttlichen  Schöpferkraft  sind,  die  ihnen  durch 
einen  fertigen  und  vollendeten  Mechanismus  nicht  nur  die  Mög- 
lichkeit, sondern  auch  den  Impuls  zu  ihrer  Ausübung  gibt.  Der 
individuellen  Seele  gehört  ganz  unbestritten  nur  das  an ,  was  zwar 
augenscheinlich  mit  Berechnung,  aber  in  verschiedenen  Körpern  ver- 
schieden, aussergewöhnlich,  auffallend  und  unzweckmässig  geschieht. 

Bekanntlich  kann  die  Seele  durch  ihre  Intention  keineswegs 
einen  einzelnen  Muskel  in  bestimmtem  Grade  bewegen,  sondern 
sie  muss  einen  Erfolg  vorstellen  und  wollen,  bei  dessen 
Erreichung  die  gewünschte  Bewegung  des  Muskels,  dann  ohne 
weitere  Direction,  Controle  und  Mithilfe  der  Seele  mit  eintritt. 
Wir  können  nicht  den  Biceps  brachii  einzeln  bewegen ,  sondern 
wir  müssen  den  Entschluss  zur  Beugung  des  Arms  fassen,  dann 
geschieht  jene  gewünschte  Contraction  auf  eine  unerklärliche  Weise, 
ohne  dass  unsere  Intention  hier  noch  im  Einzelnen  thätig  wäre. 
Dies  zeigt,  dass  die  einfacheren  Combinationen  von  Bewegungen, 
die  dem  gewöhnlichen  leiblichen  Leben  dienen ,  in  bestimmten 
Mechanismen   zur  Auslösung  präformirt   daliegen ,    und    dass    der 
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Seele  Nichts  nachgelassen  ist,  als  sie  entweder  zu  wollen  oder 
nicht  zu  wollen ;  keineswegs  aber  ist  sie  selbst  der  Maschinist 
dabei.  Auch  ist  dies  mit  jeder  vernünftigen  Psychologie  in  Ueber- 
einstimmung.  Einestheils  würde  es  gar  kein  rein  geistiges  Leben 
geben  können,  wenn  bei  jedem  Schritt,  den  wir  thun,  eine  grosse 
Thätigkeit  des  Willens  zur  Bewegung  jedes  einzelnen  Muskels  ver- 
wandt werden  müsste;  ein  Unglück,  wofür  uns  die  Gegenwart 
dieses  x\utomatismus  schützt,  den  wir  wenig  Ursache  haben,  herab- 
zusetzen. Anderntheils  lässt  sich  einsehn,  dass  es  der  Seele  völ- 
lig unmöglich  sein  würde,  zweckmässig  zu  reagiren,  wenn  nicht 
die  Reize,  die  sie  zur  Reaction  nöthigen,  ihr  auch  gleich  die 
Mittel  dazu  unter  den  Fuss  geben.  Wo  sollte  sie  im  Körper  und 
nach  welchen  Principien,  nach  welcher  Berechnung  der  Oertlich- 
keiten  sollte  sie  die  Glieder,  die  31uskeln  zusammensuchen  und 
incitiren,  die  hier  helfen  können,  wenn  diese  nicht  durch  die 
Gewalt  des  Reizes  selbst  ausgesondert  und  zur  Benutzung  frei- 
gestellt würden?  Dies  geschieht  aber  selbst  bei  den  will- 
kührlichen  Bewegungen  und  zeigt  sich  überall,  wo  die  Hemmung 
dieser  natürlichen  Excitation  durch  den  bewussten,  individuell 
berechnenden  Willen  wegfällt.  Wir  sehn  es  so  im  Mienenspiel,  das 
wir  alles  Ernstes  zu  den  reflectirten  Bewegungen  rechnen.  Dem 
Geiste  wird  hier  theils  durch  äussere  Reize,  theils  durch  innere 
Empfindungen,  die  diesen  analog  sind,  unwillkührlich  eine  Stel- 
lung der  Gesichtsmuskeln  suggerirt,  die  nach  ästhetischen  Gesetzen 
in  der  menschlichen  Physiognomie  Seelenzuslände  ausdrücken  soll. 
Lachen  und  Weinen  hat  Niemand  erfunden,  sie  sind  nach  unsern 
Begriffen  nicht  einmal  begreifbar  zweckmässig;  der  Seele  ist  es 
sicher  gleichgiltig,  wie  die  Mundwinkel  stehn.  Auch  dies  ist  ein 
Mechanismus,  dem  wir  entweder  folgen,  oder  durch  andre  Bewe- 
gungen widerstehn  müssen ,  ein  Fund  unserer  Ueberlegung  ist 
er  nicht. 

Es  sind  hier  hauptsächlich  diese  Bewegungen  erwähnt  wor- 
den ,  die  man  bisher  am  wenigsten  als  Reflexionserscheinungen 
betrachtete,  weil  man  an  ihnen,  als  den  äussersten  und  bezeich- 
nendsten Fällen  sich  am  besten  überzeugen  kann,  dass  jener  un- 
bewussie  Einfluss  des  Willens,  die  träumende  Seele,  die  Manche 
hier  unterschieben,  nicht  nur  unnöthig  ist,  sondern  gar  Nichts 
erklärt,  und  dass  die  Grundbegriffe  der  Reflexionslehre  noch  viel 
weiter  ausgedehnt  werden  müssen ,  als  bisher.  Andere  Bewegun- 
gen,   welche   die    organische    Integrität    vertheidigen  sollen,    sind 
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noch  viel  deutlicher  rein-mechanische  Phänomene,  so  Husten,  Nie- 
sen ,  Erbrechen  und  andre.  Es  stände  schlimm  um  die  thierische 
Oekonomie,  wenn  der  Scharfsinn  der  individuellen  Seele  eben 
diese  Wege  zur  Beseitigung  vieler  Störungen  erst  auffinden  sollte, 
die  von  der  Natur  uns  durch  unwiderstehliche  Triebe  nicht  blos 
gezeigt,  sondern  ohne  unser  Zuthun  von  den  vollziehenden  Kräf- 
ten zugleich  betreten   werden. 

Liegt  also  allen  diesen  Bewegungen  ein  bestimmter  Mechanis- 
mus zu  Gründe ,  so  können  sie  auch  durch  alle  Reize  in  Anstoss 
versetzt  werden,  die  diesen  Mechanismus  anzutreiben  vermögen. 
Die  Pathologie  hat  in  diesen  Begriffen  eine  Grundlage  zur  Erklä- 
rung vieler  krampfhafter  Erscheinungen   gefunden. 

Sobald  Veränderungen  sensitiver  Nerven  wirklich  bewusste 
Empfindung  erregen ,  hat  die  Leitung  des  Processes  zugleich  die 
Theile  berührt,  die  im  Rückenmarke  der  Reflexion  auf  motorische 
Nerven  dienen.  Es  entsteht  hier  zwar  keine  automatische  Bewe- 
gung, weil  der  Einfluss  des  Willens  das  Muskelsystem  mit  über- 
wiegender Kraft  in  einer  ihm  gefälligen  Lage  erhält,  wohl  aber 
entstehen  Triebe  zur  Bewegung,  denen  wir  oft,  ja  selbst  in  der 
Regel  nachgeben  müssen.  So  erweckt  jeder  heftige  Schmerz  all- 
gemeine zwar  nicht  gegen  den  Willen,  aber  doch  ohne  Willen 
ausgeführte  Bewegungen ;  das  gesunde  Respirationssystem ,  die 
Bauchmuskeln,  vor  allem  die  Gesichtsmuskeln  mit  ihrem  Zusam- 
menbeissen  der  Kinnbacken  u.  s.  f.  zeigen  durch  ihre  Spannung 
oder  Convulsion  den  allgemein  auf  das  motorische  System  fortge- 
pflanzten Eindruck.  Für  die  überlegende  Seele  gibt  es  keinen  Grund, 
in  einer  Schleuderung  oder  dem  Starrkrampf  der  Glieder  eine  Er- 
leichterung der  Schmerzen  zu  suchen ;  auch  dies  ist  mithin  Resul- 
tat eines  einmal  angeordneten  Mechanismus,  nach  welchem  inadä- 
quate Reize  nun  auch  inadäquate  Anwendungen  eines  in  seinem 
Princip  heilsamen  Verhältnisses  hervorrufen. 

Diese  willenlos  ausgeführten  Bewegungen  bei  wirklich  erfolg- 
ter Empfindung  gehn  zuweilen  selbst  in  solche  über,  die  gegen 
den  Willen  und  von  ihm  unhemmbar  vor  sich  gehn.  Dies  führt 
uns  auf  unsern  Gegenstand ,  die  Krämpfe ,  zurück. 

Es  fragt  sich,  wie  weit  die  Pathogenese  der  Krämpfe  als  Re- 
flexerscheinungen von  bewussten  oder  unbewusst  gebliebenen  sen- 
sitiven Reizen  auszudehnen  sei.  Dies  ist  fast  unmöglich  zu  be- 
stimmen ,  weil  eben  die  unbewusst  gebliebenen  Reize  uns  immer 
erlauben  werden ,    sie   auch   da  den    Convulsionen  unterzuschieben, 
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wo  weder  der  Kranke  noch  die  Natur  von  ihnen  weiss.  Indessen 
da  wir  finden,  dass  der  ganze  Tract  der  Schleimhäute  mit  den 
Reflexbewegungen  des  Niesens,  Hustens,  Erbrechens  u.  s.  f. 
versehn  ist,  und  hier  mannigfaltige  Spinalmuskeln  durch  den  Reiz 
zur  Contraction  angeregt  werden,  so  hat  die  Annahme  der  Prak- 
tiker, die  einen  grossen  Theil  der  Krämpfe  von  Reizen  des  Schleim- 
hautsystems ableiten,  allerdings  einen  physiologischen  Grund,  so 
wie  sie  durch  ausserordentlich  zahlreiche  und  unzweifelhafte  em- 
pirische Beobachtungen  bestätigt  wird.  Weniger  klar  ist  es,  welche 
Qualität  der  Veränderung  in  den  Schleimhautnerven  grade  diese 
Form  der  Verbreitung,  den  Krampf  hervorbringt;  dies  allein  dürfte 
richtig  sein ,  dass  nicht  sowohl  starke  ,  als  schwache  und  häufig 
wiederholte  Reize,  namentlich  wenn  eine  Ausgleichung  durch  leb- 
hafte Secretion  nicht  erfolgt,  dazu  geeignet  sind.  Auch  in  den 
Hautnerven  findet  sich  nicht  ein  bedeutender  Eingriff,  sondern 
der  Kitzel  und  das  Jucken,  also  eine  Reihenfolge  kleiner  Störungen, 
als  der  Hebel  wieder,  der  unaufhaltsame  Erschütterungen  des 
Zwerchfells  und  der  Spinalnerven  hervorruft.  Hierin  scheint 
eine  zweite  Ouelle  reflectirter  Krämpfe  zu  liegen ,  zu  denen  viel- 
leicht die  bei  einem  verzögerten  oder  gestörten  Ausbruch  von 
Exanthemen  vorkommenden  zu  rechnen  sind.  Zwei  bedeutende 
und  weitangewendete  Mittel  der  Therapie  zur  Stillung  der  Krämpfe 
finden  hierin  ihre  Erklärung,  die  Ausleerungen  und  die  warmen 
Bäder,  beide  vielleicht  viel  weniger  um  einen  reizenden  Stoff  zu 
entleeren  oder  zu  neutralisiren,  als  vielmehr  um  als  Krisis  für  den 
sensiblen  Nerven  eine  Secretion  einzuleiten  anstatt  der  unpassen- 
den Uebertragung  auf  das  motorische  System. 

Die  Formen  dieser  Krämpfe  sind  nicht  überall  die  nämlichen. 
Fremde  Körper,  deren  Reiz  local  ist,  bringen  am  häufigsten  die 
der  ergriffenen  Stelle  eigenlhümlichen  Reflexbewegungen  hervor; 
ausgebrcitetere  Reize  ergreifen  auch  die  Centrallheile  weiter  und 
bedingen  die  verschiedensten  und  unregelmässigsten  Krampferschei- 
nungen. Man  könnte  unter  den  reflectirten  Krämpfen  im  Ganzen 
drei  Klassen  unterscheiden;  deren  erste,  welche  die  grösseren 
zusammengesetzten  Reflexbewegungen,  Husten,  Erbrechen  u.  s.  f. 
enthält,  wir  später  genauer  durchgehn.  Die  zweite  Klasse  könn- 
ten wir  typische  Krämpfe  nennen;  ihre  Erklärung  gehört  zudem 
Schwierigsten.  Diese  Formen  nämlich,  deren  viele  unter  dem  Na- 
men der  Epilepsie  zusammengefasst  werden,  zeichnen  sich  durch 
eine    in    dem    nämlichen    Individuum    oft    in    den   kleinsten   Zügen 
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genau  wiederkehrende  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  aus.  Was 
ist  die  Ursache  dieser  Succession?  Sollen  wir  annehmen,  dass 
diese  Bewegungen,  die  nichts  Zweckmässiges  haben,  in  einer  be- 
stimmten Verllechtung  der  Nerven  präformirt  liegen  und  nur  eines 
Anstosses  bedürfen,  um  abzurollen?  Allein  wir  haben  in  der 
anatomischen  Structur  der  Centraltheile  wohl  einen  Grund  zu  gleich- 
zeitiger Association ,  nicht  aber  zu  bestimmter  Succession  von  Be- 
wegungen. Oder  sollen  wir  glauben,  dass  die  Vorgänge  des  vege- 
tativen Lebens,  die  am  meisten  eine  Analogie  solcher  Reihenbe- 
wegungen zeigen,  ihre  krankhaften  Zustände  und  deren  Verlauf 
successiv  in  eine  Reihe  rellectirter  Symptome  abbilden?  Eine 
dritte  Klasse  möchten  wir  atypische  nennen,  sie  sind  Zusam- 
menziehungen einzelner  Muskelpartien,  die  bald  in  fortwährender 
Spannung  sind ,  (tonischer  Krampf)  bald  wieder  erschlafft  werden, 
während  andere  in  Zusammenziehung  gerathen  (klonischer  Krampf). 
Sensible  Nerven  stehen  mit  motorischen  wohl  nicht  so  in  Rapport, 
dass  sie  den  grösseren  nur  abstract  coordinirten  Gruppen  der  Ex- 
tensoren,  Flexoren  u.  s.  f.  entsprächen ;  diese  atypischen  Krämpfe, 
in  denen  die  eigentlich  physiologischen  Reflexbewegungen ,  die  auf 
sensible  Nerven  folgen,  nicht  mehr  unterscheidbar  sind,  sondern 
einer  Reihe  von  Zusammenziehungen  Platz  gemacht  haben,  die 
keine  zweckmässigen  Beziehungen  untereinander  zeigen ,  hängen 
deshalb  nicht  unmittelbar  von  sensiblen  Einwirkungen  ab,  sondern 
sind  secundäre  Effecte  der  Reizung  sensibler  Nerven,  wenn  diese 
auf  die  Centraltheile  fortgeschritten  hier  sich  nach  den  Verhält- 
nissen der  anatomischen  Verflechtung,  nicht  nach  Reflexzusammen- 
hängen verbreitet.  Ein  Beispiel  hiervon  ist  Tetanus.  Wenn  eine 
Wunde  durch  allgemeine  Schwäche  der  Kräfte  oder  einwirkende 
äussere  Umstände  an  der  Heilung  gehindert  wird,  ein  Reizzustand 
sich  erhält  und  die  sensiblen  Nerven  ergreift,  geschehen  zuerst 
Reflexbewegungen  von  beschränktem  Umfang,  einzelne  Zuckungen 
der  benachbarten  Muskeln.  Eine  Durchschneidung  des  Nerven  kann 
hier  der  weitern  Verbreitung  zuvorkommen.  Später  pflanzt  sich 
eine  Veränderung  der  sensiblen  Nerven ,  oft  durch  die  Injection 
seines  Neurilems  nach  dem  Tode  noch  kenntlich,  bis  zum  Rücken- 
mark fort  und  bildet  nun  einen  Herd  der  Störung,  die  die  Cen- 
traltheile nach  ihrer  Lage,  nicht  nach  ihren  Beziehungen  zur  Wund- 
stelle erfasst.  So  entstehn  die  Formen  des  Emprostho-,  Opistho - 
und  Pleurosthotonus,  und  mit  gleichzeitiger  Affection  der  sensiblen 
Theile  die  Schmerzen ,    welche    diese  Starrkrämpfe    begleiten.     Sie 
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schliessen  sich  daher  an  die  an,  welche  direkt  von  Reizen  der 
Centrallheile  ausgehn.  Diese  können  aber  nach  der  Nalur  des 
Reizes,  seiner  Festigkeit  oder  Ortsveränderung  bald  höchst  ein- 
förmig, bald  höchst  verschieden  sein.  Solche  Beispiele  atypischer 
vielfach  wechselnder  Krämpfe  bieten  die  hysterischen  dar,  so  wie 
die  unter  dem  Namen  des  Veitstanzes  zusammengefassten ,  in  de- 
nen beiden  theils  allgemeine  Verstimmungen  des  Rückenmarks  vor- 
handen sind,  theils  locale  Störungen  unter  unbekannten  Bedingungen 
bald  auf  diesen  bald  auf  jenen  Theil  mehr  einwirken.  Besonders 
bietet  der  Veitstanz  zuweilen  eine  Collection  aller  möglichen 
Krampfformen,  indem  bald  associirte  Gruppenbewegungen  lange 
fortgesetzt,  bald  dazwischen  tetanischc  oder  convulsivische,  selbst 
kataleplische  Anfälle  erscheinen.  In  den  bisher  erwähnten  Fällen 
war  es  ein  Reiz,  der  entweder  im  motorischen  Nerven  haftend, 
oder  übertragen  von  den  sensiblen,  auf  eine  allerdings  nicht  nach-  \ 
zurechnende  Weise  das  thätige  Princip  zur  Erzeugung  der  Bewe- 
gung anstiess.  Die  einfacheren  dieser  Formen,  die  nicht  zum 
Leben  unumgänglich  nothwendige  Theile  betreffen ,  konnten  daher 
auch  verknüpft  mit  Paralyse  für  den  Willen  vorkommen;  denn 
die  Unterbrechungsursache  der  Leitung  wird  allemal,  wo  sie  mo- 
mentan einen  Reiz  auf  das  peripherische  Stück  ausübt,  dieses  zur 
Convulsion  determiniren  können,  so  lange  eine  Quelle  der  Kraft 
vorhanden  ist.  Befindet  sich  der  Sitz  der  Störung  im  Rückenmarke, 
so  kommt  in  der  That  Paralysis  und  Convulsion  häufig  verbunden 
vor  und  zwar  in  den  Gliedern  der  nämlichen  Seite ,  auf  der  die 
Verletzung  stattfindet.  Bei  Leiden  des  Gehirns  finden  verwickei- 
tere Verhältnisse  Statt,  deren  bisherige,  noch  unvollständige  Auf- 
klärung wir  den  Arbeiten  von  Flourens,  Magendie,  Bouillaud  u.  A. 
verdanken.  J 

Wenn  zwei  Tendenzen  zur  Bewegung  durch  gegenseitige 
Balancirung  einen  ruhigen  Tonus  hervorbringen,  muss  die  ^'er-  . 
nichtung  der  einen  das  Freiwerden  der  andern  und  die  Ausführung  1 
der  Bewegung,  zu  der  sie  drängt,  zur  Folge  haben.  Eine  solche 
Spannung  scheint  nach  jenen  Untersuchungen  zwischen  einigen 
Hirntheilen  stattzufinden  in  Bezug  auf  die  grössten  eigentlich  loco- 
motorischen  Combinationen  der  Bewegung.  Verletzungen  der  einen 
Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns,  oder  des  Processus  ad  pontem 
oder  eines  Seitentheils  der  Brücke  bewirkt  ein  Herumdrehen  des 
Körpers  nach  derselben  Seite;  eine  Bewegung,  die  nach  Magen- 
dies  Angaben   bei   Enten   bis   Wochenlang   fortdauern   soll.      Ver- 
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lelzung  der  gestreiften  Körper  bewirkt  nach  ihm  eine  unaufhalt- 
same Bewegung  nach  vorwärts,  oder  wenigstens  eine  Tendenz  dazu ; 
bei  gewissen  Verwundungen  des  kleinen  Gehirns  und  des  ver- 
längerten Marks  zeigte  sich  ein  Trieb  zum  Rückwärtsgehn.  In 
diesen  Angaben  wird  Manches  noch  genauer  zu  bestimmen  sein, 
aber  sie  zeigen,  dass  im  Allgemeinen  das  Gleichgewicht  und  die 
Balance  der  Bewegungen  sich  an  jene  Centraltheile  knüpfen  und 
dass  die  Symptome  dieser  gestörten  Balance  zunächst  auf  Verän- 
derungen derselben  zu  beziehen  sind. 

Auch  von  diesen  dem  Experimente  zuerst  verdankten  Erscheinun- 
gen gibt  es  einige  pathologische  Beobachtungen.  Drehen  von  der 
rechten  nach  der  linken  Seite  mit  Extravasat  im  Grus  cerebelli  ad 
corp.  qiiadrigem.  fand  Serres  (anat.  conipar.  du  cerveau,  II.  653); 
andere  Fälle  von  Drehung  und  Rückwärtsgehn  sind  von  Petit  und 
Magendie  beobachtet  worden,  mit  Fehlern  des  kleinen  Gehirns  verbun- 
den. Unwillkührliche  Bewegung  nach  links,  jedoch  ohne  Axendreluing 
sah  ich  verbunden  mit  momentanen  Lücken  im  Sehfelde.  Eine  unauf- 
haltsame Vorwärtsbewegung  hat  Semmola  als  epilepsia  dromica  be- 
schrieben.    (Sopra  due  mal.  non  ancora  descr.   Napoli  1834.) 

An  diese  Zustände  des  gestörten  Gleichgewichts  zwischen  grösse- 
ren Associationen  von  Bewegungen  schliesst  sich  die  Auflösung 
des  unmerklichen  Tonus,  der  im  gesunden  Zustande  eine  ruhende 
Spannung  darbietet,  in  ein  fortwährendes  Zittern  an.  Man  hat 
dieses  Zittern  der  Glieder,  wo  es  allgemein  verbreitet  vorkommt, 
in  paralytisches  und  krampfiges  eingetheilt,  offenbar  in  der  Voraus- 
setzung, dass  im  einen  Falle  ein  Mangel  der  Kraft,  im  andern 
eine  Incontinenz  der  Innervation ,  die  fortwährend  in  kleinen 
Stössen  über  das  dem  Tonus  angehörige  Maass  einwirkt,  die  Ur- 
sache der  Erscheinung  sei.  Es  ist  aber  unmöglich,  dies  Phäno- 
men ,  je  nachdem  es  bei  chronischen  Metallvergiftungen ,  bei  der 
Säuferkrankheit,  als  Vorläufer  der  Paralyse  und  in  Zuständen 
grosser  Schwäche  vorkommt,  überall  mit  Bestimmtheit  einer  jener 
Ursachen  unterzuordnen.  So  oft  es  auch  aus  Schwäche  hervorgehn 
mag ,  ist  es  doch  nicht  immer  damit  verbunden ;  in  dem  einen 
Falle  hört  es  auf,  w^enn  der  Körper  in  Ruhe  ist,  in  andern  aber 
wird  es  grade  bei  ruhiger  Lage  zu  dem  Gefühle  eines  Reizes,  der 
allgemein  nach  Bewegung  verlangt,  und  lässt  nur  nach,  wo  eine 
durch  die  Intention  des  Willens  hervorgerufene  kraftvollere  Span- 
nung der  Muskeln  diese  kleinere  Störung  absorbirt.  Viele  später 
zu  erwähnende  Einflüsse  bringen  diese  Auflösung  des  ruhenden  To- 
nus in  schwankende  Bewegungen  ab  einen  vergänglichen  Zufall  hervor. 
Lotze,  Pathologie.  15 
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Sehr  dunkel  sind  die  Verliällnisse,  wenn  bei  einseitigen  Hirn- 
fehlern  zugleich  Paralysen  und  Gonvulsionen  auftreten.  Mit  Noth- 
wendigkeit  können  überhaupt  Krämpfe  nur  vorkommen,  wenn  ent- 
weder eine  Desorganisation  oder  sonstige  Störung  als  Reiz  auf  das 
peripherische  Stück  der  motorischen  Nerven  wirkt,  oder  wenn  die 
Aufhebung  einer  Bewegung,  wie  in  den  zuletzt  angeführten  Fällen, 
eine  andre  frei  macht,  die  sie  zuvor  balancirte.  Verletzungen 
von  Theilen,  in  denen  eine  solche  Spannung  zweier  Kräfte  nicht 
stattfindet,  werden,  wenn  sie  überhaupt  mit  Bewegung  zu  thun 
haben,  in  der  Regel  nur  Lähmung,  Gonvulsionen  aber  nur  dann 
hervorbringen ,  wenn  in  einzelnen  Momenten  die  störende  Ursache 
oder  neue  dazwischengekommene  Reize  das  peripherische  Stück 
erregen.  Nach  dieser  Voraussetzung  müsste  die  Convulsion,  sobald 
sie  überhaupt  erfolgt,  allemal  auf  der  nämlichen  Seite  mit  der 
Lähmung  erfolgen  und  die  für  den  Willen  paralysirten  Glieder  be- 
fallen, folglich  auf  der  dem  Sitze  der  Ursache  im  Gehirn  entge- 
gengesetzten Seite  des  Körpers  eintreten.  Das  nämliche  würde 
stattfinden ,  wenn  der  Reiz  nicht  Lähmung ,  sondern  bei  unverän- 
derter Leitung  nur  auf  den  Verlauf  der  Nerven  einwirkend ,  blos 
Gonvulsionen  verursachte.  Dem  allen  entgegen  lehrt  nun  ein  alter 
Satz  der  Pathologie,  dass  bei  Gehirnleiden  die  Lähmung  zwar  auf 
der  entgegengesetzten,  die  Gonvulsion  aber,  wenn  sie  eintritt,  auf 
der  nämlichen  Seite  erscheine.  Burdachs  Zusammenstellung  der 
Erfahrungen  rechtfertigt  diese  alte  Lehre  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  obwohl  Ausnahmen  von  beiden  Verhältnissen,  nämlich  sowohl 
gleichseitige  Lähmungen  als  ungleichseitige  Gonvulsionen  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  können.  F]s  ist  bei  unserer  gegenwärtigen 
Unkenntniss  der  Gehirnthätigkeit  völlig  unmöglich,  hiervon  eine 
Erklärung  zu  geben.  Nur  dann  würde  die  Gonvulsion  natürlich 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Lähmung  eintreten  müssen, 
wenn  durch  die  letzte  ein  Gleichgewicht  zweier  Kräfte  auch  hier 
aufgehoben  würde.  Dann  aber  müssten  sie  auch  jederzeit  er- 
scheinen, nicht  aber,  wie  die  Beobachtungen  zeigen,  bald  vor- 
handen sein,  bald  fehlen. 

Flourens,  Magendies  und  anderer  neuerer  Physiologen  dankens- 
werthe  Arbeiten  über  die  Mechanik  des  Gehirns  haben  allerdings 
diesen  Lehren  ein  neues  Feld  der  Untersuchungen  eröffnet;  aber 
ehe  wir  die  gewonnenen  Resultate  auf  die  Pathologie  anwenden, 
müssen  wir  uns  doch  sagen ,  dass  dies  ein  Gebiet  von  Versuchen 
ist,   auf  dem   nicht   einmal  alle  Quellen  der    möglichen  Täuschung 
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bekannt  sind,  geschweige  denn  die  MiKol,  ihr  zu  enigehn.  Die 
spccicllen  Kelationen  einzelner  Theile  zu  bestimmten  Functionen 
sind  keineswegs  so  sicher,  als  dies  aus  jedem  Versuche  im  Ein- 
zelnen hervorzugchn  scheint.  Magendie  behauptet  nach  Wegnahme 
der  gestreiften  Körper  eine  Tendenz  zur  Bewegung  nach  vorn  ein- 
treten zu  sehn ;  V^erletzung  derselben  Körper  bewirkt  nach  andern 
Erfahrungen  ungleichseitige  Hemiplegie,  nach  einer  dritten  Ansicht 
steht  sie  in  besonderer  Beziehung  zur  Paraplegie  der  untern  Ex- 
tremiläten.  So  haben  wir  hier,  wie  bei  andern  Gehirntheilen  eine 
Cumulation  von  specifischen  Functionen  im  corpus  striatum ,  von 
denen  ungewiss  ist,  wie  sie  neben  einander  gleichzeitig  existiren, 
welchen  bestimmten  Elementen  dieses  Theils  sie  angehören,  oder 
wie  sie  sich  nach  der  Qualität  der  Verletzung  repartiren  sollen. 
Eine  Ansicht ,  welche  diese  neuern  Arbeiten  hervorgerufen  haben, 
dass  nämlich  Verletzung  gewisser  Theile  nur  Convulsionen,  anderer 
(der  sämmtlichen  ausser  Vierhügeln ,  Pons  und  einzelnen  Theilen 
des  kleinen  Gehirns)  nur  Schwächung  der  Muskelkraft  und  Paralyse 
hervorbringen  ,  würde ,  genauer  verfolgt  ,  zu  unübersteiglichen 
Schwierigkeiten  führen.  Es  ist  unmöglich,  hierauf  an  diesem  Orte 
näher  einzugehn;  wir  können  nur  Joh.  Müllers  vorsichtigem 
Ausdrucke  folgend ,  (Phys.  I.  839)  als  Resultat  der  empirischen 
Beobachtung  anführen ,  dass  zwar  mögiicherweis  alle  Theile  des 
Gehirns  durch  vielfache  Vermittlungen  hindurch  Zuckungen  her- 
vorbringen können,  in  der  Wirklichkeit  aber  diese  doch  häufiger 
von  der  Verletzung  jener  genannten  Theile  abhängen.  Und  dies, 
setzen  wir  hinzu,  nicht  nothwendig  deswegen,  w^eil  die  andern 
Gehirntheile  nur  die  Erzeugung  der  Kraft,  nicht  die  Sollicitation 
der  actualen  Bewegung  bedingen,  sondern  weil  unbekannte  Structur- 
verhältnisse  derselben  die  Ursache  sein  können,  dass  intercurri- 
rende  Reize  weniger  leicht  in  dem  durch  ihre  Verletzung  für  den 
Willen  paralysirten  Nerventheile  Convulsionen  hervorrufen. 

Zwischen  Paralyse  und  Convulsion  stehen  die  katalep ti- 
schen Erscheinungen  auf  eine  eigenthümliche  Weise  in  der  Mitte. 
Wir  bezeichnen  mit  diesem  Namen  ausschliesslich  die  engere 
Gruppe  von  Symptomen ,  welche  die  Katalepsie  von  jenen  andern 
Formen,  mit  denen  sie  häufig  vermischt  vorkommt,  abgrenzen. 
Mit  mehr  oder  minder  vollständigem  Schwinden  des  Bewusstseins 
und  der  Empfindlichkeit  sowohl  der  höhern  Sinne  als  der  Haut- 
nerven tritt  ein  Zustand  völliger  Unbeweglichkeit  für  den  Willen 
ein,    bei    welcher    der   Körper    in   seiner   zuletzt    eingenommenen 
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Stellung  bleibt,  oder  nach  einigen  Berichten  automatisch  die  im 
Anfange  des  Anfalls  ausgeübten  einfachem  Bewegungen  des  Ge- 
hens, Treppensteigens  fortsetzt.  Das  Malerische,  das  in  diesen 
Attitüden  liegen  kann,  scheint  der  Einfachheit  der  Beobachtung 
Eintrag  gethan  und  auch  dem  wirklich  Wahren  mehr  Wichtigkeit 
zugetheilt  zu  haben,  als  ihm  zukommen  dürfte.  Das  Merkwürdige 
des  Zufalls  besteht  vorzüglich  in  der  sogenannten  cerea  flexilitas  der 
Glieder,  welche  nicht  wie  bei  Tetanus  starr  und  unbeweglich  sind, 
sondern  leicht  jede  ihnen  gegebene  Lage  einnehmen,  um  entwe- 
der in  ihr  zu  verharren,  oder  sehr  langsam  sie  dem  Gesetze  der 
Schwere  folgend  zu  verlassen.  Dazwischen  treten  dann  zuweilen 
automatische  Bewegungen  der  Glieder,  bald  langsam  und  gemessen, 
bald  in  schleudernde  Convulsionen  übergehend.  Wo  noch  Bewusst- 
sein  vorhanden  ist,  können  willkührliche  Bewegungen  zwar  inlen- 
dirt,  aber  nur  unvollkommen  und  beschwerlich  ausgeführt  werden, 
zuweilen  aber  ist  völlige  Paralyse  für  den  Willen ,  auch  durch 
Ueberraschung  und  Schreck  nicht  zu  verscheuchen ,  vorhanden 
(Smith  in  Edinb.  med.  and  surg.  J.  Oct.  1841.  p.  395.  Fried- 
länder in  Oesterr.  med.  Jahrb.  N.  F.  XVII.  St.  2.),  bis  mit  dem 
Aufhören  des  in  der  Regel  kurzen  Anfalls  die  natürliche  Beweg- 
lichkeit wiederkehrt.  Das  weitere  Detail  der  Krankheit  der  spe- 
ciellen  Pathologie  überlassend,  sehn  wir  uns  zur  Erklärung  der 
Erscheinungen  nach  physiologischen  Beispielen  um.  Wir  finden 
eins  in  den  Erscheinungen  des  Schreckens  und  der  tiefen  geistigen 
Anstrengung.  In  beiden  Fällen  pflegt  der  gesammte  Muskelapparat 
eine  einmal  eingenommene  Stellung  unverrückt  beizubehalten ,  wie 
es  scheint,  weil  jede  Determination  zur  Bewegung  ihm  von  Seiten 
des  in  andre  Bilder  und  Vorstellungen  versunkenen  Bewusstseins 
abgeht.  Zu  den  gewöhnlichen  Stellungen  des  Körpers  hat  der 
Wille  nur  die  sie  herbeiführende  Bewegung,  bei  Bewegungen  oft 
nur  den  ersten  Anstoss  und  die  Richtung  zu  geben ,  während  die 
continuirlich  unbewusst  wirkende  Kraft  der  Nerven  die  Muskeln 
zur  Erhaltung  der  Stellung  in  der  nämlichen  Verkürzung,  die  der 
Centraltheile  die  Muskelgruppen  in  der  nämlichen  Association  er- 
hält. Wir  können  uns  daher  die  Katalepsis  als  eine  durch  den 
vom  Willen  unabhängigen  Tonus  hervorgebrachte  Persistenz  einer 
Bewegung  oder  Stellung  denken,  die  eintritt,  weil  ihre  Hemmung 
oder  Veränderung  durch  den  Willenseinfluss  fehlt.  Dies  ist  nun 
ein  Punkt,  den  unsere  Kenntnisse  nicht  erreichen;  wir  wissen 
nicht,  durch  welche  körperliche  Veränderungen,  in  welchem  Organe 
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dieses  Einwirken  des  Willens  zur  Direclion  des  Muskelapparats 
verhindert  wird ,  der  ausserdem  in  sich  selbst  die  hinreichende 
mechanische  Kraft  zur  Aufrechthaltung  eines  gegebenen  Zustandes  hat. 
Die  Verwunderung  über  die  Biegsamkeit  der  Glieder  rührt 
nur  von  einer  Vergleichung  mit  Tetanus  her.  Man  hätte  sie  mit 
dem  gesunden  Zustande  vergleichen  sollen  und  würde  gefunden 
haben,  dass  der  Muskel  nach  Ausführung  seiner  Bewegung,  wenn 
er  nur  die  Lage  des  Gliedes  gegen  die  Schwere  zu  vertheidigen 
hat,  immer  nur  eine  weiche  biegsame  Spannung,  nie  jene  harte 
Starrheit  zeigt,  in  die  er  erst  geräth,  wenn  ein  seiner  Bewegung 
entgegengesetzter  Widerstand  durch  die  Macht  einer  bewussten 
Intention  in  ihm  das  Maximum  seiner  Contraction  hervorruft.  Im 
Tetanus  wird  dieses  Maximum  auch ,  aber  aus  andern  Ursachen, 
durch  einen  vehementen  Reiz  des  Rückenmarks  erzeugt,  dort  ist 
der  Muskel  häufig  starr,  unbiegsam  wie  ein  Bret.  In  der  Kala- 
lepsis,  die  freilich  häufig  mit  Tetanus  verbunden  ist,  findet  nur 
jenes  geringere  Maass  von  Zusammenziehung  statt,  das  auch  im 
gesunden  Zustande  beim  Fehlen  der  Intention  ausreicht;  hierin  liegt 
mithin  keine  Dunkelheit.  Dagegen,  dass  ein  Glied  durch  diesen 
Tonus  nicht  allein  in  seiner  anfänglichen ,  sondern  auch  in  jeder 
ihm  beliebig  gegebenen  Lage  festgehalten  werde  ^  ist  allerdings 
dunkel;  denn  dies  würde  voraussetzen,  dass  die  Contraction  alle- 
mal in  dem  einen  Muskel  so  weit  nachliesse,  in  dem  andern  so 
weit  wüchse,  als  zur  neuen  Stellung  nöthig.  Ohne  Veränderung 
der  Innervation  ist  dies  nicht  wohl  denkbar,  von  dieser  aber  nicht 
wahrscheinlich ,  dass  sie  äussern  Einflüssen  auf  diese  Weise  sich 
accommodire. 

Wir  müssen  hinzurügen ,  dass  neuere  Beobachtungen  das  Krank- 
heilsbild der  Kalalepsis  in  dieser  Reinheit  nidit  sehr  bestätigen.  Ab- 
gerechnet die  Convulsionen  und  die  grössere  oder  geringere  Steifheit 
der  Glieder,  die  sich  vorfindet,  sinken  auch  die  Glieder  aus  unbeque- 
men Stellungen,  wenn  auch  langsam,  herab.  So  sah  ich  es  in  einem 
ausgebildeten  nicht  ganz  kurzen  Anfalle  von  Katalepsie,  in  dem  das 
Gesicht  vollkommen  seinen  Ausdruck ,  der  Kopf  seine  Stellung  festge- 
halten hatte;  die  Arme  waren  biegsam,  aber  sie  sanken  nieder,  die 
Halsmuskeln  zeigten  aber  eine  unbewegliche  Steifigkeit. 

Die  Ursachen  der  Krämpfe  können  höchst  mannigfaltig  sein. 
Immer  wird  der  Körper  am  meisten  zu  ihnen  disponirt,  wenn  er 
schnell  grosse  Veränderungen  seiner  Zustände  erfährt,  was  unbe- 
kümmert um  die  Qualität  dieser  Veränderungen  auch  von  den  ein- 
zelnen Nerven  gilt.     So  entstehn  sie  nicht  blos  aus  Blulüberfiillung, 
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sondern   auch   aus  Blutmangel,    schnelle  Ueberraschungen,   widrige 
*    Sinneseindrücke,  Schrecken  und  Furcht  haben  oft  die  epileptischen, 
häufig   vielleicht  auch  echt  hydrophobische  Formen  hervorgebracht. 
Die  Entwicklung   der   Pubertät,    die   schnelle  Ausbildung    der    Ge- 
stalt,  präcipitirtes  Wachsthum,    die  Schwangerschaft  bedingen  all- 
gemeine   oder    örtliche    Beizzustände    der    Cenlrallheile ,    die    auf 
geringe   veranlassende   Ursachen  in  Convulsionen    ausbrechen.     Die 
Krämpfe  zeichnen  sich  durch  ihr  Vorkommen  in  einzelnen  Anfällen 
mit    freien   Zwischenräumen    aus.     Unregelmässige    Anfälle    haben 
nichts  Dunkles;   denn    es  ist  nicht  nothwendig,    dass  eine  Störung 
continuirlich   einen    Bewegungsreiz    ausübe;    vielmehr   können   Tu- 
berkeln,   Geschwülste,    Extravasate  als  persistente  Leiden  vorhan- 
den sein ,  ohne  doch  anders  als    unter  Mitwirkung   zufälliger   Con- 
gestionen,  Affecte  und  anderer  Umstände  Bewegungen  des  Krampfs 
zu   bewirken.      Bei   den   regelmässig   typischen  Krampfanfällen   hat 
man  wie   bei   den    ähnlichen   typischen    Schmerzen ,    welche  beide 
Erscheinungen  unter  dem  Namen  der  comitirten  VVechselfieber  vor- 
kommen ,    die   Ursache   der  Periodicität   in  einem  rhythmisch  wie- 
derkehrenden Cyclus  von  Zuständen   der  Centraltheile  gesucht,   so 
dass  nur   in  einer   bestimmten  Phase   desselben    die  Krankheitsur- 
sache alle  nöthigen  Bedingungen    zur  Erzeugung  des  Krampfs  vor- 
finde.   Dies  und  die  hier  übergangenen  weitern  Ausführungen  davon, 
lehrt   nichts    Neues;    es    drückt   nur   das   Factum,    welches  jeder 
wahrnimmt ,  auf  eine  scharfsinnigere  Weise  aus. 

§.  29. 

U  n  w  i  1 1  k  ü  h  r  I  i  c  h  e     Bewegungen. 

Unter  den  unwillkührlichen  Bewegungen,  deren  wir  hier  ge- 
denken wollen,  verstehn  wir  nicht  die  dem  Willen  entzogener  Mus- 
keln, sondern  jene  nicht  nach  einer  vorgängigen  Ueberlegung^ 
sondern  instinctartig  ausgeführten  Bewegungen  willkülirlicher  Mus- 
keln, die  ohne  grade  Krämpfe  zu  sein,  doch  unter  gewissen  Um- 
ständen durch  die  vorhandenen  Reize  mit  unvollkommnem  Bewusst- 
sein  hervorgerufen  werden.  Es  gehören  zu  ihnen,  wie  wir  frü- 
her bereits  bemerkt,  die  mimischen  Veränderungen  der  Gesichts- 
züge, ferner  Stellung  und  Gang  des  Körpers,  die  Bewegungen 
des  Athmens  und  einige  verwandte  Erscheinungen ,  denen  wir, 
obwohl  sie  unter  andre  Gesichtspuncte  streng  genommen  fallen 
würden,    der   Bequemlichkeit    der    praktischen    Uebersicht    halber 
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einige   einzelne    der   durch    ihre   semiotische   Bedeutung   wichtigen 
paralytischen  und  convulsivischen  Zufälle  anschliossen. 

Die  Veränderungen  der  Gesichtszüge  sind  eine  Klasse  semioti- 
scher  Zeichen,  in  deren  Deutung  sich  der  Scharfblick  des  Arztes 
ebenso  sehr  zeigen  kann,  als  ihre  theoretische  Auslegung  schwierig 
ist.  Man  hat  manche  von  ihnen  vielleicht  zu  bestimmt  von  einander 
abgesondert  und  mit  einzelnen  Krankheiten  in  Verbindung  gebracht, 
während  sie  vielmehr  leicht  in  einander  übergehend,  mit  einfache- 
ren Störungen  des  Körpers  in  Zusammenhang  stehen,  die  vielen 
Krankheiten  gemeinsam  sind.  Nur  ein  Theil  derselben  hängt  übri- 
gens von  dem  Zustande  der  Muskeln  ab ,  Turgor  und  Farbe  müs- 
sen die  aus  diesem  entnommenen  Schlüsse  ergänzen.  Der  gewöhn- 
liche Gesichtsausdruck  und  seine  Veränderungen  durch  die  adäqua- 
ten Reize  desselben ,  die  Gemüthsstimmungen  lassen  sich  nicht 
unpassend  auf  ein  zweifaches  System  von  Bewegungen  führen, 
dessen  Theile  im  gesunden  Zustand  immer  zusammenstimmend  wir- 
ken, in  Krankheiten  aber  häufig  in  unentsprechende  Thätigkeiten 
gerathen.  Die  eine  Gruppe  dieser  Muskeln  besteht  in  dem  Schliess- 
muskel  des  Mundes  und  den  nach  allen  Seiten  sich  an  ihn  an- 
heftenden; die  andere  aus  dem  orbicularis  palpebrae  mit  dem 
corrugator  und  dem  frontalis.  Bei  den  verschiedenen  Gesichts- 
ausdrücken sind  diese  beiden  Sphincteren,  die  Mittelpunkte  aller 
mimischen  Thätigkeiten ,  entweder  die  activ  conlrahirten  Theile, 
welche  jene  andern  an  sie  angehefteten  Muskeln  in  eine  nach- 
giebige Spannung  versetzen ,  oder  umgekehrt  befinden  diese  sich 
in  Contraction  und  ziehen  die  Sphincteren  nach  verschiedenen 
Richtungen  auseinander.  So  wie  bei  heftigen  Reizen  überhaupt 
die  Sphincteren  sich  zusammenziehn,  so  sehen  wir  dies  auch  hier 
in  der  Gemüthsstimmung,  die  innere  Reize  durch  energische  Kraft 
zu  unterdrücken  strebt,  in  dem  zurückgehaltenen  verbissenen  Zorne; 
es  tritt  nämlich  Contraction  des  orbicularis  oculi  ein,  während  der 
Palpebrallheil  dieses  Muskels  durch  den  levator  palpebrae  balancirt 
wird,  und  gleichzeitig  eine  Zusammenziehung  des  orbicularis  oris 
und  ein  Aufheben  der  Nasenflügel  erfolgt.  Eine  ähnliche  Combi- 
nation  der  Spannungen ,  ausgezeichnet  durch  die  harte  Contraction 
des  orbicularis  oris ,  ist  zuweilen  bei  Trismus  und  Tetanus  beob- 
achtet worden.  Der  Schrecken  als  deprimirender  Reiz  vermindert 
entweder  die  Spannung  aller  Muskeln,  oder  namentlich  die  der 
Sphincteren;  hier  und  bei  den  Gefühlen  der  Angst  werden  diese 
durch  die  überwiegenden  an  sie  angehefteten  Muskeln  auseinander- 
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gezogen.  Es  ist  indess  hier  nicht  möglich,-  die  verschiedenen 
mimischen  Ausdrücke  auf  die  unendlich  vielfachen  möglichen  Com- 
binalionen  dieser  Elemente  zurückzuführen ;  nur  wahrscheinlich  ist 
es,  dass  innere  Störungen  der  kranken  Physiognomie  grade  jenes 
Gepräge  geben,  welches  der  Gemüthsstimmung  zukommt,  die  von 
der  Krankheit  angeregt  zu  werden  pilegt.  Die  Physiognomie  der 
mit  Angst  und  psychischer  Rastlosigkeit  verbundenen  Herzkrank- 
heiten ist  so  eine  ganz  andere  als  die,  welche  eine  Verschleimung 
des  Unterleibs  begleitet. 

Die  Bewegungen  des  Lachens  und  Weinens  bestehen  beide 
in  einer  krampfhaften  Anspannung  aller  der  Muskeln,  die  vom  or- 
bicularis  oris  ausgehn ;  beide  ziehen  diesen  in  der  queren  Richtung 
auseinander  und  überwinden  seinen  Schluss ;  sie  unterscheiden  sich 
dadurch,  dass  beim  Lachen  das  System  der  Stirnmuskeln  in  seinem 
gewöhnlichen  Tonus  bleibt,  beim  Weinen  aber  in  die  nämliche 
Art  der  Zusammenziehung  geräth.  Diesen  Bewegungen  folgt  die 
Haut,  indem  sie  in  Falten,  kreisförmig  um  jene  Mittelpunkte  sich 
zusammenschiebt.  Wenn  durch  innere  Reize  lang  dauernd  ein  un- 
bedeutender Grad  dieser  affectiven  Spannung  unterhalten  wird, 
sehen  wir  daraus  den  eigenthümlichen  Gesichtsausdruck  der  mit 
Bangigkeit  und  heimlichen  Schmerzen  verknüpften  Krankheiten 
hervorgehen. 

Abgesehen  von  diesen  Einzelheiten^  deren  weitere  Verfolgung 
hier  nicht  möglich  ist,  beruhn  die  verschiedenen  pathischen  Phy- 
siognomien hauptsächlich  auf  dem  Grade  des  Tonus,  der  allgemein 
über  alle  Muskeln  des  Gesichts  verbreitet  ist.  Wir  unterscheiden 
hier  die  ruhige  Atonie,  die  allgemeine  zitternde  Beweglichkeit  und 
die  Verzerrungen ,  die  von  localen  Paralysen  oder  Krämpfen  da- 
zwischentreten. Der  verminderte  Tonus,  bis  zur  Lähmung  fort- 
schreitend, zeigt  sich  sehr  deutlich  in  dem  spannungslosen  Aussehn 
der  Stirn ,  wo  die  Unthätigkeit  aller  dort  gruppirten  Muskeln  jene 
gleichgiltige  Glätte  hervorbringt ,  welche  die  grösste  Erschöpfung 
begleitet  und  in  wenig  beachteter,  aber  sehr  bezeichnender  Weise 
später  den  todten  Körper  von  dem  lebenden  unterscheidet.  Der 
Verlust  der  bogenförmigen  Wölbung  der  Lippen,  die  gleichmässige 
Abplattung  und  Ausdehnung  des  Orbicularis,  das  kraftlose  Herab- 
hängen des  Unterkiefers  vollenden  verbunden  mit  den  Zeichen  des 
mangelnden  Turgors ,  schlaffen ,  runzligen  Hautfalten ,  eingebogenen 
Ohrläppchen,  spitzer  Nase,  erdfahler  Farbe  und  Trübung  der  Augen 
jenes   Bild   der   Facies   hippocratica ,  in  der  kein  Theil  ausser  den 
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Nasenflügeln  noch  einigen  Tonus  zu  besitzen  scheint.  Diese  Be- 
wegung der  Nase ,  das  krampfhafte  Aufheben  ihrer  J^Iligel,  ist  von 
Manchen  als  eine  Respirationsbewegung  gedeutet  worden,  als  ein 
Bestreben,  die  Luftwege  zum  Einathmen  zu  erweitern.  Sie  scheint 
vielmehr  eins  der  vielen  mimischen  Symptome  zu  sein ,  die  durch 
sehr  mannigfaltige  Ursachen  erregt  werden,  und  tritt  fast  zu  jeder 
lebhafteren  affectvollen  Bewegung  der  Mienen  hinzu.  Ob  daher 
das  Aufhören  dieser  Bewegung,  wie  von  Manchen  angenommen 
wird ,  eins  der  sichersten  üblen  Zeichen  sei ,  ist  wenigstens  nicht 
gewiss  zu  bestimmen. 

Die  verschiedenartigsten  Reize  lösen  den  ruhigen  Tonus  der 
Gesichtsmuskeln  in  eine  oscillirende  hin  und  h^r  schwankende  Be- 
wegung auf.  Schon  eine  einfache  Rührung  hat  diese  Folgen  und 
veranlasst  ein  Zittern  der  Nasenspitze  und  der  Lippen ,  die  bald 
durch  die  Wirkung  der  einen  Muskeln  in  ihren  Winkeln  nach  unten, 
bald  durch  andere  nach  oben  verzogen  werden.  In  bewusstlosen 
Zuständen ,  im  Schlafe  geben  diese  Bewegungen  der  Nasenflügel, 
das  Zucken  der  Lippen  und  die  oscillirende  Anspannung  der  Mund- 
muskeln eine  Andeutung  über  Reize,  die  oft  von  der  Schleimhaut 
der  Verdauungsorgane ,  oft  direct  vom  Gehirn  ausgehen.  Es  ist 
nicht  zu  erwarten,  dass  diese  Erscheinungen  eine  speciellere  se- 
miotische  Auslegung  zulassen  werden;  eben  so  wenig,  wie  die 
einseitigen  Verziehungen  der  Mundmuskeln  zum  Lachen,  die  unter 
dem  Namen  des  sardonischen  Lachens  (weil  von  der  Herba 
sardonica,  dem  Rhanuncul.  sceleratus  bewirkt)  und  des  cyni- 
schen  Krampfs,  namentlich  in  fieberhaften  und  nervösen  Krank- 
heiten für  sehr  schlimme  Zeichen  gelten. 

Von  bestimmterer  Bedeutung  sind  die  einseitigen  Verzerrungen, 
die  von  Druck,  Congestion  und  Aufreizung  des  Gehirns  hervorgehn 
und  entweder  krampfhafte  Zusammenziehungen  oder  Bewegungen 
durch  das  Uebergewicht  ungelähmter  Muskeln  über  die  gelähmten 
sind.  Hieher  gehört  meistens  die  Schiefheit  des  Mundes  und  die 
Verziehung  der  Zungenspitze,  so  wie  die  schielende  Stellung  der 
Augen.  Die  Bewegungen  der  Augen  sind  eine  neue  Quelle  der 
physiognomischen  Semiotik,  die  leider  bis  jetzt  sehr  trübe  fliesst, 
da  die  Association  der  incongruenten  Muskeln  zu  congruenten  Be- 
wegungen in  diesem  Organe  noch  immer  ihrer  Erklärung  wartet. 
Starrheit  und  Unbeweglichkeit  der  Augen  in  einer  ganz  natürlichen 
Stellung  kommt  bei  Katalepsie  vor;  aber  häufiger  ist  sie  von  der 
Einstellung  der  Pupille  nach  oben  und  innen  begleitet,  ein  Zustand, 
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der  überall  den  geminderten  Einfluss  der  bewussfen  HirnthUtigkeit 
zu  begleiten  scheint;  so  im  Schlaf,  zuweilen  bei  Wasserkopf,  Epi- 
lepsie ,  auch  Amaurose.  Wie  bei  den  Gesichtszügen ,  kommt  auch 
hier  ausser  der  Starrheit  eine  unregelmässige  Rotation  nach  allen 
Richtungen  nicht  blos  bei  wiederholten  Reizen  der  Schleimhaut, 
sondern  auch  bei  denen  der  Basis  des  Gehirns  vor  und  geht  dem 
Anfalle  verschiedener  allgemeiner  Krampfformen  voraus.  Die  näm- 
liche unbestimmte  Bedeutung  hat  die  distorsio  oculorum,  die  Auf- 
hebung der  natürlichen  Coordination  der  Augenachsen,  so  dass 
z.  B.  das  eine  Auge  nach  oben,  das  andre  nach  unten  sieht,  ein 
Fall,  der  nach  Herlwig  einmal  auf  die  einseitige  Verletzung  der 
Varolsbrücke  eintrat.  Ein  gleiches  gilt  von  dem  Schielen,  dessen 
mechanische  Ursachen  besser  bekannt  sind,  als  die  Gründe,  warum 
es  als  flüchtiges  Symptom  zu  den  verschiedensten  Zuständen  der 
Hirn-  und  Darmreizung  hinzutritt. 

Die  Athembewegungen  sind  unwillkührliche  Actionen  will- 
kührlich   beweglicher   Muskeln ;    eine   Zeit   lang   durch   den  Willen 
unterdrückbar,  aber  zuletzt  mit  Nothwendigkeit  ausgeführt,  nähern 
sie  sich  in  diesem  Verhalten  andern  Reflexbewegungen  an.     Es  ist 
indess  gewiss,    dass  die  motorische  Thätigkeit  der  medulla  oblon- 
gata,  des  Centralsitzcs  der  Athmungsbewegungen,  nicht  erst  durch 
eine  Zuleitung  vermittelst  der  sensiblen  Fäden  des  Vagus  zu  jeder 
besondern  einzelnen  Inspiration  angeregt  wird,   sondern  dass  auch 
nach  Durchschneidung  dieses  Nerven  der  Rhythmus  der  Respiration 
sich    durch    die   Kraft   der   Centraltheile    allein    erhält.      Dagegen 
scheint   es   eben   so   gewiss ,    dass   diese   sensible   Zuleitung   nicht 
blos    durch   die  Nerven    der  Athmungsorgane   auf  die    Grösse    der 
Thätigkeit  grossen  Einfluss  hat,    so  dass  die  Respiration  sich  nach 
dem  Maasse    des   empfundenen   Bedürfnisses  richtet,  sondern  dass 
auch  eine  grosse  Menge  im  Körper  zerstreuter  Reize  gerade  in  die- 
sem  System   von   Bewegungen    auffallende    Nachwirkungen    haben. 
Jede  Empfindung,  jede  psychische  Thätigkeit  verlockt  unwillkührlich 
die  Seele  zur  Ausübung   einer   Handlung;    das    einfachste  Material, 
in  dem  sie  sich  hier  abarbeiten  kann,   sind  die  Veränderungen  der 
Gesichtszüge   und   die  Modificationen    der   Respiration,   welche  sie 
diesen   fast   überall   beifügt.     Dieses  Verhältniss   ist   in   der  neuen 
Physiologie  vielfach  missverstanden  worden;   nicht  allein  dass  man 
den  nervus  facialis,  welcher  der  echte  mimische  Nerv  ist,  höchst  un- 
passend   einen  Respirationsnerven   des  Gesichts  nennt,   findet   man 
auch  überall  in  den  Gesichtszügen  Athembewegungen,  anstatt  um- 
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gekelii  l  zu  sagen ,  dass  viele  Modificalioncn  der  Hespiralion  mi- 
mische Bewegungen  sind ,  z.  B.  das  willkührliche  heftige  Exspiri- 
len  bei  Zorn  und  Aerger.  Dass  unter  allen  Muskelactionen  grade 
die  Respiration  es  ist,  deren  Veränderungen  sich  so  leicht  mit 
den  mimischen  associiren,  scheint  mir  seine  ideale  Erklärung  dar- 
in zu  finden,  dass  der  Gemüthsausdruck  im  Gesicht  so  wie  hier 
eine  Thätigkeit  anregt,  die  unmittelbar  keinen  objectiven  Zweck 
hat,  sondern  nur  den  Grad  innerer  Aufregung  anzeigt;  die  Muscu- 
laractionen  einzelner  Glieder  und  die  wahren  Ortsbewegungen  w^er- 
den  erst  dann  hinzugezogen ,  wenn  in  dem  Inhalte  der  Gemüths- 
stimmung  der  Grund  zu  einer  bestimmten  Thal  liegt,  und  daher 
als  Nachahmung  oder  Vorbedeutung  derselben  die  ihr  entsprechende 
Geberde  hervorruft. 

Die  Grosse  der  Respiration  sinkt  in  zwei  Formen ;  sie  wird 
entweder  oberflächlich,  ohne  selten  zu  werden,  oder  sie  wird  sel- 
tener, ohne  deshalb  viel  an  ihrer  Tiefe  zu  verlieren;  nur  unter 
bestimmten  Umständen,  unter  ihnen  in  den  Zuständen  der  höchsten 
Schwäche,  findet  beides  vereinigt  statt.  So  werden  bei  tiefen  gei- 
stigen Anstrengungen,  welche  muthmasslich  andere  Theile  der  Cen- 
Iralorgane  in  eine  höhere  Erregung  versetzen,  als  das  verlängerte 
Mark,  die  Inspirationen  leis,  oberflächlich  und  selten;  und  sie 
können  lange  so  bestehen,  ehe,  sollen  wir  sagen,  die  angehäufte 
Motilität  der  Medulla  oder  das  gesteigerte  Gefühl  des  Bedürfnisses? 
eine  tiefere  Inspiration  herbeiführen.  Die  nämliche  Oberflächlich- 
keit zeigt  sich  bei  den  Lähmungen  der  Empfindung  für  äussere 
Einflüsse,  der  Katalepsie,  Eklampsie  und  bei  dem  räthselhaften 
Zustande  der  Gehirnerschütterung.  Viele  Anfälle  von  Krämpfen, 
auch  wo  sie  nicht  direct  die  Athmungsorgane  betrafen,  hören  mit 
tiefen  Inspirationen  auf,  wie  mit  einer  Ausgleichung  der  vorher 
verminderten  Respiration.  Auch  eine  völlige  Intermission  des  un- 
willkührlichen  Impulses  zum  Einathmen  scheint  zuweilen,  ähnlich 
dem  Ausfallen  einzelner  Herzschläge  stattzufinden,  ein  Zustand,  der 
sich  durch  ein  Gefühl  von  Angst  und  Vernichtung  characterisirt 
und  eine  mit  aller  Intention  des  Willens  ausgeführte  Inspiration 
zur  Folge  hat,  um  den  Mangel  der  unwillkührlichen  Thätigkeit  zu 
decken.  Dieser  Zufall,  durchaus  von  der  Dyspnoe  unterschieden, 
die  in  Folge  mechanischer  Hindernisse  des  Lufteintritts  erscheint, 
mag  zuweilen  in  das  dunkle  Krankheitsbild  des  Alpdrückens  hinein- 
spielen ,  und  neben  andern  Störungen  des  Athmens  in  der  angina 
pectoris  vorkommen. 
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Wenn  die  Respiration  leis  und  oberflächlich  ist,  pflegt  sie  am 
leichtesten  auch  Unregelmässiglteiten  des  Rhythmus  und  Missver- 
hältniss  zwischen  Ein-  und  Ausathmen  zu  zeigen,  wogegen  sie 
ähnlich  wie  der  Herzschlag  bei  grosser  Frequenz  auch  in  der  Regel 
weniger  Abweichungen  von  demselben  zeigt.  Sehr  grosse  Frequenz 
der  Athemzüge  ist  daher  nicht  in  Bezug  auf  den  Zustand  der  Kräfte, 
sondern  um  der  Ursache  willen,  die  sie  hervorbringt,  ein  übles 
Zeichen,  z.  B.  bei  mechanischen  Hindernissen  der  Lungenausdeh- 
nung, wo  die  Frequenz  der  Inspiration  das  ersetzen  muss,  was 
wegen  der  geringern  Capacität  der  Lungen  an  dem  Effect  jeder 
einzelnen  verloren  gehL  Bei  solchen  Hindernissen  der  Einathmung 
geht  eine  steigende  Frequenz  der  Athemzüge  dem  Tode  voran; 
eine  Seltenheit  derselben  tritt  im  Gegentheil  mehr  dann  ein,  wenn 
die  Kraft  des  Nervensystems  gebrochen  ist,  und  führt  bei  Fehlern 
des  Gehirns,  bei  Apoplexie  und  andern  nervösen  Krankheiten  zum 
völligen  Stillstande.  Die  Unregelmässigkeiten  des  Rhythmus  bestehen 
theils  in  einem  Missverhältniss  zwischen  Inspiration  und  Exspiration, 
wie  nach  dem  Weinen  ein  schnelles  schnappendes  Einalhmen  ein- 
tritt, das  sich  mehr  oder  weniger  dem  singultus  nähert;  oder  in 
einer  Auflösung  des  auch  in  der  Bewegung  bemerkbaren  continu- 
irlichen  Tonus  des  Muskeln,  wodurch  namentlich  das  Ausathmen 
in  eine  Reihe  zitternder  Stösse  zerlegt  wird,  endlich  in  einer  Ab- 
wechslung grosser  und  kleiner  Athemzüge,  welche  verschiedene 
dieser  Unregelmässigkeiten  zeigen.  Es  ist  nicht  möglich,  diesen 
einzelnen  Verschiedenheiten  bestimmte  semiotische  Bedeutungen 
beizulegen;  wir  können  nur  an  physiologischen  Beispielen  zeigen, 
wie  leicht  das  gesammte  System  der  Respirationsbewegungen  von 
verschiedenen  Seiten  aus  durch  kleine  Reize  gestört  werden  kann. 
Widerliche  Sinneseindrücke,  knirschende  Töne,  die  Berührung  krei- 
diger, sammtartiger  Substanzen,  der  Hautkitzel  bedingt  häufig  eine 
krampfhafte  Verschliessung  der  Stimmritze,  vielleicht  Zusammen- 
ziehung der  Bronchien  und  unregelmässig  zitternde  Contraction  der 
Brustmuskeln  und  des  Zwerchfells  mit  bebender,  coupirter  Sprache 
und  Stimmlosigkeit.  Auch  die  Kälte,  wie  sie  überhaupt  den  Tonus 
des  gesammten  Körpers  in  zitternde  Oscillationen  auflöst,  bewirkt 
eine  absatzweise ,  zuckende  Respiration ,  während  umgekehrt  eine 
durch  Intention  des  Willens  verzögerte ,  aber  desto  kräftiger  aus- 
geführte Athmung  diese  Wirkung  der  äussern  Kälte  mindert.  Wir 
sehen  ferner,  ehe  es  zum  Niesen  kommt,  nach  dem  Reize  der 
Nasenschleimhaut  eine  grosse  Menge  fruchtloser,  krampfhafter,  bald 
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halber  und  oberflächlicher,  bald  sehr  tiefer  Athembewegungen  höchst 
unregelmässig  eintreten,  und  können  aus  diesen  Beispielen  schlies- 
sen,  dass  diese  unrhythmische  sehr  variable  Respiration  von  allerlei 
Reizen  auch  der  übrigen  Schleimhaut,  der  Abdominalnerven  und 
der  äussern  Haut  entstehn  mag.  So  kommt  sie  häufig  namentlich 
bei  Kindern  bei  exanlhematischen  und  verminösen  Krankheiten  vor. 

Andere  Einlheilungen  des  Athmens  sind  von  den  Tönen  des 
Athemzugs  hergenommen.  Die  ohne  weitere  Vorrichtung  hörbaren 
Geräusche  z.  B.  der  keuchenden,  schnarchenden  Respiration  werden 
zum  grossen  Theil  nur  durch  die  verschiedene  Geschwindigkeit  des 
Luftzugs ,  durch  die  Stellungen  des  Gaumensegels  und  durch  die 
Flüssigkeiten  hervorgebracht,  welche  die  Luft  auf  ihrem  Wege 
trifft.  Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  durch  das  Stethoskop 
vernehmbaren  Geräusche  in  der  Brusthöhle  und  der  Trachea  selbst ; 
aber   ihre  Deutung  gehört  der  speciellen  Pathologie  dieser  Organe. 

Zwei  andre  Klassen  von  Veränderungen  des  Athmens  bilden 
die  reflectirten  Bewegungen  des  Hustens,  Niesen  s  und  Schlu- 
ckens einerseits,  und  die  Abweichungen  anderseits,  die  durch 
mechanische  Hindernisse  des  Luftzutritts  hervorgebracht  werden. 
Die  erste  Klasse  hat  der  Diagnostik  und  Semiotik  durch  ihre  spe- 
cielle  Verschiedenheit  Stoff  zu  vielen  einzelnen  Bemerkungen  ge- 
liefert; die  allgemeine  Pathologie  hat  von  ihnen  nur  zu  sagen,  dass 
sie  sämmtlich  Muskelbewegungen  sind ,  die  in  der  Slructur  der 
Respirationsnerven  präformirt,  von  sehr  vielen  andern  Punkten  aus 
als  zusammengehörige  complexe  Symptome  in  Anstoss  versetzt 
werden  können.  Die  Reize,  die  im  Körper  irgendwo  vorhanden 
sind ,  bewirken  zuerst  eine  irradiirte  Empfindung ,  und  zwar  ent- 
weder in  der  Nasenschleimhaut  beim  Niesen  oder  in  der  des  Kehl- 
kopfs beim  Husten.  Nach  dieser  Verschiedenheit  der  Stelle  der 
Empfindung  richtet  sich  die  nähere  Gruppirung  der  reflectirten  Be- 
wegung, so  dass  Husten  und  Niesen,  beides  gewaltsame  Exspira- 
tionsbewegungen ,  bei  denen  die  Luft  mit  Heftigkeit  durch  die 
verengerte  Stimmritze  gelrieben  wird,  sich  hauptsächlich  durch  die 
Stellung  der  Gaumenmuskeln  unterscheiden,  die  durch  jenen  ab- 
wechselnden Sitz  der  Empfindung  modificirt  wird.  Die  reflectirte 
Empfindung  im  Kehlkopf,  der  Hustenreiz  wird  durch  Zuleitung  des 
Vagus  hervorgebracht,  nach  dessen  Durchschneidung  Reize  der 
Schleimhaut  keinen  Husten  mehr  erzeugen  und  kommt  am  häufigsten 
nur  bei  Affectionen  der  Lungen  selbst ,  entweder  Degenerationen 
ihrer  Substanz  und  Congestion,  oder  Druck  derselben  durch  andre 
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Organe,  z.  B.  das  vcrgrossertc  Herz,  oder  bei  Leiden  des  Nervus 
vagus  vor.  Man  unterscheidet  zwar  von  dem  Husten  bei  Brust- 
krankheiten noch  einen  Abdominalhusten  von  gastrischen  Leiden, 
Wurmreiz  u.  s.  f.,  indessen  ist  dieses  Symptom,  wenn  seine  Exi- 
stenz sich  auch  nicht  bestreiten  lässt,  unverhältnissmässig  seltner. 
Die  reflectirte  Empfindung  in  der  Nase,  der  Niesereiz,  scheint  eine 
ausgedehntere  Reihe  von  Ursachen  zu  haben.  Nicht  allein  die  Er- 
fahrung vom  Niesen  nach  dem  Einfallen  heftigen  Sonnenlichts  ins 
Auge ,  nach  Kitzel  des  Gehörgangs  macht  uns  die  Annahme  der 
Semiotik  glaublich,  die  das  Niesen  häufig  mit  Fehlern  des  Gehirns, 
des  Trigeminus,  mit  allgemeiner  hysterischer  Reizbarkeit  des  Kör- 
pers zusammenstellt;  sondern  auch  bei  Degenerationen  der  Lungen, 
Tuberculose,  bei  Schleimhautreizen  des  Darmkanals  tritt  dieses 
Symptom  auf  und  bildet  sich  zuweilen ,  obwohl  selten ,  wie  der 
Husten,  zu  einer  eigenthümlichen  Krankheilsform  aus.  Das  Schluch- 
zen, singultus,  ist  eine  kurze  abgebrochene  Inspiralion  durch  die 
plötzliche  Abplattung  des  Zwerchfells,  wobei  die  Luft  schnell  durch 
die  Stimmritze  einströmt.  Es  rührt  am  häufigsten  von  localen 
Ueberraschungen  der  Magennerven  durch  bestimmte  Speisen,  durch 
Ueberladung  im  Allgemeinen,  durch  kaltes  Wasser,  oder  von  Druck 
der  Speiseröhre,  von  unbestimmten  Fehlern  anderer  Abdominalor- 
gane her.  Zuweilen  indessen  durch  ein  cenirales  Leiden  des  Rü- 
ckenmarks hervorgebracht,  steigert  es  sich  zu  einer  unglaublichen 
Höhe,  und  kann  als  eine  der  hefligsten  Convulsionen  durch  Er- 
schütterung des  Brustkastens  gefährliche  Folgen  herbeiführen.  In 
ähnlicher  Ausbildung  ist  es  in  der  sogenannten  febris  lyngodes  auf- 
getreten. Im  Allgemeinen  bedeutet  die  Leichtigkeit  seines  Auftre- 
tens ohne  angebbare  Ursachen  nur  eine  Verstimmung  des  Nerven- 
systems im  Ganzen  und  findet  sich  mit  dem  dafür  ebenfalls  charac- 
leristischen  Symptome  des  Knurrens  und  Kollerns  in  den  Einge- 
weiden vereinigt.  Wenn  die  Semiotik  das  Schluchzen  in  Fiebern 
für  ein  ominöses  Zeichen ,  der  Volksglaube  gradezu  als  Vorläufer 
des  Todes  betrachtet,  so  hat  das  erste  seinen  Grund  nur  in  der 
Gefahr,  die  eine  locale  F'ixirung  des  Leidens  im  Rückenmark  her- 
vorbringt; die  zweite  Bedeutung  kommt  dorn  Schluchzen  nur  unter 
Begleitung  anderer  Umstände  zu.  Die  Thatigkeit  des  Rückenmarks 
scheint  in  der  Agonie  von  unten  nach  oben  fortschreitend  abzu- 
nehmen; unter  sonst  dazu  passenden  Umständen  ist  das  Schluchzen 
dann  das  Zeichen  ,  dass  die  Schwäche  bereits  zum  Ursprung  der 
Zwerchfellsnerven    vorgedrungen,    hier    die   einzelnen   stossartigen 
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Bewegungen  hervorbringt,  die  der  völligen  Paralyse  so  oft  voran- 
gehn.  Daher  kommt  in  diesen  Fällen  auch  eine  Reihe  andrer  Sym- 
ptome ähnlicher  Bedeutung  hinzu,  Unregelmässigkeit  des  Herzschlags, 
zitternde,  unrhythmische,  coupirte  Respiration  und  zuweilen  die 
paralytische  Schwäche  des  Oesophagus,  der  das  Kollern  der  ein- 
gebrachten Getränke  eigenthümlich  ist.  Dass  unter  dieser  Sympto- 
mengruppe ,  die  dem  einzelnen  in  ihr  enthaltenen  Symptom  des 
Schluchzens  erst  seine  schlimme  Bedeutung  gibt,  Husten  und  Nie- 
sen nicht  auftreten,  scheint  der  grösseren  Kraft  zuzuschreiben,  die 
diese  Bewegungen  erfordern. 

Dieses  letztere  bestätigt  sich  durch  die  Abdominalrespi  ra- 
tio n,  eine  der  nun  zu  erwähnenden  vielen  Abänderungen  des 
Athmens  in  Bezug  auf  die  dabei  verwendeten  Muskeln.  Die  In- 
spiration durch  Abplattung  des  Zwerchfells  ist  weniger  mühsam, 
als  die  durch  die  respiratorischen  Rippenmuskeln;  sie  tritt  daher 
bald  aus  übler  Gewohnheit,  bald  aus  allgemeiner  Schwäche  auf 
und  begleitet,  auf  eine  nicht  ganz  klare  Weise  veranlasst,  orga- 
nische Fehler  der  Lungen,  Verwachsungen  der  Pleura  u.  s.  f.  oder 
die  Rheumatismen,  wenn  sie  die  Wände  des  Thorax  befallen. 
Verschiedene  Hemmungen  des  Lufteintrittes,  in  der  asthmatischen 
Zusammenziehung  der  Stimmritze ,  der  Anfüllung  der  Bronchien 
durch  Exsudate ,  Compression  der  Trachea  durch  Geschwülste,  der 
Lungen  durch  Wasser  begründet,  erwecken,  indem  das  Bedürfniss 
der  Athmung  durch  die  sensiblen  Nerven  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird,  heftige  Anstrengungen,  um  durch  Beihilfe  sonst  nicht 
angewandter  Muskeln  und  Stellungen  den  Eintritt  der  Luft  zu  er- 
leichtern und  zu  erzwingen.  Zu  diesen  Arten  der  Dyspnoe 
gehört  die  Orthopnoe,  die  Athmung  mit  aufgerichtetem  Kör- 
per, wo  der  Zug,  den  die  Eingeweide  am  Zwerchfell  nach  unten 
ausüben,  die  Inspiration  erleichtert,  und  der  Kranke  überdies 
durch  Anstemmen  der  Arme  nach  vorn  und  das  Zurückdrängen 
der  Schulter  die  Brust  zu  erweitern  sucht.  Dazu  gesellen  sich 
Bewegungen,  die  zum  Theil  mehr  mimische  Associationen  sind,  als 
dass  sie  einen  bedeutenden  Dienst  leisten  könnten.  So  das  Vor- 
wärtsstrecken des  Halses  mit  zurückgebeugtem  Kopfe  zur  möglich- 
sten Ausdehnung  der  Trachea,  das  Oeffnen  des  Mundes,  das  krampf- 
hafte Aufsperren  der  Nasenflügel,  das  Hin-  und  Herbewegen  des 
Kehlkopfs ;  Symptome ,  die  zu  den  Benennungen  einer  respiratio 
cephalica  und  collaris  veranlasst  haben.  Diese  Benennungen  sind 
müssig;   ebenso  wenig  laugen  die  Distinctionen  zwischen  einzelnen 
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Krampf  formen  nach  Anleitung  dieser  untergeordneten  Symptome; 
wie  man  z.  B.  den  eigentlichen  echten  Croup  durch  die  Bewegung 
der  Nasenflügel  vom  unechten  hat  unterscheiden  wollen.  Endlich 
treten  die  allgemeinen  locomotorischen  Bewegungen  hinzu,  die  in  der 
Angst  des  Kranken  ihre  einzige  Quelle  haben.  Das  Vorhandensein 
von  beweglichen  Exsudaten  in  der  Brust,  Undurchdringlichkeit 
einzelner  Lungentheile  für  die  Luft,  die  Lage  mancher  Geschwülste, 
wie  der  der  thyreoidea,  bestimmen  übrigens  den  Kranken  zu  der 
Stellung,  in  welcher  diese  Störungen  der  Inspiration  am  wenigsten 
entgegenstehn ,  worüber  allgemeine  Begeln  unmöglich  sind.  Ein 
schlimmer  Fall  ist  es,  wenn  die  Empfindung  von  der  Athemnoth  plötz- 
lich aufhört;  es  ist  hier  nicht  sowohl  auf  Erleichterung  der  Krankheit 
als  auf  Lähmung  der  sensiblen  Fasern  zu  schliessen,  deren  Vorkommen 
und  Wichtigkeit  Bomberg  zuerst  gezeigt  hat.  (Nervenkr.  I,  231.) 
Zu  den  respiratorischen  Symptomen  ist  von  den  Meisten  das 
Gähnen  (oscitatio)  gerechnet  worden,  als  eine  ergiebige,  tiefe 
Inspiration ,  die  bestimmt  sei ,  gewisse  confuse  Polaritätsverhält- 
nisse wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Ich  halte  dies  nicht  für 
richtig,  sondern  glaube,  dass  das  Gähnen  als  eine  Art  tonischen 
Krampfs  anzusehen  ist,  mit  dem  sich  die  Bewegungen  der  Inspi- 
ration häufig  und  leicht,  jedoch  nicht  immer,  associiren ,  während 
es  selbst  in  ursprünglich  gar  nicht  respiratorischen  Muskeln  anfängt. 
Die  Semiotik  betrachtet  das  Gähnen  als  Zeichen  der  Lungen-  und 
Gehirncongestion,  der  Exhaustion  der  Kräfte  und  namentlich  in  ner- 
vösen Fiebern  als  Vorläufer  der  gänzlichen  Prostration.  Jene  Be- 
ziehung auf  die  Lungen  scheint  aus  der  vorausgesetzten  Theorie 
hervorgegangen ,  und  das  Gähnen  überhaupt  ein  Symptom ,  das 
von  sehr  vielen  keineswegs  immer,  obwohl  häufig,  auf  Schwäche 
zurückführbaren  Umstimmungen  des  Nervensystems  abhängt.  Es 
zeigt  sich  nach  grossen  Blutverlusten ,  und  wenigstens  bei  man- 
chen Individuen  ausserordenlich  häufig  an  Abdominalreize  geknüpft, 
daher  es  verbunden  mit  Kitzel  der  epigastrischen  Gegend  und 
Uebelkeit  die  Kopfschmerzen  begleitet,  die  mit  Zuständen  der 
Eingeweide  zusammenhängen.  Jede  grosse  Veränderung  des  Ner- 
vensystems scheint,  wie  die  Hysterie,  zu  seiner  Häufigkeit  zu  dis- 
poniren,  oder,  wie  Empfängniss  und  Niederkunft,  es  hervorbringen  zu 
können.  Man  muss  das  Gähnen  mit  dem  andern  Symptom  betrachten, 
mit  dem  zusammen  es  so  häufig  als  Vorbote  fieberhafter  Krank- 
heiten namentlich  mit  gastrischen  Unordnungen  vorkommt,  dem 
Dehnen    der  Glieder,   pandiculatio.     Die  Pandiculation,    die  Aus- 
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Streckung  des  Körpers  und  der  Extremitäten  durch  die  Extensoren 
ist  eins  der  Symptome,  durch  deren  häufige  Wiederholung  sich  eine 
Schwäche  des  Rückenmarks  mit  Reiz  verbunden  verräth ,  wogegen 
die  Reügung  des  Körpers  nach  vorn  den  nämlichen  Individuen 
unbequem  ist.  Worauf  diese  vorzugsweise  Thätigkeit  der  Exten- 
soren in  beiden  Symptomen  beruht,  während  der  Schmerz  ge- 
wöhnlich eine  Zusammenziehung  der  Elexoren  zur  Folge  hat,  ist 
unbekannt;  aber  beide  Zufälle  können  als  die  leisesten  Schatten 
jener  Reaction  des  Nervensystems  auf  kleine  Reize  angesehn  wer- 
den, die  im  Trismus  und  Tetanus,  durch  andre  Nebenumstände 
unterhalten  nnd  vergrössert,  in  ungeheurer  Heftigkeit  auftritt. 

Semiolisch  wichtig  sind  ferner  die  verschiedenen  Arten  des 
Ganges,  der  Stellung  und  der  Lage;  allein  sie  bieten  keine  wei- 
tern allgemeinen  Erklärungsgründe  als  die ,  dass  entweder  Miss- 
bildungen einzelner  Theile  des  Knochengerüstes ,  Anschwellungen, 
Paralysen  der  Muskeln  manche  Bewegung  unmöglich,  oder  andere 
Leiden  dieselbe  zu  schmerzhaft  machen,  weshalb  der  Kranke  sich 
nur  der  noch  übrigen  ungehindert  bedient.  Hiervon  ist  dann  die 
specielle  Anwendung  durch  Beachtung  der  Umstände  zu  machen. 
Nur  ein  Fall  ist  ausgezeichneter;  die  Unmöglichkeit  nämlich,  ohne 
Hilfe  des  Gesichtssinns  durch  das  unmittelbare  Gefühl  der  Balance 
die  Muskelbewegungen  zu  associiren  und  die  Stellung  des  Körpers 
zu  erhalten.  Dieses  Symptom  ist  bei  Anästhesie  erwähnt  worden. 
Der  Fall  aus  dieser  Ursache  folgt  völlig  dem  Gesetze  der  Schwere, 
während  bei  plötzlicher  Hemiplegie  der  Körper  nach  der  gelähmten 
Seite,  bei  Convulsionen  dahin  fällt,  wohin  ihn  die  Zusammenzie- 
hung der  Muskeln  treibt.  Eine  andere  Bemerkung  ist,  dass  ältere 
Leute ,  und  Alle ,  deren  Balance  unsicher  ist ,  mit  der  ganzen 
Fusssohle  auftreten  und  dadurch  eine  eigenthümliche  Steifheit  des 
Ganges  erhalten. 

§.  30. 
Abweichungen    der    H  e  r  z  b  e  w  e  g  u  ii  g. 

Die  Unregelmässigkeiten  des  Herzschlags  sind  eine  reiche 
Quelle  diagnostischer  und  semiotischer  Zeichen,  aber  hier  wie 
überall,  finden  sich  zahlreiche  Zweifel  über  die  Nothwendigkeit 
der  Verknüpfung  zwischen  ihnen  und  den  Krankheiten,  zu  denen 
sie  gehören  sollen.  Wir  müssen  hier  die  Aufgabe  der  allgemeinen 
Pathologie  von  der  der  speciellen   und  der  Semiotik  trennen.     Die 
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erste  l»at  hier  nur  die  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  aufzu- 
zählen,  und  sollte,  wenn  sie  es  könnte,  die  nächste  Ursache  ihrer 
Entstehung  zeigen ;  die  letztere  hat  empirisch  zu  erforschen ,  in 
welchen  Krankheiten  sich  unter  andern  Zufällen  auch  diese  Ur- 
sachen einfinden,  welche  jene  bestimmten  Umwandlungen  des  Herz- 
schlags hervorbringen  können.  Die  Unkenntniss  dieses  Mittelglieds 
verhindert  die  Auflösung  der  Aufgabe  in  beiden  Wissenschaften 
und  hat  in  der  speciellen  Diagnostik  dahin  geführt,  die  Herz- 
symptome viel  zu  ausschliesslich  in  Verbindung  mit  organischen 
Fehlern  desselben  zu  setzen,  obwohl  sich  nicht  im  Geringsten 
mechanisch  erklären  lässt,  warum  z.  B.  eine  beginnende  Ver- 
knöcherung der  Klappen  einen  intermittirenden  Puls  zur  Folge 
haben  müsse,  oder  auch  nur  könne.  Die  Veränderungen  des  Herz- 
schlags hängen  zunächst  immer  von  den  Herznerven  ab ;  auf  welche 
Weise  nun  die  Thätigkeit  dieser  durch  organische  Degenerationen 
des  Klappenapparats  und  der  Muskelsubstanz  überhaupt  eine  Um- 
stimmung  erleiden  kann,  ist  gänzlich  unklar;  so  viel  aber  ergibt 
sich  aus  dieser  Ueberschlagung  der  Verhältnisse,  dass  in  dem 
Rhythmus  des  Herzschlags  keine  Veränderung  vorgehn  kann ,  die 
nicht  möghcherweis  auch  von  dem  Structurzustande  des  Herzen"s 
ganz  unabhängig  nur  von  Störungen  andrer  Theile  hervorgerufen 
würde.  Ein  ganz  Anderes  ist  es  mit  gewissen  abnormen  Herzge- 
räuschen, die,  obwohl  nicht  vollständig  erklärt,  doch  jedenfalls  in 
Veränderungen  der  Structur  ein  Princip  der  Erklärung  finden. 

Die  rhythmische  Thätigkeit  des  Herzens  hängt  wie  bekannt 
nicht  vom  Eintritte  des  Bluts  in  die  Ventrikel  ab,  als  reizte  dies 
die  Muskelsubstanz  zur  Contraction  ,  sondern  von  den  in  der  Sub- 
stanz des  Herzens  zerstreuten  Nervengeflechten ,  die  eine  Reihe 
unter  sich  associirler  Theile  darstellen.  In  ihnen  ruht  die  Ur- 
sache des  Rhythmus ,  im  Rückenmarke  die  fortwährende  Ouelle 
der  Kraft;  daher  nur  bei  niedern  Thieren ,  wo  die  Selbstständig- 
keit der  einzelnen  Nerven  grösser  ist,  z.  B.  bei  Fröschen  ausge- 
schnittene und  zerschnittene,  blutleere  Herzen  noch  längere  Zeit 
rhythmisch  fortpulsiren  können ,  während  bei  höhern  Thieren  die 
Zerstörung  des  Rückenmarks  die  Herzthätigkeit  viel  schneller 
aufhebt. 

Obwohl  es  uns  noch  nicht  an  der  Zeit  scheint,  bei  unsern 
unvollkommnen  Kenntnissen  der  Mechanik  des  Lebendigen  eine 
Erklärung  der  Einrichtung  zu  versuchen ,  durch  welche  der  con- 
tinuirliche  Nerveneinfluss   hier   in   eine   periodisch  wirkende   Kraft 
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umgewandelt  wird,  müssen  wir  doch  eine  weitverbreitete  Hypo- 
these erwähnen,  die  durch  die  bedeutende  Autorität  Joh.  Müllers 
unterstützt ,  viele  Anhänger  zählt.  Von  der  Thatsache  ausgehend, 
dass  das  Nervenprincip  in  den  sympathischen  Nerven  langsamer 
ströme,  während  auf  Reiz  eines  direct  motorischen  Spinalnerven 
in  unmessbarer  Geschwindigkeit  die  Zuckung  des  Muskels  erfolge, 
vergleicht  dieser  ausgezeichnete  Anatom  (Phys.  II,  72)  die  sym- 
pathischen Bewegungsnerven  mit  Halbleitern,  w^elche  eine  gewisse 
Quantität  des  Nervenprincips  zu  binden  vermöchten,  und  erst  dann, 
wenn  diese  gebundene  Ouant'lät  das  Maximum  erreicht  habe,  das 
sie  festhalten  können ,  es  mit  einem  Stosse  an  die  ihnen  unter- 
gebenen Muskelfasern  entlassen.  Ich  muss  bekennen ,  dass  mir 
diese  Erklärung,  die  mehr  oder  weniger  variirt  das  Eigenthum 
vieler  neuern  Physiologen  ist,  nicht  genügend  scheint,  indem  sie 
einerseits  zu  viel  specielle  Verhältnisse  voraussetzt,  die  uns  un- 
bekannt sind,  anderseits  aber  selbst  den  Beobachtungen  der  ver- 
schiedenen pathologischen  Vorgänge  nicht  genau  entspricht.  Was 
die  zu  Grunde  gelegte  Thatsache  betriift,  dass  die  Leitung  im 
sympathischen  Nervensystem  langsamer  sei ,  so  glaube  ich ,  dass 
selbst  dies  nicht  vollständig  durch  den  Versuch  mit  Reizung  des 
ganglion  coeliacum  bewiesen  ist.  Wenn  nämlich  auch  hier  die 
Bewegungen  des  Darms  erst  nach  einiger  Zeit  beginnen,  um  dann 
rhythmisch  fortzudauern ,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  die 
Wirkung,  welche  Gemüthsbewegungen  auf  das  Herz  ausüben,  selbst 
die  Revolution,  die  sie  im  Darmkanal  hervorbringen  können,  ganz 
ebenso  augenblicklich,  wie  die  Zuckung  eines  der  Willkühr  unter- 
worfenen Muskels  nach  Reizung  seines  Nerven.  Ich  schliesse 
daraus ,  dass  hier  specielle  unbekannte  Verhältnisse  vorhanden 
sind,  welche  verbieten,  aus  jenen  Versuchen  am  ganglion  coelia- 
cum eine  langsamere  Leitung  des  Nervenprincips  in  dem  sympa- 
thischen Systeme  im  Allgemeinen  anzunehmen.  Hiermit  fällt  aber 
auch  der  Grund  der  eigentlichen  nun  folgenden  Theorie  von  dem 
Anhäufen  des  Nervenprincips  und  seiner  spontanen  Entladung  weg, 
die  so  ,  wie  sie  zum  Behuf  der  Erklärung  des  Herzschlags  gewen- 
det werden  müsste,  ohnehin  kein  genaues  Analogen  in  dem  Ver- 
halten der  imponderablen  Körper  finden  möchte.  Zu  noch  viel 
mehr  neuen  Hilfshypothesen  würde  man  aber  seine  Zuflucht  neh- 
men müssen ,  um  zu  erklären ,  dass  sowohl  ein  sehr  schwacher 
als  ein  sehr  starker  Herzschlag  vollkommen  den  nämlichen  Rhyth- 
mus   zeigen   können,    obwohl,    wie   wir    später   allerdings    sehn 
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werden ,  der  schwache  weit  mehr  als  der  starke  zu  Irregularitäten 
hinneigt.  Da  die  Schwäche  und  Stärke ,  wo  sie  momentan  auf- 
tritt, nur  von  der  verschiedenen  Grösse  der  Innervation  abhängen 
kann ,  so  miissten  wir  eine  steigende  oder  fallende  Leitungsfähig- 
keit der  Nerven  annehmen,  vermöge  deren  sie  bald  eine  grössere, 
bald  eine  kleinere  Quantität  des  wirksamen  Princips  zu  binden 
vermöchten.  So  erhielten  wir  allerdings  eine  Elrklärung  des  star- 
ken und  des  schwachen ,  ja  selbst  unter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung der  Grösse  des  fortwährenden  Zuflusses  an  Nerven- 
princip ,  eine  Construction  des  häufigen  ,  zugleich  schwachen 
oder  starken  Herzschlags  ;  dies  Alles  jedoch  durch  Annah- 
men, deren  auch  nur  annähernde  Verification  gänzlich  ausser  den 
Grenzen  der  Möglichkeit  liegt.  Wir  wollen  daher  mit  Umgehung 
dieser  jedenfalls  geistreichen  und  interessanten  Annahmen  nur 
einige  mehr  empirische  Ansichten  über  diese  Verhältnisse  bei- 
fügen. 

Die  Grösse  der  mechanischen  Kraft  des  Herzschlags  ist  der 
Masse  der  Muskelfasern  und  der  Grösse  des  auf  sie  wirkenden 
Reizes  proportional.  Sie  ist  nicht  nothwendig  mit  der  Frequenz 
der  Schläge  verbunden,  sondern  kann  ohne  alle  Störung  des  Rhyth- 
mus und  ohne  grössere  Häufigkeit  sich  steigern.  Betrachten  wir 
zuerst  den  einzelnen  Herzschlag,  so  finden  wir,  dass  er  entweder 
schnell  oder  langsam  und  schleichend  geschieht;  beides  kann  ohne 
Verschiedenheit  der  Kraft  stattfinden.  Die  Erklärung  dieser  Ver- 
schiedenheit können  wir  nur  darin  suchen ,  dass  die  einzelnen 
Ganglien ,  die  offenbar  selbstständig  gewisse  Stücke  des  Herzens 
rhythmisch  in  Bewegung  setzen,  indem  auch  zerstückte  Herzen  der 
Frösche  regelmässig  pulsiren,  ihre  Erregungszuslände  bald  schnel- 
ler bald  langsamer  untereinander  communiciren,  und  so  im  ersten 
'  Falle  eine  mehr  simultane,  im  andern  eine  mehr  successive  Zu- 
sammenziehung der  einzelnen  Faserbündel  hervorrufen.  Es  fragt 
sich  nun ,  durch  welche  Krankheitszustände  dieser  langsamere, 
obgleich  kraftvolle  Herzschlag  hervorgebracht  werden  kann.  Dies 
ist  unbekannt.  Er  wird  der  Hypertrophie  des  Herzens  zugeschrie- 
ben ,  und  kommt  physiologisch  am  häufigsten  in  der  Ruhe  nach 
grossen  Erschöpfungen  und  Anstrengungen  des  Muskelsystems  vor. 
Es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Veränderungen  der  Muskelsubstanz, 
sei  es  momentan  durch  gesteigerte  nutritive  Secretion  in  dieselbe 
oder  chronisch  durch  Vergrösserung ,  nach  den  Verhältnissen,  die 
bei   der  Zusammenziehung   elastischer  Körper  im  Allgemeinen   ob- 
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walten,    grade   auf  die   Schnelligkeit   der  Contraction   einen    ent- 
schiedenen Einfluss  haben  können. 

Es  gibt  eine  noch  wenig  beschriebene  Anzahl  krampfhafter 
Bewegungen  des  Herzens,  die  aus  jener  relativen  Selbstständigkeit 
seiner  einzelnen  Stücke  vielleicht  einst  ihre  Aufklärung  erhalten 
werden.  Ich  führe  sie  nur  zu  weiteren  Nachforschungen  an,  weil 
ich  nur  wenige  nicht  ganz  sicher  diagnosticirte  Beispiele  dafür 
habe,  in  denen  mir  mit  dem  Ausfallen  des  Pulses  nur  schwache 
partielle  Contractionen  einzelner  Herztheile  stattzufinden  scheinen, 
die  zuweilen  sich  mehrere  Secunden  wiederholend  eine  wahre 
Convulsion  des  Herzens  bildeten,  ohne  den  normalen  Kreislauf  un- 
terhalten zu  können.  Wie  man  indessen  antiperistallische  Bewe- 
gungen des  Darmkanals  kennt ,  so  wäre  es  wohl  möglich ,  dass  die 
Reihenfolge,  in  der  die  Herztheile  mit  grosser  Geschwindigkeit 
zusammengezogen  werden,  in  Krankheitszuständen  sich  abändern 
könnte.  Zustände  solcher  Art  dürften  in  einigen  Beispielen  des 
sogenannten  Culbutement  du  coeur  gesucht  werden. 

Die  Häufigkeit  der  Schläge  und  ihre  Zwischenzeiten  erfahren 
ebenso  viele  Veränderungen.  Die  Dilatation  des  Herzens  soll  nach 
geschehener  Contraction  mit  einem  gewissen  Grade  elastischer 
Schnelligkeit  geschehen;  allein  bei  verlangsamten  Zusammenzie- 
hungen ist  auch  meist  die  Erweiterung  langsam;  diese  beiden  Um- 
stände verbunden  mit  grosser  Häufigkeit  und  Schwäche  bezeichnen 
den  Zustand  der  grössten  Erschöpfung  nicht  nur  der  Muskeln^ 
sondern  auch  der  Nervenkraft  ,^  und  bringen  mit  Verwischung  der 
freien  Zwischenzeiten  mehr  eine  wühlende  Wellenbewegung  der 
Arterien  als  einen  Puls  hervor.  Die  Häufigkeit  der  Herzschläge 
wird  durch  Wärme  erhöht,  namentlich  durch  warme  Getränke  und 
durch  die  Anstrengung  der  Muskeln,  die  ausser,  dass  sie  Wärme 
erzeugt,  noch  durch  eine  Mittheilung  in  den  Centralorganen  auf 
das  Herz  übergetragen  wird.  Diese  Uebertragung  muss  auch  dann 
stattfinden,  wenn  bei  Störungen  der  Capillargefässcirculation  na- 
mentlich in  den  Lungen,  die  Schläge  häufiger  und  schneller  wer- 
den. Man  pflegt  diesem  Vorgang  die  teleolagische  Erklärung  zu 
geben,  dass  das  Herz  ein  Heilbestreben  entfalte,  um  durch  stär- 
keren Stoss  das  Hinderniss  wegzuräumen;  vielleicht  würde  es  so 
handeln,  wenn  es  Bewusstsein  hätte;  vielleicht,  wenn  es  noch 
überdies  Ueberlegung  besässe,  würde  es  umgekehrt  durch  ver- 
minderte Thätigkeit  die  Gefahr  einer  Ausdehnung  der  verstopften 
Gefässe  und  ihre  Zerreissung  zu  verhüten  suchen.     Wie  dem  auch 
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sei ,  zu  jener  Verstärkung  seiner  Thätigkeit  muss  es  in  jedem 
Falle  mechanisch  veranlasst  werden ,  was  nur  durch  Vermittlung 
des  Rückenmarks  möglich  ist,  dem  durch  die  sensiblen  Nerven 
der  ergriffenen  Theile  ein  Eindruck  zugekommen  ist.  In  vielen 
Fällen  wird  man  aber  überhaupt  diese  Ansicht  der  Sache ,  dass 
z.  B.  auf  Lungencongestion  die  Palpitation  folge,  vielmehr  um- 
kehren müssen.  Viele  Leute  leiden  bei  Bergansteigen  sogleich  an 
heftigem  Herzpochen,  bei  denen  man  mit  Unrecht  den  Grund  in 
Lungenstockungen  sucht.  Es  ist  hier  die  Schwäche  des  Rücken- 
marks, das  durch  die  grössere  Anstrengung  erregt,  sogleich  das 
Herz  in  Mitleidenschaft  zieht,  und  erst  durch  seine  verstärkten 
Schläge  die  Dyspnoe  hervorruft.  Auch  von  Verletzung  des  Hals- 
theils  der  Medulla  hat  man  die  heftigsten  Zusammenziehungen  des 
Herzens  entstehn  sehen. 

Kälte  setzt  die  Häufigkeit  des  Herzschlags  herab ,  und  zwar 
so  bedeutend ,  dass  nach  plötzlichem  Trinken  kalten  Wassers  oft 
sogleich  eine  Intermittenz  desselben  eintritt.  Wenn  das  kalte 
Trinken  bei  Erhitzung  in  gesunden  Körpern  überhaupt  wirklich 
die  gefährlichen  Folgen  haben  sollte ,  die  man  ihm  so  häufig  zu- 
schreibt, ohne  sie  hinlänglich  beweisen  zu  können,  so  ist  diese 
Wirkung  auf  die  Herznerven  und  die  von  S  c  h  ö  n  1  e  i  n  hervorge- 
hobene auf  die  Magennerven  wohl  zu  den  bedeutendsten  Gründen 
derselben  zu  rechnen.  Die  nämliche  Verzögerung  bewirken  copiöse 
Absonderungen ;  unter  ihnen  vielleicht  die  des  Urins  vorwiegend 
vor  andern.  Bekanntlich  haben  neben  den  Salzen  noch  einige 
Mittel,  wie  Digitalis,  Squilla  die  Seltenheit  des  Pulses  zur  Folge; 
sonst  sehr  verschiedenen  Naturreichen  angehörig,  kommen  diese 
Substanzen  in  ihrer  diurelischen  Kraft  überein.  Doch  ist  dies 
natürlich  nur  eine  zufällige  Ansicht. 

Der  häufige  Herzschlag  findet  sich  zugleich  stark  bei  grossen 
Reizungen  ohne  bedeutende  Verminderung  der  Gesammtkraft;  schwach 
bei  Zustä4iden  grosser  Erschöpfung.  In  diesen  letztern  finden  wir 
wieder  jene  bei  der  Respiration  und  auch  in  andern  Fällen  deut- 
liche doppelte  Form,  in  der  sich  die  Schwäche  zeigt,  einmal  als 
präcipilirte  aber  kleine ,  das  andre  mal  als  sehr  verzögerte ,  aber 
verhältnissmässig  wenig  verminderte  Bewegung.  Sollen  wir  sagen, 
dass  eine  reine  Erschöpfung  ohne  weitern  Reiz  jene  sehr  sel- 
tenen langsamen  Herzschläge  hervorruft ,  die  zuweilen  dem  Tode 
vorangehn ,  während  unter  den  nämlichen  Umständen  ein  noch 
fortwirkender  Reiz    die   Pulsationen    nach   Art    der   schwingenden 
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Bewegungen  um  so  häufiger  macht,  je  geringer  wegen  Kraftmangel 
die  Amplituden  der  einzelnen  Schwingungen  sind? 

Der  Rhythmus  des  Herzschlags  wird  zuweilen  durch  das  Aus- 
fallen eines,  seltener  mehrerer  Pulse  gestört,  vielleicht  indem 
nicht  sowohl  völlige  Intermittenz,  als  vielmehr  blos  eine  partielle 
Zusammenziehung  eintritt.  Dieses  beunruhigende  Phänomen  ist  in 
seiner  semiotischen  Bedeutung  wenig  aufgeklärt.  Denn  wenn  es 
vielen  Herzfehlern,  Fieberbewegungen,  Reizen  des  Darmkanals, 
dem  Herannahen  kritischer  Krankheitsumänderungen  zugeschrie- 
ben wird,  so  ist  es  bei  dieser  Vieldeutigkeit  unmöglich,  einen 
bestimmten  Schluss  auf  seine  nächste  Ursache  und  seinen  pro- 
gnostischen Werth  zu  machen.  So  wie  eine  Menge  solcher  Reize 
den  Rhythmus  der  Respiration  und  des  Herzschlags  auf  höchst  ver- 
schiedene Weise  verändern,  so  scheint  auch  die  Intermittenz  bei 
allgemeinem  Mangel  an  Festigkeit  der  Nerventhäligkeit  auf  sehr 
geringe  Veranlassungen  vorkommen  zu  können.  Bedeutende  Aus- 
leerungen sind  oft  die  Veranlassung.  Nach  heftigen  Diarrhoen 
beobachtete  ich  einen  Herzschlag,  der  fast  regelmässig  bei  jedem 
6ten  oder  Tten  Schlage  intermittirte  oder  wenigstens  kaum  merklich 
war.  Mit  der  allgemeinen  Besserung,  die  der  Diarrhoe  folgte, 
verschwand  jede  Unregelmässigkeit  des  Herzschlags.  Ein  längeres 
Stillstehen  oder  wenigstens  Unmerklichwerden  des  Herzschlags  fin- 
det zuweilen  in  der  Ohnmacht,  der  Katalepsie,  dem  Scheintodes 
der  Cholera  statt,  und  unterliegt  denselben  Schwierigkeiten  der 
Erklärung,  als  die  Adynamie  der  Muskeln  und  die  Lähmung  der 
Empfindung  in  den  erstgenannten  Zufällen. 

Eine  conlinuirliche  Abänderung  erleidet  der  Rhythmus  durch 
die  Respiration,  indem  die  Häufigkeit  der  Schläge  nach  tiefen  In- 
spirationen bedeutend  abnimmt,  um  bald  darauf  Avieder  zu  wach- 
sen. Diese  Seltenheit  des  Herzschlags  trifft  mithin  mit  einer 
grössern  Blutmenge  im  Herzen  zusammen,  die  durch  Erweiterung 
der  Brusthöhle  eingeströmt  ist.  Wir  wollen  dies  verbinden  mit 
dem  Vorkommen  des  unzählbaren  Herzschlags,  der  zuweilen  nach 
Säfteverlusten  eintritt;  vielleicht  dass  unter  gewissen  Bedingungen 
die  Ueberwindung  eines  grössern  Widerstands  unter  übrigens  glei- 
chen Verhältnissen  die  Häufigkeit  der  Contraction  vermindert.  Die 
Zahl  der  Herzschläge  verhält  sich  normal  zu  der  der  Athemzüge 
ungefähr  wie  3,  5:  1.  Dieses  Verhältniss  ändert  sich  in  Krankheiten 
beträchtlich ;  in  Krankheiten  der  Lungen  ist  es  ein  günstiges  Zeichen, 
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wenn    die   Abweichungen    gering   sind,    während    nervöse   Leiden 
grosse  Veränderungen  ohne  unmittelbare  Gefahr  hervorbringen. 

Im   Allgemeinen   ist   das   Herz   den    zahlreichen   Einwirkungen 
aller   andern   Organe   ausgesetzt;    in  jenem  Zustande   der  Nerven- 
schwäche,  in  welchem  überhaupt  alle  Uebertragungen  von  Reizen, 
Irradiationen   und  Sympathien  so  häufig  vorkommen,    ist  daher  die 
Palpitation   oder   das   Herzklopfen,    unter   welchem   Namen 
die  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  im  Gegensatz   zu   dem  häu- 
figen  und   verstärkten   Schlage,    dem   cardiogmus   zusammengefasst 
werden,   eines   der  gewöhnlichsten   Symptome.     Es   deutet   daher, 
wo    es  auftritt,    nicht  nothwendig    auf  Brustkrankheiten,    sondern 
auf  eine  beginnende  Hyperästhesie    des   Nervensystems,    die    ge- 
wöhnlich dem  Ausbruche  schwerer  Consumptionskrankheiten,  unter 
ihnen  der  Phthisis,    vorausgeht.     Bekannt  ist  übrigens,    wie  leicht 
durch  Affecte  des  Gemüths ,  ja   selbst   durch  die  blosse  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Puls    der  Herzschlag   verändert  werden  kann;   bei 
einem  so  sensiblen  Mechanismus,    der  von  allen  Seiten  her  erreg- 
bar  ist,   dürfen   wir   nicht  hoffen,    so  bald  eine  völlige  Erklärung 
zu  finden. 

Von  dem  Herzschlag  hängt  grösstentheils  die  Stärke,  die  Fre- 
quenz und  der  Rhythmus  des  Pulses  ab.  Andre  Eigenschaften,  die 
ihm  eigenthümlich  sind,  werden  wir  später  betrachten.  Joh.  Mül- 
ler (Phys.  II,  67)  macht  auch  die  Härte  des  Pulses  von  einem 
eigenthümlichen  Modus  der  Herzcontraction  abhängig,  ohne  die- 
sen jedoch  anzugeben.  Ich  glaube  dafür  später  einen  andern 
Ursprung  suchen  zu  müssen. 

§.  31. 
Bewegungen    der    Eingeweide. 

Die  wellenförmigen  Bewegungen  des  Darmkanals  sind  uns  in 
ihren  Abweichungen  sehr  wenig  bekannt;  hauptsächlich  sind  es 
die  durch  Leiden  der  Schleimhaut  hervorgerufenen  Reflexbewegun- 
gen, die  uns  von  ihrem  Zustande  einige  Kenntniss  geben.  Die 
Verbreitung  der  einfachen  Muskelfasern  mit  ihren  ganglionösen 
Nerven  in  dem  Verdauungskanale  ist  nach  oben  und  unten  durch 
einen  Aufsatz  quergestreifter  Muskeln  mit  direct  sensitiven  Nerven 
begrenzt.  So  wie  deswegen  die  krankhaften  Empfindungen  häufig 
vorzugsweis  an   diese  Stellen   der  deutlichsten  Wahrnehmung  ver- 
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legt  werden,    so  zeigen   sich  auch  die  reflectirten  Bewegungen  als 
einfache  Krampfformen  an  diesen  Stellen. 

Der  Pharynx,  der  obere  Theil  der  Speiseröhre  sind  zuweilen 
einer  heftigen  krampfhaften  Zusammenschnürung  in  Folge  von  Ma- 
genreizen unterworfen;  ein  Symptom,  das  nicht  immer  flüchtig  ist, 
sondern  zuweilen  eine  beunruhigende  Dauer  annimmt.  Beispiele 
sind  bei  Vorhandensein  saurer  und  ranziger  Stoffe  vorgekommen.  In 
andern  Fällen ,  wie  bei  dem  Sodbrennen ,  scheint  nicht  sowohl 
Constriction  als  eine  unregelmässige  Reihe  von  Contractionen  im 
untern  Ende  der  Speiseröhre  stattzufinden.  Am  bedeutendsten  tritt 
die  Dysphagie  und  der  Schlundkrampf  in  der  Wuthkrankheit  auf, 
wo  sowohl  eine  spontane  Zusammenziehung  als  namentlich  eine 
sogleich  eintretende  bei  dem  Reiz  eingebrachter  Speisen  und  Ge- 
tränke bemerkt  wird.  Man  darf  dieses  Symptom  nicht  in  eine 
ausschliessliche  Verbindung  mit  dem  Bisse  toller  Thiere  setzen; 
vielmehr  kommt  es  ziemlich  häufig  bei  Krankheiten  des  Nerven- 
systems, z.  B.  bei  Erweichung  des  kleinen  Gehirns,  als  Vorläufer 
des  Tetanus  u.  s.  w.  vor,  nicht  selten  mit  dem  Präcordialschmerz 
verbunden,  und  mit  der  Steifigkeit  des  Nackens,  die  es  auch  in 
der  Wuthkrankheit  begleiten. 

Die  geringe  Bewegung  des  untern  Endes  der  Speiseröhre  und 
ihre,    sowie   der   Schlundmuskeln    Fähigkeit,    einen    eingebrachten 
Körper  durch  wellenförmig  nach  unten  fortschreitende  Contractionen 
hinabzudrücken,    erleidet   zuweilen   eine  Veränderung.      Schon  de- 
primirende    Gemüthsaffecte,    Aerger   und  Gram   bewirken   die   Un- 
fähigkeit  des   Schluckens ,    das  Steckenbleiben  und  Wiederaufwür- 
gen   des  Bissens.      Man   hat   den  Einfluss   der  Leidenschaften   auf 
die  Abdominalorgane   früher   zu    hoch  angeschlagen  und  ihre  Wir- 
kungen  zu   sehr   auf  die    einzelnen   Theile    repartirt;    in    unserer 
Zeit  scheint  man  umgekehrt  dies  mehr,  als  recht  ist,   zu  vernach- 
lässigen.    Die   einfache   Beobachtung,    die   wir   vom  Aerger    eben 
anführten,    scheint  uns   anzudeuten,    dass    die   langsam   wirkenden 
deprimirenden  Affecte  vielleicht  auch  im  Ganzen  einen  schädlichen 
Einfluss   auf  die  Verdauung   durch   Beeinträchtigung    der   peristal- 
tischen  Muskelbewegung  und  die  dadurch   verursachten  Stockungen 
der  Assimilation   und  Aussonderung   ausüben,    während   plötzliche 
Affecte  des  Schreckens  bekanntlich   sowohl   die  peristaltische   Be- 
wegung als  die  der  expulsiven  Muskeln  erhöhen,    die  der  Sphinc- 
teren  lähmen.     Durch   diesen  Stillstand  der  Thätigkeit  oder  durch 
diese  Auflösung  des  natürlichen  Tonus,  der  natürlichen  Association 
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der  Muskeln  geht  die  krankhafte  Bewegung  in  eine  antiperistal- 
tische  über,  und  bedingt  einestheils  die  Erscheinungen  des  Wie- 
deraufsteigens  genossener  Speisen,  das  Wiederkäuen,  Iheils  die 
Bewegungen  zum  Erbrechen. 

Bei  den  Abdominalreizen,  welche  zum  Erbrechen  führen, 
entsteht  zuerst  ein  nagendes  Gefühl  der  Leere  und  Oual  in  der 
Magengegend,  dann  aber,  so  wie  Niesen  durch  Reiz  der  Nase, 
Husten  durch  den  des  Kehlkopfs  hervorgerufen  wird,  zeigt  sich 
auch  hier  ein  widriges  Gefühl  aufsteigender  Wärme  in  den  sen- 
siblen Nerven  des  Pharynx  und  des  Gaumens  als  der  iVnlass, 
welcher  die  Reflexbewegung  der  Bauchmuskeln  zur  Ausführung  des 
Erbrechens  anregt,  lieber  den  Mechanismus  des  Erbrechens  sind 
seit  Magen  die,  der  ohne  Bewegung  des  Magens  die  Bauchmus- 
keln allein  wirksam  sein  Hess,  namentlich  die  Versuche  von  Ar- 
nold und  Budge  wichtig  geworden,  ohne  jedoch  alle  Zweifel 
darüber  zu  heben.  Obwohl  die  Zusammenziehung  der  Bauchmus- 
keln zum  Erbrechen  hinreicht,  zieht  sich  doch  in  der  Wirklichkeit 
auch  Cardia  und  Pylorus  des  Magens  zusammen,  während  nach 
Budge  der  übrige  Magen  auf  eine  schwerbegreifliche,  auch  sonst 
vorkommende  Weise  in  einen  Zustand  activer  Aufblähung  geräth. 
Dass  atmosphärische  Luft  allemal  in  den  Magen  eintrete,  und  zur 
Austreibung  der  Contenta  mitwirke,  habe  ich  nicht  finden  können; 
wohl  aber  wird  das  Erbrechen  häufig  durch  vorgängige  tiefe  In- 
spiration und  die  mit  ihr  verknüpfte  Abplattung  des  Zwerchfells 
erleichtert.  Die  Speiseröhre  ist  im  Anfange,  wie  die  Stimmritze 
bei  Asthma ,  verschlossen ,  aber  die  von  unten  her  wirkende  Kraft 
der  Muskeln  überwindet  durch  Einschiebung  der  auszubrechenden 
Materien  diesen  Widerstand ,  wobei  nach  ihrem  Durchgange  der 
Oesophagus  sich  schnell  wieder  zusammenzieht.  Es  scheint  mit- 
hin die  mechanische  Kraft,  welche  das  Erbrechen  bewirkt,  haupt- 
sächlich in  den  Bauchmuskeln  zu  ruhen;  die  Bewegungen  des  Ma- 
gens aber,  obwohl  sie  etwas  dazu  beitragen,  doch  mehr  nur  eine 
durch  die  sensiblen  Nerven  zum  Rückenmark  fortzuleitende  Solli- 
citation  zur  Ausführung  der  Bauchbewegungen  zu  enthalten.  Dass 
auch ,  wenn  der  Magen  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen  ist, 
die  Contraclionen  der  Bauchmuskeln  auf  seine  Reizung  folgen,  hat 
nichts  Wunderbares.  Das  Erbrechen  geschieht  in  einigen  Zustän- 
den mit  ungewöhnlicher  Leichtigkeit,  wie  in  der  Erschütterung  des 
Gehirns;  dies  mag  davon  abhängen,  dass  der  Widerstand  hier  nicht 
vorhanden  ist,  den  sonst  die  Verengerung  der  Speiseröhre  bildet. 
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Ueber  die  Ursachen  des  Erbrechens  sind  wir  völlig  im  Dun- 
keln. Es  ist  keine  Aufklärung,  wenn  wir  erfahren,  dass  das  Er- 
brechen von  Reizen  des  ganglion  coeliacum,  des  nervus  vagus, 
einzelner  Steilen  des  Rückenmarks ,  oder  wie  Budge  will,  der  hier 
wohl  zu  viel  gesehn  hat,  vom  rechten  Sehhügel  oder  dem  rech- 
ten corpus  striatum  aus  angeregt  werden  kann ;  denn  alle  diese 
Theile  haben  in  andern  Versuchen  auch  eine  Beschleunigung  der 
normalen  peristaltischen  Bewegung  zur  Folge  gehabt.  Bei  jeder  andern 
Muskelbewegung  gibt  es  nur  diese  eine  Art  des  Einflusses,  dass  sie 
nämlich  überhaupt  in  Bewegung  gesetzt  wird;  hier  aber  fragt  es  sich 
nach  dem  Grunde  dieser  Umkehrung  der  Form  der  Bewegung;  für 
diese  aber  haben  die  Experimente  keinen  Anhalt  geliefert,  indem 
sie  nicht  einmal  lehren,  ob  diese  umgekehrte  antiperistaltische  Be- 
wegung der  Thätigkeit  eines  besondern  Centralapparats  oder  viel- 
mehr der  verschiedenen  Oualilät  der  Reize  und  der  dadurch  in  den 
Nerven  hervorgerufenen  Zustände  entspricht.  Erklärungen  wie  die, 
welche  von  einer  Umstimmung  der  normalen  Polaritäten  reden, 
übergehn  wir;  es  würde  nothwendig  sein,  zuerst  die  anatomische 
Lage  der  Pole,  ihrer  Axe  und  den  physikalischen  Process  zu  be- 
stimmen ,  der  diese  Polarität  bildet ;  dann  erst  wäre  nachzusinnen, 
ob  eine  solche  Umkehrung  hier  zu  einer  Aufklärung  führen  könne. 

Für  die  Praxis  ist  die  Kenntniss  jener  Punkte,  deren  Leiden 
Erbrechen  hervorrufen  kann ,  allerdings  sehr  wichtig.  Ich  glaube 
jedoch,  dass  man  hier  in  Irrthum  geräth,  weil  man  zu  bestimmte 
Resultate  geben  will.  Im  Gehirn  ist  kaum  ein  Punkt,  dessen  Ver- 
letzung nicht  einmal  mit  Brechen  begleitet  gewesen  wäre,  nament- 
lich sind  es  seine  Erschütterungen,  die  sich  dadurch  auszeichnen, 
und  denen  man  den  Schwindel  anreihen  muss.  Die  Theile,  die  an 
der  Basis  des  Gehirns  liegen ,  scheinen  häufiger  zum  Brechen  zu 
führen,  als  andre ;  das  ganglion  ciliare  erweckt  es  bei  seinen  Ver^ 
letzungen;  ein  rheumatischer  Orbitalschmerz  bringt  oft  die  pei- 
nigendste  Uebelkeit  mit  Erbrechen  ohne  Erleichterung  hervor ;  auch 
Reize  des  Gehörgangs ,  der  tuba  Eustachii,  des  Gaumensegels  ver- 
ursachen mit  der  Empfindung  des  Gaumenkitzels  auch  diese  reflec- 
tirten  Bewegungen,  die  ihm  folgen.  Abgesehn  ferner  von  den  eig- 
nen Leiden  des  Magens  und  der  nächsten  Eingeweide  gibt  es  kein 
mit  sympathischen  Nerven  versehenes  Organ ,  dessen  krankhafte 
Zustände  nicht  das  Erbrechen  hervorrufen  könnten.  Wir  finden 
es  bei  localen  Leiden  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren,  des  Uterus, 
der  Hoden ,   des  Netzes  u.  s.  w. ,   seltener  bei   denen   der   Brust- 
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Organe;  wir  finden  es  ferner,  wo  heftige  Schmerzen  oder  An- 
strengungen dieser  Theile  sich  über  das  ganze  sympathische  System 
irradiiren,  bei  den  Schmerzanfällen  der  Gallen-,  Nieren-  und 
Blasensteine,  endlich  in  fast  allen  Fällen,  wo  grosse  Veränderun- 
gen der  thierischen  Oekonomie  das  Nervensystem  überhaupt,  und 
den  sympathischen  Nerven  so  wie  die  der  Schleimhäute  insbeson- 
dere in  veränderte  Zustände  versetzt  haben.  So  nach  der  Em- 
pfängniss,  im  Verlauf  der  Schwangerschaft,  im  Incubationsstadium 
exanthematischer  und  überhaupt  contagiöser  Krankheiten.  Die 
semiotische  Diagnose  des  Erbrechens  nach  den  verschiedenen  Or- 
ganen, von  denen  es  abhängt,  richtet  sich  mehr  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Ausgebrochenen  und  nach  zufälligen  Nebenumstän- 
den als  nach  den  Verschiedenheiten  der  Muskelactionen.  Dies 
allein  könnte  annähernd  ein  Unterscheidungsmerkmal  abgeben,  dass 
dem  Erbrechen  von  Abdominalleiden,  namentlich  den  einfacheren 
Reizen  des  Magens  längere  Zeit  die  gewöhnlichen  Vorboten,  Uebel- 
keit.  Blässe,  zitternde  Lippen,  Auflösung  des  Tonus  in  den  Glie- 
dern und  unregelmässige  Respiration  vorausgehn,  während  Leiden 
der  Centralorgane  wenigstens  oft  ohne  diese  Vorboten  plötzliche 
Anfälle  hervorrufen.  Die  Veränderungen,  welche  das  Brechen 
nach  sich  zieht,  betreffen  theils  die  Thätigkeit  der  Nerven,  theils 
die  Secretion  und  Aufsaugung.  Um  beider  Effecte  willen  bil- 
det seine  Hervorrufung  eins  der  wichtigsten  Heilmittel.  Der 
erste  dieser  Erfolge  wird  gewöhnlich  eine  Erschütterung  des 
Nervensystems  genannt,  die  weit  verbreitet  eine  gänzliche  Um- 
stimmung  seiner  Thätigkeit  zur  Folge  haben  könne.  Wir  müssen 
bei  diesem  Ausdruck  stehn  bleiben,  denn  weder  die  nähere  Art 
des  Hergangs  ist  aufgeklärt,  noch  ist  es  ausser  Zweifel,  wie  viel 
von  solcher  Veränderung  der  Nerventhätigkeit  man  wirklich  ge- 
sehn, wie  viel  man  theoretisch  supponirt  hat,  und  wodurch  man 
entscheiden  kann,  dass  nicht  vielmehr  die  Steigerung  der  Auf- 
saugung und  Secretion  die  guten  Erfolge  herbeigeführt  hat.  Es 
liegt  allerdings  sehr  nahe,  besonders  bei  den  durch  unangenehme 
Sensationen  ausgezeichneten  Leiden  der  Abdominalorgane  an  eine 
angehäufte  Nerventhätigkeit  zu  denken,  die  durch  eine  so  gewalt- 
same Anstrengung  entladen  wird;  allein  Bilder  dieser  Art  entschä- 
digen nicht  für  den  Mangel  an  bestimmter  Einsicht.  Eine  ver- 
stärkte Secretion  scheint  allerdings  durch  das  Erbrechen  hervor- 
gerufen zu  werden  und  hier,  wie  immer,  auch  eine  vermehrte 
Aufsaugung  nach   sich   zu   ziehn.     Indessen,  wie  häufig  dies  auch 
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benutzt  werden  kann  zur  Auflösung  von  Anschwellungen  und  Ab- 
lagerungen ,  die  sich  in  den  zunächst  durch  das  Erbrechen  er- 
schütterten und  einem  lebhaften  Stoffwechsel  unterworfenen  Orga- 
nen vorfinden,  so  scheint  es  auf  der  andern  Seite  eine  schöne 
Illusion,  mit  diesem  Mittel  auch  auf  die  entferntesten  Organe  wir- 
ken zu  wollen.  Wir  haben  diese  Nachwirkungen  des  Erbrechens 
an  andern  Orten  specieller  zu  berücksichtigen  und  erwähnen  daher 
hier  nur  noch  den  Erfolg,  den  es  auf  alle  contractilen  Gewebe 
ausübt,  nämlich  Nachlass  der  Contraction,  sobald  der  Anfall  vorüber 
ist,  sowohl  im  Gefässsystem ,  als  im  Zellgewebe,  als  in  den  Aus- 
führungsgängen der  Drüsen,  welche  Theile  alle  sich  vor  dem  Er- 
brechen theils  in  unregelmässigen  schwankenden  Zusammenziehun- 
gen, theils  krampfhaft  contrahirt  befanden.  So  geht  Gänsehaut, 
selbst  Kräuselung  der  dartos,  abwechselnd  mit  Erschlaffung  und 
VVärmegefühl  in  der  Haut  häufig  der  Brechbewegung  voran.  Wie 
diese  allgemeine  Auflösung  der  Contraction  weiter  nachwirkt,  wer- 
den wir  später  sehn.  Das  Brechen  ist  übrigens  um  so  leichter, 
je  jünger  das  Individuum;  ausserdem  nach  der  Eigenthümlichkeit 
des  Körpers  verschieden,  erfordert  es  bald  weniger,  bald  mehr 
Anstrengung  und  ist  daher  bei  Erschöpfung  der  Kräfte  eine  Er- 
scheinung, die  man  zu  vermeiden  suchen  muss. 

Der  gesammte  Tract  der  Eingeweide  ist  mit  den  eigen- 
thümlichen  ungegliederten  Muskelfasern  versehn,  welche  die  indirect 
sensiblen  Fasern  des  Sympathicus  theils  als  reflexomotorische,  theils 
überhaupt  als  periodisch  wirkende  unwillkühiiiche  Bewegungsorgane 
begleiten.  Nur  an  den  beiden  Enden  des  ganzen  Kanals,  wo  In- 
gestion und  Egestion  durch  den  Willen  regulirt  werden  soll,  befin- 
den sich  Aufsätze  von  quergestreiften  Muskeln  in  Gemeinschaft 
mit  direct  sensiblen  Spinalnerven  vor.  Die  Muskelschicht  der 
Eingeweide  befindet  sich  bekanntlich  in  einer  fortwährenden  pe- 
ristaltischen  Bewegung,  die  in  mehreren  gleichzeitigen  langsamen 
Wellen  fortschreitet,  und  welche  deutlich  durch  galvanische  Reize 
langsam,  aber  auf  längere  Zeit  verstärkt  wird,  während  plötzliche 
Gemüthsaffecte  sie  zuweilen  schneller  beschleunigen.  Diese  mitt- 
lere, zur  Zeit  der  Verdauung  verstärkte  Bewegung  ist  Verände- 
rungen unterworfen,  von  denen  wir  nur  wenig  mit  Gewissheit 
kennen.  Sie  kann  zuerst  vermindert  werden  und  bringt  so  die 
Torpidität  des  Darmkanals  hervor,  die  sich  durch  langsame  Ver- 
dauung und  Stuhlverstopfung  zu  erkennen  gibt,  und  Veranlassung 
zur  Anhäufung  schleimiger  Massen ,  so  wie  prädisponirende  Ursache 
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zur  Erzeugung  von  Würmern  werden  kann.  Die  Ursachen  die- 
ser Atonie  sind  nicht  genug  bekannt.  Mangel  an  Bewegung 
scheint  eine  der  häufigsten,  denn  wir  wissen,  dass  nicht  blos  die 
Häufigkeit  der  Herzschläge  in  gleichem  Verhältniss  mit  der  An- 
strengung der  willkührlichen  Muskeln  wächst,  sondern  dass  diese 
auch  einen  sympathischen  oder  inducirenden  Einfluss  auf  die  Be- 
wegung der  organischen  Muskeln  ausübt.  Dieser  Effect  kann  aller- 
dings dadurch  hintertrieben  werden,  dass  die  heftigere  Bewegung 
durch  bedeutenden  Schweiss  dem  Innern  die  nöthige  Flüssigkeit 
entzieht,  die  zur  Fortbewegung  der  Darmcontenta  nöthig  ist.  Eine 
andere  Ursache  der  Verminderung  der  Darmbewegung  liegt  in  dem 
häufigen  diätetischen  Gebrauch  warmer  Getränke.  Obwohl  experi- 
mentale  Beobachtung  noch  keine  Reaction  der  organischen  Muskeln 
gegen  Kälte  und  Wärme  nachgewiesen  hat,  so  ist  es  doch  glaub- 
lich, dass  sie  so  wie  die  verwandten  contractilen  Gewebe  durch 
Kälte  zur  Zusammenziehung  angereizt  werden,  durch  Hitze  aber  er- 
schlaffen. Im  heissen  Sommer  ist  deshalb  die  Verdauung  durchschnitt- 
lich wegen  grösserer  Langsamkeit  der  Darmbewegung  träger;  bei 
massiger  Kälte  lebhafter.  Eben  darauf  scheint  der  Nutzen  hinzu- 
deuten, welchen  Eis  bei  Atonie  der  Gedärme  gewährt.  Fline  träge 
Bewegung  der  Eingeweide  kann  auch  besonders  bei  grösserer  An- 
füllung  derselben  den  Blutlauf  in  den  feineren  Gefässen  unregel- 
mässig machen ;  eine  Beförderung  desselben  durch  Frictionen  bringt 
dann  oft  eine  Vermehrung  jener  hervor.  Einen  entschiedenen 
Einfluss  besitzen  die  Gemüthsstimmungen,  indem  alle  deprimirende, 
wo  sie  ohne  Affect  vorhanden  sind,  wie  Kummer,  Heimweh,  die 
Bewegungen  der  Eingeweide  verzögern  und  herabsetzen,  und  da- 
durch auf  die  gesammte  Ernährung  einen  bei  weitem  wichtigeren 
Einfluss  ausüben ,  als  man  wohl  im  Allgemeinen  annimmt,  während 
dagegen  excitirende  Gemüthsbewegungen  sie  begünstigen.  Im  Al- 
ter scheinen  die  peristaltischen  Bewegungen  minder  lebhaft  zu  ge- 
schehen, und  eine  allmähliche  stehende  Zusammenziehung  an  die 
Stelle  ihres  fortwährenden  Wechsels  zu  treten. 

Einzelne  Stellen  der  Gedärme  können  durch  Ursachen ,  die 
uns  wenig  klar  sind ,  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Lähmung 
erfahren;  sie  bilden  dann  einen  widerstandlosen  Raum,  in  wel- 
chem die  gesunde  peristallische  Bewegung  der  übrigen  Theile  die 
Conlenta  des  Darms  anhäuft,  so  dass  zuweilen  sehr  bedeutende 
Ausdehnungen  entstehn  können.  In  andern  Fällen  kann  eine  solche 
paralytische   Atonie    eines   Stücks   bei    den    Bewegungen    der   Ge- 
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därme  das  Hineinschieben   eines  andern  Stücks  gestatten,   so  dass 
durch   diese  Intussusceplion   der   Gedärme   das   natürliche 
Lumen  verengert  oder  obliterirt  wird.     Diese   Vorgänge   geben  die 
Veranlassung  zur  Anhäufung   der  Contenta   und   zu  einer  allmählich 
beginnenden   antiperistaltischen    Bewegung   des    obern   Darmstücks, 
durch    welche   zuerst   Erbrechen    der   Magencontenta,    dann    derer 
des  Dünndarms,    endlich  solcher  Massen  hervorgebracht  wird,    die 
mehr   oder   weniger    die  Natur   der  Excremente   bereits  angenom- 
men haben.     Auch  wo  andere  Reize    ein   sehr  heftiges  und  anhal- 
tendes Erbrechen  hervorgerufen  haben,   kann   die  antiperistaltische 
Bewegung  durch   ihre  immer   nach   unten    fortschreitende  Verbrei- 
tung  diese   Regurgitation   von  Fäcalmaterien    bewirken.      Von    den 
Beschleunigungen   der  peristaltischen  Bewegungen    wissen  wir  we- 
nig.    Erkältung    namentlich   des    Unterleibs   bringt,    wie    bekannt, 
sehr  häufig  Diarrhoe  hervor,  auch  die  ruhrartigen  Krankheiten  kom- 
men am   häufigsten   unter  Umständen   vor,    die    derartigen    Krank- 
heitsursachen günstig  sind;    in    der  Cholera,    manchen  Formen  der 
Kolik  finden  impetuöse  Dejectionen  statt;    aber   es   ist   zweifelhaft, 
wie  viel  hier  auf  eine  beschleunigte  Contraction  der  Darmmuskeln, 
wie  viel  auf  die    Hastigkeit   der  Absonderung   kommt.      Dem    Er- 
brechen,   den   Pollutionen,    zuweilen    auch    dem   Aderlass    folgen 
lebhaftere  Darmbewegungen  nach ,   und  die  meisten  Neuralgien  der 
Eingeweide  dürften  von  ihnen  begleitet  sein,    so  wie  sie  auch  bei 
Wurmkrankheit  zuweilen  gesteigert  bei  sonstiger  allgemeiner  Träg- 
heit vorkommen.      Krampfhafte   Erscheinungen   an    diesen   Muskeln 
möchten  wir  nur  die  Sistirungen  ihrer  Bewegung  nennen,  die  nicht 
mit  Atonie  verbunden   sind,    also    die    tonischen    Verengerungen. 
Einzelne    Stellen   des   Darmkanals    schnüren    sich    zuweilen    durch 
krampfhafte   Contraction   zu,    und    diese   Stricturen   geben   zu   den 
nämlichen  Folgen,    wie   jede  Unwegsamkeit  des  Kanals,    Veranlas- 
sung.    Die  früher  angenommene  Verengung  der  Därme  bei  Bleikolik 
haben   genaue   Untersuchungen   nicht   bestätigt,     obwohl    hier   eine 
Zusammenziehung  des  Hautgewebes  stattzufinden  scheint. 

Der  untere  Theil  des  Darmkanals  scheint  nach  einigen  Beobachtun- 
gen eine  antiperistaltische  Bewegung  zu  besitzen ,  durch  welche  ein 
Aufsteigen  eingebrachter  Körper  bis  in  das  Colon  transversum  möglich 
ist.  (Vgl.  Marshall  Hall,  Krankheiten  des  Nervensystems  übers,  v.  Wal- 
lach 1842.  S.  101.  105.) 

Zu  den  krampfhaften  Affectionen    des   Darmkanals   selbst   ge- 
hören noch    einige   Arten   des   Stuhlzwangs,    Tenesmus,    in   denen 
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eine  Contraction  der.  mehrentheils   durch   andre  Krankheitsursachen 
gereizten  Darmwandungen  eintritt.      Auch  der  Sphincter  des  Mast- 
darms   ist    einer     krampfhaften    Zusammenschnürung    unterworfen. 
Seine  Lähmung  entsteht  entweder   von    örtlichen  liebeln   und  kann 
einen  Prolapsus  der  untern  Darmtheile  durch  seine  erschlalTte  Oeff- 
nung  bewirken,    oder   sie   geht   von  einer  allgemein  nachlassenden 
Thätigkeit  des  Rückenmarks  aus,  und  begleitet  so  als  eins  der  bösesten 
Zeichen  die  letzten  Stadien  fieberhafter  Krankheiten,  in  denen  die 
unwillkührlichen  Stuhlentleerungen  dem  Tode   voranzugehn  pflegen. 
Die  Muskelwandungen  der  Blase   sind  wenigeren  Affectionen 
unterworfen.     Ausser  den  die  Mündung  schliessenden  Fasern  kom- 
men die  übrigen  nur  periodisch  zur  Bewegung,  indem  sie  in  aus- 
setzenden und   dann   wieder   beginnenden    Contractionen   allmählich 
die  Schlusskraft  des  Sphincter  lösen  und  den  Urin  austreiben.    Sie 
sind  unvollkommnen  und  voUkommnen  Lähmungen  ausgesetzt,  sobald 
entweder   durch    willkührliche  Zurückhaltung   oder   durch  ein    me- 
chanisches Hinderniss,    oder   endlich   durch  eine  krampfhafte  Con- 
traction  der   schliessenden  Fasern    eine   grössere  Ausdehnung   der 
Blase   durch   ihr  Contentum  verursacht   wird.     Diese  Atonie  pflegt, 
wo   sie   nicht    übermässig  war,    nur   kurz   anzudauern,    und   zeigt 
sich   dadurch,    dass,   nachdem    die    willkührliche  Verstärkung   des 
Sphincter  nachgelassen  hat,  doch  einige  Zeit  verläuft,  ehe  die  Mus- 
keln der  Blase  durch  Ueberwindung  der  noch  vorhandenen  unwill- 
kührlichen Schlusskraft  des  Sphincter  den  Urin  austreiben;  nur  nach 
lang  einwirkenden  Ursachen  bleibt  besonders  im  Alter  eine  dauernde 
Unfähigkeit  zurück,    der  durch   den  Gebrauch  des  Katheters  abzu- 
helfen ist.     Eine  plötzliche  Steigerung  auch  dieser  explosiven  Thä- 
tigkeit,   so   wie   der   peristaltischen   Darmbewegung,    bewirkt  be- 
kanntlich ein  heftiger  Schreck}  auch  bedeutende  Schmerzen  schei- 
nen sie  zu  veranlassen.      Bei   der  Cystodynie,    dem   Blasenkrampf, 
der   zuweilen   dem    Genüsse    bittrer   Biere    folgt ,    ist  neben    dem 
neuralgischen   Schmerz    auch    eine    krampfhafte    Contraction    nicht 
nur   des  Blasengrundes,    sondern   auch   des  Halses  und  des  Binde- 
gewebes  um  die  Urethra  vorhanden.      Die   schliessende  Kraft   des 
Sphincter  unterliegt  häufig  einer   Lähmung,    die   bei    unveränderter 
Contraction  des  Blasengrundes  vermehrten  Urindrang  zur  Folge  hat 
und  selbst  in  ein  fortwährendes  unwillkührliches  Abtröpfeln    über- 
geht.    Vielfältige   Reize,    die   den   untern   Theil   des  Rückenmarks 
schwächen,  namentlich  die  der  Genitalien,  aber  auch  die  Reize  des 
Mastdarms  bei  Diarrhoe,  Ruhr,  bringen  sie  hervor. 
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Sehr  ähnliche  Erscheinungen  zeigt  die  contractile  Thäligkeit 
des  Uterus,  dessen  Bewegungen  zur  Geburt  bald  krampfhaft  be- 
schleunigt und  unregelmässig  erfolgen,  bald  zu  gering  ausfallen, 
um  den  Widerstand  der  schliessenden  Fasern  des  Muttermundes 
zu  überwältigen,  endlich  nach  erfolgter  Geburt  in  eine  Atonie  ver- 
sinken können,  durch  welche  die  Wiederverkleinerung  dieses  Or- 
gans gehindert  und  Gelegenheit  zu  copiösen  ßlutfliissen  gegeben 
wird.  Auch  die  Wandungen  der  Vagina  begünstigen  durch  den 
Verlust  ihrer  Contractilität  das  Herabsenken  und  den  Vorfall  des 
Uterus. 

Zu  diesen  Bewegungen ,  die  auf  der  Zusammenziehung  orga- 
nischer Gewebe  beruhen,  welche  sich  hinsichtlich  ihrer  Structur 
mehr  oder  minder  dem  Muskelgewebe  annähern,  müssen  wir  noch 
einige  Processe  rechnen ,  von  denen  wir  zwar  wenig  Positives 
wissen ,  deren  krankhafte  Abänderungen  aber  die  Pathologie  längst 
als  Erklärungsgründe  vieler  Erscheinungen  anticipirt  hat. 

Hierzu  gehört  zuerst  die  Bewegung  der  Lymphgefässe. 
Die  Wandungen  derselben  zeigen  in  ihrem  Baue  Analogien  mit  den 
Blutgefässen;  dass  ihnen  eine  lebendige  Contractilität  noch  ausser 
ihren  physikalischen  Eigenschaften  zukommt,  ist  durch  mehrfache 
Beobachtungen  hinreichend  bewiesen,  obwohl  man  über  die  Reize 
noch  ungewiss  ist,  die  diese  Zusammenziehung  begünstigen.  Die 
Bewegung  der  Lymphe  und  des  Chylus  scheint  mit  einer  Aufsau- 
gung zu  beginnen,  die  aus  einer  Anziehung  nach  bestimmter  Rich- 
tung bestehend,  nur  den  letzten  Endigungen  der  Gefässe,  so  wie 
den  Wurzelfasern  der  Pflanzen ,  zukommen  mag ,  und  die  zum 
Theil  als  vis  a  tergo  wirkt,  indem  sie  durch  die  neu  eintretenden 
Substanzen  die  bereits  vorhandenen  Contenta  weiterdrängt.  Es 
ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  weitere  Bewegung  die- 
ser durch  eine  der  Muscularcontraction  ähnliche  Zusammenziehung 
der  Lymphgefässe  hervorgebracht  wird  unter  Mitwirkung  der  Klap- 
pen, welche  die  Richtung  des  Stroms  bestimmen.  Da  die  Lymph- 
gefässe sich  nach  Entleerung  ihres  Inhalts,  wie  die  yVrterien,  enger 
zusammenziehen ,  als  sie  nach  dem  völligen  Tode  durch  ihre  blos 
physikalische  Elaslicilät  sind,  so  ist  es  erlaubt,  von  Veränderun- 
aen  dieses  ihres  unmerklichen  Tonus  und  ihrer  Contractionen  zu 
sprechen,  welche  die  Circulation  der  Lymphe  bald  begünstigen, 
bald  hemmen.  Grade  so,  wie  in  den  Arterien  ähnliche  Umstände 
sich  in  dem  harten  und  weichen  Pulse  zeigen ,  so  kann  auch  hier 
eine  verstärkte  Zusammenziehung  oder  eine  bis  zur  Paralyse  sich 
Lotze,  Pathologie.  17 


258 

steigernde  Atonie  vorhanden  sein.  Diese  Zustände  sind  uns  nicht 
empirisch  bekannt,  aber  die  ältere  Pathologie  und  der  Gebrauch 
der  Praxis  wissen  viel  von  einer  zu  langsamen  oder  zu  schnellen 
Bewegung  der  Lymphe,  von  ihrer  zu  grossen  Menge,  der  Aus- 
dehnung und  Stockung  in  den  Lymphgefässcn  zu  sagen  und  machen 
von  ihnen  einen  grossen  Theil  der  Krankheiten  abhängig.  Es  zeigt 
sich  durch  die  neuern  anatomischen  Untersuchungen  (vgl.  Henle, 
allg.  Anat.),  dass  diesen  Annahmen  wahre  Verhältnisse  zu  Grunde 
liegen  können,  und  dass  es  nichts  als  eine  genauere  Kenntniss 
der  Reize  bedarf,  welche  diese  Bewegungen  incitiren ,  um  auch 
die  Wirkungsweise  der  vielen  Mittel,  die  man  gegen  diese  Un- 
regelmässigkeiten der  Lymphcirculation  anwendet,  auf  einige  ra- 
tionellere Principien  zurückzuführen.  Bedenken  wir,  dass  die 
Lymphgefässe  neben  dem  überschüssigen  Material ,  welches  die 
Arterien  abgelagert  haben ,  auch  die  zur  Wiedererzeugung  des 
Bluts  bestimmten  Stoffe  herbeibringen ,  so  scheint  die  Wichtigkeit 
nicht  zu  gross ,  welche  die  Pathologen  dem  verlangsamten ,  be- 
schleunigten oder  krankhaft  unterdrückten  Laufe  dieser  Flüssigkeit 
beilegen.  Indessen  bieten  diese  Dinge  für  jetzt  mehr  einen  Gegenstand 
der  Untersuchung,  als  dass  sie  selbst  zur  Erklärung  verwandt  wer- 
den könnten.  Dürfen  wir  eine  gleiche  Stimmung  in  den  ver- 
schiedenen Geweben  voraussetzen,  die  sich  durch  diese  organische 
Contractilität  einander  nähern,  so  würde  mit  der  trägeren  peristaltischen 
Bewegung  der  Gedärme  zugleich  eine  langsamere  Lymphbewegung 
verbunden  sein  und  als  Zeichen  beider  die  Schlaffheit  der  äussern 
Bedeckungen  gelten  können,  deren  gesunder  Tonus  einer  ähnlichen 
Contractilität  angehört;  und  Hesse  sich  ein  gegenseitiger  Einfluss 
derselben  auf  einander  erwarten,  so  würde  sich  dadurch  die 
Wirksamkeit  incitirend  tonischer  Mittel  und  äusserer  Hautreize  zur 
Beschleunigung  der  Lymphbewegung  herleiten  lassen. 

Es  gehören  ferner  hierher  die  Ausführungsgänge  der  grösse- 
ren Drüsen.  Eine  krampfhafte  Zusammenziehung  des  Ductus  cho- 
ledochus  und  des  D.  pancreaticus  ist  von  den  Pathologen  viel  frü- 
her zur  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  angenommen  worden, 
als  man  die  Contractilität  derselben  kannte ,  auf  welche  diese  An- 
nahme zu  stützen  ist.  Auch  eine  krampfhafte  Contraction  des 
Ausführungsgangs  der  Parotis  bemerkt  man  zuweilen ,  wenn  Ge- 
schmacksreize einwirken ,  die  sonst  einen  sehr  copiösen  Speichel- 
fluss  bewirken.  Dieser  zögert  hier  einen  Augenblick,  während 
ein    brennendes    Gefühl    und    consensuelle    Zusaramenziehung    des 
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Hautgewebes  in  der  Umgegend  eintrilt.  Von  grösserem  Gewicht 
sind  die  Krämpfe  der  Ausführungsgänge  der  Leber,  indem  sie 
durch  Zurückhaltung  der  Galle  nicht  nur  Störungen  der  Verdauung, 
sondern  auch  ausserdem  lebhafte  irradiirte  Symptome  hervorrufen. 
Vielleicht  liegt  auch  in  einer  spasmodischen  Contraction  des  du- 
clus  thoracicus  der  Grund  zu  manchen  der  dunklen  Erscheinungen, 
die  sich  in  einigen  Formen  von  Asthma  oder  bei  dem  Alpdrücken 
zeigen.  Aber  schwierig  ist  es,  im  einzelnen  Falle  das  Vorhan- 
densein einer  solchen  Strictur  zu  beweisen,  deren  allgemeine  Mög- 
lichkeit hier  unter  den  krankhaften  Zufällen  zu  erwähnen  war. 

Zu  den  contraclilen  Geweben  gehört  endlich  noch  das  der 
äussern  Haut,  deren  Zusammenziehungen,  die  so  häufig  auf  reflec- 
tirte  Reize  sensibler  Nerven  und  auf  den  Einfluss  der  Kälte  erfolgen, 
unter  dem  Namen  der  cutis  anserina  bekannt  sind.  Aber  auch 
ein  fortwährender  Grad  der  Anspannung  lässt  sich  der  lebenden 
Haut  nicht  absprechen;  sein  Mangel  in  Krankheiten  oder  seine 
Vermehrung  geben  wichtige  Beiträge  zu  dem  Bilde  von  dem  Tur- 
gor  oder  Collapsus  des  Körpers  überhaupt.  Die  Tunica  dartos 
besitzt  eine  eigenthümliche  Contractilität,  die  sich  auf  den  Reiz 
der  Kälte,  bei  heftigem  Stuhl-  und  Urindrange  sympathisch  äussert. 
Aehnliche  Erscheinungen  zeigen  die  Brustwarzen ;  zweifelhaft  ist 
es ,  ob  die  hintere  Wand  der  Luftröhre  und  die  Bronchien  durch 
eine  geringe  Contractilität  das  Aufsteigen  der  schleimigen  Secrete 
bewirken,  und  ob  Veränderungen  dieser  Eigenschaft  im  krankhaf- 
ten Zustande  wichtig  werden  können. 

Ein  allgemeiner  Krampf  des  Bindegewebes  tritt  in  spasmo- 
dischen Krankheilen  ein,  die  sich  zugleich  über  willkührliche  Mus- 
keln und  Blutgefässe  ausdehnen;  z.  B.  bei  den  sogenannten  Blut- 
krämpfen, den  Neuralgien  der  Unterleibsorgane,  die  wohl  selten 
ohne  Thcilnahme  der  contraclilen  Gewebe  existiren.  Man  muss, 
wie  Clarus  (über  den  Krampf),  dies  als  eine  grosse  und  aus- 
gedehnte Klasse  von  Krankheiten  ansehn,  die  ursprünglich  in  vege- 
tativen Störungen  wurzeln,  und  von  den  vorzugsweis  sogenannten 
organischen  Thäligkeiten  ausgehend,  sich  zuerst  gleichmässig  über 
alle  contraclilen  Theile  verbreiten,  welche  diesen  vegetativen  Ver- 
richtungen zugelheilt  sind,  während  sie  die  willkührlich  motori- 
schen Organe  nur  secundär  in  Mitleidenschaft  ziehen.  So  wie 
von  den  Unterleibsorganen  aus  eine  grosse  Menge  dieser  krampf- 
haften Zusammenziehungen  angeregt  werden,  so  werden  sie  auch 
durch   das   Erbrechen    am   meisten   beseitigt,    dessen   grosse   Wir- 
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kungen  sich  darauf  hauptsächlich  zurückführen  lassen,  dass  jede 
krampfhafte  Spannung  in  diesen  contractilen  Theilen,  den  Blutge- 
fässen, der  Haut,  den  Lymphgefässen ,  etwas  Aehnliches  vielleicht 
selbst  im  Darmkanal  und  den  Ausführungsgängen  seiner  Anhänge, 
gelöst  und  nach  manchen  Schwankungen  eine  freiere  und  ent- 
wickeltere Thätigkeit  herbeigeführt  wird. 

Von  straffer  und  laxer  Faser  haben  ältere  Pathologen  viel 
gesprochen  und  auf  diese  Ausdrücke  hin  ihre  therapeutischen  Ein- 
griffe im  Grossen  regulirt.  Kein  Praktiker  wird  bestreiten,  dass 
diesen  Benennungen  etwas  Beelles  zu  Grunde  liegt,  aber  grade  in 
den  Muskelfasern,  deren  Contractilität  allein  den  früheren  Zeiten 
bestimmt  bekannt  war,  liegt  dieses  wirklich  vorhandene  Verhält- 
niss  am  wenigsten.  Es  beruht  vielmehr  auf  dem  Grade,  den  in 
verschiedenen  Constitutionen  der  gewöhnliche  und  continuirliche 
Tonus  dieser  organisch -contractilen  Theile  zeigt,  und  der  aller- 
dings wichtig  genug  scheint,  um  die  Auswahl  der  Heilmittel  im 
Grossen  nach  ihm  zu  reguliren.  Ein  reiches  und  noch  völlig  un- 
angebautes  Feld  liegt  hier  vor,  dessen  Durchforschung  bestimmt 
zu  sein  scheint,  unsere  Ideen  über  die  verschiedenen  Constitu- 
tionen und  Krankheitsanlagen  aufzuklären,  denen  wir  bis  jetzt 
keine  bestimmte  Basis  zu  geben  gewusst  haben,  obwohl  die  Er- 
fahrung sie  zu  sehr  bestätigt,  um  sie  fallen  zu  lassen. 

Die  Verfolgung  der  motorischen  Thätigkeit  bis  zu  der  unmerk- 
lichen organischen  Contractilität  der  Häute  und  Gefässwandun- 
gen  hat  uns  zur  Bewegung  der  Flüssigkeiten  geführt,  zu  deren 
Betrachtung  wir  nun  übergehen,  und  in  der  wir  die  Gründe  finden 
werden ,  welche  manche  der  bereits  angeführten  Nervensymptome 
hervorrufen,  oder  wenigstens  ihnen  untergeschoben  werden. 


ürittes   Kapitel. 

Abweichungen    der    Circulation. 


§.  32. 
P  a  s  s  i  v.e   C  o  n  g  e  s  t  i  o  n. 

Durch  Störung  der  Circulation,  durch  Congestion  und  Stok- 
kung  pflegen  die  Aerzte  eine  grosse  Menge  von  Krankheitserschei- 
nungen zu  erklären.     Diese   Unregelmässigkeiten   sind   gewiss  sehr 
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häufig,  allein  auch  ebenso  oft  gewiss  nur  willkühiiich  angenom- 
men. Abgesehen  von  der  Unerweislichkeit  ihres  Vorkommens  in 
vielen  Fällen,  die  durch  sie  erklärt  werden,  ist  selbst  die  Vor- 
stellung davon ,  wie  sie  überhaupt  zu  Stande  kommen ,  von  vielen 
Seiten  durch  beschränkte  mechanische,  durch  schrankenlos  phan- 
tastische, durch  unklare  Ansichten  überhaupt  verwirrt  worden. 

Die  Vertheilungsbewegung  des  Bluts  hängt  ab  von  den  We- 
gen, die  ihm  offen  stehn  und  von  der  Gewalt,  die  es  treibt.  In 
Bezug  auf  die  letzte  nimmt  trotz  der  Lehren  der  Physiologie  die 
Verwirrung  der  Ansichten  in  der  praktischen  Medicin  eher  zu  als 
ab.  Die  eine  Partei ,  alle  mechanischen  Erklärungsgründe  verwer- 
fend, nimmt  eine  spontane  Bewegung  der  Blutkörperchen  und  ihres 
Vehikels  an ,  bald  ohne  eine  Rechtfertigung  dieser  jeder  physika- 
lischen Möglichkeit  entbehrenden  Behauptung,  bald  indem  sie  vor- 
ausgesetzte ideale  Verhältnisse ,  Gegensätze ,  Polaritäten  und  dgl. 
für  den  Grund  der  normalen  Bewegungen  ausgibt.  Geben  v.ir  das 
Spielwerk  der  Polaritäten  als  einen  Ausdruck  zu,  dessen  Bedeu- 
tung zu  bestimmen  wir  dieser  Partei  selbst  überlassen,  so  bedarf 
es  doch  immer  einer  neuen  Zwischenerklärung,  um  den  Verän- 
derungen dieser  idealen  Verhältnisse  eine  executive  mechanische 
Gewalt  zu  verschaffen,  durch  deren  Grösse  sie  die  Last  der  trä- 
gen Materie  überwältigen.  Dies  gilt  von  den  Verständigen  dieser 
Partei;  wer  aber  glaubt,  dass  runde  Blutkörperchen,  selbst  wenn 
sie  einen  Geist  in  sich  hätten ,  in  einer  Flüssigkeit  sich  würden 
fortbewegen  können,  ohne  entweder  Ruderwerkzeuge  zu  besitzen, 
oder  durch  Stoss  und  Anziehung  getrieben  zu  werden,  für  den 
kann  es  überhaupt  kein  Interesse  mehr  haben,  den  schwierigen 
wissenschaftlichen  Erklärungen  dieser  Gegenstände  nachzugehn. 

Eine  andere  physiologischer  gesinnte  Partei,  aber  sehr  schwan- 
kend und  unbestimmt  in  ihren  Ansichten ,  hat  besonders  die  hy- 
draulische Bewegung  des  Bluts  durch  die  Stosskraft  des  Herzens 
angefochten.  Uebergehn  wir  einzelne  von  den  Anhängern  dieser 
Partei  gemachte,  mit  dieser  Hypothese  nicht  nothwendig  zusam- 
menhängende Fehler,  und  nehmen  wir  an,  dass  sie  alle  die  Be- 
wegung des  Bluts  aus  mechanischen  Kräften  erklären  zu  müssen 
glauben,  aber  zweifeln,  ob  diese  grade  in  der  Zusammenziehung 
des  Herzens  ganz  oder  auch  nur  zum  grössten  Theil  enthalten 
sind.  Dieser  Zweifel  ist  nicht  widersinnig,  aber  in  seiner  Lösung 
hat  man  viele  Verstösse  gegen  allgemeine  Regeln  der  Untersuchung 
gemacht.     Anstatt  auf  die   einfachsten ,    sichersten ,   überall   leicht 
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zu  wiedeiliolenden  und  zu  controlirendeii  Versuche  sich  zu  beziehen, 
welche  entschieden  die  hinreichende  Stosskraft  des  Herzens  dar- 
thun,  hat  man  lieber  die  entgegengesetzte  Theorie  von  der  At- 
traction  der  Haargefässe  gegen  das  Blut  auf  eine  kleine,  zerstreute 
Anzahl  von  Curiosis  gegründet ,  deren  Beurtheilung  überhaupt  un- 
möglich ist. 

Der  zweite  eben  so  grosse  Verstoss  ist  die  Art,  wie  man 
von  den  Insecten  auf  den  Blutigel ,  vom  Blutigel  auf  den  Men- 
schen schliesst.  Wer  hat  je  geläugnet,  dass  die  Natur  sich  mit 
der  grossten  Mannigfaltigkeit  aller  möglichen  mechanischen  Zu- 
sammenstellungen zu  ihren  Erfolgen  bedient?  Wer  glaubt  im  Ernst, 
dass  der  Säftelauf  nur  durch  ein  einziges  Herz ,  nicht  auch  durch 
mehrere,  nicht  auch  ohne  Horz  durch  contractile  Gefässe  mit 
Klappen  oder  endlich  durch  Anziehung  der  Flüssigkeit  gegen  die 
W.ände  in  bestimmten  Richtungen  hergestellt  werden  könne?  Viel- 
leicht lahren  sogar  noch  viele  andre  uns  weniger  geläufige  Kunst- 
griffe zum  nämlichen  Ziele.  Wozu  dient  es  also,  wenn  man  der 
Stosskraft  des  Herzens  in  höheren  Thieren  die  Saftbewegung  in 
herzlosen  Thieren  und  den  Pflanzen  entgegenstellt,  zum  Beweise 
gleichsam,  dass  in  dem  einen  Beispiele  die  eine  Art  des  Mecha- 
nismus nicht  angewandt  sein  könne,  weil  in  einem  andern  Bei- 
spiele eine  andere  Art  vorgezogen  ist?  Im  menschlichen  Körper 
selbst  ist  die  Bewegung  des  Chylus  und  der  Lymphe  durch  andre 
Mittel  bewirkt,  als  die  des  Blutes.  Dies  darf  uns  nicht  verführen, 
beide  Processe  unter  einer  imaginären  höhern  Einheit  zusammen- 
fassen zu  wollen;  vielmehr  ist  die  allgemeine  Idee  des  Mechanis- 
mus mit  all  seiner  Mannigfaltigkeit  von  Mitteln  die  festzuhaltende 
höhere  Einheit.  Eben  nun  weil  der  Mechanismus  der  Blutbewe- 
gung in  den  verschiedenen  Thieren  so  verschieden  ist,  können 
jene  Vergleichungen  nur  einen  Ueberblick  über  die  möglichen 
Kunstgriffe  geben,  die  in  einem  Geschöpfe  zu  dieser  Function 
verbunden  sein  können ;  welche  aber  wirklich  vorhanden  sind,  kann 
nie  aus  Analogie  von  einer  Thierklasse  zur  andern,  sondern  nur 
aus  directen  Beobachtungen  geschlossen  werden. 

Aus  diesem  Grunde  beschränken  wir  uns  auf  den  Menschen 
und  behaupten ,  dass  hier  die  Stosskraft  des  Herzens  verbunden 
mit  der  Elasticität  der  Gefässe  und  dem  Klappenapparate  die  hin- 
reichende mechanische  Kraft  und  die  genügende  Bestimmung  der 
Richtung  für  den  gewöhnlichen  Kreislauf  enthält.  Jede  Abweichung 
der  Vertheilunsj  wird  nur  durch  den  verminderten  Widerstand  oder 
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den  erweiterten  Raum  bestimmt,  welchen  aus  irgend  einer  Ur- 
sache einzelne  Gefässe  der  überall  gleichmässigen  Stosskraft  des 
Herzens  darbieten  oder  durch  andere  mechanische  Kräfte,  welche  die 
ebengenannte  theilweis  aufheben  oder  sich  mit  ihr  summiren.  Eine 
mögliche,  aber  durch  keinen  entscheidenden  Versuch  bewiesene 
Annahme  bleibt  es  überdies,  dass  das  Capillargefässsystem  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  eine  Anziehung  auf  das  arterielle, 
eine  Abstossung  auf  das  venös  gewordene  Blut  ausübe,  obwohl 
auch  nur  die  nothwendigste  geometrische  Ausbildung  dieser  Vor- 
stellung viel  schwieriger  ist,  als  einige  Pathologen  glauben,  die 
eine  physikalische  Theorie  zu  liefern  meinen,  wenn  sie  die 
Goldflitter  electro- chemischer  Kunstausdrücke  den  unanalysirten 
Erscheinungen   ankleben. 

Mehrere  mechanische  Kräfte  können  der  Stosskraft  des  Her- 
zens in  einzelnen  Richtungen  ein  Hinderniss  entgegensetzen  oder 
sich  mit  ihr  summiren,  und  daher  hier  eine  Blutüberfüllung,  Con- 
gestion,  dort  ein  Blutleere,  Anämie  hervorbringen.  Wir  nen- 
nen diese  Zustände  und  zwar  namentlich  die  Congestionen  activ, 
wenn  jene  mechanischen  Kräfte  durch  die  Thätigkeit  des  Nerven- 
systems ausgeübt  werden,  passiv,  wenn  diese  keinen  Beitrag 
zu  dem  Resultate  liefert.  Passive  Congestionen  entstehen 
durch  folgende  Ursachen. 

Die  allgemeine  Schwere  wirkt  auf  das  Blut  wie  auf 
jede  schwere  Masse,  aber  die  Druckkraft  des  Herzens,  die  nach 
Versuchen  an  Thieren  im  Mittel  einer  Wassersäule  von  5'  das 
Gleichgewicht  hält,  ist  hinreichend,  um  unter  Mitwirkung  des  Wi- 
derstandes der  nur  bis  zu  gewissem  Grade  ausdehnbaren  Gefäss- 
wände  das  Blut  auch  der  Richtung  der  Schwere  entgegen  in  die 
höchsten  Theile  des  Körpers  zu  treiben.  Diese  Kraft ,  die  in  der 
Muskelsubstanz  des  Herzens  durch  die  Thätigkeit  der  Nerven  ent- 
wickelt wird,  vermindert  sich  ansehnlich  in  Erschöpfungszustän- 
den, bei  plötzlichen  Depressionen  der  Nerventhätigkeit  durch  psy- 
chische und  andere  Eindrücke,  und  namentlich  am  Ende,  so  wie 
in  der  Reconvalescenz  schwerer  Krankheiten  vermag  sie  nur  bei 
halbliegendem  Körper  das  Gehirn  mit  der  nöthigen  Blutmenge  zu 
versorgen.  Das  plötzliche  Aufstehn  führt  dann  leicht  zur  Ohn- 
macht, die  am  schnellsten  durch  Wiederherstellung  der  horizontalen 
Lage  gehoben  wird.  Auch  bei  sonst  Gesunden  ist  nicht  selten 
plötzliches  Aufstehn  nach  langem  Liegen  mit  Dunkelheit  vor  den 
Augen,    Schwindel    und    Ohnmachtgefühl    verknüpft,    auf    welche 
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schnell   vorübergehenden    Symptome    der   Anämie    sich    die    einer 
durch   Nervenreaction    erzeugten    Congestion    einzustellen    pflegen. 
Bei  langer  Rückenlage  in  schweren  Krankheiten  entstehen  Senkun- 
gen   des   Bluts   nach   allen   tiefer  liegenden   Theilen    und    bringen 
zuweilen  in   ziemlich   hohem  Grade  viele    der  Erscheinungen   her- 
vor,   die   eine   Entzündung    der   überfüllten   Organe    zu    begleiten 
pflegen.      Hierher  gehört   die   pneumonia  hypostatica,    deren   Zei- 
chen  bei    der    Section   nicht    mit   denen    der   wahren   Lungenent- 
zündung   zu   verwechseln    sind ,    indem   der    Hyperämie    der   hin- 
tern  Lungentheile    eine    relative   Anämie    der   vordem    entspricht. 
Auch   Kopfschmerz,   Neigung   zum   Schlafe,   Nierenschmerzen   ent- 
stehn   aus   den   nämlichen  Veranlassungen,    so   wie   umgekehrt   die 
aufrechte  Stellung   sich   zur   Milderung   der   Congestion   nach  oben 
in    manchen  Kopfschmerzen ,    bei   apoplectischen  Anfällen ,    in   den 
Congestivzuständen  des  tremor  potatorum  benutzen  lässt.    Das  Auf- 
steigen   des  Venenbluts   aus    den  Beinen   und  überhaupt   den  unter 
dem  Niveau  des  Aortenbogens  gelegenen  Theilen  würde  nach  dem 
Gesetze   des  Flüssigkeitstandes    in   communicirenden  Rohren   schon 
durch   den   hydrostatischen    Druck    der    arteriösen    Säule   bewirkt 
werden.     Allein  dies  Gesetz  gilt   nur  für  feste  Röhren  genau ,    die 
Nachgiebigkeit   der   Venen  lässt   auch   hier   die  Schwere   zu   einer 
hemmenden   Kraft   werden;   es   erfolgt   bei   langem   Aufrechtstehen 
Senkung  des  Bluts  nach  unten,  Auftreibung  und  varicöse  Anschwel- 
lung der   Venen.      Für   die    Lehre   von    der   verschiedenen   Stärke 
und  Völle  des  Pulses  sind  diese  Verhältnisse  wichtig. 

Die  Wirkungen  äusserer  Kälte  und  Wärme  sind  zwei- 
facher Art;  die  einen  üben  sie  auf  den  lebenden  Körper  ebenso 
direct  und  nach  denselben  Gesetzen  aus,  wie  auf  unbelebte  Sub- 
stanzen ,  Verdichtung  der  organischen  Molecüle  oder  Ausdehnung 
derselben.  Aber  diese  Veränderungen  des  Körpers  werden  für 
den  Mechanismus  desselben  eine  Quelle  anderer  Rückwirkungen, 
die  ihrem  Aussehn  nach  von  der  ersten  Einwirkung  sehr  verschie- 
den sind.  Uns  gehen  die  directen  Wirkungen  hier  an.  Aeussere 
Kälte  hat  nach  allgemeiner  Annahme  Zurücktreten  des  Bluts  aus 
den  peripherischen  Theilen  zur  Folge,  indem  die  Verengerung  der 
Gefässe  einen  Theil.des  Körpers  annähernd  ausser  Circulation  setzt. 
Allein  wenn  auch  die  Kälte  im  Allgemeinen  eine  Verdichtung  der 
organischen  Substanz  bewirkt,  so  kommt  doch  noch  die  Befesti- 
gungsweise der  verdichteten  Theile  in  Frage.  Sind  diese  an  un- 
verrückbare Begrenzungen  gefesselt,   und   müssen   nach   der  Ver- 
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dichtung  ihre  Molecüle  die  Gewebe  doch  denselben  Raum  einneh- 
men, so  müssen  nolhwendig  ihre  Interstitien ,  mithin  auch  die 
Lumina  der  nachgiebigen  feinen  Gefässe  erweitert  werden.  Diese 
minutiösen  Berechnungen  lassen  keine  genaue  Anwendung  zu;  in- 
dessen sehen  frierende  Theile,  ganz  abgesehn  von  jeder  Reaction, 
durchaus  nicht  immer  blutleer  aus ,  vielmehr  sind  sie  um  so  leb- 
hafter roth,  je  mehr  ihre  Bedeckungen  und  Gefässe  über  Unter- 
lagen gespannt  sind,  die  selbst  keine  Verdichtung  durch  diesen 
Kältegrad  erleiden,  z.  B.  Nasenspitze,  Ohren,  die  Haut  um  die 
Fingerknöchel.  Während  die  grösseren  Venen  in  den  nachgiebigen 
Theilen  des  Hautgewebes  «usammengezogen  werden,  scheint  hier 
die  Verdichtung  der  Molecüle  eine  Erweiterung  der  Gefässe  und 
Congestion  zu  bedingen.  '  Auch  die  Wirkung  diffuser  Hitze,  wo- 
von wir  die  strahlende  Wärme,  die  überall  als  Reiz  wirkt,  aus- 
nehmen, bringt  durch  Ausdehnung  der  Molecüle  nicht  überall  Con- 
gestion, sondern  auch  Anämie  hervor,  indem  die  grösseren  Volu- 
mina derselben  eine  Obliteration  der  am  wenigsten  widerstehenden 
Theile,  der  zartesten  Gefässe  verursachen.  Daher  zeigt  sich  als 
reiner  Effect  grosser  Luftwäime  ein  blasser  aufgedunsener  Turgor 
der  Haut,  der  erst  durch  den  Reiz  der  Bewegung  oder  andere 
Ursachen  in  congestive  Röthe  übergeht.  Das  Anschwellen  der 
äusseren  Hautvenen  mag  theils  einer  directen  Verminderung  der 
Spannkraft  derselben,  theils  vielleicht  dem  eben  berührten  Hin- 
derniss  der  feinsten,  Circulation  zuzuschreiben  sein.  Diese  Er- 
scheinungen modificiren  sich  in  einzelnen  Individuen  sehr  nach  der 
höchst  variablen  Entwicklung  der  Capillarcirculalion  überhaupt.  Die 
directe  Wirkung  der  gewöhnlichen  Temperaturveränderungen  dringt 
immer  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe ;  es  scheint  daher  nicht 
wohl  möglich,  die  oft  stürmischen  Zufälle,  welche  Erkältung  eines 
einzelnen  Theils  herbeiführt,  als  Erfolg  einer  Zurücktreibung  des 
Bluts  zu  betrachten,  sondern  der  lebhafte  Eindruck,  den  die  Haut- 
nerven erhalten ,  mag  gewissermassen  als  reflectirte  Erscheinungen 
die  Beklemmungen  der  Respiration  und  andere  Zufälle  hervorrufen, 
die  häufig  einer  plötzlich  einwirkenden  Kälte  folgen.  Entwickelt 
der  Körper  selbst  höhere  Wärme  oder  zeigt  er  objectiv  eine  zu 
niedrige  Temperatur,  so  sind  die  Erscheinungen  allerdings  am  häu- 
figsten umgekehrt,  aber  die  Congestion,  die  mit  der  Hitze  ver- 
bunden vorkommt,  hängt  mit  ihr  von  gleichen  andern  Ursachen 
ab,  keineswegs  kann  die  eine  als  Ursache  der  andern  betrachtet 
werden. 
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Der  gewöhnliche  Kreislauf  geschieht  unter  einem  gewissen 
Drucke,  den  die  äussere  Atmosphäre  auf  den  Körper  ausübt, 
und  welcher  der  Stosskraft  des  Herzens  in  manchen  zarthäutigen 
Theilen  das  Gleichgewicht  haltend ,  dort  das  Auftreten  des  Bluts 
verhindert.  Sobald  wie  auf  hohen  Bergen  bei  dünnerer  Luft  dieser 
Druck  sich  vermindert,  während  die  Kraft  des  Herzens  als  vis  a 
tergo  sich  gleichbleibt,  kann  der  geringere  Widerstand  der  Gefäss- 
wandungen  von  ihr  überwältigt  werden.  Es  entsteht  daher  in 
dazu  geneigten  Körpern  Oppression  der  Brust  durch  Anfüllung  der 
Lungengefässe  bis  zum  Blutspucken  und  dem  Hervortreten  des 
Bluts  aus  Nase  und  Ohren.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  dieser  Ein- 
fluss  der  verdünnten  Luft  sehr  übertrieben  wird.  Unter  der  Luft- 
pumpe mögen  solche  Erscheinungen  an  Thieren  wahrzunehmen 
sein,  aber  bei  der  geringen  Veränderung  des  Drucks  auf  Berghö- 
hen treten  sie  nicht  nur  viel  seltener  ein ,  als  angegeben  wird ; 
sondern  scheinen  auch  viel  mehr  der  durch  die  Anstrengung  des 
Steigens  vermehrten  Heftigkeit  des  Herzschlags  zuzuschreiben. 
Auch  der  Schmerz  im  Schenkelgelenk  ist  augenscheinlich  Folge  der 
Anstrengung,  nicht  aber  der  Laxität,  mit  welcher  bei  verminder- 
tem Luftdruck  der  Schenkelkopf  in  der  Pfanne  hängt.  (Vgl.  Mar- 
tins in  Revue  medicale.  Nov.  1841.)  Viel  geringer  scheint  der 
Einfluss  vergrösserten  Luftdrucks,  von  dem  manche  Pathologen 
zu  viel  zu  erzählen  wissen.  Dies  beweist  das  Beispiel  der  Arbei- 
ter in  einer  französischen  Kohlengrube  bei  Chalonnes,  die  um 
das  Eindringen  des  Wassers  zu  verhüten,  unter  einem  fortwäh- 
renden Druck  von  mehrern  Atmosphären  keine  grossen  Beschwer- 
den empfinden  (l'Institut  4  Nov.  1841.).  Das  nämliche  Princip 
der  Blutanziehung  durch  leere  Räume  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
bei  Anwendung  der  Schröpfköpfe  und  neuerlich  in  der  von  Bon- 
nard und  Junod  vorgeschlagenen  Hämospasie  durch  grössere 
ein  ganzes  Glied  umschliessende  luftleer  zu  machende  Apparate  in 
grösserer  Ausdehnung  benutzt  worden.  Der  Druck  der  Atmo- 
sphäre auf  die  nächsten  Umgebungen  und  die  Kraft  des  Herzens 
bilden  vereint  die  vis  a  tergo ,  und  bringen  eine  örtliche  Con- 
gestion  hervor ,  die  wegen  Verminderung  der  Blutmasse  im  übri- 
gen Körper  auch  von  den  Theilen  ableitet,  aus  denen  der  Druck 
der  äussern  Luft  das  Blut  nicht  wegtreiben  kann,  z.  B.  von  dem 
in  seinem  Schädelring  verschlossenen  Gehirn. 

Einige  Muskelbewegungen  verstärken  oder  hemmen  den 
Strom  der  Circulation.     Die  tiefe  Inspiration  verursacht  durch  den 
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lelativleercn  Raum,  den  sie  in  der  Brusthöhle  momentan  bildet, 
ein  Zuströmen  nicht  nur  der  Luft  von  aussen ,  sondern  auch  des 
Blutes  von  innen  und  namentlich  scheinen  die  Venen  des  Kopfs 
sich  schneller  nach  unten  zu  entleeren.  Nach  Guerians  Untersuchun- 
gen bilden  sich  auf  ähnliche  Weise  bei  der  Bewegung  luftleere 
Räume  in  den  Synovialkapseln  der  Gelenke,  die  ein  vermehrtes 
Zuströmen  der  Säfte  und  gesteigerte  Exhalation  veranlassen.  Die 
Anspannung  der  Muskeln  ist  in  der  Regel  zu  schwach  ,  um  den 
Stoss  der  Arterien  bedeutend  zu  hemmen ,  kann  dagegen  sehr 
leicht  die  Zurückführung  des  Blutes  in  den  Venen  hindern.  Con- 
gestionen  dieser  Art  mögen  im  Kleinen  ausserordentlich  häufig  vor- 
kommen und  ebenso  schnell  durch  veränderte  Lage  der  Muskeln 
wieder  ausgeglichen  werden.  Einige  bedeutendere  Einflüsse  die- 
ser Art  lassen  sich  wegen  der  Complication  der  Wirkungen  nicht 
immer  sicher  auf  anatomische  Data  zurückführen.  Bei  der  ein- 
fachen Exspiration  übt  die  Verengerung  der  Brust  im  Allgemeinen 
einen  vorübergehenden  Druck  auf  die  grossen  Gefässstämme,  so- 
wohl Arterien  als  Venen  aus,  und  verursacht,  indem  sie  die  Pro- 
pulsivkraft  der  ersten  verstärkt,  den  Rückfluss  in  den  letztern 
hindert,  die  Congestion,  die  namentlich  im  Kopfe  bei  Cephalalgie 
im  Moment  jeder  Exspiration  an  dem  Gefühl  grösserer  Schwere 
und  Spannung  und  lebhafterer  Schmerzen  kenntlich  ist.  Sie  er- 
reicht ihren  höchsten  Grad  bei  gewaltsamen  Exspirationen,  z.  B.  dem 
Anfachen  eines  Feuers.  Wenn  aber  nach  tiefer  Inspiration  die 
Bauchmuskeln  zwar  heftig  contrahirt,  aber  die  Exspiration  durch 
Schliessung  der  Stimmritze  verhindert,  die  Brust  also  ausgedehnt 
erhalten  wird ,  kann  die  dennoch  erfolgende  Kopfcongestion  nicht 
die  nämlichen  Ursachen  haben,  sondern  hängt  zum  grössten  Theile 
von  der  durch  Bauchmuskeln  und  Eingeweide  verursachten  Com- 
pression  der  Aorta  abdominalis  ab,  die  man  daran  erkennt,  dass 
der  Puls  der  Radialis  in  diesem  Zustande  stärker,  der  der  Fuss- 
arterien  kleiner  wird.  Die  grösste  Masse  des  Bluts  muss  mithin 
die  oberen  Arterien  aufsuchen.  Nur  zum  kleinern  Theile  hängt 
hier  die  Kopfcongestion  noch  von  den  obigen  Ursachen  ab.  Ver- 
schliesst  man  nämlich  nach  geschehener  Inspiration  Mund  und  Na- 
sengänge und  versucht  ohne  Contraction  der  Bauchmuskeln  blos 
durch  die  der  Rippenmuskeln  zu  exspiriren,  was  man  bei  einiger 
Uebung  kann ,  so  beschreiben  die  Rippen  allerdings  noch  einen 
kleinen  Bogen  und  bewirken  einen  Druck  auf  die  grösseren  Ge- 
fässstämme, der  sich  durch  das  Hervorpressen  der  Halstheile,    der 
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glandula  thyreoidca  noch  ausserdem  zeigt.  Beim  Erbrechen  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  ziemlich  allgemeine  Ansicht  von  der 
Ueberfüllung  des  Gehirns  durch  die  Hemmung  der  Circulalion 
Grund  hat.  So  viel  ich  bei  möglichster  Aufmerksamkeit  habe 
beobachten  k(3nnen,  geht  dem  Brechacte,  wenn  nicht  seine  Ur- 
sache selbst  schon  congesliven  Kopfschmerz  erzeugt  halte,  nie- 
mals unmittelbar  eine  Ueberfüllung  des  Kopfs,  sondern  eher  ein 
Zustand  von  Anämie  voraus,  den  auch  die  allgemeine  Blässe  des 
Gesichts  hinreichend  anzeigt;  dagegen  tritt,  wo  Congestion  bereits 
vorhanden  war,  im  Momente  der  Convulsion  ganz  entschieden  eine 
grosse  Erleichterung  des  Kopfes  ein,  so  dass  die  congestive  Ce- 
phalalgie  und  das  Gefiüil  von  Schwere  für  den  Moment  völlig 
verschwindet  und  erst  später  mit  den  wieder  zunehmenden  Pulsa- 
tionen der  Karotiden  zurückkehrt.  Diese  Zufälle  können  natürlich 
durch  den  Grad  der  Anfüllung  des  Magens  und  andere  Neben- 
umstände beträchtlich  abgeändert  werden.  Zurückhaltung  fester 
Ausleerungsstoffe  verursacht  ebenso  gewiss  Congestionen  theils  im 
Kopfe,  theils  im  Spinalkanale ,  als  ihre  Ausleerung  häufig  diesel- 
ben schnell  beseitigt;  im  Einzelnen  lässt  sich  dies  jedoch  nicht 
auf  bestimmte  Data  zurückführen. 

Die  Schwankungen  in  der  Anfiillung  des  Kopfs  üben  einen  deutli- 
chen Einfluss  auf  die  subjectiven  Empfindungen.  In  einem  Fieberau- 
falle  sah  ich  die  Gestalten ,  die  bei  geschlossenen  Augen  mir  unwill- 
kiihrlich  vorschwebten,  bei  jeder  tiefen  Inspiration  sich  in  dünne  lang- 
gezogene Fäden  auflösen,  während  sie  bei  angestrengter  Exspiration 
wieder  beleibter  wurden.  Ronibcrg  hat  in  seinem  vorlredlichen 
Werke  (Nervenkrkh.  I.  161.  S.)  diesen  Effect  der  Respiration  zur 
Diagnose  des  Sitzes  einer  Gehirnläsion  anzuwenden  gesucht.  Er  scheint 
vorauszusetzen ,  dass  die  Exspiration  bei  Leiden  der  Oberfläche  des 
Gehirns  durch  Anpressen  derselben  an  die  Schädeldecken,  bei  Leiden 
der  Grundfläche  aber  die  Inspiration  durch  den  Druck  des  herabge- 
sunkenen Gehirns  auf  die  Schädel- Basis  den  Schmerz  wecken  oder 
steigern  werde.  Dies  schliesst  die  andere  Voraussetzung  schon  in  sich, 
dass  die  Ursache  des  Schmerzes  lediglich  der  locale  Druck  des  Gehirns 
gegen  die  Wandungen ,  nicht  aber  der  sei ,  den  es  durch  Anfiillung  der 
Gefässe  in  seiner  ganzen  Substanz  erleidet.  Ausserdem  lässt  sich  die 
Diagnose  auch  so  umkehren ,  dass  die  Exspiration  durch  Ausdehnung 
des  circulus  arteriös.  Willisii  und  der  nächsten  daraus  entspringenden 
Gefässe  grade  vorzugsweis  die  Basis  des  Gehirns  reizen  müsse.  Diese 
immer  ingeniöse  Idee  scheint  mir  deshalb  völlig  unanwendbar,  wie 
denn  überhaupt  wohl  alle  Kopfschmerzen  ohne  Ausnahme  bei  der  Ex- 
spiration, keiner  bei  der  Inspiration  exacerbirf.  Es  ist  überhaupt  frag- 
lich, wie   weit   durch   die  Respiration   eine  Anfüllung  oder  Entleerung 
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des  Gehirns  enlstehn  kann.  Das  GelVihl  der  Erleichterung  oder  ver- 
mehrter Schwere  bei  Kopfschmerz  scheint  nicht  auf  die  Circulation  im 
Gehirn  hinzuweisen,  sondern  auf  die  in  den  Augenhöhlen  und  dem 
obersten  Theil  der  Nasenhöhle ,  so  Avie  in  den  äussern  Bedeckungen 
des  Schädels  überhaupt,  wo  ohnehin  die  Ursache  der  meisten  Kopf- 
schmerzen liegt.  In  der  Schädelhöhle  kann  kein  leerer  Raum  sein, 
und  wenn  sie  nicht  ganz  durch  das  Gehirn  ausgefüllt  ist,  so  muss 
etwas  Anderes  da  sein ,  welches  beim  Eindringen  des  Bluts  weicht, 
bei  seinem  Ausfliessen  zurückkommt.  In  dieser  Beziehung  hat  Ma- 
gen die  auf  eine  Bewegung  der  Cerebrospinalflüssigkeit  hingewiesen, 
die  bei  der  Exspiration  aus  dem  Kopfe  in  den  Rückenmarkskanal  ver- 
drängt, bei  der  Inspiration  von  dort  wieder  zurückkehre. 

Das  Herz  bestimmt  durch  die  Einrichtung  seiner  Klappen  die 
Richtung,  durch  die  Capacität  seiner  Höhlen  die  Völle,  durch 
seine  Muscularkraft  endlich  die  Geschwindigkeit  und  den  Impuls 
der  Blutbewegung.  Alle  seine  vielfachen  Desorganisationen  be- 
wirken Unregelmässigkeiten  der  Circulation  nur  dadurch,  dass  sie 
eine  jener  Bedingungen  derselben  verändern.  Auf  die  Richtung 
des  Blutstroms  hat  das  Herz  nur  insofern  Einfluss,  als  es  den  Un- 
terschied zwischen  arteriellem  und  venösem  Strome  bedingt;  Con- 
gestionen,  die  aus  seinen  Fehlern  entspringen,  sind  daher  auch 
immer  weit  ausgebreitet  und  bestehn  im  Allgemeinen  in  einer 
Ueberfüllung  des  grossen  oder  des  kleinen  Kreislaufs  mit  ent- 
sprechendem Blutmangel  andrer  Theile.  Theoretisch  lassen  sich 
diese  Zustände  leicht  classjficiren ,  aber  schwierig  sind  sie  mit 
den  nicht  sehr  zahlreichen  genaueren  empirischen  Beobachtungen 
zu  vergleichen.  (S.  die  Lehrbücher  der  pathol.  Anat.  von  Hasse 
und  Rokitansky.) 

So  oft  dem  Blute  bei  seinem  Eindringen  in  den  rechten  Vor- 
hof oder  von  da  in  die  rechte  Kammer  plötzlich  ein  Hinderniss 
entgegentritt,  müssen  sich  Erscheinungen  von  Polyämie  der  Venen- 
slämme  zeigen.  Dies  allein  würde  jedoch  keine  dauernde  Ueber- 
füllung des  Venensystems  zur  Folge  haben ;  denn  da  aus  dem 
linken  Ventrikel  nicht  mehr  abfliessen  kann ,  als  in  gleicher  Zeit 
in  den  rechten  eingetreten  ist,  so  würde  der  Erfolg  dieses  Hin- 
dernisses nur  darin  bestehen,  dass  in  gleicher  Zeit  überhaupt  we- 
niger Blut  durch  die  Ventrikel  passirt,  mithin  die  Circulation  ver- 
langsamt wird ,  indem  das  Blut  sich  allenthalben  wieder  gleich 
vertheilt.  Allein  die  Contractilität  der  Arterien  verhindert  diese 
gleiche  Vertheilung;  indem  sie  das  Blut  durch  das  Haargefässsystem 
hindurchtreiben,   unterstützen  sie   die   propulsive  Kraft  des  linken 
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Herzens,  und  das  Bliil  häuft  sich  in  den  grossen  Venenslämmen 
an.  Man  kann  dies  so  betrachten,  als  sei  ein  Theil  des  Bluts, 
freilich  nicht  immer  der  nämliche,  ausserhalb  .der  Circulation  ge- 
setzt, während  das  übrige  wie  normal  weiter  befördert  wird.  Je- 
ner Antheil  häuft  sich  nun  um  der  anatomischen  Structur  und  Lage 
willen  am  meisten  in  dem  Gebiete  der  Pfortader  an ;  in  der  That 
begleiten  Hyperämien  der  Leber  und  Milz  mit  mürber  Beschaffen- 
heit, selbst  mit  blutigen  Extravasaten  häufig  die  Krankheiten  des 
rechten  Herzens.  Den  Lungen  würde  in  diesem  Falle  ein  Theil 
des  ihnen  zukommenden  Blutes  entzogen;  was  hier  entsteht,  lässt 
sich  nur  unbestimmt  theoretisch  andeuten.  Die  Circulation  müsste 
in  ihnen  langsamer  geschehen,  vorausgesetzt,  dass  nicht  eine 
Adaptation  der  Lungenarterie  diese  Verzögerung  wieder  ausgliche. 
Hierin  würde  ein  Grund  zu  Stockungen  nnd  ödematösen  Infiltra- 
tionen gegeben  sein ,  die  aber  erst  durch  die  Erfahrung  bestätigt 
sein  müssen,  ehe  es  sich  verlohnt,  sie  weiter  zu  verfolgen.  Steht 
ein  Hinderniss  dem  Eintritt  in  den  linken  Ventrikel  oder  dem 
Ausfluss  aus  demselben  entgegen,  so  muss  rückwärts  Polyämie 
der  Lungen  eintreten,  an  die  sich  die  Folgezustände  schleimiger 
und  blutiger  Secretion  wegen  Ueberfüllung,  so  wie  im  grossen 
Kreislauf  Oedeme  wegen  geschwächter  Circulation  knüpfen  kön- 
nen. Lungencongestionen  mit  kleinem  und  schwachem  Puls ,  ge- 
ringer Wärme  der  Glieder  würden  diese  Leiden  des  linken  Her- 
zens begleiten.  Auch  dies  ist  indessen  schwierig  zu  bestimmen ; 
sobald  nämlich  der  arteriöse  Strom  aus  dem  linken  Herzen  schwä- 
cher wird ,  werden  zwar  die  Arterien  sich  ihm  accommodiren, 
aber  das  Blut  wird  wegen  geringeren  Drucks  langsamer  in  den  Ve- 
nen aufsteigen,  und  in  geringerer  Menge  in  gleicher  Zeit  in  das 
rechte  Herz  eintreten ,  so  dass  der  Grund  für  Stagnation  in  den 
Lungen  wegfällt,  dagegen  eine  Ueberfüllung  der  Venen  des  grossen 
Kreislaufs  auch  hier  wahrscheinlich  wird.  Diese  Gegenstände  be- 
dürfen genauer  Untersuchungen  über  die  Resistenz  der  Venen- 
wände, ehe  sie  auf  mechanische  Principien  zurückgeführt  werden 
können. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  galten  vorzüglich  den  Hindernis- 
sen des  Blutlaufs  durch  Fehler  der  verschiedenen  Klappen ;  ebenso 
schwierig  ist  es,  die  Berechnungen  der  andern  Veränderungen, 
die  aus  den  Abweichungen  der  Capacität  und  Muscularkraft  der 
Herzhöhlen  entstehn ,  mit  den  gegebenen  Beobachtungen  zu  ver- 
einigen ,    besonders    da   fast   in    keiner   Herzkrankheit   eins    dieser 
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mechanischen  Momente  so  isolirt  sein  wird,   wie   wir  es  hier  an- 
nehmen müssen. 

Die  Verdickung  und  Verdünnung  der  Wandungen  ohne  Aen- 
derung  der  Capacität,  seltne,  in  dieser  Reinheit  selbst  zweifel- 
hafte Zustände,  können  überhaupt  nur  dadurch  wirken,  dass  eine 
grössere  oder  kleinere  Muskelkraft  das  Blut  vollständig  oder  nicht, 
und  zwar  mit  grösserer  oder  geringerer  Geschwindigkeit  aus- 
treibt. Was  die  Geschwindigkeit  betrifft,  so  hat  sie  ohne  ver- 
mehrte Frequenz  der  Herzschläge  gar  keinen  Einfluss  zur  Erzeu- 
gung von  Congestion,  sondern  bewirkt  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen nur  eine  eben  so  geschwindere  Contraction  der  schnell 
ausgedehnten  Arterien ,  mithin  einen  pulsus  celer.  Geschieht  nun 
die  Austreibung  des  Bluts  unvollständig,  so  ist  der  Erfolg  der 
nämliche,  wie  bei  Verkleinerung  der  Höhlen;  es  wird  ein  geringe- 
res Quantum  befördert,  und  dies  reducirt  sich  wieder  auf  die 
Folgen  eines  partiellen  Hindernisses,  wie  oben.  Der  geringere 
Impuls  verdünnter  Wandungen  kann,  sobald  diese  nur  überhaupt 
zur  Austreibung  des  Bluts  hinreichende  Kraft  besitzen,  auch  auf 
die  Vertheilung  keinen  weitern  Einfluss  haben,  sondern  nur  auf 
die  Geschwindigkeit  des  Pulses;  können  sie  aber  den  Widerstand 
des  Bluts  nur  theilweis  überwinden,  so  ist  der  Fall  wie  bei  Ver- 
engerung; es  wird  weniger  Blut  befördert.  Auf  die  Veränderun- 
gen der  Capacität  führen  sich  daher  diese  verschiedenen  Ein- 
flüsse zurück. 

lieber  den  Einfluss  der  Stärke  des  Herzschlags,  von  der  manche 
eine  locale  Congestion  erwarten,  siehe  beim  Pulse  §.  34.  Zwei- 
felhaft sind  die  Zusammenstellungen  von  Herzfehlern  mit  Destructionen 
des  Gehirns;  z.  B.  von  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  oder  Ver- 
knöcherungen  in  den  Klappen  der  Aorta  mit  Extravasat  und  Erwei- 
chung im  Gehirn,  die  man  im  ersten  Falle  von  dem  verstärkten  Choc 
des  Herzens,  der  hier  den  Widerstand  der  Schwere  vollkommner  über- 
wältige, bald  im  zweiten  von  der  Anämie  des  Gehirns  abgeleitet,  da 
bei  relativer  Blutleere  der  Aorta  allerdings  die  der  Schwere  entgegen- 
gesetzten BUilbahnen  diesen  Mangel  mehr  als  andere  empfinden  wer- 
den; indessen  erklärt  diese  allgemeine  Anämie  der  obern  Theile  doch 
nicht  die  localen  Degenerationen  derselben. 

Man  hat  mehrfach  die  Idee  geäussert,  dass  einzelne  Theile, 
wie  die  Haulvenen,  nach  einer  sehr  unwahrscheinlichen  Hypo- 
these die  Milz,  dazu  dienen  sollen,  unter  gewissen  Umständen 
eine  Masse  Blut  in  sich  aufzunehmen  und  so  die  edlern  Theile, 
besonders    die   Lungen   vor  grossem  Andrang   zu  behüten.     Es  ist 
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mechanisch  nicht  unmöglich,  dass  solclie  Reservoirs  zur  Regu- 
lirung  des  Stroms  dienen  können,  denn  wenn  sie  sich  entweder 
selbstständig  oder  dem  Impuls  des  Bluts  folgend  erweitern,  ver- 
langsamen sie  allerdings  die  Circulation  im  Ganzen,  und  es  wird 
in  gleicher  Zeit  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eine  geringere 
Blutquantität  in  das  rechte  Herz  eintreten.  Indessen  haben  wir 
keine  directen  Beobachtungen,  um  die  Realität  solcher  Ideen 
zu  prüfen. 

Nur  erwähnen  wollen  wir  nun  noch  die  unzähligen  im  Ein- 
zelnen unberechenbaren  Fälle,  wo  Unwegsamkeit  eines  Kanals  aus 
irgend  einer  Ursache  eine  grössere  oder  geringere  Congestion  her- 
vorbringt. Die  Aetiologie  pflegt  sich  hier  mit  einer  undankbaren 
Betrachtung  der  Halsbinden,  Strumpfbänder  und  Corsets  zu  be- 
schäftigen ;  Anwendungen  einfacher  Gedanken,  die  jeder  sich  selbst 
macht.  Eine  ausdrückliche  Erinnerung  verdienen  die  zahlreichen 
Fälle ,  wo  Anschwellungen  von  Drüsen ,  Exsudate  durch  Zusam- 
mendrückung der  Venen  congestive  Erscheinungen  hervorbringen, 
die  zum  Theil  weit  verbreitet,  eine  andre  Krankheitsursache  si- 
muliren  können.  So  sind  Scrofeln  des  Unterleibs  zuweilen  mit 
Blässe  und  Anämie  der  obern  Theile  und  selbst  leerem  Radial- 
puls verbunden,  während  an  den  untern  F^xtremiläten  fein  injicirte 
Ramificationen  von  Hautgefässen  sich  zeigen,  die  durch  verhin- 
derten Rücktritt  des  Bluts  erweitert  sind.  Aehnlich  sind  die  fei- 
nen Injectionen  der  Wangen  Zeichen  einer  Hinderung  der  Circu- 
lation in  der  Brusthöhle ,  nämlich  der  cava  descendens  und  dem 
rechten  Herzen. 

Ausser  den  Schröpfköpfen  wendet  die  Therapie  örtliche  und 
allgemeine  Blutentziehungen  an,  um  theils  eine  locale  Congestion 
direct  zu  mindern,  theils  durch  Revulsion  eine  Ableitung  des  Bluts 
von  andern  Stellen  hervorzubringen.  Man  pflegt  viel  VVerth  auf 
den  Ort  zu  legen ,  an  welchem  die  Oefl^nung  in  den  Venen  ange- 
bracht wird.  Magendie  namenllich  und  andre  haben  aus  hy- 
drodynamischen Grundsätzen  diesen  Meinungen  widersprochen  und 
gezeigt,  dass  bei  der  Gleichförmigkeit,  mit  der  der  Druck  sich 
in  einer  eingeschlossenen  Flüssigkeit  allseitig  verbreitet,  es  völlig 
gleichgiltig  sein  müsse,  wo  eine  Oefl'nung  angebracht  wird,  indem 
von  allen  Seiten  der  Druck  des  Herzens  und  der  Gefässwände 
das  Blut  nach  dieser  Stelle  des  geringsten  Widerstandes  hintrei- 
ben müsse.  Dies  würde  vollkommen  richtig  sein,  wenn  nicht  eben 
in    den  Krankheitszusländen,   um    deren   willen   die  Blutentziehung 
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gemacht  wird ,  ein  Hinderniss  jenes  überall  gleichförmigen  Druckes 
liegen  könnte.  Es  kann  nämlich  leicht  durch  vielfältige  Ursachen 
ein  Gefässgebiet  gegen  das  allgemeine  Gefässsystem  so  abgegrenzt 
sein,  dass  nicht  die  Entleerung  des  letzlern  überhaupt,  sondern 
nur  eine  directe  Entziehung  auf  dasselbe  wirken  kann.  Man  muss 
ferner  die  secundären  Wirkungen  in  Rechnung  ziehen,  welche  an- 
dre Kräfte  auf  das  Blut  ausüben ,  z.  B.  die  Schwere.  Ein  Ader- 
lass  am  Arme  vermindert  im  Allgemeinen  den  Druck  des  Bluts 
auf  das  Gefässsystem ;  allein  mit  seiner  Verminderung  gewinnt  auch 
die  Schwere,  die  nur  durch  ihn  balancirt  werden  kann,  ein 
relatives  Uebergewicht,  und  es  liegt  hierin  ein  Grund  zu  vorzugs- 
weiser Entleerung  des  Oberkörpers,  während  der  untere  Theil 
diese  Wirkung  schwächer  erfährt.  Das  Blut  des  Oberkörpers  wird 
der  Richtung  der  Schwere  entgegen  durch  elastische  Arterien,  das 
des  Unterkörpers  durch  viel  weniger  resistente  Venen  getrieben; 
dieser  Unterschied  der  mechanischen  Verhältnisse  ist  wichtig.  Es 
kann  hier  eine  Polyämie  der  untern  Theile  und  der  Abdominalor- 
gane eintreten,  vermöge  deren  ein  Antheil  des  Bluts  in  den  Ve- 
nen gleichsam  ausser  Kreislauf  gesetzt  wird;  eine  Entleerung  im 
Ganzen  kann  hier  keinen  Vortheil  gewähren,  denn  sie  mindert  die 
Kraft  der  Schwere  nicht,  welche  das  Blut  durch  Ausdehnung  der 
Venen  am  Aufsteigen  verhindert.  Hier  kann  ein  Aderlass  am  Fusse 
die  Polyämie  aufheben,  indem  jener  so  zu  sagen  ruhende  Theil 
des  Bluts  hinwegfällt,  und  der  übrige  Kreislauf  in  seinen  vorigen 
Verhältnissen  fortgeht.  Magendie  hat  hier,  indem  er  die  hydrody- 
namischen Grundsätze  aufrechterhalten  wollte,  übersehn,  dass  es 
Nebenkräfte  und  zufällige  Umstände  gibt,  welche  trotz  jener  das 
Princip  der  revulsorischen  Aderlässe  rechtfertigen.  Welches  aber 
die  Fälle  sind,  in  denen  dieses  Princip  anwendbar  ist,  dies  ist 
eine  ganz  andre  schwierigere  Frage,  und  hier  müssen  wir  einge- 
stehn,  dass  es  noch  vieler  sorgfältiger  Untersuchungen  bedarf,  um 
zu  zeigen ,  ob  und  wann  ein  Aderlass  am  rechten  oder  linken 
Arme  oder  an  den  Füssen  grössere  Vortheile  verspricht. 

§.  33. 

Active    Congestion. 

Active  Congestion  nennen  wir  jede,  die  von  einem  Ein- 
flüsse der  Nerven  auf  das  Gefässsystem  hervorgebracht,  oder  mit 
andern  Worten,  durch  vitale  Ursachen  erregt  wird. 

Lotze,  Pathologie.  18 
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Mit  dem  Ausdrucke  vital  wird  in  der  Physiologie  Missbrauch  ge- 
trieben. Man  setzt  vitale  Kräfte  als  nicht  mechanische  den  mechani- 
schen und  chemischen  gegenüber  und  behauptet,  dass  abgesehn  vom 
Einfluss  des  Nervensystems  noch  besondere  vitale  Kräfte  vorhanden 
seien.  Dies  ist  incorrect.  Die  Wirkungen,  v\^elche  ein  Theil  des  Kör- 
pers ausübt,  beruhen  entweder  direct  auf  der  Eigenthümlichkeit  seines 
Gewebes,  und  sind  dann  reine  mechanische  Folgen  der  Slructur;  oder 
sie  sind  nur  möglich,  wo  die  Gewebe  noch  unter  dem  Einflüsse  des 
Lebens  stehen,  d.  h.  wo  noch  ein  andrer  Mechanismus  vorhanden  ist, 
der  die  Gewebe  unter  gewissen  physikalischen  Bedingungen  erhält, 
die  wir  künstlich  nicht  herstellen  können.  Jedes  Organische  ist  eine 
complicirte  Zusammenfassung  mechanischer  Processe ;  vitale  Action 
nennen  wir  nun  die ,  die  von  einen  Organ  nur  ausgeübt  wird ,  wenn 
der  ganze  organische  Mechanismus  vorhanden  ist,  während  sie  dem 
einzelnen  Theile  für  sich  nicht  zukonnnt.  Dergleichen  lässt  sich  an 
jeder  Maschine  erläutern,  deren  Theile  als  Stoffe  überhaupt  direcle 
Wirkungen  äussern  können ,  dagegen  nur  in  ihrer  bestimmten  Verbin- 
dung mit  andern  Theilen  die  Erfolge  hervorbringen,  die  ihnen  als 
integrirenden  Theilen  der  ganzen  Maschine  übertragen  sind.  So  ist  es 
auch  im  lebenden  Körper  und  zwar  ist  hier  durchgängig  das  Nerven- 
system dasjenige  Mittel,  durch  dessen  Theilnahme  an  den  directen 
Veränderungen  der  Organe  die  indirecten  Rückwirkungen  derselben 
hervorgebracht  werden.  Jede  Congestionsform ,  die  man  nicht  auch 
unter  übrigens  passenden  Ihnständen  an  einem  Leichnam  hervorge- 
bracht denken  kann,  ist  vital  oder  activ  und  hängt  von  dem  zwischen- 
gestellten Mechanismus  des  Nervensystems  ab. 

Dass  die  Nerven    einen  Einfluss  auf  die  Bewegung  des  Blutes 
in  einzelnen  Theilen  der  Gefässnetze  haben  und  dadurch  eine  Ver- 
schiedenheit der  Vertheilung  nach  den  wechselnden  Zuständen   des 
Organismus  hervorbringen  können,    die   für  die  allseitig  gleichwir- 
kende Kraft  des  Herzens  unmöglich  ist,    dafür  geben  die  Erschei- 
nungen der  Schamröthe  auf  psychische  Einflüsse   und  die  Injection 
der  Conjunctiva  auf  mechanische  Reize  die  beiden  einleuchtendsten 
Beispiele.      Nichts    ist   indessen   weniger   aufgeklärt   als  die  Frage, 
welches  jene   Gefässnerven   sind ,    und   welche   Zustände   ihr  Ein- 
fluss in  den  Gefässwandungen   oder   dem  Blute  selbst  hervorbringt. 
An  vielen  grösseren  Arterien   allerdings    sind   ihrem   Verlaufe   fol- 
gende   Nervenfäden    aufgefunden   worden,    an    den  Venenstämmen 
bisher  nur  sporadisch ,    wie  an  der  cava  inferior  mehrerer  Thiere. 
Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,    das   die  Nerven,   die  auf  den  Zu- 
stand der  Capillargefässe   Einfluss   haben,    nicht   der  gleichgiltigen 
nur  räumlich  angeordneten    Gefässverbreitung  folgen,    sondern   mit 
den  übrigen  Nerven  jedes   Organes    verlaufen   und   sich  verästeln. 
Stilling    (Spinalirritation.    1840)   hat  eine   ausführliche  Theorie 
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dieser  Verhältnisse  aufgestellt,  der  wie  er  sel|)st  bemerkt,  nichts 
als  der  anatomische  Nachweis  fehlt.  Da  wir  uns  in  dieser  Noth- 
wendigkeit  befinden,  ohne  anatomischen  Nachweis  überlegen  zu 
müssen ,  so  scheint  es  angemessen ,  nicht  aufs  Geradewohl  irgend 
einen  mechanischen  Process  zu  supponiren,  sondern  vorläufig  zu 
sehen,  auf  welche  Hypothese  wohl  die  teleologische  Ansicht  der 
Sache  führen  kann.  Gefässnerven  können  zweierlei  Functionen 
haben,  entweder  den  Kreislauf  zu  unterstützen,  oder  die  Ernäh- 
rung der  Theile  und  den  Stoffwechsel  zu  reguliren.  Die  letztere 
Bestimmung  kann  nur  den  Capillargefässnerven ,  die  erste  beiden, 
nämlich  auch  den  Nerven  der  grössern  Gefässe,  und  diesen  wahr- 
scheinlich überwiegend  zukommen.  Die  grössern  Arterien  besitzen 
nicht  nur  eine  elastische  Haut  ,  sondern  eine  muskelähnliche 
Schicht;  es  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Nerven,  die 
ihrem  Verlauf  folgen,  eine  eigentlich  vasomotorische  Function  ha- 
ben, d.  h.  dass  sie  durch  stetig  vermehrte  oder  verminderte  Span- 
nung der  durch  den  Eintritt  des  Bluts  ausgedehnten  Wandungen 
einen  mehr  oder  minder  lebhaften  Gegendruck  hervorbringen,  des- 
sen Effect  nur  eine  vermehrte  oder  verminderte  Geschwindigkeit 
des  Durchgangs,  niemals  aber  eine  Congestion  des  Bluts  sein  kann. 
Denn  wenn  auch  eine  verminderte  Muskelconlraction  eine  Er- 
weiterung der  Arterien,  mithin  Ueberfüllung  zu  bedingen  schiene, 
so  zeigt  doch  ihre  Leerheit  nach  dem  Tode,  dass  selbst  nach 
gänzlicher  Paralyse  der  Muskelthätigkeit  die  physikalische  Elasti- 
cität  zur  Austreibung  des  Bluts  hinreicht.  Die  Wirkung  dieser 
Gefässnerven  würde  mithin  immer  eine  beschleunigende  sein ,  so- 
bald ihre  Function  eine  Zusammenziehung  ist. 

Ehe  wir  weiter  gehn,  wollen  wir  die  Erklärungsversuche  der 
Congestion  berühren,  die  sie  von  einer  Thätigkeit  der  Arterien 
abhängig  machen.  Verstärkte  Contraction  derselben  ist  früher 
allgemein  als  Grund  der  Congestion  angesehen  worden.  Die  Pa- 
thologen ,  welche  auf  diese  Weise  eine  partielle  Anfüllung  der  Ge- 
fässe  zu  erklären  suchen ,  übernehmen  das  undankbare  Geschäft 
der  Danaiden ;  sie  können  den  Stöpsel  nicht  aufweisen ,  der  das 
Wiederauslaufen  des  mühsam  eingepumpten  Bluts  verhindert.  Diese 
Phantasien  sind  so  verbreitet,  dass  wir  sie  näher  erwähnen  müs- 
sen. Ueberfüllung  entsteht,  wenn  in  gleicher  Zeit  mehr  einge- 
führt und  das  nämliche  ausgeführt,  oder  das  nämliche  eingeführt, 
aber  weniger  ausgeführt  wird.  Lassen  wir  nun  ein  Stück  eines 
Gefässes  sich   lebhafter,   enger,    in    einer  schnellern  Aufeinander- 
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folge  contrahiren,  so  hat  dies  doch  so  wenig  ein  vermehrtes  Zu- 
strömen oder  ein  vermindertes  Abfliessen  zur  Folge,  als  das 
Strampeln  eines  Menschen  im  Flusse  die  Menge  des  Wassers  re- 
gulirt.  Julius  Vogel  hat  (R.  Wagner  Handwörterbuch  der  Phy- 
siologie, I.  321.)  folgende  Ursachen  eines  vermehrten  Blutzuüus- 
ses  angeführt.  1)  Die  Arterie ,  welche  einen  Theil  versorgt, 
müsse  sich  öfter  zusammenziehn  und  erweitern  als  gewöhnlich. 
Es  ist  unbegreiflich ,  wie  diese  Bewegungen  eine  Congestion  ver- 
anlassen, oder  wie  Vogel,  der  vielleicht  etwas  anders  meint,  sich 
ausdrückt  ,  örtlich  vermehrten  Blutzuüuss  hervorbringen  sollen. 
Der  ganze  Effect  kann  nur  darin  bestehen ,  dass  die  nämliche 
Blutmasse,  die  sonst  in  gegebener  Zeit  durch  einige  grosse  Stösse 
befördert  wurde,  jetzt  in  derselben  Zeit  durch  eine  vermehrte 
Anzalil  kleiner  Impulse  fortgetrieben  wird.  Denn  da  die  Arterie 
nur  durch  den  Stoss  des  anlangenden  Bluts  ausgedehnt  wird ,  ihre 
häufigem  Zusammenziehungen  aber,  wenn  sie  ohne  andre  Ursache, 
wie  hier,  eintreten,  den  Zufluss  vom  Herzen  her  doch  nicht  stei- 
gern können,  so  kann  in  der  Zeit  einer  Zusammenziehung  oder 
vielmehr  in  einem  Ruheintervall  zwischen  zwei  Contractionen,  da 
es  jetzt  kürzer  ist,  als  früher,  auch  nur  eine  correspondirend 
kleinere  Menge  Blut  eintreten,  mithin  auch  geringere  Erweiterung 
hervorbringen.  War  früher  die  Anzahl  der  Schläge  der  Arterie  in 
der  Zeit  t  gleich  p  und  die  auf  einen  Schlag  beförderte  Blut- 
menge V,  mithin  die  in  der  Zeit  t  beförderte  =  vp,  so  ist,  wenn 
jetzt  während  t  die  Zahl  der  Schläge  2  p  ist,  das  Ouantum  des 
beförderten  Bluts  während  einer  Contraction  ==  ^  v,  mithin  wäh- 
rend t  ist  es  =  T  V.  2  p  =  vp ;  d.  h.  das  Product  ist  das 
nämliche,  denn  wie  die  Frequenz  wächst,  nimmt  die  Leistung  der 
einzelnen  Schläge  ab.  Diese  Erklärung  der  Congestion  ist  mit- 
hin physikalisch  unmöglich;  aber  selbst  wenn  wir  Vogel  eine 
Vermehrung  der  Leistung  durch  die  Frequenz  der  Zusammenzie- 
hung zugeben,  würde  daraus  noch  keine  Ueberfüllung  folgen,  son- 
dern die  folgenden  Theile  der  Arterie  würden  ganz  ebenso  stär- 
ker ausgedehnt,  mithin  stärker  elastisch  zusammengezogen  und 
würden  einen  vermehrten  Druck  ausüben,  der  nur  das  Blut  mit 
grösserer  Geschwindigkeit  forttriebe,  nicht  aber  es  sich  sammeln 
Hesse.  2)  Eine  Arterie  könne  sich  stärker  erweitern  und  dann 
normal  zusammenziehn.  Vogel  hält  dies  für  unanwendbar,  völlig 
mit  Recht;  denn  obgleich  ein  solches  Verhältniss  eine  Congestion 
verursachen   kann,    ist   doch   nicht  abzusehn,    warum   die  Arterie 
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sich  erweitern  soll,  und  wie  sie  dies  kann,  wenn  nicht  schon  eine 
grössere  Blutwelle  in  ihr  anlangt  und  sie  ausdehnt.  3)  Die  Ar- 
terie erweitere  sich  zwar  selbstständig,  aber  die  dadurch  vergrösserte 
Blutmenge  werde  nicht  durch  ihr  eigne  Zusammenziehung,  son- 
dern durch  die  Propulsivkraft  des  Herzens  fortgetrieben.  Dieser 
Satz  ist  mir  räthselhaft ,  ich  sehe  keinen  Gewinn  darin ,  eine  mir 
unmöglich  scheinende  spontane  Erweiterung  einer  elastischen  Ar- 
terie anzunehmen,  dagegen  die  sich  von  selbst  ergebende  Ver- 
engerung, sobald  die  Erweiterung  einmal  da  ist,  abzuläugnen  und 
dafür  das  Herz  zu  substituiren. 

Alle  diese  Vorgänge  in  den  Arterien  scheinen  mir  nichts  zu 
erklären ,  indem  sie  entweder  überhaupt  nur  durch  physikalische 
Irrthümer  eine  Vermehrung  des  Bluts  ergeben,  oder  wo  eine  solche 
zu  erwarten  steht,  doch  nicht  zeigen,  warum  nicht  der  verstärkte 
Druck  eine  schnellere  Bewegung,  sondern  eine  Congeslion  zur 
Folge  habe.  Ohne  Erweiterung  der  Haargefässe  ist  keine  Con- 
gestion  denkbar;  wir  werden  später  zeigen,  wie  die  lebhaftesten 
localen  Pulsationen  ohne  alle  Spur  von  Congestion  vorkommen,  so 
dass  wir  die  Ursache  dieser  schwerlich  in  einem  Vorgange  in  den 
Arterien  suchen  dürfen.  Woher  rührt  also  die  Erweiterung  der 
Capillargefässe?  Ist  sie  eine  directe  Wirkung  der  Nerven  oder 
das  Besultat  anderer  Vermittelungen? 

Die  allgemeine   Annahme  ist  wohl   diese,    dass  der  unmittel- 
bare Erfolg   einer  Einwirkung   der   Nerven    eine   Verengerung   der 
Gefässe,   und  dass   ihre  Erweiterung   immer   nur   einem    Nachlasse 
dieses  Einflusses   oder   einer   Lähmung  zuzuschreiben   sei.     Darauf 
scheinen  theils  Vorurtheile,    theils   Beobachtungen   geführt   zu  ha- 
ben.    Was    die  Vorurtheile  betrifft,    so  steht  gewiss  jeder  gründ- 
lichen Untersuchung   in   der  Physiologie   das   zu   grosse  Vertrauen 
auf  Analogien  entgegen.     Nur  zu  oft  nimmt  man  eine  Einrichtung, 
die  in  einem  Theile  speciell  zu  einem  gewissen  Zwecke  vorhanden 
ist,  als  Prototyp  des  Mechanismus  an,   nach   welchem  alle  übrigen 
Einrichtungen   modellirt   werden    müssen.      Ein    solches   Ueberge- 
wicht  hat  bei  uns  die  Vorstellung   erlangt,   als  wenn   der  nächste 
Einfluss  activer  Nerventhätigkeit   immer   in  Verdichtung,    Verenge- 
rung und  Contraction  bestehen   müsse,    weil   in   den  Muskeln   und 
in  grössern  Gefässstämmen  es    grade   so   beobachtet   wird.     Allein 
ich  halte    es   für   nicht  unwissenschaftlich,    in   dem   einen   Theile 
eine  Verdichtung,   in   einem   andern   eine  Auseinandertreibung  der 
Molecüle  als  Erfolg  der  Nerventhätigkeit  anzunehmen.     Beides   ist 
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physikalisch  gleich  möglich,  und  ebenso  wie  in  den  grössern  Ge- 
fässlämmen  durch  contractile  Wände  eine  Hilfskraft  zur  Unter- 
stützung des  Kreislaufs  geschaffen  ist,  glaube  ich,  dass  die  fein- 
sten Haargefässe  noch  unter  dem  Einfluss  einer  entgegengesetzten 
erweiternden  Kraft  stehn,  welche  die  Heftigkeit  des  Blutumlaufs 
so  weit  mindert,  als  es  zur  Ernährung  nöthig  ist.  Ich  verrauthe, 
dass  diese  zwei  Gefässnervensysteme  jedes  ihren  besondern  Zu- 
sammenhang unter  sich  haben,  dass  das  contrahirende,  indem  es 
einen  Zweck  verfolgt,  der  auf  keinen  Theil  im  Einzelnen,  son- 
dern auf  das  Ganze  des  Organismus  Bezug  hat,  fast  immer  seine 
Zustände  in  sich  communicirt,  oder  von  einem  einzigen  Centralorgan 
in  gleiche  Verhältnisse  versetzt  wird;  während  die  erweiternden 
Nerven  mit  den  übrigen  Nerven  jedes  einzelnen  Organs  verlaufend» 
die  Circulation    nach  den  Bedürfnissen  desselben  local  verändern. 

Die  Beobachtungen,    welche  der  Annahme  von  der -primitiven 
Verengerung  auch  der  feinsten  Gefässe  zu  Grunde  liegen,  scheinen 
mir  nicht  beweisend.      Dass   eine   solche  Verengerung  in   den  Ar- 
terien eintritt,    ist  gewiss   und   es  widerstreitet  unserer  Hypothese 
nicht.      Selbst   wenn   die  Haargefässe   auf  einen  angebrachten  Reiz 
sich  zuerst  verengerten,    dann  wieder  erweiterten,  würden  wir  in 
dem  letztern  Umstände   nicht    sowohl    eine  Lähmung   der  contrahi- 
renden  Nerven  sehen,  für  deren  Eintreten  einen  hinlänglichen  Grund 
zu  finden  sehr  schwer  sein  möchte,   sondern  wir  würden  ihn  dem 
nur  allmählich  erlangten    Uebergewicht   jener   erweiternden  Nerven 
über  die  eigentlich  vasomotorischen  zuschreiben,  welche  den  Reiz, 
der   den  Theil   betroffen  hat,   nach  dessen  Bedürfnissen  auszuglei- 
chen   suchen.      Allein    die   Thatsache    der    Verengerung   selbst   ist 
nicht  allgemein  beobachtet  worden,   noch   ist  sie  ganz  unzweideu- 
tig.    Auch    bei  mikroskopischer  Beobachtung  ist  nicht   selten  eine 
unmittelbar   folgende  Erweiterung   gesehn  worden;   stellen   wir   die 
Versuche  aber  im  Grossen  an,    so   ist  es  bei  mechanischer  sowohl 
als  chemischer  Reizung  der  Conjunctiva  nicht  möglich,  ein  Stadium 
der  Verengerung  der  Gefässe  zu  bemerken,    sondern  die  Anfüllung 
beginnt  sogleich  und  wächst  continuirlich.     Man  sieht  also  hier  die 
grösseren    Gefässe,    deren    Contractilität  keinen    Zweifel 
leidet,    sich   unmittelbar   erweitern,   und  wird   dies    nicht   einer 
Contraction    der   feinsten    Gefässe   zuschreiben,    deren   nicht  direct 
erwiesene    Contractilität    dem   Blutstoss    zu   widerstehen    vermöge. 
Ebenso    wenig    zeigt    sich    der    Schamröthe    vorausgehend    alle- 
raal eine  Blässe  der  Haut,  obwohl  dies  zuweilen  bei  der  Unregel- 
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mässigkeit,  mit  der  psychische  Affecte  wechseln,  vorkommen  kann. 
Endlich  muss  eine  Erweiterung  eines  Gefässcyclus  in  dessen  näch- 
ster Umgebung  momentan  eine  schnellere  Strömung  hervorbringen, 
um  diesen  grossem  Raum  auszufüllen;  es  würde  schwierig  sein, 
zu  entscheiden,  wie  weit  die  Verengerung  der  Gefässe,  die  man 
aus  ihr  geschlossen  hat,  nur  scheinbar  im  Umkreis  der  gereizten 
Stelle  vorhanden  ist.  Im  Allgemeinen:  es  mag  eine  Verengerung 
eintreten  oder  nicht,  so  liegt  doch  niemals  in  ihr,  sondern  im- 
mer in  einer  nachfolgenden  Erweiterung  der  Grund  zur  Congestion. 
Diese  Erweiterung  kann  man  logisch  richtig  allerdings  iu  eine 
Lähmung  der  Contraction  setzen;  aber  diese  Lähmung  ist  unmo- 
tivirt  und  sehr  unwahrscheinlich  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Con- 
gestion zur  Erreichung  eines  physiologischen  Zweckes  regelmässig 
eintritt.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  jeder  Theil  zur  Re- 
gulirung  seiner  Zustände  einen  activen  Einfluss  auf  die  in  ihm 
vorgehende  Blutcirculation  ausübt.  Wenn  überdies  Schamröthe 
ebenfalls  von  einer  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  ausgehn 
soll,  obwohl  dieselbe  Röthe  bei  heftigen  AlFecten  mit  allen  Zei- 
chen verstärkter  Muscularthätigkeit  auftritt,  so  ist  nicht  einzusehn, 
was  aus  der  auf  Schreck  erfolgenden  Blässe  zu  machen  ist,  die 
mit  kleinem  Herzschlag  und  Zittern  der  Glieder  gewiss  nicht  einer 
zu  grossen  Thätigkeit  ähnlich  sieht. 

Zwei  Hypothesen  bleiben  noch  übrig,  die  einer  Zusammen-^ 
Ziehung  a  fronte,  und  die  einer  vermehrten  Wahlverwandtschaft 
zwischen  Parenchym,  Gefässwand  und  Blut.  Was  die  erste  be- 
trifft, so  kann  Zusammenschnürung  der  zurückführenden  Gefässe 
allerdings  Congestion  in  den  Theilen  vor  der  Strictur  bewirken; 
allein  sobald  die  Compression  grössere  Venenstämme  triff^t^  so  zeigt 
die  Erfahrung,  dass  vielmehr  eine  bedeutende  Anschwellung  der 
Venen,  als  eine  eigentliche  Congestion  der  Capillargefässe  her- 
vorgeht. Verlegen  wir  die  Strictur  aber  in  kleinere  Stämme,  so 
müssen  wir  sie  vervielfältigen,  um  bei  den  vielen  Anastomosen 
des  Venensystems  einen  bemerkbaren  Erfolg  zu  erwarten;  wollen 
wir  endlich  gar  mit  Eisenmann  die  Contraction  an  die  Stellen 
der  feinsten  Gefässe  versetzen,  so  müssen  wir  eine  Thätigkeit  der 
Nerven  annehmen,  die  sich  auf  unendlich  viele  specielle  zerstreute  Orte 
bezieht,  und  zwar  grade  auf  diejenigen,  wo  sie  nicht  constatirt 
ist.  Diese  Annahme  scheint  mir  die  unpassendste  von  allen. 
Nichtsdestoweniger  verdient  es  Berücksichtigung,  wieweit  Zusam- 
menziehung grösserer  Venen  eine  Congestion  veranlassen  mag. 
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Die    Annahme     einer    vermehrten    Wechselwirkung    zwischen 
Substanz  und  Blut  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  allgemein  geworden;  ich 
glaube,  dass  man  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  nicht  ge- 
nug würdigt,    die   in   einem   solchen  Processe   liegen.     Nach   allen 
Analogien  physikalischer  Erscheinungen   kann    eine   vermehrte  Flä- 
chenanziehung zwar  eine  bedeutende  mechanische  Kraft  entwickeln, 
um  dem  Impulse  des  Herzstosses  zu  widerstehen.     Aber  man  muss 
ausserdem  berücksichtigen,    dass  jede  Anziehung  zwischen  Gefäss- 
wand  oder  Parenchym  und  Blut  eine  gegenseitige   sein  muss,    und 
dass  mithin,   wenn   ihre  Wirkung   eine  Bewegung    der   Theile   ge- 
gen einander  sein  soll ,    nicht   blos   das  Blut   nach  der  Gefässwand 
hinstreben ,    sondern  auch  diese ,    da  sie  beweglich  ist ,    sich    nach 
der  Blutsäule,    von  der   sie    angezogen    wird,    hinbewegen    muss. 
Von  diesem  mechanischen  Problem  einer  Anziehung  zwischen  einer 
Flüssigkeit   und    beweglichen   Wandungen,    das   bisher    keiner 
analytischen    Theorie   unterworfen   worden   ist,    lässt    sich   in    der 
That   der   Erfolg   des   ganzen   Vorgangs   bei   unserer  völligen   Un- 
kenntniss   der   absoluten  Grössenbestimmungen   nicht   einmal   annä- 
hernd bestimmen.   Man  stellt  sich  allerdings  vor,  dass  die  Wandung 
eine  grössere  Masse  Blut  herbeiziehe   nnd  dieses  als  Keil  zu  ihrer 
eignen  Erweiterung  benutze ,    allein  dies   setzt  noch  überdies   eine 
Grösse  der  anziehenden   Kraft   voraus,   die   um    so    unwahrschein- 
licher   ist,    als    die    Wandungen   der   Gefüsse   ohnehin   durch    eine 
fast   unbewegliche    Schicht   von   Blutflüssigkeit  von    der    eigentlich 
strömenden  Säule  desselben  getrennt  sind.      Man  muss    ferner  be- 
denken, dass  in  einem  Stück  des  Gefässes,    dessen  Wandung  eine 
grössere   Adhäsion    gegen    das  Blut   besitzen   soll ,    die  Anziehung 
jedes  mehr  nach    der   Peripherie    liegenden  Punktes    zu    einer  be- 
schleunigenden Kraft   für    die   noch   nicht   zu  ihm  gelangten  Mole- 
cüle  des  Bluts  werden  muss,    und   dass    übrigens   die  Erscheinun- 
gen am  wahrscheinlichsten  sich  so  verhalten  werden,  wie  an  zwei 
ebenen  befeuchteten  Platten,    deren  Uebereinanderschiebung  wenig 
Hinderniss  findet,   während    die  Abhebung   derselben  von  einander 
einen  gewissen  Kraftaufwand  erfordert.     So   würde   auch   hier  die 
verstärkte  Adhäsion    keine  Verzögerung   des  Durchgleitens   für   das 
Blut  verursachen,  sondern  nur  eine  innigere  Flächenberührung  her- 
vorbringen,   bei    der   es  zweifelhaft  ist,    ob   sie   zur  Erweiterung 
führen   wird.      Indem   ich   die   Lösung  dieser  Frage   einer   andern 
Untersuchung   aufbewahre,    muss   ich   noch  ein  Bedenken  hinzufü- 
gen, welches  der  genannten  Hypothese  entgegensteht.     Wenn  ein- 
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mal  eine  Erklärung  der  Congestion  gegeben  werden  soll ,  so  darf 
der  vorausgesetzte  Erklärungsgrund  nicht  ebenso  unmotivirt  und 
grundlos  sein ,  als  es  die  Erscheinung  ohne  Erklärung  sein  würde. 
Wir  wollen  eine  erhöhte  Anziehung  zwischen  Gefäss  und  Blut 
zugeben ,  so  fragt  sich  aber  doch ,  wodurch  diese  bewirkt  wird. 
Unmöglich  können  wir  die  Grade  der  Kraft,  mit  der  Substanzen 
auf  einander  wirken,  variabel  annehmen,  so  lange  nicht  in  den 
Bedingungen ,  unter  denen  sie  wirken ,  eine  Variation  eingetreten 
ist.  Das  heisst  mit  andern  Worten,  nicht  die  Grösse  der  Kraft 
kann  veränderlich  sein,  sondern  die  Grösse  des  Erfolgs  oder  der 
Leistung.  Die  Frage  ist  daher  nothwendig  die :  welche  Umstände 
treten  ein,  um  der  Adhäsion  zwischen  Blut  und  Substanz  eine  grössere 
Wirkung  zu  verschaffen?  Wenn  ich  nun  irgendwo  etwas  gesche- 
hen sähe,  was  unbezweifelt  einer  solchen  Vermehrung  der  Ad- 
häsion oder  Affinität,  und  keiner  andern  Ursache  zugeschrieben 
werden  müsste ,  so  würde  ich  viel  lieber  in  einer  durch  Nerven- 
einfluss  bewirkten  primitiven  Erweiterung  der  Gefässe  und  da- 
durch verlangsamtem  Blutlauf  einen  begünstigenden  Umstand  für 
die  Entwicklung  grösserer  Affmitätswirkungen  sehn,  als  dass  ich 
eine  Aenderung  der  letztern  Kraft  der  Gefässerweiterung  als  Ur- 
sache unterschöbe.  Allein  der  ganze  Gedanke  einer  organischen 
Affinität,  so  unbestimmt  in  Bausch  und  Bogen,  hat  gar  keinen 
Sinn;  es  käme  darauf  an,  die  bestimmten  chemischen  Substanzen 
aufzuweisen,  die  sich  hier  in  einen  solchen  Process  begeben  und 
den  chemischen  Erfolg  zu  zeigen,  den  diese  Affinität  haben  muss. 
Wenn  man  annähme,  dass  in  den  zur  Congestion  neigenden  Ge- 
fässen  jene  Affinität  zuerst  in  Durchschwitzung  flüssiger  Bestand- 
theile  ausschlage,  so  Hesse  sich  hieraus  allerdings  eine  Anhäufung 
der  festen,  und  eine  solche  Veränderung  ihres  Vehikels  ableiten, 
dass  nunmehr  in  grösserer  Reibung  ein  Grund  zur  Verlangsamung 
und  Stockung  gegeben  wäre. 

Wir  stimmen  also  der  Meinung  nicht  bei,  welche  die  Er- 
weiterung der  Gefässe  überall  einer  Lähmung  nach  vorgängigem 
Krämpfe  zuschreibt,  sondern  halten  sie  oft  für  das  directe  Product 
der  Nerventhätigkeit ,  welche  durch  sie  den  Blutlauf  verlangsamt 
und  so  dem  Chemismus  der  Theile  eine  Begünstigung  verschafft. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  der  nutritiven 
Secretion  nicht  günstig  ist,  und  dass  Mittel,  die  ihn  verlangsamen, 
in  solchen  Fällen  auch  die  Ernährung  befördern,  so  wie  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  zu  grosse  Langsamkeit  der  Circulation  Ge- 
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legenheit  zu  überflüssigen  Ablagerungen  gibt.  Es  scheint,  als 
habe  der  Körper  in  diesem  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Erweite- 
rung der  Gefässe  ein  Mittel,  die  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  im 
gesammten  Capillargefässsystem  seinen  Bedürfnissen  anzupassen, 
und  in  grösseren  Perioden  die  der  Ernährung  nothwendigen  Be- 
dingungen herzustellen. 

Congestionen,  d.  h.  Erweiterungen  gewisser  Gefassgebiete  mit 
vermuthlich  verlangsamter  Strömung  finden  im  gesunden  so  wie 
im  kranken  Zustande  statt.  Zu  den  Zeiten  ihrer  grössten  Wirk- 
samkeit scheinen  alle  Organe  in  einer  grössern  Anfüllung  sich  zu 
befinden,  so  das  Gehirn  bei  tiefem  Nachdenken,  ja  wie  man 
bei  Schädelverletzungen  beobachtet  haben  will,  ist  selbst  das  Ein- 
treten lebhafter  Traumvorstellungen,  die  sich  durch  Geberden  des 
Schlafenden  äussern ,  von  Congestion  begleitet  oder  wird  von  ihr 
bedingt.  Der  Magen  geräth  zur  Zeit  der  Verdauung  in  Congestion ; 
Uterus  und  Genitalien  sind  bestimmt,  durch  periodische  Ueber- 
füUungen  ihre  Functionen  einzuleiten  und  zu  vollziehn;  endlich 
scheinen  alle  Theile,  die  im  Wachsthum  begriffen  sind,  eine  reich- 
lichere Blutzufuhr  zu  besitzen.  In  pathologischen  Zuständen  hat 
man  wohl  Häufigkeit  und  Intensität  der  Congestion,  die  man  zur 
Erklärung  verschiedener  Zufälle  annahm,  übertrieben.  Nicht  alle 
Organe  sind  zur  Congestion  gleich  fähig ;  sie  kommt  am  leichte- 
sten da  vor,  wo  sie  am  wenigsten  zu  bedeutenden  Folgen  führt, 
nämlich  in  den  äussern  Bedeckungen,  in  welchen  der  Erweiterung 
der  Gefässe  kein  Widerstand  durch  die  Nachbarschaft  anderer 
Theile  entgegensteht,  und  in  den  lockerern  drüsigen  Gebilden, 
wo  die  Ausführungsgänge  und  Kanäle  einen  Baum  darbieten,  den 
die  Ausdehnung  der  Gefässe  zum  Theil  benutzen  kann.  Dagegen 
sind  in  andern  Theilen  der  Congestion  Schwierigkeiten  entgegen- 
gesetzt. Das  Gehirn  befindet  sich  von  starren  Wänden  einge- 
schlossen, und  wenn  wir  selbst  annehmen,  dass  nicht  nur  die 
Flüssigkeit  der  Ventrikel  einer  Dislocation  fähig  sei,  wodurch  das 
anströmende  Blut  einen  grösseren  Baum  vor  sich  findet,  den  es 
einnehmen  kann,  sondern  dass  auch  die  Substanz  des  Marks  eine  ge- 
ringe Compression  erleiden  könne ,  so  ist  es  doch  gewiss ,  dass 
die  meisten  der  flüchtig  wieder  vorübergehenden  Zufälle ,  die  wir 
Kopfcongestionen  nennen,  zu  viel  grösserm  Theile  in  Anfüllung  der 
Gefässe  in  der  Orbita,  den  Nasalhöhlen  und  der  äussern  Fläche 
des  Schädels  und  in  den  daselbst  befindlichen  Weichtheilen  be- 
stehen.    Auch  das  Auge  ist  in  sich  selbst  ein  sehr  compactes  ab- 
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geschlossenes  System  von  Ceweben ,  das  keiner  plötzlichen  Aus- 
dehnung durch  Congestion  fähig  ist,  während  diese  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  der  Conjunctiva  erscheint.  Treten  durch  stärker 
wirkende  Ursachen  wirkliche  Ueberfüllungen  der  Chorioidea  und 
Retina  ein ,  so  ist  auch  die  Folge  eine  allseitige  Vermehrung  des 
Drucks  auf  den  ganzen  Bulbus.  Diese  Bemerkungen  sollen  nicht 
die  Möglichkeit  einer  Congestion  überhaupt,  sondern  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  plötzlichen  in  diesen  Organen  läugnen.  In 
diesem  Sinne  sind  sie  auch  auf  die  Abdominaleingeweide  anzu- 
wenden ,  Leber ,  Milz ,  Uterus  haben  einen  festen  Peritonealüber- 
zug,  der  jeder  schnellen  plötzlichen  Einsaugung  des  Bluts  wider- 
steht. Wir  sehen  allerdings  im  Verlaufe  von  Wechselfiebern  und 
andern  Krankheiten  enorme  Anschwellungen  der  Leber  und  der  Milz 
entstehn,  und  in  der  Schwangerschaft  den  Uterus  auf  das  Viel- 
fache seines  Volums  sich  ausdehnen  mit  gleichzeitiger  Vermehrung 
seiner  fast  nur  aus  Gefässen  bestehenden  Substanz.  Allein  diese 
Wirkungen  sind  eben  langsam  und  berechtigen  uns  nicht,  in  kur- 
zer Zeit  nach  dem  Anfang  einer  Krankheit  eine  Leberanschwel- 
lung durch  die  äussern  Integumente  hindurch  entdecken  zu  wollen. 
Wir  müssen  überdies  zugestehn ,  dass  unsere  Kenntnisse  vom  Me- 
chanismus aller  dieser  Blutanfüllungen  höchst  lückenhaft  sind.  Die 
Phänomene  der  Erection  sind  noch  nicht  zweifellos  aufgeklärt; 
ebenso  wenig  die  Art,  wie  die  Vergrösserung  des  Uterus  anfängt; 
wir  mögen  hier  zum  Theil  specielle  Anordnungen  vermuthen, 
die  mit  der  Erzeugungsweise  der  Congestion  in  andern  Theilen 
nicht  übereinzustimmen  brauchen.  Was  die  Congestion  paren- 
chymatöser Organe  wie  der  Leber  betrifft,  so  glaube  ich  nicht, 
dass  sie  als  active  Congestion  von  primärer  Erweiterung  der  Ge- 
fässe  vorkommt,  ebenso  wenig  aber  als  Erfolg  einer  Lähmung 
der  Gefässe.  Beides  würde  an  und  für  sich  nur  entweder  die 
Obliteration  jedes  relativleeren  Raums,  also  der  Gallenkanäle  oder 
eine  Ausgleichung  durch  verstärkte  Secretion  herbeiführen,  aber 
keinen  Grund  zur  Vergrösserung  des  in  festen  Grenzen  eingeschlos- 
senen Organs  abgeben.  Die  chemischen  Processe,  die  hier  vor 
sich  gehn ,  mögen  häufig  durch  ihre  Abweichungen  Gelegenheit  zur 
Stockung  geben  und  so  die  Congestion  als  eine  passive  oder  se- 
cundäre  veranlassen.  Sobald  die  Absonderung  stockt,  fehlt  es  an 
einem  nicht  unbedeutenden  Theil  des  Abflusses,  in  welchen  sich 
in  secernirenden  Organen  die  Ausführungsgänge  und  die  Venen 
theilen;   es   entsteht   also   unter   sonst  gleichen  Umständen  Ueber- 
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fiillung,  doch  auch  hier  nur  langsam.  Das  Gewebe  der  weniger 
consistenten  Drüsen  ist  mehr  geueigt  zu  plötzlichen  Congestionen. 
Man  kann  so  bei  Zahnschmerz,  der  durch  einen  äussern  Reiz 
schnell  hervorgerufen  worden  ist,  eine  schnell  erfolgende  An- 
schwellung der  Submaxillardrüse  bemerken.  Dies  ist  gewisser- 
raassen  eine  irradiirte  Congestion,  indem  der  Reiz  eines 
sensiblen  Nerven  sie  in  einem  andern  Organe  hervorbringt.  Wir 
haben  früher  erwähnt,  dass  die  Häufigkeit  der  Secrelionen  auf 
sensible  Reize  ein  Nachhall  der  Einrichtung  ist,  dass  Secretionen 
überhaupt  Störungen  des  Körpers  auszugleichen  bestimmt  sind. 
Dies  zeigt  sich  in  diesen  Congestionen ,  zu  denen  noch  die  der 
Thränendrüse,  der  Speicheldrüse  auf  psychische  Reize  gehören, 
wie  denn  muthmaasslich  auch  unbewusst  gebliebene  Einwirkungen 
durch  Congestion  eine  vermehrte  Absonderung  in  andern  Organen 
hervorbringen  mögen. 

Die  hauptsächlichste  Klasse  der  Congestionen ,  deren  Ent- 
stehen allein  unmittelbar  in  unsere  Beobachtung  fällt,  und  die 
theilweis  der  mikroskopischen  Ansicht  zugänglich  sind ,  besteht  in 
denen,  die  in  nachgiebigen  Geweben,  namentlich  den  äussern  und 
innern  Häuten ,  auf  angebrachte  äussere  Reize  erfolgen  und  am 
häufigsten  zu  den  spätem  Erscheinungen  der  entzündlichen  Stockung 
führen.  In  ihnen  ist  am  deutlichsten  die  Erweiterung  der  Gefässe 
nicht  einer  primitiven  Lähmung,  sondern  einer  Ueberwältigung  der 
contrahirenden  Gefässnerven  durch  die  andern  Nerven  des  Organs 
zuzuschreiben. 

Wenn  äussere  Kälte  schnell  und  plötzlich  einwirkt,  aber  nur 
kurze  Zeit,  so  sehen  wir  eine  Erweiterung  der  Haargefässe  in  der 
ganzen  Haut  eintreten.  Die  schnell  vorübergehende  Kälte  wirkt 
als  excitirender  Reiz  für  die  Nerven  der  Organe,  und  bringt,  so- 
bald die  physikalische  Wirkung  der  Verdichtung  der  Substanz 
vorüber  ist,  die  active  Erweiterung  hervor.  Der  Grad,  in  wel- 
chem dieses  Erythem  eintritt,  richtet  sich  nach  der  Empfindlich- 
keit der  sensiblen  Nerven.  Es  ist  bekannt,  dass  nach  Schwanns 
Versuchen  die  Kälte  in  arteriösen  Stämmen  eine  Verengerung  be- 
wirkt, die  allmählich  wieder  in  Erweiterung  übergeht,  die  jedoch 
nicht  die  normale  Erweiterung  überschreitet.  Man  kann  das  Ery- 
them von  Kälte  nicht  einer  der  übermässigen  Contraction  folgen- 
den Lähmung  der  CapillargePässe  zuschreiben;  denn  die  Contrac- 
tion der  Arterien  auf  Kälte  erfolgt  langsam,  und  dauert  die  Kälte 
länger,   so  dauert   auch  die  Contraction  der  Haargefässe,   ohne   in 
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Lähmung  und  Congestion  überzugehn,  zum  Beweis,  dass  es  der 
mangelnde  Einfluss  anderer  Nerven  ist,  die  durch  dauernde  Kälte 
ebenso  wie  die  sensiblen  Nerven  herabgestimmt  werden  und  die 
Erweiterung  der  Gefässe  nicht  mehr  hervorbringen  können.  Die 
äussern  Hautreize  zeigen  ähnliche  Verhältnisse.  Die  Röthe,  die 
sie  hervorbringen,  steht  immer  im  regelmässigen  Verhältniss  zur 
Reizbarkeit  der  sensiblen  Nerven ;  und  in  je  hoherm  Maasse  diese 
bereits  gereizt  sind,  um  desto  heftiger  ist  ihre  Einwirkung.  In 
Zuständen  von  Depression  der  sensiblen  Thätigkeit,  wenn  zugleich 
die  Kraft  des  Blutlaufs  und  der  Gefässe  geschwächt  ist,  versagen  sie 
ihre  Wirkung  mehr  oder  weniger  und  bringen  nur  die  chemischen 
und  physikalischen  Effecte  hervor,  die  ihnen  zukommen.  Dies 
würde  nicht  so  der  Fall  sein,  wenn  sie  Lähmung  der  Gefässe  be- 
dingten ;  denn  für  diese  Wirkung  fänden  sie  hier  bereits  vorgear- 
beitet. In  der  That  kann  der  Erfolg  einfacher  Frictionen  uns 
belehren,  dass  die  Erweiterung  der  Gefässe  nicht  von  einer  hier 
grundlosen  Lähmung,  sondern  von  einem  positiven  Reize  der  sen- 
siblen Nerven  herrührt,  der  auf  irgend  eine  Weise,  auf  die  Ge- 
fässe übergetragen  wird. 

Noch  eine  Entstehungsart  der  Congestionen  wäre ,  wenn  sie 
sich  erweisen  liesse,  von  grosser  Wichtigkeit.  Es  hat  nämlich 
einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  Reize  peripherischer  Nerven  nicht 
blos  hier,  sondern  auch  in  manchen  Fällen  an  ihrer  centralen  En- 
digungsstelle  im  Rückenmarke  Congestion  erzeugen,  besonders 
vielleicht  dann ,  wenn  ihre  Reizung  mit  Reflexbewegungen  ver- 
bunden ist,  die  nur  in  den  Centrallheilen  ausgelöst  werden.  In- 
dessen fehlen  hierüber  anatomische  Nachweisungen.  Man  findet 
zuweilen,  wie  im  Tetanus  das  Neurilem  der  Nerven  fast  bis  zu 
ihrer  Insertion  im  Rückenmark  injicirt;  diese  eigenthümliche  Con- 
gestion scheint  zwar  vom  krankhaften  Zustande  des  Nerven  mehr 
abzuhängen,  als  dass  sie  diesen  bedingt,  indessen  gibt  sie  doch 
nur  für  eine  Verbreitung,  nicht  für  eine  der  Lage  nach  polare 
Entstehung  der  Congestion  ein  Beispiel. 

Congestionen  gehören  zu  den  liebeln,  die  am  häufigsten  habi- 
tuell werden,  weil  die  Erweiterung  der  Gefässe  auf  Nervenein- 
fluss  in  den  Orten  der  grössten  Reizbarkeit  statt  findet ,  und  jedes 
Organ,  welches  eine  schwache  Stelle  des  Körpers  bildet,  auf  fast 
jeden  äussern  zufälligen  Reiz  congestiv  afficirt  wird.  Es  ist  eine 
alte,  in  gewissen  Grenzen  wohl  richtige  Lehre,  dass  im  Kindes- 
alter der  Kopf,   im  Jünglingsalter  die  Brust,    in  den  Älannesjahren 
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der  Unterleib ,  endlich  zuletzt  wieder  Kopf  und  Brust  die  zu  Con- 
gestion  am  meisten  geneigten  Theile  sind. 

Wo  öftere  Congestionen  vorhanden  gewesen  sind ,  mögen  die 
Gefässe  eine  beständige  Erweiterung  annehmen,  vielleicht  selbst 
an  ihrer  Contractilität  verlieren  und  so  zu  einer  Anhäufung  des 
Bluts  Veranlassung  geben,  die  als  atonische  Congestion  zu 
betrachten  wäre.  Zu  diesen  Zuständen  könnten  indess  nur  chro- 
nische Anfüllungen  gerechnet  werden,  da  jede  wieder  nachlas- 
sende eben  durch  die  Intermission  zeigt,  dass  sie  nicht  auf  be- 
ständigen Ursachen,  der  Erweiterung  und  dem  Mangel  an  To- 
nus beruht. 

Die  Nachwirkungen  der  Congestionen  sind  verschieden  nach 
ihrem  Grade  und  dem  befallenen  Organe.  Vermehrte  Absonderung 
begleitet  die  gelinderen  Grade  in  den  Schleimhäuten  und  den  Drü- 
sen, und  macht  allmählich  einer  Unterdrückung  der  Absonderung 
Platz,  wie  die  Congestion  in  Stockung  und  entzündliche  Reizung  über- 
geht. Die  Nerventhätigkeit  wird  in  derselben  Art  zuerst  erhöht, 
dann  unterdrückt,  so  dass  subjective  Empfindungen  aller  Art  zuletzt 
der  Unempfindlichkeit  und  dem  Stupor  weichen.  Die  Ernährung 
congestiver  Organe  ist  verstärkt,  aber  sie  wird  häufig  unregel- 
mässig, und  die  Function  der  Theile  wird  durch  Ablagerung  un- 
geeigneter Massen  beeinträchtigt. 

§.   34. 
Der     Puls. 

Die  Lehre  vom  Pulse  ist  begründet  und  weitläuftig  ausge- 
bildet zu  einer  Zeit,  wo  die  Circulation  des  Bluts  unbekannt 
war;  sie  wurde  neuen  Reformen  unterworfen  in  einer  spätem 
Zeit,  wo  die  mechanischen  Verhältnisse,  die  diesem  Phänomen  zu 
Grunde  liegen,  kaum  in  ihren  rohesten  Umrissen  zur  Kenntniss 
kamen,  und  lange  hat  eine  selbstständige  herzähnliche  Erweiterung 
und  Verengerung  der  Arterien  für  den  Grund  desselben  gegolten. 
Noch  weiter  haben  zu  scharfsinnige  Aerzte  aus  Modificationen 
des  Pulses,  die  zu  erkennen  nur  einer  lebhaften  Phantasie  ge- 
lingt, Andeutungen  über  den  Sitz  der  Krankheit  in  diesem  oder 
jenem  Organe  ziehen  zu  können  geglaubt.  Trotz  dieser  Umstände, 
die  uns  misstrauisch  gegen  die  Wahrheit  dieses  Reichthums  an 
detaillirten  Kenntnissen  machen,  mögen  doch  neben  vielen  spitz- 
findigen Bemerkungen  hier  auch  manche  naturgelreue  Beobachtungen 
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vorhanden  sein;  aber  die  Art,  wie  man  zu  den  Resultaten  gekom- 
men ist,  ertheilt  diesen  mehr  Wichtigkeit  für  die  specielle  Patho- 
logie einzelner  Krankheiten,  als  dass  sie  eine  genügende  Grund- 
lage für  eine  allgemeine  Pulslehre  darböten. 

Die  ältere  Medicin  nämlich,  vor  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem 
Kreislaufe  und  selbst  später  vor  der  weiteren  Ausbildung  mecha- 
nischer Theorien,  konnte  nur  rein'  beobachtend  eine  bestimmte 
Modification  des  Pulses  mit  einer  ebenso  bestimmten  concreten 
Symptomengruppe  zusammenstellen,  ohne  das  Mittelglied  der  Ver- 
bindung anzugeben,  aus  dem  allein  eine  Regel  der  Anwendung  und 
Benutzung  des  Pulses  zur  Beurtheilung  anderer  Zustände  hervor- 
irehn  kann.  Hierbei  ist  es  im  Wesentlichen  bis  jetzt  geblieben; 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Pulse  muss  für  jede  einzelne  Krank- 
heit besonders  gelernt  werden.  Alle  Veränderungen  des  Pulses 
geben  uns  zunächst,  auch  wenn  sie  richtig  gedeutet  werden,  im- 
mer nur  eine  Nachricht  von  Veränderungen  in  der  Kraft  des  Her- 
zens, dem  Spannungszustand  der  Gefässe  und  der  Grösse  der 
Blutbewegung;  welche  Wichtigkeit  aber  diese  Erscheinungen  im 
Gefässsystem  für  den  Verlauf  einer  bestimmten  Krankheit  haben, 
dies  ist  eine  neue ,  noch  weit  schwierigere  Frage ,  deren  Beant- 
wortung nicht  nur  die  Kenntniss  aller  Ursachen ,  welche  das  Ge- 
fässsystem stören  können,  sondern  auch  aller  der  Folgen  vor- 
aussetzt ,  welche  diese  Störungen  in  einem  kranken  Körper, 
d.  h.  unter  Bedingungen  herbeiführen,  welche  richtig  zu  erken- 
nen bereits  selbst  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist.  Man 
muss  sich  gestehn,  dass  die  Untersuchung  des  Pulses  am  Kranken- 
bett häufig  einer  sehr  überflüssigen  Ceremonie  ähnlich  sieht ;  denn 
wenn  man  die  bemerkte  Pulsart  unter  ihre  altgewohnte  Benennung 
rubricirt  hat ,  wird  man  oft  in  Verlegenheit  sein,  was  nun  eigent- 
lich daraus  zu  schliessen  ist.  Hier  können  nur  ganz  specielle 
Analogien  schon  beobachteter  Fälle  aushelfen ,  deren  Angabe  der 
speciellen  Pathologie  gehört.  Die  allgemeine  Pathologie  hat  nur 
die  verschiedenen  Pulsarten  auf  die  Veränderungen  des  Gefäss- 
systems  zurückzuführen,  die  ihnen  immer  zu  Grunde  liegen  müs- 
sen, und  diese  als  ein  nicht  unmittelbar  wahrnehmbares  aus  der 
äusserlichen  Erscheinung  herauspräparirtes  Factum  der  speciellen 
Pathologie  zur  Beurtheilung  nach  den  weitern  gegebenen  Umstän- 
den zu  überliefern. 

Manche  einzelne  Klippen  müssen  überdies  vermieden  werden. 
Es  giebt   zahlreiche    individuelle  Eigenthümlichkeiten    des    Pulses, 
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die  den  allgemeinen  Regeln  widersprechen ;  er  unterliegt  ausser- 
dem gewissen  regelmässigen  Schwankungen,  und  viele  unbedeu- 
tende Einflüsse  des  gewöhnlichen  Lebens  verändern  ihn.  Diese 
Correctionen  können  sehr  bedeutend  werden  und  sind  schwierig 
von  den  Wirkungen  der  Krankheit  zu  trennen.  Man  darf  ferner 
nichts  fühlen  wollen,  als  was  fühlbar  ist.  Ein  zusammengezogener, 
unterdrückter,  lebhafter,  gereizter  Puls  sind  keine  physikalischen 
Qualitäten,  die  man  beobachten  kann,  sondern  Ausdrücke,  in  de- 
nen sich  eine  vorgefasste  Meinung  über  das  angebliche  Wesen 
der  Krankheit  spiegelt.  Nicht  jede  Eigenschaft  des  Pulses  darf 
man  ferner  nach  den  Regeln  der  combinatorischcn  Rechenkunst 
mit  jeder  andern  verbinden ;  manche  können  sich  nur  sehr  schwie- 
rig combiniren ;  andre  Combinationen  gehören  zu  den  gewöhn- 
lichsten Vorkommnissen.  Die  wenigen  Pulsarten,  die  sich  ent- 
schieden beobachten  lassen,  wollen  wir  hier  anführen  und  mit 
Zuständen  des  Gefässsystems  in  Verbindung  zu  setzen  suchen. 

Die  Arterien  dehnen  sich  bei  jeder  Systole  des  Herzens  durch 
das  in  die  Aorta  tretende  Blut,  welches  eine  entsprechende  Quan- 
tität aus  seinem  Platze  vertreibt,  momentan  aus,  sowohl  der  Länge 
als  dem  Lumen  nach;  aber  nach  der  Länge  zum  Theil  so  über- 
wiegend, dass  man  an  der  Erweiterung  im  Lumen,  jodoch  mit 
Unrecht,  gezweifelt  hat.  Blosgelegte  Arterien  geben  keine  reine 
Beobachtung;  der  Reiz  der  Luft  kann  hier  eine  Contraction  der  Ring- 
fasern bewirken,  wodurch  die  Längenausdehnung  mehr  begünstigt 
wird.  An  einem  dünnhäutigen  Arme  kann  man  grössere  Strecken 
der  Radialis  in  ihrer  Pulsation  beobachten;  man  sieht  hier  wenig 
seitliche  Dislocation,  aber  eine  deutliche  Erhöhung  des  Niveaus 
der  Haut  längs  der  schlagenden  Arterie.  Jedenfalls  benutzen  wir 
bei  der  Untersuchung  des  Pulses  vorzugsweis  die  Querausdehnung, 
indem  wir  das  Gefäss  leicht  comprimiren ,  und  die  Gewalt  mes- 
sen, mit  der  es  auf  seine  frühere  Weite  wieder  zurückgebracht 
wird;  die  Längenausdehnung  erkennen  wir  nur  deutlich  aus  der 
seitlichen  Dislocation  und  aus  dem  Zurückziehen  der  Arterie,  wel- 
ches der  Erweiterung  derselben  folgt. 

Auf  die  Beschaffenheit  des  Pulses  haben  nun  die  wechselnde 
Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Spannungszustand  der  Arterien 
den  meisten  Einfluss.  Der  Antheil  des  Herzens  darf  nicht  in  eine 
besondere  Impetuosität  gesetzt  werden,  die  dieser  Muskel  durch 
eine  geheime  Intention  der  Blutsäule  noch  ausser  der  Geschwin- 
digkeit,   mit   der   er   dieselbe   in   die   Aorta   injicirt,    mitzutheilen 
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vermöchlc.  Vielmehr  wie  jede  Kraft  an  der  Masse,  die  sie  be- 
wegt, und  der  (jeschwindigkeit,  die  sie  derselben  giebt,  gemes- 
sen wird,  so  geht  auch  die  Kraft  des  Herzens  darin  auf, 
eine  grössere  oder  geringere  Blutquantität  durch  eine  Systole 
zu  befördern,  und  diese  Fortbewegung  mit  grösserer  oder  kleine- 
r  er  Geschwindigkeit,  also  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  auszu- 
führen. Für  die  Grösse  derCirculation  im  Ganzen  kommt  noch  die  Häu- 
figkeit der  Wiederholung  dieser  Actionen  in  gleicher  Zeit,  d.  h.  die  Fre- 
quenz der  Herzschläge  in  Betracht.  Die  Benennungen  pulsus 
fortis,  debilis,  vehemens,  languidus  bedeuten  mithin 
sämmüich  keine  einfachen  Eigenschaften  des  Pulses ,  die  sich  un- 
mittelbar beobachten  Hessen,  sondern  sind  ungenaue  und  bildliche 
Phrasen,  mit  denen  wir  gewisse  Combinationen  der  nun  zu  er- 
wähnenden einfachen  Eigenschaften  bezeichnen. 

Die  Frequenz  des  Pulses,  die  sich  nach  der  der  Herz- 
schläge richtet,  ist  die  einzige  seiner  Eigenschaften,  über  die 
wir  ausgedehntere  Untersuchungen  besitzen.  yVus  ihnen  geht  her- 
vor, dass  der  Puls  der  Kinder  sehr  frequent  ist,  und  sich  eben 
deshalb  nicht  zur  Diagnose  kleinerer  Störungen  eignet.  Von  den 
120 — 140  Schlägen,  die  im  Durchschnitt  bei  Neugebornen  vor- 
kommen, sinkt  die  Frequenz  zuerst  bedeutender,  mit  zunehmen- 
dem Alter  weniger  beschleunigt,  bis  sie  im  Alter  der  Erwachsenen 
60  —  75  Schläge  erreicht,  und  im  höheren  Alter  weniger  con- 
stant,  als  die  Frequenz  bei  Kindern,  eine  noch  grössere  Sel- 
tenheit von  45  —  60  Schlägen  zeigt.  Der  Puls  des  weiblichen  Ge- 
schlechts ist  im  Allgemeinen  häufiger  als  der  des  männlichen ,  aber 
die  Beispiele  grösster  Seltenheit  sind  nach  Falconers  Bemerkung 
doch  bei  Frauen  gefunden  worden.  Das  phlegmatische  Tempera- 
ment und  die  hinsichtlich  der  Wässrigkeit  des  Bluts  verwandten 
Kachexien  haben  ihn  selten ;  das  sanguinische  frequenter.  Die 
Grösse  des  Körpers  steht  in  einem  umgekehrten  Verhältniss  zur 
Frequenz  des  Pulses,  das  man  spielend  auf  stricte  mathematische 
Bestimmungen  zurückzuführen  gesucht  hat. 

Der  Puls  unterliegt  gewissen  täglichen  Schwankungen  seiner 
Frequenz,  deren  Eintreten  nicht  überall  an  die  nämliche  bestimmte 
Stunde  geknüpft  ist.  Im  Allgemeinen  können  eine  Zunahme  der 
Frequenz  in  den  ersten  Morgenstunden  bis  in  den  Vormittag, 
und  eine  andere  unbedeutendere  in  den  Nachmittagsstunden,  da- 
gegen eine  grössere  Abnahme    der  Frequenz    vor    und    gegen  Mil- 
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lernaclit  und  eine  unbedeutendere  dergleichen  gegen  Mittag  für 
die  constantesten  Erscheinungen  gelten ;  während  in  Krankheiten 
die  Verhältnisse  sich  umkehren  können.  Der  Schlaf  macht  den 
Puls  im  Ganzen  seltner,  aber  er  hat  keinen  entscheidenden  Ein- 
lluss  auf  jene  periodischen  Schwankungen,  obgleich  die  Abnahme 
der  Frequenz  beim  Anfange  der  Nacht  augenscheinlich  ein  Coeffect 
der  Ursachen  des  gesunden  Schlafs  ist.  Körperbewegung  erhöht 
die  Frequenz  und  zwar  correspondirend  der  Anstrengung;  selbst 
aufrechte  Stellung  hat  meist  frequenten,  zuweilen  aber  auch  ent- 
schieden einen  seitnern  Puls  zur  Folge.  Wärme  erhöht  sie  eben- 
falls,  namentlich  in  Gestalt  warmer,  besonders  aromatischer  und 
spirituöser  Getränke;  Kälte  setzt  sie  nicht  immer,  sondern  nur 
wo  sie  excessiv  wirkt ,  herab ;  kalte  Getränke  aber  bringen  eine 
schnelle  und  auffallende  Seltenheit  hervor.  Die  Verdauung  be- 
schleunigt im  Ganzen  den  Puls;  sie  macht  ihn  zwar  oft  auch  selt- 
ner, aber  dies  selbst  scheint  ein  krankhaftes  Symptom  zu  sein. 
Zurückhaltung  der  Ausleerung  bei  Gesunden  erhöht  die  Frequenz, 
die  Evacuation  mindert  sie;  endlich  bedingt  jede  Gemüthsunruhe 
sehr  bedeutende  Schwankungen,  indem  jeder  Affect  leidenschaft- 
licher Art,  er  sei  heiter  oder  traurig,  die  Frequenz  unregelmässig 
erhöht,  während  schleichende  chronische  Niederdrückung  des  Ge- 
müths  den  Puls  verzögert. 

Die  Frequenz  des  Pulses  allein  ohne  Rücksicht  auf  seine  an- 
dern Eigenschaften,  kann  zu  gar  keiner  Diagnose  benutzt  werden; 
denn  sie  ist  ein  Symptom ,  welches  durch  jeden  heftigen  oder 
ausreichenden  Reiz  zuerst  bewirkt  wird,  er  gehe  von  den  Cen- 
traltheilen  aus,  oder  liege  im  Herzen  selbst,  oder  werde  von  an- 
dern Theilen  dahin  irradiirt,  oder  hänge  endlich  wie  in  der  febris 
amatoria  und  vielen  affectiven  Gemüthsstimmungen,  von  rein  psy- 
chischen Einflüssen  ab.  Aus  der  Zahl  der  Pulsschläge  zu  bestim- 
men, dass  Fieber  da  sei  oder  nicht,  ist  eine  ganz  unnütze  Mühe, 
denn  in  den  meisten  Fällen  wissen  wir  von  diesem  sympathi- 
schen Fieber  eben  Nichts  weiter,  als  dieses  eine  Zeichen  der 
Frequenz  des  Pulses ,  obwohl  wir  uns  einbilden ,  durch  Dazwi- 
schenschieben  dieses  nichtsnutzigen  Namens  noch  etwas  mehr  aus 
der  Erscheinung  herauszuklauben.  Wo  in  einer  Krankheit,  deren 
Ursache  man  kennt,  erhöhte  Frequenz  eintritt,  da  bedeutet  sie 
zuweilen,  aber  nicht  immer,  eine  erneute  reizende  Einwirkung 
dieser  Ursache,  oft  aber  auch  einen  intercunirenden  Reiz.  Ob 
wir  dies  nun  Fieber  nennen  wollen  oder  nicht,  ist  gleichgültig.  — 
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Unter    den    übrigen    Eigenschaften    des    Pulses    ist    zuerst    seine 
Grösse  und  Kleinheit  zu  erwähnen. 

Ein  grosser  Puls,  pulsus  magnus,  entsteht  dann,  wenn 
die  Masse  des  durch  eine  einzige  Systole  in  die  Aorta  eingetrie- 
benen Bluts  grösser  ist  als  gewöhnlich ;  mithin  auch  die  Aorta  in 
gleicher  Zeit  bedeutender  ausgedehnt,  und  durch  deren  Rückdruck 
auf  das  Blut  auch  in  den  ferneren  Theilen  der  Röhre  eine  grössere 
Welle  der  fortschreitenden  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  ver- 
anlasst wird.  Wo  die  injicirte  Ouantität  kleiner  ist,  entsteht  der 
pulsus  parvus.  Von  beiden  Pulsarten  durchaus  zu  unterscheiden 
ist  der  pulsus  plenus  und  p.  vacuus,  nicht  als  wenn  die 
letztern  beiden  sich  durch  andre  bestimmte  Merkmale  characterisirten, 
sondern  weil  sie  noch  nie  haben  hinlänglich  characterisirt  werden 
können  und  in  den  meisten  Fällen  erträumte  Eigenschaften  des 
Pulses  sind.  Wenn  der  Finger  die  anströmende  Welle  in  der 
leicht  comprimirlen  Arterie  fühlt,  so  fühlt  er  darin  den  Ueber- 
schuss  der  momentanen  Erfüllung  der  Arterie  über 
die  continuirliche,  und  diese  wird  durch  den  puls,  magnus 
und  parvus  angezeigt,  indem  sie  immer  der  Grösse  der  durch 
eine  Systole  ausgetriebenen  Masse  proportional  ist.  Diese  neu  an- 
kommende Masse  allein  verursacht  eine  Bewegung  und  kann  daher 
bestimmt  wahrgenommen  werden;  dagegen  der  absolute  Grad  der 
continuirlichen  Anfüllung  der  Arterie  ist  eine  ruhende  Eigenschaft 
und  kann  durch  den  aufgelegten  Finger  gar  nicht  percipirt  wer- 
den. Grosse  und  kleine  Wellen  können  bei  jedem  Grade  der  An- 
füllung in  der  Arterie  erregt  werden ,  Niemand  aber  kann  berech- 
nen, wie  viel  von  der  im  Stosse  gefühlten  Flüssigkeitssäule  schon 
da  war,  wie  viel  neu  hinzukommt.  Höchstens  kann  man  sagen, 
dass  eine  wenig  angefüllte  Arterie  wahrscheinlicher  bei  sehr  grossen 
Pulsen  anzunehmen  sei ,  weil  sie  nicht  nur  sich  noch  weiter  aus- 
dehnen lässt,  als  eine  straffer  gefüllte,  sondern  auch  dieselbe 
Welle  als  ein  mehrfacherer  aliquoter  Theil  ihres  Volums  erscheint, 
wenn  dieses  klein,  als  wenn  sie  vollgefüllt  und  ihr  Volum  an  sich 
schon  grösser  ist.  Volle  Arterien  dagegen  würden  der  Ausdeh- 
nung widerslehn  und  daher  mehr  einen  kleinen  Puls  begünstigen. 
Man  kann  hinzufügen,  dass  der  Grad  der  fühlbaren  Zurückziehung 
der  Arterie  nach  ihrem  Stosse  ein  Maass  für  die  absolute  Anfül- 
lung gibt.  Bei  einer  vollen  Arterie,  selbst  wenn  ihre  momen- 
tane Ausdehnung  beträchtlich  ist,  wird  dieses  Zurückgleiten  gerin- 
ger sein  als  bei  einer   leeren,    die    durch    eine   grosse  Welle  aus- 
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gedehnt,  sich  mit  mehr  Kraft  auf  ihr  voriges  differenleres  Volum 
in  der  Längenrichlung  zurückzieht.  Allein  auch  diese  Zeichen 
sind  nicht  leicht  zu  fühlen  und  zu  würdigen. 

Da  der  grosse  Puls  den  Ueberschuss  der  momentanen  An- 
füllung  über  die  continuirliche  anzeigt,  so  erklärt  sich  hieraus  ein 
seltsames  Phänomen,  das  man  zuweilen  nach  grossen  Blutver- 
lusten bemerkt.  Die  Arterien  accommodiren  sich  hier  der  dünner 
gewordenen  allgemeinen  Blutsäule ;  aber  wie  gering  auch  ihre  con- 
tinuirliche Anfüllung  sein  mag,  wird  doch,  sobald  das  Herz  durch 
eine  Systole  eine  genügende  Masse  Blut  entleert,  in  diesen  leeren 
Gefässen  ein  grosser  Puls  entstehen  können,  und  durch  den  Schein 
eines  allgemeinen  Orgasmus  den  Unkundigen  zur  Wiederholung  ver- 
derblicher Blutentziehungen  verleiten.  Dieses  Phänomen  kann  nicht 
immer  vorkommen,  denn  es  setzt  voraus,  dass  eine  grosse  Quan- 
tität Blut  trotz  der  allgemeinen  Blutleere  durch  eine  Systole  aus- 
getrieben wird.  Das  Herz  kann  aber  nicht  mehr  spenden ,  als  es 
erhält.  Welches  sind  nun  die  Umstände,  die  hier  und  in  andern 
Fällen  eine  Vergrösserung  der  durch  eine  Systole  beförderten 
Blutmasse  bewirken? 

Die  vermehrte  Kraft  des  Herzens ,  die  man  auch  hier  her  ge- 
zogen  hat,    kann   nur  beschränkten  Einfluss  haben.     Das  Herz  er- 
weitert  sich   bei   seiner  gewöhnlichen  Diastole  wahrscheinlich  we- 
der  auf   seine   grösste  Weite,   noch   zieht   es   sich   in  der  Systole 
über   der  Blutsäule   bis   zur   grössten  möglichen  Verengung  zusam- 
men.    Die  Vermehrung  beider  Momente   kann    allerdings    den   Puls 
unbedeutend   grösser   machen.      Bemerklicheren    Einfluss    scheinen 
die    verschiedenen  Spannungsgrade    der   Venen    zu   haben.     Es  ist 
bekannt,    dass   die  Resistenz   der  Venenwände   weit  variabler  ist, 
als   die   der  Arterien ,    die   durch   ihre   unveränderliche  Elasticität 
allein  schon  eine  bestimmte  Weite    zu   behaupten  streben.     Sobald 
unter   sonst   gleichen   Umständen   der    Tonus   der   Venenwandungen 
erhöht  wird,  steigt  die  Geschwindigkeit,    mit  der  das  Blut  in  den 
rechten  Vorhof  einströmt,   und   mithin  auch  die  Grösse  der  Quan- 
tität, die  aus  dem  linken  Ventrikel  ausströmen  kann.     Erweiterung 
der  Venen  dagegen  hat  auch  einen  kleinerem  Puls  zur  Folge.    Bei 
sensiblen    Personen  ist   dies   sehr   deutlich   zu   bemerken ;    in    der 
Sommerhitze    ist   bei   auftretenden   Hautvenen ,    die    auf  ähnlichen 
Zustand  der  innern  Venen  schliessen  lassen,  der  Puls  klein ;  ebenso 
bei   aufrechter   Stellung,    wo    das  Blut   die  Venen    eher  quer  aus- 
dehnt,   als   es  in  ihnen  aufsteigt,   während   im  Liegen   die   Grösse 
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des  Pulses  zunimmt.  Alle  Umstände,  die  das  Zustiömen  des  Bluts 
begünstigen,  machen  den  Puls  gross.  Inspirirt  man  sehr  tief,  so 
wird  durch  den  Mangel  des  gewohnten  Drucks  auf  die  Brustge- 
fässe,  dagegen  durch  Persistenz  des  Atmosphärendrucks  auf  die 
Hautvenen  des  übrigen  Körpers  das  Zuströmen  des  Bluts  nach 
dem  Herzen  zwar  begünstigt,  zugleich  aber  durch  die  nämlichen 
Ursachen  die  Propulsivkraft  der  Arterien  gemindert;  hier  bleibt 
der  Puls  entweder  gleich,  oder  sinkt  im  ersten  Moment.  Sobald 
man  aber  exspirirt,  wird  die  etwas  angewachsene  Blutmasse  durch 
einige  kräftige  Systolen  ausgeleert  und  es  zeigen  sich  2  bis  3  sehr 
grosse  Pulse ,  nach  denen  dann  das  alte  Verhältniss  wieder  ein- 
tritt. Hier  kann  man  also  den  grossen  Puls  experimentell  hervor- 
bringen und  ist  gewisser,  als  in  Krankheitsfällen,  dass  unterdessen 
keine  Veränderung  im  Spannungszustande  der  Gefässe  eingetreten 
ist.  Endlich  hat  auf  die  Grösse  des  Pulses  die  Frequenz  unläug- 
baren  Einfluss.  Wenn,  alles  übrige  gleichgesetzt,  die  Frequenz 
wächst,  so  muss  jetzt  die  nämliche  Blutmasse  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Systolen  fortgetrieben  wenlen;  jede  einzelne  Systole 
wird  daher  weniger  befördern;  der  Puls  wird  kleiner,  je  frequen- 
ter  er  wird.  Umgekehrt,  wo  er  selten  wird,  treibt  jede  der  wenigeren 
Contractionen  eine  grössere  Masse  aus,  und  der  Puls  wird  zugleich 
grösser.  Daher  sind  kleiner  und  frequenter,  und  anderseitig 
grosser  und  seltner  Puls  zwei  der  einfachsten,  natürlichsten 
Combinationen ,  die  namentlich  im  gesunden  Zustande  fortwährend 
einander  ablösen.  Sobald  ein  excrtirender  Reiz  einwirkt,  erscheint 
der  kleine,  frequente  Puls,  der  nach  und  nach  mrt  erfolgen- 
der Beruhigung  wieder  in  den  grossen  und  seltnen  übergeht- 
Aber  auch  in  Krankheiten  sind  diese  beiden  Combinationen  viel 
häufiger,  als  umgekehrt  der  grosse,  frequente,  und  der  kleine, 
seltne  Puls. 

Die  Zusammenziehung  der  Ventrikel  und  die  Austreibung  des 
Bluts  kann  mit  grösserer  oder  geringerer  Geschwindigkeit  ausge- 
führt werden.  ^  Im  ersten  Falle  ist  die  Ausdehnung  der  elastischen 
Arterienwand  beträchtlich  und  auf  kurze  Zeit  zusammengedrängt, 
im  zweiten  ist  sie  auf  eine  längere  Zeit  vertheilt  und  daher  in 
keinem  Augenblicke  gleich  beträchtlich.  Die  Welle  der  Zusam- 
menziehung und  Erweiterung  der  Wände  wird  in  dieser  nämlichen 
Gestalt,  die  sie  hier  annimmt,  fortgepflanzt,  und  die  Ausdehnung 
der  untersuchten  pulsirenden  Arterie  erfolgt  entweder  mit  einem 
Schlage,   als   pulsus   celer  und   gibt   das   Gefühl   einer  kurzen 
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aber  hohen  Welle,  oder  sie  kommt  langsamer  anschwellend,  als 
breite,  niedrige  Welle  im  pulsus  tardus  an.  Diese  Modifica- 
tiüuen  des  Pulses  sind  von  Vielen  bezweifelt  worden,  aber  mit 
Unrecht;  sie  sind  viel  entschiedener  zu  fühlen,  als  die  unbestimm- 
ten Eigenschaften  der  vehementia,  fortitudo  u.  s.  f.  Die  Schnel- 
ligkeit oder  Langsamkeit  des  Pulses  richtet  sich  gar  sehr  nach 
seiner  Frequenz  und  Grösse.  Bei  gleicher  Kraft  treibt  das  Herz 
eine  grosser  Blutsäule  allemal  langsamer  aus ,  als  eine  kleine ;  der 
grosse  Puls  ist  daher  nie  so  schnell,  als  es  der  kleine  sein  kann. 
Wenn  dagegen  die  Kraft  des  Herzens  sinkt,  zieht  es  sich  entwe- 
der sehr  frequent,  aber  nur  in  kleinen  Amplituden  über  seinem 
Contenlum  zusammen  und  gibt  der  Blutsäule  mehr  einen  Stoss, 
als  dass  es  dieselbe  wirklich  fortbewegte,  und  in  diesem  Falle 
werden  seine  Bewegungen  und  mithin  die  Pulse  ebenso  schneller 
als  sie  kleiner  und  frequenter  werden;  oder  das  Herz  schlägt  selt- 
ner, zieht  sich  in  jeder  einzelnen  Systole  langsamer  zusammen  und 
füllt  daher  die  Zwischenzeit  zwischen  2  Contractionen  durch  die 
Langsamkeit  seiner  Zusammenziehung  aus.  Dann  ist  der  Puls  sel- 
ten, massig  gross,  langsam.  Diese  beiden  Combinationen  kommen 
im  gelinden  Grade  im  gesunden  Zustande  vor;  auch  in  Krankheiten 
sind  besonders  ihre  Extreme,  der  unzählbar  frequente,  winzige 
und  spitzig  schnelle  Puls,  und  der  ganz  seltene,  langgedehnte  und 
breiartig  volle,  welche  beide  allmählich  in  ein  formloses  Wühlen 
der  Arterie  übergehn  und  so  den  Tod  verkündigen. 

Die  Celerität  des  Pulses  wächst  mit  der  Oberflächlichkeit  und 
Frequenz  der  Herzschläge  und  gehört  immer  einer  irgendwoher 
entstandenen  Reizung.  Durch  den  unzählbaren  verschwimmenden 
Puls  endigen  die  Krankheiten,  bei  denen  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke ein  heftiger  Reiz  nahe  sympathisirender  Theile  sich  auf  das 
Herz  fortpflanzt  und  dessen  Kraft  erschöpft;  durch  den  seltenen 
und  langsamen,  wogenden  Puls  endigen  meist  die  Leiden,  in  denen 
ohne  besondern  Reiz  die  Thätigkeit  des  Herzens  durch  centrale 
Paralyse  zu  Grunde  geht. 

Die  Arterien  behaupten  ihre  gewöhnliche  Weite  während  des 
Lebens  nicht  allein  vermöge  ihrer  physikalischen  Elasticität,  die 
einer  zu  grossen  Ausdehnung  eben  so  sehr  als  der  beträchtlichen 
Verengung  widersteht,  sondern  noch  ausserdem  durch  eine  ner- 
vöse Contractilität  ihrer  Ringfaserhaut,  die  den  vegetativen  Mus- 
keln in  ihrer  Structur  ähnlich,  ihnen  auch  darin  gleicht,  dass  sie 
keine  plötzliche  Contractionen,   sondern  nur  langsame  Veränderun- 
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gen  der  Spannung  bedingt.  Die  elastische  Haut  ändert  ihre  phy- 
siiialische  Elasticität  weder  im  Leben  beträchtlich ,  es  sei  denn 
durch  langsame  Abweichungen  der  allgemeinen  Ernährung,  wie  im 
höhern  Alter,  wo  sie  weniger  elastisch  wird,  noch  verliert  sie  un- 
ter sonst  gleichen  Bedingungen  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  diese 
Eigenschaft  nach  dem  Tode,  Von  ihr  können  wir  daher  keine 
Veränderungen  des  Pulses  ableiten.  Die  organische  Contraction 
aber  führt  den  Unterschied  des  harten  und  weichen  Pulses, 
p.  durus  und  mollis,  herbei.  Wenn  die  Arterie  verengt  ist, 
setzt  sie  der  Ausdehnung  im  Lumen  Widerstand  entgegen,  und 
die  Längenausdehnung  überwiegt  noch  mehr.  Dies  fühlt  man  an 
jedem  harten  Pulse.  Die  seitliche  Dislocation  wird  grösser  und 
gibt  das  Gefühl  einer  harten  von  der  Seite  her  anschlagenden  oder 
ausweichenden  Saite;  zugleich  fühlt  man  das  Zurückgehen  der  Ar- 
terie wie  das  Hinundherschleifen  eines  festen  Körpers  unter  dem 
Finger.  Versucht  man  das  Gefäss  zu  comprimiren  und  den  Blut- 
strom in  ein  benachbartes  zu  drängen,  so  widersteht  es;  natür- 
lich nicht,  weil  es  an  und  für  sich  einer  Compression  widersteht, 
sondern  weil  die  übrigen  ebenfalls  contrahirten  Gefässe  dem  Ueber- 
gang  des  weggedrückten  Bluts  in  sie  selbst  sich  widersetzen,  wäh- 
rend, wo  die  Elasticität  der  Gefässe  allein  wirkt,  dieses  Wegdrücken 
des  Pulses  leicht  ist.  Im  gesunden  Zustande  ist  der  Puls  bei  eini- 
gen Menschen  sehr  weich ,  und  diese  bringen  es  auch  in  Krank- 
heiten nicht  oft  zu  einem  bedeutend  harten ;  bei  andern  ist  er 
von  Natur  hart  und  widersteht  jeder  Zusammendrückung. 

Die   Härte    des   Pulses   verträgt    sich  nicht  mit  jeder   andern 
Eigenschaft  gleich   gut.     Da  die  Contraction  dem  Stosse  des  Her- 
zens  ein  Widerstand   ist,    so   ist   die  Blutwelle   in  der  Regel  ent- 
weder  geringer,    und  wo    die   Kraft    des  Herzens  zur  Eintreibung 
einer  grossen   ausreicht,    doch   langsamer;   der  p.    durus  ist   ent- 
weder sehr  klein  und  massig  schnell,    oder  grösser   und  langsam, 
so  dass  er  zuletzt  in  ein  ausgedehntes  Schwirren  der  Arterie  über- 
geht,  (filiformis,   vibrans) ,    niemals   aber  bei  grosser   Härte   fein 
abgegrenzte,   spitzige  Ausdehnungswellen   zeigt.      Nur  unter  einer 
Bedingung    scheint   ein  sehr    harter ,    zugleich    sehr    grosser   Puls 
möglich;  nämlich  wenn  bei  allgemeiner  Spannung  der  Arterien  sich 
ein  Hinderniss   im  Capillargefässystem   findet,   wo   dann   selbst  ein 
kleiner  Rückstoss  der  Flüssigkeitssäule  bemerklich  wird.     Welchen 
Einfluss   das  Blut  selbst   auf  diese   so  wie   andre   Pulsarten   habe, 
ist  gänzlich  unbekannt;    er  könnte  sich   zunächst  nur  auf  die  or- 


296 

ganische  Contraclilität  der  Wandungen  beziehn.     Es  scheint  indes- 
sen ,    als    knüpfte   sich  Härte   des  Pulses  besonders  an  Vermehrung 
des  Faserstoffes,    mithin    an    die    allgemeine   entzündliche   Diathese 
und  die   localen   Entzündungen ,   während   reine   Fieberbewegungen 
nur  vorübergehend  eine  Zusammenziehung  der  Gefässe  hervorbrin- 
gen.     Man    muss   sich    indessen   hüten ,    frequenten ,    harten    und 
schnellen  Puls  ein  für  allemal  als  Entzündungspuls  anzusehn ;  zwar 
erweckt  sowohl  der  Schmerz  als  der  Entzündungsprocess  oft  einen 
vermehrten   Druck   der    Gefässe    auf  die   Blutsäule   und   eine   ver- 
mehrte Frequenz  der  Herzschläge,  allein  constanter  doch  nur  dann, 
wenn  Schmerz  und  Entzündung  äussere  Theile  oder  fibröse,  seröse 
Häute  betreffen,    in    denen  ein  grosser  Reiz  nicht  so  schnell  para- 
lytische  Oppression   der  Nerventhätigkeit  bewirkt.     Auch  hier  be- 
dingt aber  die  Schnelligkeit,  mit  der  der  Schmerz  steigt  und  nach- 
lässt,   viele  Verschiedenheiten;    bei   heftigen   Zahnschmerzen  z.  B. 
bemerkt   man   im    Anfange    meist    stärkeren    Herzschlag,    härteren 
Puls;    steigt    aber   der  Schmerz   unverhältnissmässig ,   so   wird   der 
Puls  unregelmässig,    intermittirend,   bald   gross,   bald   klein,   bald 
hart,    bald    weich.     Diese  Art   des  Pulses   kommt  bei  allen  plötz- 
lich einwirkenden   oder    die  freie  Thätigkeit  der  Nerven  hemmen- 
den Reizen   vor   und   gilt  im  Ganzen   als   nervöser   Puls.     Wo 
nun    Entzündungen    parenchymatöse    und   überhaupt   wichtige   Or- 
gane treffen,  das  Gehirn,  die  Leber,  die  Lungenzellen,  die  Schleim- 
haut der  Eingeweide ,   das  Herz ,    da   tritt  sehr   häufig  anstatt  des 
harten    inflammatorischen    dieser    weiche    oder    kleine    und    harte 
nervöse  Puls   auf,    oder   wechselt   mit   dem   inflammatorischen   ab, 
je   nachdem   der  Reiz    der    Krankheit   die   Thätigkeit   der   Gefässe 
und    des   Herzens   entweder    mehr   incitirt    oder  sie    unterdrückt. 
Dies  sind   die  Fälle,   wo   nach  Blutentziehung  sich   der  Puls  hebt, 
nicht   deswegen,   weil   der  zu  grosse  Druck,   unter   dem   die   Ge- 
fässwände   seufzen   sollen,    aufgehoben  wird,    sondern   weil   dann 
oft  die   Störung   wegfällt,   welche    die  Herzthätigkeit  lähmte   oder 
zu  präcipitirten ,  unregelmässigen  und  hastigen  Actionen  bestimmte. 
Die  Entzündung   ist   daher  weit   entfernt,    durch  starken,   stürmi- 
schen Pulsschlag,   allgemeinen   Turgor  und  Spannung   der   Gewebe 
jenes  Bild    eines   erhöhten   orgastischen    Lebens   darzubieten,    das 
man  in  dem  dieser 'Krankheit  vorzugsweis  zugeschriebenen   sthe- 
ni sehen  Charakter  finden  wollte;   sondern  die  Entzündung  wich- 
tiger Organe  zeichnet  sich  nicht  selten   durch  Erscheinungen  von 
Collapsus,   Adynamie,   plötzlicher   Schwäche   und   Ohnmacht,    und 
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Vciandeiiichkeil  der  Reaclionen ,  d.  h.  durch  das  Anselin  von 
Asthenie  aus.  Nur  in  sehr  wenigen  Krankheiten,  wie  in  Ent- 
zündungen der  äussern  Haut,  in  rheumatischen  Fiebern  und  aus- 
gedehnteren localen  Rheumatismen,  in  der  Entzündung  der  Ar- 
terien selbst,  im  Anfang  der  Pleuritis,  hält  sich  der  frequente 
und  harte  Puls  längere  Zeit  regelmässig,  in  den  meisten  andern 
schwankt  die  Kraft  des  Herzens  und  die  Spannung  der  Arterien 
ebenso ,  wie  sich  die  verwandten  Erscheinungen,  Frost  und  Hitze- 
gefühle ,  Turgor  und  Contraction  der  Haut ,  abwechselnd  und  un- 
regelmässig einfinden.  In  acuten  Krankheiten  erscheint  zuerst  in 
der  Regel  der  krampfhafte  nervöse  Puls,  bald  frequent,  bald  sel- 
ten, unregelmässig,  klein,  hart  oder  weich;  ihm  folgt  ein  mehr 
oder  weniger  inflammatorischer  oder  fieberhafter,  frequent,  gross, 
regelmässig,  hart  oder  weich.  Dieser  geht  entweder  mehrmals 
wieder  in  den  nervösen  und  zuletzt  durch  diesen  in  den  unzähl- 
bar frequenten  kleinen  paralytischen  über,  oder  es  bilden  sich 
kritische  Pulse,  die  zuerst,  da  sie  ebenfalls  eine  bedeutende  Ver- 
änderung der  gesammten  Thätigkeit  bezeichnen,  in  der  Gestalt  der 
nervösen  auftreten,  aber  bald  grösser,  langsamer  und  weicher 
werden.  Unter  ihnen  ist  besonders  der  wellenförmige  Puls 
p.  undosus  bekannt,  den  man  auch  bei  Gesunden  in  der  Ruhe 
nach  heftigen  Anstrengungen  beobachten  kann;  ein  grosser,  lang- 
samer, weicher  und  nicht  sehr  frequenter,  oft  selbst  seltner  Puls, 
den  wir  auch  in  Krankheiten  einer  Ermüdung  der  Thätigkeit  nach 
beseitigtem  Reize  zuschreiben  können,  und  der  in  ungünstigen 
Fällen,  wo  die  Krisen  die  Kraft  des  Organismus  erschöpft  haben, 
durch  den  immer  seltner  werdenden,  langsamem  Puls  zum  völligen 
Stillstand  führt. 

Diesen  Pulsarten,  den  einzigen,  die  sich  sowohl  deutlich  erken- 
nen, als  einigermassen  auf  physikalische  Bedingungen  zurückführen 
lassen,  müssen  wir  noch  einige  hinzufügen,  bei  denen  wenigstens  das 
letztere  noch  ganz  unmöglich  ist.  Pulsus  dicrotus,  doppelschlägi- 
ger  Puls  heisst  der,  bei  dem  die  Erweiterung  der  Arterie  durch  eine 
llerzsyslole  in  zwei  schnell  aufeinanderfolgenden  Absätzen  erfolgt; 
seine  Mechanik  ist  ebenso  unbekannt,  als  seine  semiotische  Bedeu- 
tung. Pulsus  serratus,  Sägepuls,  zeigt  unter  andern  Schlägen 
einige  sehr  spitze  oder  scharfe;  pulsus  caprizans,  Bockspuls, 
einen  Doppelschlag,  dessen  letzter  Schlag  stärker  ist.  Alle  diese  Pulse 
werden  als  ominöse  Zeichen  einer  unbekannten  Reizung  und  Verwir- 
rung der  Circulation  zugeschrieben.  Man  hat  ferner  einen  Mäuse- 
schwanzpuls, pulsus  myurus,  der  in  einer  Reihe  schnell  aufeinan- 
derfolgender, schwächer  werdender  Schläge  mit  nachheriger  Pause  be- 
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steht.  Endlich  finden  sich  noch  eine  Anzahl  Benennnngen  wie  piil- 
sus  filiformis,  vermi  cularis,  vibrans  u.  s.  f.,  die  von  selbst 
verständliche  Bezeichnungen  excessiver  Grade  der  Kleinheit,  Frequenz 
und  Härte  des  Pulses  sind.  Namentlich  aus  dem  Rhythmus  der  Puls- 
schläge und  dem  Anwachsen  oder  Abnehmen  einzelner  haben  ältere 
Aerzte ,  wie  Solano ,  Bordeu  eine  Andeutung  über  das  leidende  Organ 
ziehen  zu  können  geglaubt.  Ueber  diese  und  ähnliche  Theorien ,  de- 
nen bis  jetzt  jeder  physiologische  Nachweis  fehlt,  vgl.  GruneriSemiotice 
1775.  Formey,  Würdigung  des  Pulses  1823.  Medicina  ex  pulsu,  (Welsch) 
1770.  —  Ueber  den  Rhythmus  des  Pulses  s.  noch  die  Herzbeweg.   §.  30. 

Im  gesunden  Zustande  ist  der  Puls  an  den  verschiedensten 
Theilen  zwar  nicht  synchronisch,  aber  von  gleicher  Frequenz; 
seine  Grösse  und  Härte  allein  richtet  sich  nach  dem  Kaliber  und 
der  Spannung  der  einzelnen  Gefässe.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo 
die  Frequenz  des  Pulses  an  verschiedenen  Stellen  differirt,  pul- 
sus  differens,  zwar  nicht  so,  dass  seine  Frequenz  hier  regel- 
mässig eine  andre  wäre,  obwohl  auch  dies,  was  völlig  unerklär- 
lich sein  würde,  in  mehreren  Krankengeschichten  behauptet  wird, 
aber  doch  verschwinden  einzelne  Schläge,  und  die  übrigen  rücken 
in  andern  Zwischenräumen  zusammen  oder  auseinander.  (Vgl.  Al- 
bers in  Caspers  Wochenschr.  1838.  No.  51.)  Die  Erscheinung 
kann  nie  allein  von  einer  Herzkrankheit  bedingt  werden,  mit  der 
man  sie  oft  in  Verbindung  bringt;  nur  locale  Hinderungen  des 
Blutlaufs  in  einzelnen  Arterien  können  sie  bewirken.  Man  kennt 
diese  Ursachen  fast  gar  nicht.  Bei  dem  Wechsel  des  Aus-  und 
Einathmens  können  Lagenveränderungen  innerer  Degenerationen, 
z.  B.  der  Lungen,  die  Arterien  bald  drücken,  bald  frei  lassen; 
vielleicht,  doch  nicht  genauer  nachrechenbar  können  auch  krampf- 
hafte Zusammßnziohungen  mitwirken.  Im  Allgemeinen  aber  ist  zu 
merken ,  dass  jeder  Puls  um  so  regelmässiger  wird ,  je  heftiger 
die  Action  des  Herzens,  je  frequenter  und  voller  die  Schläge 
sind ,  je  mehr  das  ganze  Gefässsystem  angefüllt  ist ;  dagegen  wo 
der  Puls  selten  und  weich  ,  die  Menge  des  Bluts  überhaupt 
gering  ist,  reicht  in  schlaffen  Körpern  schon  die  verschiedene 
Lage  auf  der  rechten  oder  linken  Seite  hin,  um  zuweilen  sehr 
auffallende  Disharmonien  zwischen  den  Pulsen  beider  Radiales  her- 
vorzubringen, und  es  ist  dann  die  höher  liegende,  mithin  weniger 
gefüllte,  deren  Schläge  unrhythmisch  werden. 

Der  Puls  fehlt  zuweilen  an  Theilen,  wo  er  fühlbar  sein  sollte, 
bald  pulsiren  Gefässe  für  den  Kranken  fühlbar,  deren  Thätigkeit 
sonst   weder    so   bedeutend    ist,    noch    zum    Bewussfsein    gelangt. 
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Der  fehlende  Puls  rührt  entweder  von  der  Intermission  des 
Herzschlags,  oder  einer  grossen  Schwäche  her,  wie  in  der  Ohn- 
macht, oder  zufällige  Hindernisse  unterdrücken  ihn  für  einzelne 
Arterien ,  z.  B.  Geschwülste  oder  Aneurysmen ,  d.  h.  erweiterte 
Stellen  der  Gefässe,  welche  ihre  natürliche  Elasticität  durch  die 
grössern  oder  geringern  Destructionen  der  Häute  eingebüsst  haben 
und  durch  die  unregelmässigen  Bewegungen  des  Bluts,  die  sie 
veranlassen,  den  Puls  in  den  unterhalb  gelegenen  Stücken  der 
Arterie  verwirren  und  verdunkeln.  Das  Klopfen  der  Adern 
dagegen  scheint  sehr  verschiedene  Gründe  zu  haben.  Man  sprach 
früher  von  erhöhter  Thätigkeit  der  Arterien ,  die  sich  wie  Herzen 
gewaltsamer  contrahiren  sollten;  man  spricht  jetzt  eben  so  allge- 
mein von  einer  Lähmung  der  Gefässe,  die  durch  die  Widerstand- 
losigkeit  gegen  den  Stoss  des  Herzens  pulsirend  ausgedehnt  wer- 
den sollen.  Abgesehn  davon,  dass  ein  völlig  gelähmtes  Gefäss 
nicht  den  Blutstrom  durch  Zurückdrücken  wieder  entfernen  könnte, 
mithin  allemal  in  eine  stehende  Erweiterung  übergehen  müsste, 
in  der  es  entweder  verbliebe  oder  platzte,  niemals  aber  lebhafter 
pulsirte,  nimmt  diese  Erklärung  nicht  auf  die  Verschiedenheit 
der  Umstände  Rücksicht.  Allerdings,  wenn  die  organische  Con- 
Iraction  der  Arterien  ganz  pausirte  und  nur  ihre  Elasticität  noch 
wirksam  wäre,  würden  vermuthlich  die  Ausdehnungswellen  be- 
trächtlicher werden  als  sonst,  und  dies  mag  in  vielen  Fällen  vom 
Klopfen  der  Arterien  vorkommen,  wo  denn  Nichts  anders  als  ein 
ungewöhnlich  grosser  und  häufiger  Puls,  bemerkbar  für  den  Kran- 
ken und  den  Beobachter  vorhanden  ist.  Allein  es  gibt  auch  sehr 
harte  und  nicht  grosse  Pulse,  die  heftig  klopfen.  Da  bei  harten 
Pulsen  die  Seitenbewegung  immer  grösser  und  heftiger  ist,  als 
bei  weichen,  so  geben  sie  dem  Finger  des  Beobachters  bei  massi- 
ger Grösse  vorzugsweis  das  Gefühl  einer  klopfenden  Pulsation; 
für  den  Kranken  aber  entsteht  dies  Gefühl  nicht  nur  durch  die 
Perception  von  dieser  lebhafteren  Ortsveränderung  der  Arterie,  son- 
dern auch  durch  das  beschleunigte  Einströmen  des  Bluts  in  die 
kleinern,  der  Zusammenziehung  durch  vitale  Kräfte  weniger  unter- 
liegenden Gefässe,  die  dadurch  momentan  überfüllt  werden.  Diese 
Pulsationen  mit  hartem  vibrirenden  Schwirren  der  nicht  sehr  aus- 
gedehnten Arterie  begleiten  am  häufigsten  neuralgische  Schmerzen 
und  sind  durchaus  nicht  immer  mit  einer  dauernden  Congestion  der 
Capillargefässe  verbunden.  Eine  dritte  Entstehungsart  ist  die  durch 
Hindernisse  in  den  Haargefässen,  die  wenn  sie  ausgedehnter  statt- 


300 

finden,  allemal  einen  harten,  gespannlern  und  klopfenden  Puls  der 
zuführenden  Arterie  ohne  Lähmung  herbeiführen,  eine  Art  der 
Pulsation,  die  man  künstlich  sehr  leicht  hervorbringt,  und  die 
sich  zu  Congestionen ,  Stockungen,  z.  B.  bei  beginnender  Eiterung 
mit  Obliteration  einer  Anzahl  von  Kanälen  hinzugesellt,  und  nicht 
Ursache,  sondern  Folge  der  Congestion  ist.  Eine  vierte  Ursache 
endlich,  oder  wenigstens  ein  Beitrag  zur  Erklärung  ist  die  er- 
höhte Empfindlichkeit  der  sensiblen  Nerven,  durch  welche  der 
Kranke  ein  Klopfen  fühlt,  welches  der  Beobachter  nicht  in  dem- 
selben Maasse  bemerken  kann.  Wie  die  verschiedenen  Fälle  un- 
ter diese  Ursachen  zu  vertheilen  sind ,  ist  schwer  auszumachen. 
Der  Hunger,  hypochondrische,  hysterische  Verstimmung  veranlas- 
sen bei  Vielen  sehr  lebhafte  Pulsationen  in  der  Herzgrube,  das 
bekannteste  aller  dieser  Phänomene ;  ob  diese  aus  Stockungen  oder 
aus  Erweiterung  der  Gefässe  hervorgehn ,  ist  so  wie  überhaupt 
die  Genesis  aller  Abdominalpulsationen  sehr  zweifelhaft.  Im  An- 
fange der  Frostbeulen,  des  Erysipelas,  bei  rheumatischen  Leiden 
zeigen  sich  sehr  lebhafte,  umschriebene  Pulsationen;  dennoch  be- 
weist die  leichte  Wegdrückbarkeit  der  Röthe  aus  der  Geschwulst, 
dass  hier  keine  beträchtliche  Stockung  vorhanden  sein  kann. 

Weiter  verfolgen  wir  die  Details  nicht,  in  welche  die  Puls- 
lehre zersplittert  worden  ist.  Man  sieht,  dass  aus  den  angege- 
benen Verhältnissen  nur  wenige  allgemeine  semiolische  und  pro- 
gnostische Resultate  fliessen,  während  die  meisten  speciellen  Be- 
deutungen der  Pulsarten  in  einzelnen  Krankheiten  noch  durch  be- 
stimmte Erfahrungen  festzustellen  sind.  Die  Pulse  sind  nur  in 
acuten  Krankheiten  durch  ihren  schnellen  Wechsel,  und  in  orga- 
nischen Destructionen  des  Herzens  und  der  Eingeweide  durch 
eigenthümliche  der  speciellen  Pathologie  zu  überlassende  Verän- 
derungen von  Bedeutung.  Um  sie  zu  würdigen,  muss  man  die 
constitutionellen  Pulse  des  Kranken  vorher  kennen.  Der  höchst 
veränderliche,  nervöse  Puls  ist  der  allgemeinen  Hyperästhesie 
eigen ,  der  regelmässig  harte  den  sogenannten  robusten  Constitu- 
tionen, die  mehr  zu  Entzündungskrankheiten  als  zu  Krämpfen  ge- 
neigt sind.  Daher  ist  die  erste  Pulsart  von  keiner  erheblichen 
Bedeutung  in  Nervenleiden,  die  andre  ist  regulär  bei  Entzündung. 
Tritt  aber  bei  dieser  der  nervöse  Puls  auf,  so  ist  er  von  übler 
Bedeutung,  indem  er  eine  Unterdrückung  der  Kräfte  voraussagt; 
tritt  der  inflammatorische  Puls  zu  nervösen  Leiden,  so  ist  er 
ebenso  ungünstig,  denn  unter  solchen  Verhältnissen  wird  der  Ver- 
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lauf  einer   ausgebreiteten  Entzündung  leicht  adynamisch   und  führt 
zu  völliger  Paralyse. 

§.  35. 

Stockung.    Blutung. 

Congestion  ist  zwar,  so  weit  sie  miskroskopisch  beobachtet 
worden  ist,  und  so  weit  sie  nach  mechanischen  Ansichten  über- 
sehn werden  kann,  mit  einer  langsameren  Bewegung  des  Bluts  in 
den  erweiterten  Haargefässen  verbunden,  sobald  der  zuleitende 
Kanal  nicht  ebenfalls  einer  Erweiterung  unterlegen  hat;  aber  ob- 
wohl sie  zur  völligen  Stockung  des  Bluts  führen  kann,  ist  sie 
doch  nicht  nothwendig  damit  verknüpft.  Die  Röthe  bei  Erysipe- 
ls, im  ersten  Stadium  der  Frostbeulen,  in  manchen  Exanthemen 
zeigt,  indem  sie  beim  Drucke  des  Fingers  sogleich  verschwindet, 
um  ebenso  schnell  zurückzukehren,  dass  hier  die  Kanäle  gang- 
bar, aber  erweitert  sind;  die  livide  Röthe  dagegen,  die  sich  all- 
mählich nach  einem  Schlage  erzeugt,  und  keinem  Drucke  weicht, 
deutet  auf  eine  Unwegsamkeit  der  Gefässe  hin.  Diese  Verhältnisse 
sind  zum  Theil  sehr  conslant  im  Verlauf  der  Krankheit;  die  Exan- 
theme mit  wegzudrückender  Röthe  wechseln  bei  günstigem  Ver- 
lauf diesen  Charakter  nicht,  gehen  nicht  in  Stockung  und  Eite- 
rung über;  nur  wässrige  Exsudate  und  Abschilferung  der  Haut 
kommen  häufig  vor.  Die  andern,  deren  Character  Stockung  ist, 
neigen  dagegen  zur  Eiterung.  Um  den  Herd  der  Stockung  zeigt  sich 
in  der  Regel  ein  Kreis  erysipelatöser  Röthe,  mit  Erweiterung  der 
Gefässe  ohne  Stockung,  ein  Zustand,  der  zuletzt  von  allen  übri- 
gen Erscheinungen  zu  verschwinden  pflegt. 

Mit  den  Stockungen  hat  die  ältere  Medicin  einen  grossen 
Theil  ihres  Aufwands  an  Krankheitserklärungen  bestritten ;  Stockun- 
gen in  der  Brust,  der  Pfortader,  Anschoppungen  zähen,  schwar- 
zen Bluts,  Infarcten  haben  nach  einander  die  Schuld  der  ver- 
schiedensten Symptome  auf  sich  nehmen  müssen.  Abgesehn  da- 
von, dass  das  Meiste  von  diesen  Dingen  sich  der  Natur  der  Sache 
nach  jeder  Beobachtung  entzieht,  zeigen  sich  theils,  so  weit  die 
wirkliche  directe  mikroskopische  Beobachtung  reicht  ,  Stockun- 
gen in  geringerm  Grade  so  häufig,  dass  sie  durchaus  zu  den  nor- 
malen Vorgängen  zu  gehören  und  die  gewöhnliche  Ernährung  zu 
begünstigen  scheinen;  anderntheils  treten  schwerere  Stockungen 
nur  unter  so  bestimmten  Umständen  und  mit  so  bestimmten  Folgen 
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hervor,  dass  es  umgekehrt  nicht  erlaubt  ist,  sie  in  grösserer 
Ausdehnung  als  gewöhnliche  Vorkommnisse  zu  betrachten.  Ihre 
Ursachen  überdies  sind  vielem  Zweifel  unterworfen,  und  wir  müs- 
sen uns  hier  auf  einige  Vermuthungen  und  Wahrscheinlichkeiten 
beschränken. 

In  einem  einfachen  Kanäle  könnte  Stockung  des  Stroms  nicht 
vorkommen,  ohne  die  ganze  Circulation  zu  stören.  Allein  bei  den 
unzähligen  Anastomosen  der  HaargePasse  und  kleineren  Arterien 
und  Venen  kann  leicht  ein  Gefässgebiet  von  dem  allgemeinen 
Strome  abgeschnitten  werden,  der  nun  durch  Collateralgefässe  ver- 
laufend ,  durch  diese  Stockung  keinen  Widerstand  erfährt  und 
ebenso  gegen  sie  nicht  andrängt.  Eine  unberechenbare  Menge 
kleiner  Umstände,  bestimmte  Lagenveränderungen  der  Theile,  Zu- 
sammenziehungen der  Gewebe  können  diese  partiellen  Abtrennun- 
gen vom  allgemeinen  Kreislauf  hervorbringen.  Um  indess  die 
dauernden  Stockungen  zu  erklären ,  die  selbst  der  einwirkenden 
Kraft  des  Blutstroms  einen  Damm  entgegensetzen ,  reicht  dies 
allein  nicht  aus.  Man  hat  hier  die  Anhäufung  der  festen  Theile 
des  Bluts,  die  sich  in  den  congestiv  erweiterten  Gefässen  zeigt, 
und  ihre  Unbeweglichkeit  der  erhöhlen  Anziehungskraft  zwischen 
Parenchym  und  Blut  zugeschrieben,  durch  welche  die  einmal  hier 
befindliche  Blutsäule  gegen  den  Stoss  der  neu  anrückenden  fest- 
gehalten werde.  Ueber  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht 
der  Sache  ist  oben  gesprochen  worden;  es  scheint  uns  richtiger, 
dass  nach  Beizen  der  Nerven  diese  zuerst  Erweiterung  der  Gefässe 
bewirken  und  dass  nun  durch  das  langsamere  Strömen  des  Bluts 
und  vielleicht  durch  einen  andern  Einfluss  der  Nerven  begünstigt, 
sich  zuerst  die  Durchgängigkeit  der  Gefässe  für  die  Blutflüssigkeit 
erhöht,  während  die  rothen  Körperchen  zurückgehalten  werden. 
Mit  jeder  Stockung,  sowohl  im  Grossen,  wo  Gefässstämme  obli- 
terirt  sind,  als  im  Kleinen,  wo  eine  Blutsäule  sich  nur  sehr  lang- 
sam weiterschiebt,  ist  Exsudation  verbunden,  aber  wenn  sie  im 
ersten  Fall  die  Folge  der  Obliteration  ist,  scheint  sie  im  zweiten 
die  Ursache  der  wirklichen  Stockung.  Die  Wandung  der  Gefässe 
ist  im  Innern  zunächst  von  einer  unbeweglichen  hellen  Schicht, 
dem  Lymphraume  umgeben;  bei  dem  Eintritt  der  Stockung  schwin- 
det dieser,  und  das  in  Congestion  befindliche  Gefäss  zeigt  eine 
grössere  Menge  von  Blutkörperchea,  die  allmählich  das  Lumen 
ausfüllen.  Diese  Anhäufung  der  Körperchen  dürfte  weit  weniger 
einer    unmittelbaren   Anziehung    derselben  gegen    das   Parenchym, 
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als  einer  Entziehung  der  flüssigen  Bestandtheile  zuzuschreiben  sein, 
durch  welche  die  Reibungen  des  Bluts  gegen  die  Wandungen  und 
seine  Dichtigkeit  vermehrt  werden.  So  setzt  das  Blut  dem  übri- 
gen Strome  einen  wachsenden  Widersland  entgegen,  der  dessen 
Abfluss  durch  Anastomosen  und  die  völlige  Stockung  in  dem  er- 
griffenen Gefässe  zur  Folge  hat.  Es  verdient  einige  Berücksich- 
tigung, dass  die  Geneigtheit  zu  Entzündungen,  bei  denen  diese 
Stockungen  regelmässig  eintreten,  um  so  grösser  ist,  je  mehr  feste 
Bestandtheile  das  Blut  unter  übrigens  gleichen  Umständen  hat; 
selbst  ein  schneller  Verlust  vieler  Flüssigkeit  ohne  Wiederersatz, 
z.  B.  durch  Schweiss,  schien  mir  in  mehreren  Fällen,  namentlich  bei 
Rheumatismen ,  vorübergehende  Stockung  und  leichte  entzündliche 
Symptome,  so  wie  fixe  spannende  Schmerzen  hervorzurufen.  All- 
gemein ist  in  heftigen  entzündlichen  Krankheiten  das  Verlangen 
nach  Flüssigkeit  und  der  Nutzen,  den  sie  durch  Verdünnung  des 
Bluts  gewährt.  Die  chemische  Constitution  des  Bluts  kann  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Kraft  der  Adhäsion  an  den  Wandungen 
und  die  Permeabilität  derselben  ausüben.  Stockungen  scheinen  da- 
her überwiegend  bei  dyskratischem  Blut  vorzukommen. 

Auch  die  Stockung  wird  von  Einigen  durch  eine  Lähmung  des 
Tonus  der  feinsten  Gefässe  erklärt,  grade  so  wie  oben  das  Gegen- 
theil  der  Stockung,  die  klopfenden  Pulsationen  von  Andern  der 
nämlichen  Lähmung  zugeschrieben  wurden.  Das  Ausführlichste 
hierüber  hat  Stilling  (Spinalirritation  1840)  geäussert.  Die 
Erfahrungen,  die  zur  Ausbildung  dieser  Theorie  benutzt  sind,  ge- 
hören zu  den  interessantesten  Erscheinungen;  aber  so  wie  sie 
vorhanden  sind,  lassen  sie  sich  nur  im  Ganzen  hinnehmen,  ohne  dass 
eine  Analyse  möglich  wäre,  welche  den  Mechanismus  des  Erfolgs 
im  Einzelnen  erklärte.  Es  sind  die  berühmten  Versuche  von  Pe- 
tit, Brächet,  Magen  die,  Krim  er  u.  A.  über  die  Wirkun- 
gen der  Durchschneidung  des  Sympathicus,  Vagus,  Trigeminus, 
der  Nierennerven  und  derer  des  Penis.  Stilling  hat  aus  diesen 
Erscheinungen  den  Schluss  gezogen,  dass  der  sympathische  oder 
vasomotorische  Nerv  eines  fortgesetzten  Einflusses  der  sensiblen 
Nerven  bedürfe,  um  seine  Function,  die  Flrhaltung  des  normalen 
Tonus  der  Gefässe  u.  s.  w.  zu  erfüllen,  und  dass  die  Durch- 
schneidung entweder  des  sensiblen  Nerven  oder  des  zugehörigen 
sympathischen  durch  Aufhebung  dieses  Tonus  Congestion,  Stockung, 
Infiltration,  Coagulation  des  Faserstoffs,  Austritt  des  Bluts  und 
nachfolgende  Maceration  der  Theile  bewirkt,  so  wie  wir  es  am  deut- 
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liebsten  am  Auge  nach  Durchschneidung  des  Trigeminus  bemerken. 
Diese  Ideen  bedürften  einer  vielfachen  Correction,  um  wahrschein- 
lich zu  werden.  Vor  allen  Dingen  erklärt  aufgehobener  Tonus  der 
Gefässe  niemals  die  Stockung,  sondern  immer  nur  die  Erweiterung 
der  Kanäle,  bis  sie  entweder  platzen  oder  sich  als  starre  Röhren 
verhalten.  Was  die  Theorie  des  Reflexes  sensibler  Nerven  auf 
vasomotorische  betrifl't,  so  ist  dies  sehr  zweifelhaft;  es  gibt  Rei- 
spiele  A^n  Anästhesie  des  Trigeminus,  in  denen  keines  jener  ge- 
nannten Phänomene  vorhanden  war.  Die  Erscheinungen  nach 
Durchschneidung  der  andern  Nerven  gestatten  gar  keinen  Schluss. 
Am  Penis  müssen ,  wie  die  noch  immer  nicht  völlig  erklärte  Erec- 
tion  zeigt,  ganz  specielle  Verhältnisse  vermuthet  werden,  die 
nicht  nothwendig  in  irgend  einem  andern  Theile  wiederkehren. 
Dass  nach  Durchschneidung  aller  Nierennerven  blutige  Absonde- 
rung eintritt  nebst  Destructionen  des  Organs  selbst,  lehrt  uns  eben 
so  wenig;  bei  einer  so  vollkommnen  Mortification  eines  Theils 
lässt  der  complicirte  Erfolg  sich  nicht  mehr  auf  einzelne  ursäch- 
liche Momente  zurückführen.  Dass  endlich  in  den  Lungen  nach 
Durchschneidung  des  Vagus  Stockung  eintrete,  ist  eine  Subrep- 
tion;  Niemand  hat  es  gesehn  und  die  Erscheinungen  während  des 
Lebens  machen  diese  Annahme  nicht  nothwendig.  Schaumig  blu- 
tiges Extravasat  und  zweifelhafte  Faserstoifcoagula  sind  allein  das 
wirklich  Reobachtete.  Es  scheint  als  habe  man  zu  viel  Ueberein- 
stimmung  zwischen  diesen  Erscheinungen  und  denen  gefunden,  die 
nach  Section  des  Trigeminus  oder  des  Sympathicus  am  Halse  in 
den  Augen  eintreten.  Die  Trübung  der  Cornea  und  der  Flüssig- 
keiten ,  die  Injection  und  Aufwulstung  der  Conjunctiva,  die 
Perforation  und  Maceration  des  Rulbus  sind  hier  jedenfalls  sehr 
interessante  Resultate;  aber  da  nun  einmal  der  Verlust  des  Tonus 
keine  genügende  Ursache  der  Stockung  ist,  am  wenigsten  im  Auge, 
wo  ein  fortwährender  Druck  der  Theile  unter  einander  schlaffe 
Gefässe  eher  zusammenpressen  als  sich  erweitern  lassen  würde^ 
so  scheint  es  mir  unmöglich,  vor  der  Hand  diesen  Erscheinungen 
etwas  theoretisch  Regründetes  abzugewinnen. 

Das  stockende  Rlut  geht  später  in  Veränderungen  über,  die 
wir  beim  Enzündungsprocess  weiterbetrachten  wollen.  Welche  Folgen 
eine  allgemeine  Stockung  für  den  Körper  haben  müsse,  ist  nicht 
ganz  sicher  zu  entscheiden.  Meist  bringt  Stockung,  indem  sie 
den  Theilen  den  Reiz  des  arteriellen  Rluts  entzieht,  Intermission 
der  Nervenlhätigkeit  hervor,  wie  wir  es  allgemein  in  verschiedenen 
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Graden  bei  der  Ohnmacht,  dem  Scheintode  bemerkbar.  Indessen 
zeigt  doch  die  ziemlich  freie  Thätigkeit  des  Geistes  bei  Cholera 
zugleich  mit  verminderter  Circulation ,  dass  wir  keifl  bestimmtes 
Maass  für  die  Zeit  haben,  während  deren  eine  Stockung  ohne 
schnell  tödtliche  Wirkung  bestehen  kann. 

Die  Stockung  ist  die  natürliche  Voraussetzung   der  Blutung. 
In   manchen   Krankheiten   ändern   sich    zwar    die    chemischen  Be- 
standtheile  des  Bluts  so ,    dass   eine  Auflösung  und  Exsudation  des 
Blutpigments  möglich  ist;   allein   ein  Austreten  der  Blutkörperchen, 
dem  allein  der  Name  einer  Blutung   zukommt,    ist  nur   durch  eine 
OefTnung   der  Gefässe  zu  denken.      Es   würde   interessant   sein   zu 
wissen ,    wie   in   dieser  Hinsicht   das   Austreten    des    Bluts   in    der 
Menstruation  erfolgt.     Man  hat  ausser  den  traumatischen  Blutungen, 
die  für  uns  keine  Wichtigkeit  haben ,   von  atonischen  und  krampf- 
haften  gesprochen.      Die   Capillargefäse    können    durch    angeborne 
Fehler   der  Constitution,    durch   allgemeine   Mängel   der  Ernährung, 
und   local    durch  Krankheitsprocesse   in   ihren  Wandungen    so  ver- 
ändert  oder   so   von    dem  Schutze   äusserer  Bedeckungen  entblösst 
sein,    dass  geringer  Druck   von    aussen    oder    der   des    Bluts   von 
innen  eine  Zerreissung  der  kleinsten  Zweige  hervorbringt,    so  wie 
wir    es    in   leichtblutenden    Geschwüren  sehen.      Die   Mittel ,     die 
eine  Verdichtung  und  Zusammenziehung   der   organischen  Substanz 
bewirken,    erweisen   sich   hier  hilfreich.     In  sonst  gesunden  Kör- 
pern   scheint   aber  jederzeit   der   Blutung   eine    Stockung   und   die 
Pulsation    der    Arterien   voranzugehn ,    welche    bei   Widerstand   in 
den  Capillargefässen   entsteht;    diese    vis   a  tergo    bedingt  zuletzt 
Zerreissung   der  Wandungen  und  Hämorrhagie.      Was  die  krampf- 
haften Blutungen   betrifft,    so   darf  man   nicht   an    eine   pulsirende 
Bewegung  der  kleinsten  Gefässe   denken,    die   hier    das   Blut  aus- 
triebe ,    sondern  dieser   Ausdruck   scheint   nur    den  Sinn  haben  zu 
können,    dass   eine   Reizung   sensibler   Nerven    durch   Unterhaltung 
der  Congestion    und   gleichzeitige   Vermehrung   des   Arteriendrucks 
auf  das  Blut    zuletzt   zu   Stockung  und   Blutung  führt,    die   mithin 
durch  Unterdrückung  jenes  Reizes  gehoben  werden  kann.     So  sind 
wohl  die  Fälle  zu  denken,  wo  übermässige  Menstruation  mit  allgemei- 
ner Reizbarkeit  des  Körpers,  Blutspucken  und  andre  Zufälle  durch  den 
Gebrauch  der  Narkotica  geheilt  werden.     Ueber  die  Gerinnung  des 
Bluts,  die  den  Ausfluss  hemmt  und  die  eigenthümliche  Bluterkrankheit, 
bei  der  dieses  Naturheilmittel  fehlt,  sprechen  wir  beim  Blute. 
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Viertes   Kapitel. 

Allgemeine    Zustände    des   Nervensystems    und    psy- 
chische   Symptome. 


§.  3G. 

Krampf,   Fieber,   Status  iiervosus,    Heklilv,   Intermittens. 

Der  Zusammenhang  des  Nervensystems  unter  sich,  mit  den 
übrigen  Systemen  und  Organen  des  Körpers  und  den  geistigen 
P^unctionen ,  bedingt  gewisse  zusammengesetzte  Störungserschei- 
nungen ,  in  denen  eine  Anzahl  der  bisher  im  Einzelnen  erläuterten 
Symptome  und  einige  später  zu  erwähnende  sich  zu  gleichzeiti- 
gem Auftreten  verbinden  oder  auf  einander  folgen.  •Die  Impres- 
sionen,  die  von  allen  Seiten  her,  durch  Gemüthsbewegungen, 
durch  von  aussen  her  andringende  Reize  sensibler  Nerven  oder 
durch  die  successiven  und  allmählichen  Veränderungen  des  eig- 
nen Körpers  die  Centraltheile  des  Nervensystems  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausbreitung  afficiren ,  rufen  in  verschiedenen  Combi- 
nationen  weitere  Folgen  und  Reactionen  hervor.  Die  Gewalt  der 
Störungsursache  wirft  sich  häufig,  wie  früher  bereits  gezeigt,  auf 
die  eigentlich  motorischen  Organe.  Diese  ersten  Formen  der  Nach- 
wirkung, die  Krämpfe,  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
meist  in  Paroxysmen ,  und  zwar  in  unregelmässigen  auftreten ,  und 
dass  sie  als  Reizungen  eines  Systems,  des  musculomotorischen,  durch 
dessen  Thätigkeit  unmöglich  die  Natur  eine  erhebliche  Abhilfe  für 
irgend  eine  Veränderung  ihres  Zustandes  erzielen  kann,  lange  Zeit 
dauern,  ohne  einen  typischen  Entwicklungsgang  zu  befolgen,  oder 
durch  kritische  Processe  zu  endigen.  Man  hat  daher  die  Krämpfe 
nie  als  heilsame  Reaction  des  Körpers  gegen  die  Krankheit  ange- 
sehn ,  sondern  sie  sind ,  wo  sie  von  allgemeinen  Störungen  ab- 
hängen, Missbräuche  der  zu  andern  Zwecken  angeordneten  Ein- 
richtung des  Zusammenhangs  durch  Reflexion  zwischen  sensiblen 
und  motorischen  Nerven.  Obwohl  in  den  Anfällen  selbst  Geistes- 
thätigkeit  und  Circulation  mannigfach  gestört  sein  können ,  treten 
sie  doch  bald  in  ihre  gewöhnlichen  Verhältnisse  zurück,  wo  nicht 
die  Krankheitsursache  selbst  eine  andre  Wendung  herbeiführt. 
Auch  der  Einfluss  auf  die  Vegetation  ist  gering;  die  präcipitirten 
wässrigen    Absonderungen    allein    sind    augenblickliche  aber    nicht 
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nachhaltige  Folgen  der  Krämpfe;  die  Ernährung  pflegt  nur  durch 
Coeffecte  der  Ursache  zu  leiden.  Die  Krämpfe  also  sind  eine  atypi- 
sche, keiner  Entwicklung  fähige,  zu  keiner  Krise  führende  Reihe  von 
Nachwirkungen  der  Störungen,  und  sie  kommen  am  häufigsten  auf 
dem  allgemeinen  Boden  der  Hyperästhesie  vor,  die  zu  einer  lang- 
durchgefiihrten  Reaction  nicht  hinzuneigen  pflegt. 

Wenn  die  Gewalt  der  Störungsursache  durch  irgend  einen 
Umstand  auf  die  Circulation  und  die  annexen  Verrich- 
tungen des  Stoffwechsels  gelenkt  wird,  geht  die  Nachwir- 
kung fast  immer  in  eine  typische  Entwicklungsreihe  von  Zustän- 
den über,  die  im  Allgemeinen  aus  nachhaltigen  Veränderungen  in 
der  Grösse  der  Circulation,  der  Kraft  des  Herzens  und  der  Span- 
nung der  Gefässe,  in  Abweichungen  der  Ernährung  und  Abson- 
derung, und  in  einer  mehr  oder  weniger  dauernden  Mitleiden- 
schaft der  sensiblen  und  psychischen  Functionen  bestehen.  Da 
hier  die  Verbreitung  der  Störungen  sich  auf  alle  diejenigen  Thä- 
tigkeiten  erstreckt,  die  durch  Umwandlung  der  Massen  des  Kör- 
pers seine  Missverhältnisse  auch  im  gesunden  Zustande  auszuglei- 
chen bestimmt  sind ,  so  entsteht  hier  ein  deutlicher  acuter  Ver- 
lauf mit  Krisen,  und  zwar  so,  dass  die  Erscheinungen  eine  con- 
tinuirliche  Entwicklung  bilden ,  obwohl  einzelne  Symptome  als 
Maxima  der  Aufregung  in  rhythmischen  Perioden ,  oder  regellosen 
Intervallen  dazwischen  treten  können.  Diese  Vorgänge  hat  man 
daher  stets  und  nicht  mit  Unrecht,  als  Bestrebungen  der  Natur 
angesehn,  einen  Krankheitsreiz  durch  die  Thätigkeit  derjenigen 
Systeme  zu  climiniren ,  die  für  eine  solche  Elimination  von  Haus 
aus  bestimmt  sind.  Hierin  besteht  ungefähr  das,  was  die  Ahnung, 
die  in  der  Empirie  geschäftig  ist  und  zuerst  die  technischen  Be- 
nennungen hervorbringt,  Fieber  genannt  hat. 

Es  ist  bekannt,  dass  über  das  Wesen  des  Fiebers  unend- 
liche Streitigkeiten  noch  heut  obwalten ;  allein  auch  hier  hinaus 
liegt  gar  kein  wahrhafter  Gegenstand  der  Untersuchung.  Es  ist 
nicht  unsre  Schuld ,  dass  die  ^Vorfahren  einen  etwas  schwanken- 
den Namen  gemacht  haben ,  in  dem  eine  Ansicht  über  die  patho- 
genetische Entstehungsweise  vieler  Symptome  mit  einer  Aufzäh- 
lung einiger  derselben  confundirt  ist.  Obwohl  nämlich  beschleu- 
nigter Fulsschlag  zuletzt  immer  das  einzelne  Symptom  ist,  wel- 
ches einer  Gruppe  anderer  am  meisten  das  Gepräge  des  Fiebers 
aufdrückt,  so  kann  doch  auch  dies  zuweilen  fehlen,  wo  dennoch 
der  Sprachgebrauch  der  Schule  Fieber  findet,    und  so  entsteht  xJie 
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Verlegenheit,  einen  einmal  hergebrachten  Ausdruck,  dem  nach 
unser  aller  Gefühl  etwas  Reelles  zu  Grunde  liegt,  doch  durch 
keine  Angabe  bestimmter  Data  erklären  zu  können.  Allein  man 
muss  überhaupt  Fieber  nicht  durch  Symptome  bestimmen  wollen; 
dieser  Name  deutet  keine  bestimmte  Erscheinungsweise,  sondern 
eine  Entstehungsweise  der  Symptome  an;  wir  nennen  jede  Sym- 
ptomengruppe fieberhaft,  wenn  sie  unter  Umständen  erscheint, 
welche  auf  einen  centralen  Ursprung  derselben  deuten,  oder  welche 
sie  als  Rückwirkung  einer  allgemeinen  Aufreizung  des  Nerven- 
systems darstellen,  und  zwar  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass 
die  Erscheinungen  vorzugsweis  im  Gefässsystem  und  den  vegeta- 
tiven Verrichtungen  auftreten;  mithin  einer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung und  kritischer  Entscheidungen  fähig  sind.  Hierdurch 
sind  die  Krampfformen  ausgeschlossen ,  und  werden ,  wenn  sie 
auch  häufig  zu  schweren  Fiebern  hinzutreten,  doch  viel  mehr  nur 
als  eine  ungeeignete  Nebenwirkung  der  Krankheit,  denn  als  ein 
dem  Fieber  zugehöriges  Symptom  zu  betrachten  sein.  Der  Name 
Fieber  ist  mithin  nicht  eigentlich  ein  symptomatologischer,  son- 
dern ein  pathogenetischer  Ausdruck;  aber  die  Art  der  Pathogenese 
selbst  bringt  es  mit  sich ,  dass  er  mehr  auf  eine  bestimmte  Sym- 
ptomengruppe des  Gefässsystems  passt,  und  sein  Gebrauch  schwan- 
kender wird,  wo  diese  weniger  hervortritt. 

Die  Existenz  des  Namens  Fieber  ist  in  gewisser  Hinsicht  ein  Un- 
glück. Reils  Fieberlehre  zeigt,  wohin  ein  genialer  Geist  geführt 
wird ,  wenn  er  einen  althergebrachten  Ausdruck  so  ansieht ,  als  müsse 
sein  Inhalt  ein  consequent  in  sich  zusammengehöriger  sein ;  während 
doch  alle  diese  technischen  Namen  dem  Sprachgebranch  nach  nur 
ungefähre  Bilder  sind ,  und  ihre  Analyse  daher  immer  entweder  der 
physiologischen  Consequenz  oder  dem  Sprachgebrauch  Abbruch  thun 
muss ,  der  eine  solche  Consequenz  nicht  kennt.  Zu  beklagen  sind 
daher  die  ernsthaften  Streitigkeiten  über  diese  Worterklärung,  noch 
mehr  aber  die  metaphysischen  Schwärmereien,  die  Manche  über  das 
innerste  Wesen ,  die  geheime  Natur  des  Fiebers ,  d.  h.  eines  confusen 
Namens,  von  sich  geben.  Ob  Fieber  Krankheit  oder  Symptom  sei,  ist 
eine  ebenso  verworrene  Frage;  es  ist  keins  von  beiden,  sondern  eine 
Art  der  Entstehung  von  Symptomen ,  die  aus  eben  angeführten  Grün- 
den sich  vorzugsweis  im  Gefässsystem  concentriren.  Wie  weit  man 
übrigens  den  Begriü  ausdehnen  wolle,  ist  natürlich  ganz  beliebig.  Die 
Veränderlichkeit  der  Functionen  des  Gefässsystems  ist  vorhanden  zum 
Zweck  der  Regulirung  des  Stoffwechsels,  und  zur  Elimination  der 
Reize;  da  sie  aber  vorhanden  ist,  wird  sie  natürlich  oft  benutzt  und 
influirt,  wo  wir  eine  Nothwendigkeit  wenigstens  nicht  einsehen.  So 
entstehn  die  einfachen  Reizfieber,  z.  B.  febris  amatoria,  f.  ephemera, 
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die  fast  nur  eine  Aufregung  des  Gefässsystems  ohne  weileres  Ueber- 
greifen  der  Störung  zeigen.  Auch  von  örtlichen  Fiebern  zu  reden 
kann  Niemandem  benommen  werden,  denn  die  Rückwirkungen,  welche 
der  Reiz  der  Centraltheile  auf  einen  bestimmten  Theil  hat,  können 
nicht  wohl  andre  sein,  als  die,  welche  allgemeines  Fieber  in  Bezug 
auf  den  nämlichen  Theil  characterisiren  würden. 

Wir  sehen  daher  das  Fieber  als  eine  in  mannigfachen  Sym- 
ptomen zur  Erscheinung  kommende  Thätigkeit  des  regulatorischen 
Nervensystems  an,  welches  durch  irgend  einen  Reiz  gestört  und 
dann  zur  beschleunigten  Ausübung  seiner  Functionen  incitirt  wird. 
Man  darf  aber  hierin  nicht  ohne  Weiteres  eine  günstige,  heilsame 
Reaction  des  Körpers  sehen.  Alle  regulatorischen  Thätigkeilen  sind 
zunächst  für  das  relativ  gesunde  Leben  bestimmt;  kleine  Störun- 
gen mithin  excitiren  sie  zwar  so ,  dass  sie  die  Störungen  selbst 
beseitigen ;  da  sie  aber  keine  selbstbewussten  Mächte  sind,  welche 
die  Zweckmässigkeit  ihres  Handelns  beurthcilen  können,  so  wer- 
den sie  allemal  auch  von  der  Krankheitsursache  missbraucht  wer- 
den können,  indem  diese  ihren  Mechanismus  in  Bewegung  setzt, 
und  ihn  entweder  durch  zu  grosse  Beschleunigung  der  Wirkungen 
erschöpft,  oder  überhaupt  in  F^ällen  excitirt,  wo  sein  Wirken  kei- 
nen Nutzen  stiften  kann.  Das  Fieber  ist  eine  Excitation  der  für 
den  gesunden  Zustand  zweckmässig  angeordneten  regulatorischen 
Thätigkeiten ,  die  für  den  kranken  Zustand  bald  heilsam,  bald 
schädlich  werden  können. 

Einfache  Reizfieber  nennen  wir  die  Gruppen  von  Fie- 
bersymptomen ,  die  ohne  eine  ausdrückliche  schon  vorhanden  ge- 
wesene Disposition  durch  neu  einwirkende  Reize  hervorgerufen 
werden,  und  sich  meist  auf  die  Symptome  des  Gefässsystems  be-- 
schränken,  ohne  ausser  den  allgemeinen  Verstimmungen,  der  leich- 
ten Obnubilation  der  psychischen  Thätigkeiten,  Schwäche  und  Uebel- 
befinden,  fliegendem  Frost  und  Hitzegefühlen,  Appetitlosigkeit,  Em- 
pfindlichkeit gegen  Temperaturwechsel  und  Sinneseindrücke,  Wan- 
delbarkeit des  Turgors,  eine  bestimmtere  Verbreitung  der  Wir- 
kungen zu  zeigen.  Es  ist  nicht  nöthig,  diese  Fieber  auf  äussere 
Reize  zurückzuführen;  ihr  Wesentliches  ist,  dass  sie  nicht  die 
Ahme  eines  chronischen  Missverhältnisses  in  den  vegetativen  Ver- 
richtungen, sondern  die  Folge  einer  schnell  eingetretenen  Verän- 
derung in  den  Functionen  des  Körpers  sind.  Leise  Fieberbewe- 
gungen begleiten  auch  im  relativ  gesunden  Zustande  sehr  viele 
plötzliche  Umänderungen  der  allgemeinen  Disposition  des  Körpers, 
gleich   viel   beinahe ,    worin   diese    bestehn ;    sie   zeigen    sich   bei 
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schwächlichen  Individuen  zum  Eintritt  jeder  Verdauung,  der  Milch- 
absonderung, bei  kleinen  Wunden,  bei  lebhaften  Gemüthsbewegun- 
gen;  ja  einige    der  leichten  Fiebersymptome,    Schauder  und  kurze 
Schwankungen    des  Pulses   fehlen   in   schwächlichen   Personen   sel- 
ten bei  irgend  bedeutenden  Ausleerungen.      Sie    steigern   sich    mit 
der  Gewalt  der  hervorrufenden  Ursache,  und  können  sich  bei  deren 
zu  grosser  Uebermacht  mit  Zufällen  synkoptischer  Art,  mit  Oppression 
der  Nerventhätigkeit  verbinden,   so    dass  Ohnmächten  und  ähnliche 
Symptome  mit  den  Veränderungen  im  Gefässsystem  abwechseln  ;  wie 
wir  es  bei  dem  Einwirken  mancher  Contagien  zuweilen  beobachten. 
Der   Einfluss    des  Klimas,    der   Luft,    der  Diät  und  Beschäfti- 
gung,    die    langdauernden   Einwirkungen    psychischer    Stimmungen 
vermögen   in   bestimmten    Constitutionen    des  Körpers  auf  mannig- 
faltigen   Umwegen     Störungen    in    den    vegetativen    Verrichtungen 
hervorzubringen ,   sei  es  nun,  dass  durch  eine  einseitige  Anbildung 
oder   Rückbildung   der   assimilirten   Stolfe    sich    chemische    Massen 
im  Körper   anhäufen ,    die    durch   die  Secrclionen   entfernt   werden 
sollten,    oder   dass    die  Theile   selbst   unregelmässig  ernährt,    auch 
andre    Grade    der  Kraft   entwickeln    und    in   abnorme   Verhältnisse 
zu    einander  gerathen.     Diese  Einwirkungen    sind    leise    und    auf 
lange    Zeiträume    vertheilt ;    sie   summiren   sich ,    und    erst   später, 
wenn   sie   eine   gewisse   Höhe    erreicht   haben ,    gehen    sie    durch 
diese    selbst    oder   durch   einen   zufällig   hinzukommenden   Reiz   in 
einen  acuten  Verlauf  über ,    indem  sie  nun  das   regulatorische  Sy- 
stem   zu    fieberhaften   Bewegungen    incitiren.      Diese   Fieber,    die 
von  Clarus,    dessen  einfacher   und  naturgemässer  Einlheilung  wir 
hier  folgen   (Clarus  und  Radius,   Beiträge  zur  med.  Klinik  No.  IV. 
S.    174.),    wesentliche    oder    essentielle    genannt    werden, 
bilden  sich   mithin  aus   der   Constitution    des   Körpers   und   zeigen 
um   deswillen   eine   bestimmtere    Theilnahme   der   vegetativen    Or- 
gane,  von   denen  meist  eins  vorzugsweis  leidet,    oder  durch  seine 
Function  die  Krise  der  Krankheit  einzuleiten  hat.     Wir  haben  spä- 
ter im  Einzelnen  die  Verhältnisse   anzugeben,   welche   in   den   ve- 
getativen Verrichtungen  diese  Grundlagen  der  essentiellen  Fieber  bilden ; 
die  ältere  Pathologie  hat  dieselben ,    wie  sie  entweder  dem  Fieber 
vorhergehn,    oder   erst   nach  dem  Eintritt  desselben  völlig  entwik- 
kelt  in  die  Beobachtung  fallen,  unter  dem  Namen  der  Status  mor- 
bosi  (status  inflammatorius,  gastricus,  biliosus,  pituitosus,  verminosus, 
putridus  u.  s.  f.)  zusammengefasst ;  sie  sind  das,  was  die  specifische 
Natur  des  Fiebers  ausmacht.     Diese  Fieber  sind  es  besonders,  die 
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im  Gegensalze  zu  ^^w  Rückwirkungen  auf  motorische  TliäÜgkeilen 
für  energische  und  heilsame  Reactionen  des  Organismus  angesehn 
werden;  von  ihnen  hauptsächlich  ist  die  alte  Lehre  von  der 
Kochung  und  den  Krisen  entlehnt.  Und  in  der  That,  da  die  Ab- 
sonderungsorgane, deren  Thätigkeit  hier  gesteigert  ist,  von  Natur 
dazu  bestimmt  sind,  Störungen  des  StolFwechsels  auszugleichen,  so 
lässt  sich  begreifen ,  wie  diese  Fieber  mit  der  allgemeinen  Auf- 
regung, durch  welche  den  chemisch  wirkenden  Stoffen  verviel- 
fältigte Berührungen  dargeboten  werden,  als  depuratorische  Acte 
gelten  können,  die  den  Körper  von  chronisch  angewachsenen  Miss- 
verhältnissen befreien.  Die  krampfhaften  Störungen  können  frü- 
her bereits  von  jenen  krankhaften  Zuständen  hervorgerufen  wor- 
den sein ;  dann  ist  das  Fieber  im  Stande,  auch  sie  zu  tilgen ;  eine 
unangenehme  Metastase  aber  ist  es,  wenn  der  Verlauf  des  Fie- 
bers unregelmässig  wird  und  die  Krämpfe  dafür  eintreten,  womit 
in  den  meisten  Fällen  der  Weg  zur  völligen  Genesung  abgeschnit-^ 
ten  oder  erschwert  wird. 

Durch  eine  vermehrte  und  qualitativ  veränderte  Absonderung 
eines  oder  mehrerer  Organe,  worüber  wir  später  zu  sprechen  ha- 
ben, gehn  diese  Fieber  in  Gesundheit  über;  aber  die  Aufregung 
des  ganzen  Körpers  kann  auch  örtliche  Niedersetzungen  des  Krank- 
heitsprocesses  veranlassen,  die  bald  als  kritische  Metaschematis- 
men ,  wie  Furunkeln ,  Farotidengeschwülste  u.  s.  f.  zu  botrachten 
sind,  bald  nur  schädliche  bleibende  Destructionen  darstellen.  Die- 
sen sind  am  meisten  die  kritisch  erregten  Organe  durch  den  Zu- 
strom der  Säfte  und  als  Punkte  vorwiegender  Reizbarkeit,  ferner 
die  Centralorgane  als  Sammlungspunkte  aller  Störungen,  endlich  alle 
Theile,  welche  individuell  eine  schwache  Stelle  des  Körpers  bil- 
den, ausgesetzt.  Wo  ungünstige  Umstände  die  normale  Krise  ver- 
hindern, kann  mit  allmählichem  Sinken  der  regulirenden  Kräfte 
die  Fieberbewegung  in  den  Zustand  übergehn,  den  man  den  ner- 
vösen zu  nennen  gewohnt  ist.  Es  ist  schwer,  über  status  ner- 
vosus  eine  bestimmte  Auskunft  zu  geben.  Jedenfalls  kann  man 
seinen  Eintritt  nicht  an  ein  bestimmtes  Symptom  knüpfen.  Wo 
die  bewirkenden  Ursachen  schnell  und  heftig  einwirken,  können 
schon  im  Anfange  des  Fiebers  Zeichen  sehr  bedeutender  Erschüt- 
terungen des  Nervensystems,  wie  Ohnmächten,  Convulsionen  auf- 
treten. Allein  sie  deuten  nicht  unbedingt  eine  schwere  Krank- 
heit, sondern  nur  eine  heftige  und  plötzliche  Ueberraschung  ah, 
und  können  später  den  gemässigtem  Fieberreactionen  Platz  machen. 
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Der  eigentliche  Status  nervosus,  nicht  aus  einzelnen  auffallenden 
Symptomen,  sondern  aus  einer  allmählich  und  continuirlich  wach- 
senden Reihe  von  Zeichen  gehemmter  Nerventhätigkeit  bestehend, 
tritt  dagegen  später  ein,  wo  die  Kraft  der  Centralorgane  beson- 
ders durch  eine  allgemein  anwachsende  V^erderbniss  des  Bluts,  als- 
der  Ernährungsflüssigkeit  erschöpft  wird  und  muss  selbst  von  den 
plötzlichen  Uebertragungen  eines  Krankheitsreizes  auf  diese  Theile 
unterschieden  werden,  welche  auch  hier  noch  vorübergehende 
paroxysmatische  Symptome ,  wie  Manie ,  heftige  Delirien ,  Convul- 
sionen ,  und  von  den  mehr  localen  Oppressionen  der  Gehirnthätig- 
keit,  welche  Coma,  Sopor  und  Lethargus  hervorrufen  können.  Der 
Status  nervosus  zeigt  sich  in  einer  Unregelmässigkeit  und  Schwäche 
der  Circulation,  dem  kleinen,  schwachen,  frequenten,  unregel- 
mässigen Pulse,  der  der  mehr  oder  minder  gleichförmigen  Beschleu- 
nigung desselben  im  Fieber  folgt,  in  einem  Nachlassen  der  or- 
ganischen Contractilität  der  Gcfässe  mit  häufiger  Anschwellung  der 
Venen,  des  Tonus  der  Muskeln,  in  der  Agrypnie  und  Rastlosigkeit 
oder  dem  Stupor  und  der  Somnolenz,  welche  die  übermässige 
Reizung  oder  die  paralytische  Schwächung  des  Nervensystems  an- 
deuten, in  den  Delirien,  in  der  Unregelmässigkeit  der  Secretionen, 
der  Neigung  zur  Zersetzung.  Auch  der  Status  nervosus  kann  lang- 
sam durch  eine  Summation  vieler  Störungen  entstanden  sein,  ehe 
noch  Fieberbewegungen  beginnen ;  er  begleitet  und  trübt  in  die- 
sem Falle  dieselben  vom  Anfang  an,  und  die  Krankheit  ist  schon 
bei  ihrem  Beginn  durch  eine  ungewöhnliche  Prostration  der 
Kräfte  und  tiefe  Verstimmung  des  Gemüths,  grosse  Rastlosigkeit 
oder  auffallende  Indolenz  ausgezeichnet. 

Während  hier  die  Centralorgane  der  Seelenthätigkeit  zugleich 
mit  den  vegetativen  Thätigkeiten  niedergedrückt  sind ,  zeigt  sich 
eine  andre  Symptomengruppe  in  den  Zehrfiebern,  der  Hek- 
tik. So  wie  in  andern  Formen  der  Hyperästhesie  äussere  und 
innere  Reize  regellose  Krämpfe  und  präcipitirte  Secretionen  her- 
vorrufen, so  werden  hier  innere  Veränderungen  des  Stoffwechsels, 
deren  Kenntniss  leider  sehr  unvollkommen  ist,  Veranlassungen  zu 
Reactionen  des  Gefässsystems  und  der  Absonderungsorgane,  die 
den  Charakter  der  Hyperästhesie,  excessive  Reizbarkeit  mit  Schwäche 
der  Functionen  zeigen  ,  ohne  die  geistigen  Verrichtungen  auf 
eine  irgend  erhebliche  oder  constante  Art  in  Mitleidenschaft  zu 
ziehn.  Während  alle  übrigen  Theile  der  nervösen  Functionen 
scheinbar   keinen  Abweichungen   als   einer  grossen  Empfindlichkeit 
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für  alle  äussern  Einflüsse,  und  grosser  Schwäche  unterliegen,  fin- 
det sich  in  Bezug  auf  diejenigen,  welche  den  Absatz  der  assimi- 
lirten  Stoffe  und  die  Abscheidung  der  verbrauchten  reguliren,  die 
Anomalie ,  dass  der  Ansatz  durch  Ausleerung  nährender  Stoffe 
herabgesetzt  wird,  die  sich  im  gesunden  Zustande  in  den  Secreten 
nicht  vorfinden.  Es  ist  unmöglich,  zu  bestimmen,  was  hier  Ur- 
sache, was  Folge  sei;  doch  ist  es  gewiss,  dass  auch  in  sonst  ge- 
sunden Körpern  grosse  Entleerung  von  Säften ,  und  namentlich, 
wo  proteinhaltige  Substanzen  ausgeschieden  werden,  z.  B.  durch 
eiternde  Wunden ,  hektisches  Fieber  mit  der  Entleerung  der 
nämlichen  Stoffe  auch  durch  andre  Secretionen  hervorbringt;  wäh- 
rend in  andern  Fällen  eine  primitive  Verstimmung  des  Nerven- 
systems erst  diese  Umkehrung  der  normalen  Verhältnisse,  die  Ex- 
cretion  assimilirter  Stoffe  bedingt. 

Es  ist  nothig,  bei  der  Aufzählung  dieser  Verbreitungs-  und 
Boactionsformen  der  Störungen  noch  im  Allgemeinen  der  Wech- 
selfi eher  zu  gedenken,  deren  nähere  Betrachtung  der  speciel- 
len  Pathologie  verbleibt.  Dieser  Name  leidet  an  der  nämlichen 
Unbequemlichkeit,  wie  viele  andre,  er  fasst  zwei  Erscheinungen, 
die  Fiebersymptome  und  die  Periodicität  zusammen,  die  keine 
nothwendige  Verbindung  zeigen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  deut- 
lich erkannter  Fälle  zeigt  uns  allerdings  dies  Verhältniss,  dass  die 
eigentlichen  Fiebersymptome,  Frost,  Hitze  und  Schweiss  und  die 
Verstimmungen  des  Gemeingefühls,  verbunden  mit  den  auf  die 
Natur  der  Krankheit  bezüglichen  speciellen  Processen  in  den  ve- 
getativen Verrichtungen  den  Inhalt  der  periodisch  wiederkehrenden 
Erscheinungen  bilden;  allein  unter  dem  Namen  der  verkappten, 
larvirten,  perniciösen  Wechselfieber  kennt  man  anderseits  eine 
grosse  Anzahl  von  Fällen,  wo  Neuralgien,  Krämpfe,  synkoptische 
apoplektische,  ekstatische  Symptome,  selbst  zusammengesetztere 
Erscheinungen  asthmatischer,  suffocatorischer  Art,  endlich  psy- 
chische Abweichungen,  Delirien,  Manie  u.  s.  f.  in  genau  abge- 
messenen rhythmischen  Perioden  wiederkehrten.  Es  scheint  mit- 
hin kaum  eine  Symptomengruppe  zu  geben,  die  nicht  in  der  näm- 
lichen Art  wie  die  Fiebersymptome  regelmässig  intermittiren  könnte, 
ja  selbst  einzelne  Theile  können  local  diesen  Process  erleiden, 
wie  denn  periodische  Anfälle  von  Frost,  Hitze  und  Schweiss  an 
einzelnen  Extremitäten  unzweifelhaft  beobachtet  worden  sind.  Wir 
übergehn  die  vielfältigen  Hypothesen,  die  bald  durch  eine  Krank- 
heit der  Milz,   bald    durch   eine  Congestion   des   Rückenmarks,   zu 


314 

deren  Annahme  die  oft  vorhandene  Scliinerzhafligkeit  einzelner 
Wirbel  gegen  Druck  zu  berechtigen  schien ,  bald  durch  den  dunk- 
len Namen  Myelitis  oder  durch  noch  dunklere  Verstimmungen  des 
Gangliensystems  dieses  Räthsel  einer  der  häufigsten  Krankheitsfor- 
men zu  lösen  suchten.  Die  Periodicität  des  Fiebers  und  der 
Grund  grade  dieser  bestimmten  Perioden  ist  für  jetzt  gänzlich  un- 
angebbar;  wir  können  die  Phantasien  von  einem  täglichen  Vorherr- 
schen der  rechten  oder  linken  Gehirnhälfte  nicht  für  einen  Grund 
der  Tertianform  in  den  Leiden  der  gleichseitigen  Abdominalor- 
gane betrachten.  Wir  können  nur  behaupten ,  dass  dem  inler- 
mittirenden  Auftreten  der  Symptome  eine  unbekannte  Veränderung 
eines  Centralorgans  zu  Grunde  liege,  das  wir  nicht  näher  anzu- 
t^eben  vermösjen.  Lassen  wir  aber  den  antiquirten  Namen  ver- 
larvter  Wechselfieber  fallen ,  und  nehmen  an ,  dass  das  intermitti- 
rende  Auftreten  von  Fiebersymptomen  die  naturgemässeste  Rück- 
wirkung jener  Centralkrankheit  sei,  indem  durch  die  Fieber  allein 
eine  typische  zu  Krisen  führende  Entwicklung  möglich  ist,  und 
dass  alle  andern  Symtome  der  verlarvten  Fieber  ebenso  ungehö- 
rige Seitenverbreitungen  der  primitiven  Störung  sind,  als  die 
krampfhaften  Zufälle  auch  in  den  nicht  periodischen  Fiebern;  so 
fragt  sich  nun ,  wodurch  diese  Ablenkung  des  Processes  auf  un- 
geeignete Thätigkeiten  hervorgebracht  wird,  oder  wonach  sich 
überhaupt  die  Verschiedenheit  der  intermittirenden  Symptome  rich- 
tet. Wir  wissen,  dass  auch  bei  einfachen  Fiebern  die  Einwir- 
kung einer  heftigen  Ursache  perniciöse  Symptome  hervorbringt, 
die  sich  ausserdem  nach  den  im  Körper  vorhandenen  Disposi- 
tionen richten.  Auch  bei  den  larvirten  Wechselfiebern  kann  so 
der  beginnende  Fieberanfall ,  wo  er  irgend  einen  Punkt  vorwal- 
tender Reizbarkeit  trifft,  sich  in  diesem  concentriren ,  und  Sym- 
ptome gestörter  Function  hervorbringen,  die  entweder  die  febrilen 
Erscheinungen  maskiren  oder  sie  wirklich  aufheben.  Aber  diese 
Ansicht,  welche  eine  eigenthümliche  Veränderung  der  Centralorgane  als 
Ursache  der  Periodicität,  die  gegebenen  Prädispositionen  des  Kör- 
pers aber  als  Grund  der  bestimmten  Symptomengruppe  ansieht, 
hat  keine  Basis,  die  sich  nicht  auch  für  die  entgegengesetzte  An- 
sicht benutzen  Hesse.  Das  gewöhnliche  Wechselfieber  nämlich 
kommt  sehr  constant  an  gewisse  Jahreszeiten  und  Örtlichkeiten  ge- 
bunden vor;  dies  kann  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  gegebene 
Anlagen  des  individuellen  Körpers  durch  allgemeine  Einflüsse  pe- 
riodisch entwickelt  werden;   allein   grade    die   verlarvten  Wechsel- 
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fieber  sciieineii  an  solche  Zeiten  und  Orte  nicht  gebunden,  son- 
dern kommen  sporadisch  und  continuirlich  vor.  Daraus  konnte 
man  den  Schluss  ziehn,  dass  grade  nicht  der  Grund  der  Periodi- 
cität  in  jenen  allgemeinen  Verhältnissen  liege,  sondern  dass  diese 
vielmehr  die  specifische  Natur  des  Leidens  bedingten,  das  nun  durch 
seinen  Einfluss  auf  das  Nervensystem  eine  periodische  Wiederkehr 
seiner  bedeutendsten  Phänomene  bewirkte.  Man  würde  mithin  anzu- 
nehmen haben,  dass  krankhafte  Zustände  aller  Art  nicht  nur  wie  oben 
die  essentiellen  gewöhnlichen  Fieber,  sondern  auch  eine  intermitti- 
rende  Reaction  des  Nervensystems  hervorrufen ,  dass  der  Inhalt 
dieser  Reactionsform  zu  gewissen  Zeilen  überwiegend  als  Fieber 
auftrete,  weil  die  äussern  Redingungen  grade  solche  krankhafte 
Zustände  bedingt  haben,  die  in  der  Regel  zu  Fieber  führen,  näm- 
lich Fehler  des  Rluts  und  des  Stoffwechsels ;  endlich  dass ,  auch 
wo  solche  äussere  Einflüsse  keine  zu  Fieber  führenden  Anlagen 
begründen ,  die  mannigfaltigsten  individuellen  Eigenthümlichkeiten 
zu  der  nämlichen  Reactionsform  führen  können.  Die  letztere  An- 
sicht leitet  immer  zu  der  Annahme,  dass  in  der  natürlichen  Thä- 
tigkeit  der  Centralorgane  bereits  ein  Grund  periodischer  Maxima 
gegeben  sei ;  allein  nirgends  haben  wir  Thatsachen ,  die  dafür 
sprechen.  Es  kann  Nichts  helfen,  hier  allerhand  andre  Periodi- 
citäten ,  wie  Schlaf  und  Wachen  und  dergl.  anzuführen ,  sondern 
wir  bedürfen  einer  dreitägigen,  viertägigen  Periode.  Allein  selbst 
die  Existenz  solcher  rhythmischen  Steigerungen  zugegeben ,  erklä- 
ren sie  doch  die  Krankheit  nicht.  Es  müsste  nachgewiesen  wer- 
den, warum  im  krankhaften  Zustande  die  periodische  Thätigkeit 
nur  zur  Zeit  ihres  Maximum  auffallend  vermehrt  scheint,  während 
sie  in  der  übrigen  Zeit  entweder  gleich  bleibt,  oder  unbedeutend 
steigt.  D.  h.  es  müsste  noch  einmal  eine  Erklärung  der  Pe- 
riodicität  gegeben  werden,  und  immer  Avird  man  sich  darauf  zu- 
rückgeführt finden,  dass  erst  die  Krankheit  die  Thätigkeit  des 
Nervensystems  so  disponirt,  dass  ihre  Effecte  periodisch  verstärkt 
erscheinen. 

Da  wir  über  die  verschiednen  Perioden  der  Fieber,  den  typus 
tertiaiius,  quartanus  u.  s.  f.  noch  nichts  Begründetes  theoretisch  sa- 
gen können,  sind  sie  der  speciellen  Pathologie  der  Wechselfieber 
überlassen  worden.  Ein  Gleiches  habe  ich  in  Bezug  auf  die  Exacer- 
bationen und  Remissionen  der  einfacheren  Fieber  thun  zu  müssen  ge- 
glaubt ,  und  fiige  anstatt  ihrer  trocknen  Nomenclatur  die  von  B  u  d  g  e 
(Caspers  Wochenschrift.  1842.  No.  2.)  gegebenen  Ansichten  über  den 
Grund   der  Exacerbationen  scrofulöser  und  rheumatischer  Leiden  bei, 
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nicht  als  wenn  ich  die  Richtigkeit  derselben  im  Detail  veitrelen  wollte, 
wohl  aber  in  der  Ueberzeugung ,  dass  diese  Art  der  Deduction ,  die 
Analyse  der  gegebenen  Umstände,  im  Allgemeinen  der  rich- 
tige Weg  sei.  Der  Puls  nimmt,  wie  friiher  bemerkt,  gegen  Morgen  zu, 
gegen  Abend  an  Frequenz  ab.  Entzündliche  Leiden  exacerbiren  aber 
in  der  Regel  Abends,  also  zur  Zeit  der  geringsten  Stärke  der  Circu- 
lation.  Budge  erklärt  dies  aus  -den  Stockungen  in  den  feinsten  Ge- 
fässen,  die  bei  energischer  Circulation  durch  jeden  Herzschlag  etwas 
vermindert  werden,  dagegen  nolhwendig  zunehmen  und  durch  ihre  Zu- 
nahme einen  vermehrten  Reiz  erwecken ,  sobald  der  Herzstoss  minder 
frequent  und  heftig  wird.  Dieser  erhöhte  Reizzustand  aber  wirke  auf 
die  Herznerven  zurück  und  bestimme  sie  nun  zu  einer  erhöhten  Thä- 
tigkeit  grade  zu  der  Zeit,  wo  sie  sonst  nachlässt.  Bei  scrofulösen 
Leiden  dagegen  und  andern,  welche  Morgens  exacerbiren,  fehle  über- 
haupt schon  der  normale  Nerveneinfluss,  der  durch  Verengerung 
der  Capillarge fasse  das  Blut  nöthige ,  an  jedem  Ort  länger  zu 
weilen  und  dadurch  die  Ernährung  begünstigen  (?).  Der  zu  rasche 
Durchgang  des  Bluts  durch  die  Capillargefässe  (?)  bewirke  nun  eine 
schnelle  Erfüllung  der  Venen,  die  sich  nicht  ebenso  schnell  entleeren 
können  (?) ,  und  daher  entstehe  eine  venöse  Congestion ,  die  diese 
Leiden  auszeichnet,  am  meisten  Morgens,  wo  die  grössere  Frequenz 
des  Herzschlags  ohnehin  das  zu  schnelle  Hindurchströmen  des  Bluts 
befördert.  So  viel  unhaltbare  und  physikalisch  kaum  mögliche 
Voraussetzungen  namentlich  diese  letzte  Erklärung  und  die  andere  über 
die  Entstehung  der  mitternächtlichen  Exacerbation  syphilitischer  Uebel 
durch  ein  nächtliches  Vorwiegen  des  kleinen  Gehirns  enthalten  mag, 
müssen  wir  doch  sagen,  dass  im  Ganzen  dieser  Erklärungsweise  der 
Perioden  aus  der  Natur  der  Krankheit  und  ihrem  Einfluss  auf  die  or- 
ganische Thätigkeit  eine  richtige  Tendenz  zu  Grunde  liegt.  —  Hier  sind 
noch  die  kritischen  Zeiten  der  alten  Medicin  zu  erwähnen.  Ge- 
wisse Jahre  des  Lebens  sollen  entscheidende  Wendepunkte  für  Krank- 
heiten abgeben.  Es  sind  die ,  in  welchen  ungefähr  grosse  Verände- 
rungen der  Entwicklung  vor  sich  zu  gehn  pflegen,  und  die  man  einer 
mystischen  Speculation  zu  Liebe  mit  mehr  Accuratesse,  als  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  auf  die  Multipla  des  siebenten  Jahres  zurückgeführt  hat; 
unter  ihnen  besonders  das  7.,  14.,  21.,  35.,  49.  Ebenso  wurde  der  sie- 
bentägigen Periode  in  Krankheiten  grosses  Gewicht  beigelegt,  in  acu- 
ten Uebeln  und  in  südlichen  Ländern  vielleicht  nicht  mit  Unrecht.  Die 
Tage  wurden  eingelheilt  in  kritische  (dies  judices),  die  bald  auf  gleiche, 
bald  auf  ungleiche  Tage  der  Krankheit  fielen,  in  dies  indices,  an  denen 
einzelne  Erscheinungen  die  Art  und  das  Herannahen  der  bevorstehenden 
Krise  anzeigten  ;  sie  trafen  auf  die  Hälfte  der  siebentägigen  Periode, 
den  vierten  Tag;  in  dies  intercalares ,  die  zwischen  einem  index  und 
judex  liegend  nur  unsichere  Krisen  gestatteten ,  endlich  in  dies  vacui, 
die  alle  übrigen  begreifend ,  eine  freie  Anwendung  der  Arznei  erlaub- 
ten. Dass  der  Gang  der  acuten  fieberhaften  Krankheiten  häufig  an  eine 
Reihe   solcher  Perioden  geknüpft  sei ,   ist  zuzögeben ;   aber  weder  ist 
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diese  Periode  immer  siebentägig ,  noch  wissen  wir ,  ob  im  Durchsclinill 
eine  solche  Regelmässigkeit  der  Unregelmässigkeit  gegenüber  sehr  häu- 
tig vorkommt. 

§.  37. 

Somnolenz.    Agrypnie.    Delirium.    Somnambulismus.    Des- 
organisation. 

Eine  Reihe  von  Zuständen  ist  im  Obigen  durchgegangen  wor- 
den,   in    denen  das  Sensorium  entweder  durch  Schmerzempfindun- 
gen   oder   durch  Oppression   der  Centraltheile   an   der  freien  Aus- 
übung seiner  Functionen  verhindert  wurde.     Eine  Menge   psychi- 
scher Symptome  würden  hier  noch  zu  erläutern  sein,  die  wir,   da 
es   bei   dem   traurigen  Zustande    der  heutigen   medicinischen  Psy- 
chologie eine  theoretische  Erklärung  nicht  geben  kann,    an  diesem 
Orte  nur  kurz  erwähnen  und  sie   als  Zeichen   einer  Desorgani- 
sation  in  dem  Sinne,    wie    die  Franzosen  die  höhern  Grade  des 
animalischen   Magnetismus   so    nennen ,    zusammenfassen.     Es   sind 
die   Abweichungen    des    Schlafs,    des    Bewusslseins,    des    Bandes 
zwischen  körperlichen  und  geistigen  Thätigkeiten  überhaupt,  in  denen 
successiv   gelinde   Störungen   der  normalen  Relationen  sich  bis  zur 
völligen  Auflösung    der  meisten   natürlichen   Verhältnisse   steit^ern. 
Beinah  völlig  unbekannt  ist  uns  leider  sogleich  die  einfachste  Ver- 
änderung,   die   in   der  Beziehung  zwischen   Geist   und   Körper   im 
Schlaf  eintritt.    Wir  übergehn  alle  von  der  Physiologie  geäusser- 
ten  Ansichten   über   die  nothwendig   eintretende   Erschöpfung    des 
Gehirns   durch   die  tägliche  Aufregung;    denn   da   der   Stoffwechsel 
ununterbrochen  fortgeht,   und   die   Thätigkeit   der   unwillkührlichen 
Muskeln   nicht  aussetzt,    so  lässt  sich  nicht  im  mindesten  einsehn 
warum   die   Kraft   des  Gehirns   täglich  noch  einer  andern  Erneue- 
rung,   als  der  durch  die  fortwährende  Circulation  bedürfen  müsse. 
Die   wenigsten   Menschen   wachen   übrigens   täglich   so   lange,    bis 
Zeichen  einer  solchen  Erschöpfung  eintreten,  sondern  je  gesünder, 
um   so    eher  können   sie   durch  willkührliche   Abziehung   der  Auf- 
merksamkeit von  der  äussern   Umgebung  einschlafen,   während   sie 
unmittelbar  vorher   im   vollen   Besitz   aller   sensiblen    und   motori- 
schen Kräfte  waren.     Wir  lassen  ferner  auf  sich  beruhen  alle  Hy- 
pothesen  über   das   polare  Anwachsen  der  vegetativen  Verrichtun- 
gen während  der  Intermission  der  Geistesthätigkeit,  oder  über  die 
Steigerung  der  Gangliennerven,  die  hier  eintreten  soll,  Dinge,  für  die 
es  keinen  Anhalt  gibt.     Höchstens   kann  der  Effect  der  Ernährung 
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dadurch  grösser  werden,  dass  die  x\usgleicluing  der  durch  die 
Bewegungen  herbeigeführten  Veränderungen  wegfällt.  Bei  über- 
mässiger Erschöpfung  durch  körperliche  und  geistige  Thätigkeit 
können  wir  allerdings  einen  Grund  der  NothAvendigkeit  des  Schlafs 
einsehen ,  indem  in  ihm  alle  Lebensbewegungen  auf  das  Minimum 
des  Kraftaufwandes  herabgesetzt  werden;  aber  diese  Ermüdung 
kann,  da  der  Schlaf  auch  ohne  sie  eintritt,  nicht  unmittelbar  als 
solche,  sondern  nur  durch  einen  Mittelzustand  ihn  bewirken,  der 
auch  aus  andern  Anlässen  hervorgehn  kann.  Der  Schlaf  wird 
überall  erfolgen,  wo  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit,  des  In- 
teresses von  der  äussern  Umgebung  möglich  ist,  entweder  dadurch, 
dass  eine  wirkliche  Erschöpfung  der  Centraltheile  die  Ablenkung 
auch  ohne,  selbst  gegen  den  Willen  herbeiführt,  oder  indem  der 
Mangel  äusserer  Reize  bei  gleichzeitiger  Gemüthsruhe  ihr  wenig- 
stens nicht  hinderlich  ist.  Das  Wesentliche  des  Schlafs  besteht 
nur  in  der  Aufhebung  jener  mathematischen  Coordination  zwi- 
schen den  Wahrnehmungen  des  Aeussern ,  die  dem  Verstände  ein 
bestimmtes,  richtiges  Urtheil  über  die  Verhältnisse  erlaubt,  in  de- 
nen der  Körper  sich  befindet ,  eine  Function ,  von  der  wir  im 
ersten  Buche  gesehn  haben,  dass  sie  die  eigentliche  wesentliche 
Aufgabe  jedes  körperlichen  Seelenorgans  sein  muss.  Einzelne  Em- 
pfindungen sind  auch  im  Schlafe  nicht  ausgeschlossen ;  viele  hören 
und  antworten  auf  Fragen.  Aber  kein  Schlafender  sieht;  grade 
der  Gesichtssinn  ist  es  aber,  der  am  meisten  dazu  dient,  durch 
die  Welt,  die  er  wahrnimmt,  den  Rahmen  herzustellen,  in  wel- 
chem die  Empfindungen  aller  andern  Sinnesorgane  ihre  Stellung, 
Bedeutung  und  Beziehung  finden ;  das  Schliessen  der  Augen  ,  ihre 
Unempfindlichkeit  gegen  das  Aeussere  ist  mithin  ein  sehr  wesent- 
liches Symptom,  dessen  willkührliche  Hervorbringung  immer  eine 
Hinneigung  zum  Schlafe,  selbst  eine  geringere  Deutlichkeit  des 
wachen  Denkens  zur  Folge  hat.  Der  Schlafende  also  ist  ein 
Mensch,  der  die  allgemeine  Welt  der  Wachenden  nicht  sieht,  und 
alle  andern  Sinneseindrücke,  die  ihm  ohne  sein  Zuthun  und  In- 
teresse, noch  ausserdem  häufig  durch  den  Zustand  der  Organe  ge- 
schwächt von  daher  kommen,  in  jener  Welt  undeutlicher  Räum- 
lichkeit und  unwirklichen  Inhalts  zusammenordnet,  die  sich  ihm 
aus  den  nachklingenden  Erinnerungen  des  Vorstellungsverlaufs  zu- 
sammensetzt. Während  er  daher  die  ihm  wirklich  zu  Theil  ge- 
wordenen Impressionen  in  sich  consequent  verarbeiten  kann ,  fehlt 
ihm  die  ganze  Reihe  der  umgebenden  Bedingungen,    in  der  er  mit 
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seinen  Vorstellungen  sich  befindet,  und  dies  allein,  die  Unmög- 
lichkeit dieser  Vergleichung  und  Einpassung  unterscheidet  sein 
Thun  von  dem  des  wachenden  Blinden,  der  durch  vollständige  und 
mit  Interesse  geleitete  Wahrnehmung  des  Aeussern  durch  andre 
Sinne  den  Mangel  des  Gesichts  ersetzt. 

Der  Schlaf  entsteht  mithin  entweder  aus  der  durch  bestimmte 
Einflüsse  hervorgebrachten  Erschöpfung  namentlich  der  motorischen 
Organe,  deren  Unfähigkeit  das  Interesse  am  Aeussern  abstumpft; 
er  entsteht  ferner ,  wo  willkührlich  dies  Interesse  abgezogen  wird, 
indem  man  den  Eindruck  der  Reize  meidet,  und  dadurch  die  sen- 
siblen Nerven  veranlasst,  in  einen  Zustand  der  Unthätigkeit  herab- 
zusinken ;  er  muss  endlich  entstehn ,  wenn  das  Centralorgan ,  wel- 
ches die  Verknüpfung  der  Sinneseindrücke  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Welt  der  Vorstellung  regelt,  durch  irgend  eine  Krankheits- 
ursache an  Ausübung  seiner  Function  gehindert  wird.  Schlaflo- 
sigkeit dagegen,  Agrypnie,  wird  bedingt  durch  Reize  der  sensib- 
len Nerven,  die  einen  zu  hohen  Erregungszustand  in  ihnen  un- 
terhalten, als  dass  die  willkührliche  Abziehung  des  Interesses  von 
ihren  Mittheilungen  an  die  Seele  möglich  würde;  ferner  wo  eine 
Gedankenreihe  mit  grossem  Affect  der  Trauer  oder  Freude  ver- 
folgt wird;  denn  obwohl  die  Occupation  des  Geistes  von  einem 
Gedanken  ihm  die  Theilnahme  an  der  sonstigen  Aussenwelt  ver- 
kümmert, so  erregt  sie  dennoch  nicht  nur  jenes  Centralorgan,  son- 
dern auch  die  äussern  Sinne  fortwährend ;  denn  alles ,  was  uns 
zur  Leidenschaft  reizt ,  ruht  in  den  Beziehungen  unserer  Zustände 
zur  wirklichen  Welt,  und  indem  diese  Beziehungen,  die  wahre 
Lage  der  Dinge  festgehalten  und  verfolgt  wird,  erhöht  sich  sym- 
pathisch die  Thätigkeit  der  Organe,  denen  dies  als  Function 
zugehört.  Endlich  bedingt  Agrypnie  jeder  Reizzustand  des  Cen- 
tralorgans. 

Man  unterscheidet  in  der  Symptomalogie  Somnolenz,  (Schläf- 
rigkeit), Schlaf,  Sopor,  Coma,  Carus  oder  Lethargus  als  aufstei- 
gend verschiedene  Stufen,  deren  erste  hauptsächlich  einer  Ver- 
minderung des  Interesses,  oder  einer  unvollkommnen  Ernährunff 
des  Gehirns,  die  letzten  aber  fast  durchgängig  einem  Druck  des- 
selben durch  jede  mögliche  Krankheitsursache  zukommen.  Schläf- 
rigkeit entsteht  daher  ebensowohl  durch  Monotonie  der  Eindrücke, 
als  durch  eine  principlose  Abwechselung  derselben,  die  nicht 
mehr  zu  übersehen  und  zu  ordnen  ist,  z.  B.  durch  schlechte  Ro- 
mane,  psychiatrische   Schriften.     Einzelne   Empfindungen  und  Be- 
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\yegungen,  die  Betrachtung  matter  weisser  Flächen,  die  Kreuzung 
der  Augenaxen,  die  leisen  Reizungen  der  Hautnerven  durch  Kämmen, 
Streicheln  und  Fächeln,  das  Wiegen,  führen  leichte  Somnolenz  mit 
sich.  Sie  ist  übrigens  eins  der  gewöhnlichsten  Fiebersymptome 
und  tritt  bei  Mangel  hinlänglicher  Nahrungskraft  des  Bluts,  bei 
phlegmatischem  Temperament,  den  Kachexien,  nach  Aderlässen, 
endlich  in  den  Fällen  ein,  wo  Abdominalreize  andremale  Ohn- 
macht herbeiführen.  Gähnen  und  Abspannung  des  Gehirns  beglei- 
tet daher  hysterische  und  verminöse  Krankheiten.  In  höhern  Gra- 
den, namentlich  wo  Schmerzen  oder  inflammatorische  Reizung  ihr 
Eintreten  ungewöhnlich  machen,  zeigt  sie  den  Uebergang  in  Ge- 
hirndruck an,  und  dann  nehmen  die  Functionen  der  sensiblen 
Nerven  ab ,  bis  im  Lethargus  keine  Erweckung  aus  dem  Schlafe 
mehr  möglich  ist.  Dass  die  Verdauung  durch  Ueberladung  des 
Bluts  mit  noch  unassimilirten  Stoffen  die  Thätigkeit  des  Gehirns 
herabsetze,  wie  Müller,  (Phys.  II.  579.)  erwähnt,  scheint  mir 
unrichtig ,  da  weder  diese  Stoffe  im  Blut  nachzuweisen  sind ,  noch 
die  Schläfrigkeit  erst  dann  erscheint,  wenn  der  neue  Chylus  ins 
Blut  eintritt ,  sondern  viel  früher  und  unmittelbar  nach  dem  Es- 
sen. Die  besondere  Reizung  der  Abdominalnerven  und  die  Un- 
regelmässigkeit der  Circulation  bilden  die  wahre  Ursache  dieser 
Schläfrigkeit,  die  nach  Umständen  bald  auf  vieles  Essen  eintritt, 
bald  fehlt. 

Agrypnie  deutet  auf  eine  Aufregung  irgend  eines  Theils 
der  Cenlralnervenmassen  durch  locale  oder  irradiirte  Einflüsse  hin; 
sie  erscheint  bei  heftigen  Schmerzen,  aber  auch  ohne  sie  bei  Ver- 
stimmungen der  Abdominalnerven,  von  denen  aus  fortwährende 
kleine  Eindrücke  das  Cerebrospinalsystem  in  Unruhe  versetzen. 
Agrypnien  aus  diesen  Ursachen  sind  häufig  in  regelmässigen  Pe- 
rioden beobachtet  worden ;  das  Einschlafen  erfolgt  dann  nicht 
leicht,  ehe  die  Sensibilität  der  Abdominalnerven  durch  Essen  be- 
schwichtigt ist.  In  acuten  Krankheiten  weist  die  anhaltende  Schlaf- 
losigkeit auf  das  nahende  Eintreten  des  Status  nervosus  hin,  ob- 
wohl auch  hier,  so  wie  in  chronischen  Krankheiten  der  Schlaf 
lange  ohne  gefährliche  Folgen  mangeln  kann.  Dem  Eintritt  ver- 
satiler  Formen  des  Wahnsinns  gehn  fast  immer  Agrypnien  voran. 
In  allen  Fällen  sind  Aufregung  des  Gefässsystems,  Zurückhaltung 
natürlicher  Ausleerungen  und  Hautreize  die  drei  hauptsächlichsten 
Punkte,  auf  welche  die  Therapie  sich  beziehen  muss. 

Wir  haben  oben  gesehn ,  dass  nur  der  Gesichtssinn  im  Schlaf« 
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jede  Wahrnehmung  verliert,  während  die  Thäligkeit  der  übrigen 
Sinne  zwar  geschwächt  ist,  aber  doch  nie  aufhört,  stärkere  Ein- 
drücke der  Seele  zuzuführen.  Mehr  oder  minder  lebhaft  ist  diese 
daher  immer  mit  der  Einreihung  dieser  Empfindungen  des  Aeussern 
und  der  eignen  körperlichen  Zustände  in  den  Zusammenhang  ihrer 
Erinnerungen  beschäftigt,  und  da  der  Einfluss  auf  die  motorischen 
Organe  im  Schlafe  zwar  sehr  gehemmt,  aber  doch  nicht  unmög- 
lich" ist,  so  werden  die  Gedanken  auch  durch  die  Sprache,  ob- 
wohl meist  verworren  und  undeutlich  ausgedrückt.  Das  Reden  im 
Schlaf  ist  die  noch  physiologisch  zu  nennende  Stufe  des  Deli- 
rium; je  grösser  die  Agitation  des  Gehirns,  desto  heftiger  diese 
Aeusserungen,  bis  sie  selbst  bei  wachem  Zustande,  wie  später  zu 
erwähnen  sein  wird ,  vorkommen.  Man  hat  gefragt ,  worin  die 
Veranlassung  zu  lauten  Delirien  liege;  wenn  auch  der  wache 
Kranke  phanlasire,  bedürfe  es  doch  eines  neuen  Anstosses,  um 
ihn  zur  Aussprache  der  Gedanken  zu  vermögen.  Die  Fähigkeit 
zur  Sprache  liegt  in  einer  Einrichtung,  die  zugleich  ein  Reiz  zur 
Ausübung  ist;  es  ist  eine  Instinctbewegung,  welche  innere  Zu- 
stände durch  Töne  ausdrückt,  aus  denen  dann  freilich  der  bil- 
dende Geist  durch  seine  Kraft  die  bedeutungsvolle  Sprache  schafft. 
Aber  jener  Reiz  zum  Sprechen  bleibt  wie  der  Reiz  zu  jeder  Re- 
flexbewegung, und  wird  nur  durch  das  Bewusstsein  der  umgeben- 
den Umstände  und  dessen ,  was  sie  erfordern ,  d.  h.  ebenso  wie 
die  Gesüculationen,  nur  durch  die  Bildung  zurückgedrängt;  dagegen, 
wo  diese  Ueberlegung  fehlt,  gibt  die  Seele  ihm  nach;  sie  spricht 
im  Schlafe,  sie  delirirt  in  der  Fieberhitze. 

Ueber  die  Genesis  der  Träume  haben  wir  bereits  gespro- 
chen. Sie  können  entweder  ganz  dem  Vorstellungsvorrath  der  Er- 
innerung angehören  und  beziehen  sich  so  immer  auf  die  üblichen 
Beschäftigungen,  die  häuslichen  Verhältnisse,  Erlebnisse  des  Kran- 
ken, oder  sie  sind  Phantasien,  die  sich  um  einen  von  aussen  an- 
geregten Empfindungsreiz  gruppiren ,  diesen  nach  ihrer  Weise  aus- 
legen, und  aus  jenem  Vorstellungskreise,  den  die  Seele  eben  fest- 
hält, die  dazu  passende  Scenerie  hinzufügen.  So  mag  das  Flie- 
gen, das  Herabsteigen  in  Abgründe,  das  Gefesseltsein  an  eine 
Stelle,  Traumbilder  die  so  häufig  vorkommen,  von  Unordnungen 
in  den  motorischen  Centraltheilen ,  Hyperästhesien  und  Anästhesien 
des  Muskelgefühls  u.  s.  f.  herrühren ,  während  Schmerzen  und 
unangenehme  Empfindungen  zu  erlittenen  Grausamkeiten  umgebil- 
den  werden. 

Lotze,   Pathologie.  21 
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Diese  Auslegung  der  Tiäuiue  und  Delirien,  (denn  diese  sind  Nichls, 
als  ausgesprochene  Träume  eines  unvollkommen  Schlafenden) ,  würde 
für  die  Semiotik  und  Diagnostik  wichtig  sein;  was  wir  jetzt  davon  be- 
sitzen, scheint  mehr  aus  der  mittelalterlichen  Lehre  von  der  Signa- 
tura  rerum ,  als  aus  bestimmten  Beobachtungen  entsprungen.  Ange- 
nehmes ,  entzücktes,  ekstatisches  Träumen  von  Licht,  Freude  und  Zärt- 
lichkeit ist  bei  Gesunden  sehr  seilen,  häuliger  bei  Erschöpften,  im 
Status  nervosus  bei  der  völligen  Zerrüttung  des  Nervensystems  kommt 
es  am  ausgebildetsten  vor.  Aengstliches,  schreckhaftes  Träumen  geht 
plötzlichen  Metastasen  auf  edle  Theil  vorher,  begleitet  Uespirations- 
übel ,  Herzleiden ,  Exantheme  und  viele  Abdominalneurosen.  Träumen 
von  heimsen  Bädern  soll  kritische  Schweisse,  von  rothen  Gegenständen, 
rothen  Schlangen  Menstruation  und  Nasenbluten,  von  Waden  im  Kolh 
Darmentleerungen,  von  Regen  und  Wasser  hydropische  Exsudationen 
verkündigen!  Diese  Specialitäten  sind  ohne  Basis.  Bei  einzelnen 
Krankheiten  treten  bestimmte  Phantasien  auf;  bei  Trunksucht  das  Se- 
hen kleiner  Thiere,  Ratten,  Mäuse  u.  s.  f.,  beim  Incubus  eine  mensch- 
liche Gestalt,  oder  ein  unförmliches  Thier.  Endlich  bezieht  sich,  wie 
früher  erwähnt,  der  unwillkührliche  Vorstellungsverlauf  auf  die  Organe 
der  grössten  Reizbarkeit;  es  treten  daher  Delirien  und  Triebe  von 
Fresssucht,  grossem  Durst,  Geschlechlsaufregung  von  der  Gebrechlich- 
keit oder  unnatürlichen  Grösse  eines  Theils  bei  Leiden  der  zugehöri- 
gen Organe  ein.  Als  ungünstige  Zeichen  gellen  neben  den  ekstatischen 
Traumgesichten  noch  der  Wahn ,  sich  in  einem  fremden  Hause  zu  be- 
linden, die  fortwährende  Sehnsucht,  zu  den  Seinigen  zurückzukehren; 
die  Idee,  als  läge  ein  Anderer,  oder  zwei  zu  jeder  Seite  daneben  im 
Bette,  endlich  das  Doppeltsehen  oder  Getheilllühlen  des  eignen  Kör- 
pers ,  wobei  die  eine  Hälfte  als  Fremdes  betrachtet  wird. 

Hallucinationen  des  Gesichtssinnes ,  wahrscheinlich  Paralysen  ein- 
zelner Stellen  der  Netzhaut  oder  undurchsichtige  Coagulalionen  in  den 
Flüssigkeilen  des  Auges  scheinen  die  Bilder  der  Mücken,  Flocken  und 
schwebenden  Haare  im  Status  nervosus  zu  bedingen ,  nach  denen  der 
Kranke  mit  grauenvoller  Gesticulation  hascht.  (Carphologia,  Flocci- 
legium.) 

Die  Zeichen,  die  dem  Delirium,  und  zwar  dem  wilden  besonders, 
das  auf  congesliver  Reizung  des  Gehirns  beruht,  vorauszugehn  pflegen, 
sind  Kopfschmerz ,  Agrypnie ,  Ohrenbrausen  ,  Trockenheit  des  Mundes, 
unbewegliche,  stiere  oder  rollende  Augen,  Zittern  der  Zunge,  Stam- 
meln, hartnäckiges  Schweigen  oder  fortwährendes  Reden,  hastige,  mür- 
rische Antworten  u.  s.  f. 

Bis  hierher  lassen  die  Erscheinungen  noch  eine  annähernde 
Analyse  zu ;  dies  wird  immer  schwieriger  und  zuletzt  unmöglich 
bei  den  verschiedenen  Graden  der  somnambulistischen  und 
magnetischen  Zustände,  besonders  da  in  demselben  Maasse, 
als  die  Verwicklung  der  Vorgänge  steigt,  die  Treue  und  Beglau- 
bigung der  Beobachtungen  abnimmt,    die  unwillkührlichen  und  ab- 
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siclitlichon  Enlirlilungcn  steigen.    Um  einigermaassen  uns  zu  orien- 
tiren,  müssen  wir  verschiedene  Stufen  sondern.     Wenn  im  Traume 
irgend  eine  Vorstellungsgruppe  noch  lebendig  ist,  oder  von  neuem 
angeregt   wird,    kann   sie   zwar    einfache  Bewegungen  hervorrufen, 
die  mit  ihrem  Inhalt  selbst,  nicht  aber  mit  den  äussern  Umgebun- 
gen übereinstimmen ,    die    hier  nicht  wahrgenommen  werden.     Se- 
hen wir  aber,  dass  ein  Bewusstsein  dieser  wirklichen  Bedingungen 
offenbar  die  Bewegungen  regelt,  stehen  die  Träumenden  auf,  klei- 
den sich  an,    und  beginnen  das  Geschäft,    das   sie  im  Traume  in- 
teressirte,   so    unterscheidet   sich    dieses  Thun  durch  die  Bücksicht 
auf  die  gegebenen  Umstände  gänzlich   von    den  Schwimmbewegun- 
gen ,    die   sonst  der  von   Wassergefahr   Träumende   auf   dem  Bette 
verbleibend  ausführt.     Die   einfachste  Erscheinung  ist  nun,  dass  in 
der   That   eine   lebendig   gewordne    Vorstellungreihe    das  Bewusst- 
sein   erweckt,    das  Aeussere  wahrgenommen,    aber   alle  Thätigkeit 
im    ersten   Moment  auf   die  Ausführung    des    im   Traume   gefassten 
Vorsatzes  gerichtet  wird,  bis  allmählich  mit  der  schärferen  Verglei- 
chung  der  Umstände  auch  die  Anknüpfung  an  das  vergangene  wache 
Leben   und  so   das   volle  Bewusstsein  eintritt.      Diese  Erscheinung, 
ein  höherer  Grad  der  Schlaftrunkenheit,    endigt  damit,  dass 
die   Nachwirkungen    der  Traumvorstellung    in    die   Continuität    des 
bewussten   Vorstellungslebcns    aufgenommen  werden.      In    der  feh- 
lenden  Einreihung   des    Geschehenen   in  den  Inhalt  der  Erinnerung 
besteht   der    Unterschied    der   wahrhaflen    somnambulistischen   Zu- 
stände   von    diesen    einfachem.      Ihre    Erklärung    erfordert   bereits 
die  Annahme  einer  bedeutenden  Desorganisation  der  geistigen  Thä- 
ligkciten.     Wie  später  anzufülnen  sein  wird,    ist  durch  krankhafte 
Einflüsse   das  Gedächtniss,    die    aufbewahrte  Summe  der  com- 
binirlen    Sinneseindrücke,  und   ihrer    Ergebnisse  ,     ajn    auffallend- 
sten Veränderungen   unterworfen ,    die    uns    eine   sehr   bedeutende 
körperliche    Mitwirkung    bei    seiner    Function    vermuthen    lassen. 
Nehmen  wir  an,    dass   dieses  Wissen   von   sich    selbst,    als    einem 
Individuum,  das  nur  durch  die  Entwicklungen  und    die  Erlebnisse, 
die  es  erfahren ,  characterisirt  wird ,    unter  gewissen   Verhältnissen 
dauernd  unterdrückt  ist,    so  können    die   neuen  Vorstellungen    und 
Triebe,    die    erwachen,    zu  Handlungen  bestimmen,    die  mit  dem- 
selben Instinct  ausgeführt  werden,    mit  dem  das  Thier,    das  durch 
keine  historische  Entwicklung   seiner  Seele   zum  Gefühl    der    Indi- 
vidualität gelangt,    complicirte  Verrichtungen  ausübt.     Es  lässt  sich 
(vgl.   §.    38)    ein   psychologischer    Unterschied    machen    zwischen 
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dem  Bewusslsein,  welches  der  Seele  als  solcher  zukommt,  und 
jenem  andern  Bewusslsein,  welches  nur  durch  die  Erinnerung  ge- 
bildet wird ,  und  durch  das  der  Mensch  sich  als  ein  Individuum 
fühlt,  welches  durch  vergangene  Entwicklungen  geworden  ist ,  was 
es  ist,  und  deshalb  auch  künftige  Begebenheiten  mit  dem  Interesse 
betrachtet,  welches  die  durch  die  Entwicklung  hervorgebrachte 
Absichtlichkeit  und  Planmässigkeit  seines  Lebens  erweckt.  Ich 
behaupte,  dass  in  den  somnambulistischen  Erscheinnngen  dieses 
letztere  Selbstbewusstsein ,  welches  dem  Menschen  seine  Stellung 
in  der  Welt  und  dem  Leben  anweist,  zugleich  mit  der  Function 
des  Organs,  welches  der  Erinnerung  dient,  aufgehoben  ist,  und 
dass  der  Somnambulist  seine  Handlungen  mit  dem  Bewusslsein 
derselben,  aber  nicht  mit  dem  Bewusslsein  ihres  Verhältnisses 
zur  wirklichen  wachenden  Ordnung  der  Dinge  vollbringt.  Furcht 
vor  Gefahr  kennt  nur  der,  der  sich  des  Zusammenhangs  seiner 
Zustände  mit  dieser  Ordnung  der  Dinge  bewusst  ist;  sie  verschwindet 
ebenso  in  grossen  überwältigenden  Affecten ,  in  denen  der  Mensch 
nur  in  einer  bestimmten  Vorstellung  lebt,  wie  in  diesen  Krank- 
heiten, wo  die  Vergleichung  und  Werthschätzung  der  Dinge  un- 
terdrückt ist.  Wir  können  daher  glauben ,  dass  Somnambulisten 
im  vollen  Gebrauch  ihrer  Sinne ,  aber  mit  der  Interesselosigkeit 
an  sich  selbst,  welche  die  Unwissenheit  der  Gefahr  gibt,  Be- 
wegungen ausführen ,  die  ihnen  im  Wachen  zwar  ebenso  physika- 
lisch,  aber  nicht  psychisch  möglich  sind,  weil  die  Abschätzung 
der  Umstände  sie  hier  allenthalben  hemmt.  Auch  im  Träumen  un- 
ternehmen wir  oft  Etwas,  ohne  uns  an  die  beträchtlichsten  Hin- 
dernisse zu  stossen.  Wir  können  aber  nicht  glauben,  dass  der 
Somnambulist  ohne  Hilfe  des  Sehens  durch  eine  übernatürliche 
Ahnungskraft  entgegenstehende  Hindernisse  vermeide,  wenn  diese 
Angabe  nicht  auf  wenige  Erscheinungen  beschränkt  wird,  die  auch 
dem  Gesunden,  Wachenden  möglich  sind.  Gewohnte  Wege  brau- 
chen wir  oft  nicht  zu  sehn,  auch  nicht  zu  tasten;  es  liegt  ein 
Maass  der  Oertlichkeit  in  uns,  nämlich  in  der  Erinnerung  der  frü- 
her gemachten  Bewegungen,  die  sich  zum  Theil  auffallend  lange, 
wie  die  Nachbilder  sensibler  Eindrücke,  in  uns  erhalten.  Es  ist 
ferner,  wie  den  Fledermäusen,  so  auch  den  Menschen  nicht  un- 
möglich ,  durch  ein  feines  Gehör  an  der  Verschiedenheit  der  Luft- 
strömungen die  Nähe  einer  Wand  zu  erkennen,  und  so  dürften  sich 
noch  manche  Umstände  finden,  die  zur  Erläuterung  auffallender 
und   nicht   senau  beobachteter    Thatsachen    mitwirken.      Im    Som- 
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nambulisraus  ist  also  der  Zusammenhang  der  fortgehenden  Lebens- 
enlwicklung  mit  dem  momentanen  Inhalt  der  Vorstellung  unter- 
brochen ,  und  diese  führt  zu  allen  Handlungen ,  deren  Antrieb  in 
ihr  liegt;  aber  niemals  werden  dieselben  später  ein  Gegenstand 
der  Erinnerung.  Was  das  Vorkommen  des  Somnambulismus  be- 
trifft, so  erscheint  er  sowohl  unter  dem  Einfluss  der  gleich  zu  er- 
wähnenden magnetischen  Vorgänge,  als  auch  als  Idiosomnambulis- 
mus  nach  körperlichen  Leiden.  Man  hat  das  Licht  des  Mondes  als 
den  Ouell  dieser  Verwirrung,  der  Mondsucht,  betrachtet.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  dies  von  Einfluss  sein  kann  auf  Körper, 
deren  Nervensystem  durch  eine  grosse  Entwicklungsepoche  oder 
durch  Krankheit  in  einen  Zustand  erhöhter  Reizbarkeit  versetzt 
ist.  Die  Eindrücke  des  Gesichtssinns  sind  von  ausserordentlichem 
Einfluss  auf  die  Stimmung  des  Gemüths;  eine  überall  zerstreute 
farbige  Umgebung,  glänzende  Wasserflächen  zeigen  dies  hinlänglich. 
Auch  will  man  bei  Mondsüchtigen  Idiosynkrasien  gegen  den  Glanz 
und  Dunst  des  Wassers,  so  wie  gegen  das  Geräusch  der  Flüsse 
bemerkt  haben.  Allein  da  wir  noch  kaum  den  psychischen  That- 
bestand  in  dem  Somnambulismus  fixirt  haben ,  ist  es  ganz  unmög- 
lich, seine  Pathogenese  durch  solche  entfernte  Ursachen  zu  ver- 
suchen. 

Die  sämmtlichen  magnetischen  Erscheinungen  sind  von  der 
Art,  dass  sie  weder  gänzlich  geläugnel,  noch  für  jetzt  zum  Ge- 
genstand einer  Erklärung  gemacht  werden  können.  Das,  was  jeder 
Unbefangene  nach  Untersuchung  der  vorhandenen  Erfahrungen  sagen 
muss,  läuft  immer  darauf  hinaus,  dass  in  ihnen  allen  wesentliche 
Bedingungen  fehlen ,  die  allein  irgend  einen  Schluss  zulassen  kön- 
nen. Es  bedarf  durchaus  neuer  Beobachtungen,  und  zwar  solcher, 
die  niemals  auf  die  Analogien  der  bereits  dagewesenen  sich  stützen, 
weil  diese  alle  durch  unermessliche  Fehler  in  eine  solche  Confu- 
sion  zusammengerührt  sind,  dass  kein  kritisches  Talent  hier  im 
Stande  ist,  das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern ,  wie  gross  man 
auch  immer  die  Summe  des  ersten  ansehn  wolle.  Wir  können  nur 
einige  Zustände  anführen,  die  den  Wirkungen  des  animalischen 
Magnetismus  mit  andern  Krankheiten  gemein  sind.  Der  gesunde 
Mensch  lenkt  seine  Vorstellungsreihen  durch  eine  willkührliche  Auf- 
merksamkeit nach  bestimmten  Richtungen ;  es  ist  ein  Zeichen  jeder 
geistigen  Erschöpfung,  dass  entweder  die  Vorstellungen  in  unge- 
ordneter Flucht  und  nicht  fixirbar  vorübereilen,  oder  willkührlich 
verdrängt,    doch  immer   wiederkehren.     Sobald   es,    wie   nicht  zu 
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läugnen,  Ursachen  gibt,  welche  diese  Herrschaft  des  Willens  über 
den  Verlauf  der  Vorstellungen  schwächen,  kann  wohl  in  den  näm- 
lichen Ursachen  ein  Grund .  zur  Verstärkung  aller  Rückwirkungen 
liegen,  welche  sonst  ebenfalls  durch  den  Willen  gehemmt  und 
moderirt  wurden.  Ein  automatisches  Treiben  der  Vorstellungen, 
für  welche  das  Individuum  mehr  den  passiven  Schauplatz,  als  den 
activen  Lenker  abgibt,  und  ein  unwillkührliches  Ausbrechen  in 
alle  Folgen,  welche  diese  VorstelluFigen  auf  den  Organismus  unter 
jener  Bedingung  haben  können,  scheint  im  Allgemeinen  das  Cha- 
racteristische  der  magnetischen  Erscheinungen.  So  wie  bei  Zer- 
rüttung des  Nervensystems  Ohnmächten,  kataleptische  Zulalle  ein- 
treten, so  erscheint  auch  die  eigenthümliche  Veränderung  der  Ce- 
rebralthätigkeit,  die  den  Schlaf  bildet,  mit  immer  gesteigerter 
Leichtigkeit  in  einer  Association  mit  körperlichen  Vorgängen,  so 
dass  zuletzt  die  geringsten  Reize ,  somatische  und  psychische, 
dieses  Symptom  ebenso  leicht,  als  unter  andern  Umständen  Krampf 
und  Heber  hervorrufen.  In  diesem  Schlafe,  der  in  so  zerrütteten 
Körpern  unter  andern  auch  unter  dem  Einflüsse  der  magnetischen 
Proceduren  auf  die  Phantasie  erfolgt,  können  sich  somnambu- 
listische  Zustände  der  vorerwähnten  Art  ausbilden  und  zugleich  mit 
ihnen  die  Erinnerungsbilder  der  Träume.  Eine  noch  fortgehende 
Möglichkeit  des  Verkehrs  mit  dem  Aeussern  namentlich  durch  das 
Gehör  mögen  wir  hier  so  wenig  als  bei  dem  gewöhnlichen  Schlafe 
läugnen;  auch  ist  es  natürlich,  dass  ein  Kranker,  dem  die  ma- 
thematische Klarheit  in  der  Combination  seiner  empfangenen  Sin- 
neseindrücke bei  dem  AVegfall  des  Gesichtssinns  mangelt,  die  Art, 
wie  er  diese  Eindrücke  im  Traume  mit  seinen  sonstigen  Visionen 
vereinigt,  nicht  anders  als  durch  ein  unbestimmtes  Fühlen,  einen 
Allgemeinsinn  charakterisiren  kann,  ein  Ausspruch  psychischer  A'er- 
wirrung,  den  der  Physiolog  aus  dem  Thatbestande  zu  erklären  su- 
chen, nicht  aber  in  ihm  eine  Erklärung  des  Thatbestandes  se- 
hen muss. 

Von  hier  aus  beginnen  in  den  Erzählungen  über  animalischen 
Magnetismus  zwei  Reihen  von  Erscheinungen,  von  denen  die  einen 
völlig  unmöglich ,  die  andern  möglich ,  aber  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  sind.  Zu  den  ersten  gehören  alle  Versetzungen 
der  Sinne,  das  Vicariren  eines  Organs  für  das  andre,  sobald  dies 
für  ein  wirkliches  Ereigniss  genommen  wird,  während  für  die  Som- 
nambulen selbst  diese  Täuschung  über  die  Genesis  ihrer  Vorstel- 
lungen sehr  leicht  stattfinden  kann;   ferner  Alles,   worin   die  Seele 
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eine  unbändige  Tyrannei  über  die  mechanisehen  Naturgesetze  zeigt, 
was  wir  ihr  selbst  vvohr zutrauen  können,  ohne  doch  einzusehn,  durch 
welche  Mittel  die  physikalische  Natur    der   Dinge,    die    doch    auch 
bei  diesen  Processen  betheiligt  ist,    eingeschüchtert  und  zur  Folg- 
samkeit gegen  die  Anmaassungen  der  Seele  gebracht  werden,  d.  h. 
wie    der  physikalische    Widerstand   überwältigt   werden    soll.      Die 
andre  Reihe  von  Zufällen  begreift  die,    in   denen  ein  überwiegen- 
der Einfluss  der  Vorstellung  auf  die  vegetativen  Verrichtungen    des 
eignen  Körpers  sichtbar   wird,    oder   avo    eine    deutlichere   Kennt- 
niss,    Wahrnehmung   von   dem   Vorhandensein    und   dem    Zustande 
innerer  Theile  erlangt   werden  soll.      Wir    haben  indess  bereits  zu 
viel   über   unbeurtheilbare   Dinge  gesprochen    und   erwähnen   daher 
nur  das  Letzte,  was  uns   zu  glauben  zugemuthet  wird,    dass  näm- 
lich die  einzelnen  Geister  ohne  alle  Mitwirkung  physikalischen  Ge- 
schehens ihre  Zustände,  Gedanken  und  Stimmungon  einander  com- 
municiren  sollen.     Wo  jeder  physikalische  Zusammenhang   wegfällt, 
befinden  wir  uns  mithin   in  einer  Ordnung  der  Dinge,    welche    für 
uns  gänzlich  unbekannte  Gesetze  befolgt;  ob  eine  Gemeinschaft  des 
Geistes   in    dieser   Art    möglich   ist,    obschon   das  ganze    sonstige 
Leben    ausschliesslich   auf  eine   Communication  durch  den  Zusam- 
menhang  physikalischer  Erscheinungen    basirt   ist,    vermögen   wir 
nicht  zu  entscheiden.     Aber   ein  ungelöster  Widerspruch  bleibt  es, 
dass  eine  individuelle  Seele  zum  Theil   in    diese   unmittelbare  Ge- 
meinschaft  der  Geister   aufgenommen  sein  und  zugleich  doch  auch 
sich  in  einer  Wechselwirkung   mit   dem  Körper  befinden  soll.     Ich 
bin  der  Meinung,    dass,   wer   sich  zum  Ausdruck  seiner  Gedanken 
der  Sprache  und  seiner  Glieder  noch  bedienen  kann,   auch   seine 
Wahrnehmungen  nothwendig   auf   correspondirendem   Wege,    durch 
die  physikalischen  Sinneswerkzeuge  erhalten  müsse.     Dagegen  ist 
es  wohl  zu  beachten,    dass  in   der  Oekonomie   des  Nervensystems 
immer  das  Auftreten  jener  verschwimmenden  Zustände  süsser  Ent- 
zückung,   das   Sehen   leuchtender   Klarheit   und   das  Hören   über- 
schwänglich  bezaubernder  Töne  an  eine  gewaltsame  Zerrüttung  der 
sensiblen  Thäligkeit  geknüpft  ist,  und  wie  die  Euphorie  bei  der  Verblu- 
tung, die  fortschreitende  Desorganisation  begleitet.  Wo  unter  solchem 
Vorslellungsinhalt   der   Geist   der   Prophezeiung   über    den  Kranken 
kommt,  da  treffen  wenigstens  die  Vorausverkündigungen  seines  Todes 
zu ,   weil   sie  nur  in  einem  unheilbaren  Zustande  auf  solche  Weise 
entstehen  konnten. 

Werfen  wir  noch  einen   Blick   auf   die  Ursachen   dieser  Des- 


328 

Organisation  des  Geisles ,  so  finden  wir ,  dass  fast  überall  lang- 
dauernde Verstimmungen  des  Nervensystems  sich  summirt  und  unter 
fortwährenden  Einflüssen  der  Phantasie  allmählich  auf  diese  Richtung 
fixirt  haben,  und  namentlich  sind  es  Krankheiten  der  weiblichen 
Entwicklungsepochen,  die  eine  grosse  Anzahl  dieser  Erscheinungen 
geliefert.  Der  Ideenkreis,  den  der  Zeitgeist  und  die  Erziehung 
mit  sich  führen,  hat  immer  den  Stoff  der  verworrenen  Gedanken- 
welt dargeboten;  wo  früher  die  Erscheinungen  des  Teufels  und 
der  Heiligen  dominirten,  sind  in  den  letzten  Beispielen  immer 
mehr  die  Phantasien  moderner  Aufklärung  über  den  Zusammen- 
hang der  Welt  dafür  eingetreten.  Hiermit  schliessen  wir  die  Er- 
wähnung dieser  letzten  und  traurigsten  Verbreitungsform  körper- 
licher Vorgänge  durch  die  Verhältnisse  des  Nervensystems. 

§.   38. 
Die   Formen    der    Geistesstörungen. 

Man  verlange  keine  Definition  des  Irrseins;  Niemand  vermag 
zu  sagen,  wo  die  Leidenschaft  in  Manie,  die  Beschränktheit  in 
Blödsinn ,  die  Zähigkeit  liebgewonnener  Vorstellungen  in  die  Narr- 
heit fixer  Ideen  übergeht.  Alle  diese  Zustände  bilden  sich  aus 
dem  gesunden  psychischen  Leben,  das  in  seinen  Erscheinungen 
noch  flüssiger  ist,  als  das  körperliche,  durch  unzählbare  Mittel- 
stufen heraus;  und  es  hat  viel  weniger  Interesse,  hier  eine  künst- 
liche Grenze  zu  ziehn,^als  vielmehr  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Krankheiten  des  Geistes  aus  dem  bewegten  Leben  der  Seele 
kennen  zu.  lernen.  Wir  haben  im  ersten  Buch  die  Grundlagen 
unserer  Beurtheilung  festgestellt;  wir  werden  hier  an  ihnen  fest- 
haltend nur  die  Hauptformen  der  Verstörung  mit  jenen  Principien 
in  Zusammenhang  bringen. 

In  ihrem  irdischen  Leben  ist  die  Seele  bestimmt,  durch  das 
Mittelglied  physikalischen  Geschehens  hindurch  eine  Reihe  von 
Entwicklungen  zu  durchlaufen  und  durch  ihre  Gegenwirkungen  ge- 
gen das  Aeussere,  durch  ihr  Handeln  sich  einen  Kern  concreter 
Individualität  des  Selbstbewusstseins  zu  bilden,  zu  dem  sie  von 
Natur  in  dem  Bewusstsein  nur  die  Anlage  besitzt.  Das  Eigenste 
was  der  Mensch  ist,  wird  er  durch  dieses  Verarbeiten  des  Ge- 
gebenen, und  so  stützt  sich  das  ganze  psychische  Leben,  so  weit 
es  irgend  eine  Beziehung  zum  Körper  hat,  immer  nur  auf  jene 
Zusammenfassung  des  im  weitesten  Sinne  mathematischen  Vorstel- 
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luMgsinlialls,  der  durch  die  körperlichen  Sinnesorgane  herbeige- 
bracht, von  dem  körperlichen  Centralorgan  des  Gehirns  in  be- 
stimmte harmonische  Vereinigung  gesetzt,  und  so  als  eine  in  sich 
übereinstimmende  Welt  verschiedener  Eindrücke  der  Seele  zur 
Anschauung  unter  idealen  Oualitäten,  und  zur  Beurtheilung  unter 
logischen ,  ästhetischen  und  moralischen  Ideen  dargeboten  wird.  Zu 
dieser  letztern  können  niemals  körperliche  Bedingungen  das  Min- 
deste beitragen;  Krankheiten  können  sie  nicht  stören,  denn  sie 
reichen  nicht  in  dieses  ideale  Gebiet;  nur  dadurch  können  sie  die 
ausgedehntesten  Abweichungen  des  Resultats  hervorbringen,  dass 
sie  den  andern  ebenso  nothwendigen  Theil  der  Voraussetzungen, 
die  mathematische  Harmonie  und  Ordnung  der  Empfindungen  und 
Vorstellungen  und  diese  selbst  verändern.  Die  Krankheiten  also 
täuschen  die  Seele  über  den  Thatbestand  des  Aeussern,  niemals 
aber  stören  sie  direct  die  geistige  Kraft  des  Urtheils  und  des 
Willens.  Der  andre  Theil  des  psychischen  Lebens  besteht  darin, 
dass  der  ideale  Inhalt  des  Willens  und  der  Vorstellung  auch  rück- 
wärts zur  That  werden  und  ebenso  ein  erscheinendes  Resultat  ge- 
ben soll,  als  die  Anreize  der  Empfindung  solche  waren.  Dazu  bedarf 
es  abermals  jenes  körperlichen  Organs,  welches  die  Mittel  zur  Ausfüh- 
rung der  That  in  bestimmten  Combinationen  vereinigt  und  sie  derSeele 
zur  Benutzung  darbietet.  Aber  ferner,  nicht  nur  die  Möglichkeit  der 
That  wird  der  Seele  gegeben ,  sondern  ihr ,  welche  den  physika- 
lischen Mitteln  gegenüber  unschlüssig  und  ungewiss  sein  würde, 
was  sie  erfassen  sollte,  gibt  der  eingerichtete  Mechanismus  dieser 
Thätigkeiten ausser  der  Fähigkeit  auch  die  Veranlassung.  Nicht 
die  Mittel  der  That  liegen  ruhend  da  und  warten  auf  die  Aus- 
wahl der  Seele ,  sondern  sie  drängen  sich  hervor ,  je  nach  der 
Reihe,  wie  sie  auf  den  Antrieb  äusserer  Einflüsse  oder  innerer 
Bewegungen  zweckmässige  Reactionen  sind ,  und  mahnen  so  die 
Seele  an  ihren  Gebrauch,  der  mithin  Nichts  als  die  willkührliche 
Hemmung  oder  Benutzung  des  Mechanismus  vergönnt  ist.  Man 
kann  den  Einfluss  der  gegebenen  körperlichen  Dispositionen  nie 
zu  hoch  anschlagen,  sobald  man  ihn  nur  nicht  weiter  ausdehnt, 
als  auf  die  Herbeischaffung  des  Vorstellungsinhalls  und  die  fort- 
währende Reizung  zu  den  Reactionen ,  die  diesen  angemessen  sind. 
In  diesen  beiden  Umständen  beruht  jene  Psychagogie  der  Na- 
tur, die  in  verschiedenen  Lebensaltern  durch  die  Entwicklung 
des  Körpers  verschiedene  Stimmungen  des  Gemüths  erwachen  lässt, 
und  so  die  Seele  mahnt,   unter   dem   Einflüsse  dieser  neuen  Vor- 
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slellungskreise  auch  neue  Ansichten  der  Dinge  zu  entwickeln  und 
zu  pflegen;  so  dass  für  die  naturgemässen  Schicksale  der  Seele 
überall  eine  leise  und  unvermerkte  Leitung  in  dem  Colorit  gege- 
ben ist,  welches  die  durch  die  Entwicklung  des  Körpers  auftau- 
chenden, unaussprechbaren  allgemeinen  Obersälze  den  Schlussketten 
und  dem  ganzen  Vorstellungsverlaufe  der  Seele  mittheilcn.  Diese 
Psychagogie  der  Natur  ist  es,  die  viele  A'orstellungen  und  sinn- 
liche Eindrücke  mit  dem  Gefühle  des  Schauders  oder  der  Wonne 
begleitet  und  durch  solche  Hilfsmittel  die  Bildung  des  moralischen 
Geistes  erleichtert,  die  endlich  durch  die  Veränderungen  ihres 
Substrats,  der  körperlichen  Organe,  verkehrt,  durch  ihre  Sug- 
gestionen die  Application  der  idealen  Beurtheilungsgründe  auf  den 
gegebenen  Erfahrungsinhalt  in  Verwirrung  bringt. 

Die  Geistesverwirrungen  bestehen  also  immer  in  einer  Ab- 
weichung der  zuleitenden  oder  der  executiven  Thäligkeiten,  der 
sinnlichen  Anschauung  und  Phantasie  und  der  Triebe,  die  allein 
eine  körperliche  Basis  für  sich  fordern.  Wir  finden  daher  als 
eine  grosse  Klasse  die  Störungen  der  Zusammenfassung  der  Vor- 
stellungen, die  entweder,  ohne  durch  eine  planmässige  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  werden  zu  können ,  automatisch  auftreten,  in  einer 
bunten  Mannigfaltigkeit  vorüberziehn  und  regellos  abwechseln,  ein 
Zustand,  der  in  einigen  Formen  der  Narkose  und  in  den  ge- 
schwätzigen nie  wieder  auf  denselben  Punkt  zurückkehrenden  For- 
men des  versatjlen  Wahnsinns  verbunden  mit  rastloser  au- 
tomatischer Agitation  der  Muskeln  auftritt.  Oder  es  ist  im  Gegen- 
theil  eine  Vorstellung  so  sehr  aus  dem  Gleichgewicht  mit  allen 
übrigen  getreten,  dass  sie  als  eine  feste  unvertilgbare  Anfüllung 
der  Seele  erscheint,  und  nach  dem  Grade  ihrer  Wichtigkeit  und 
des  krankhaften  .allgemeinen  Reizes  bald  alle  andern  Vorstel- 
lungen niederdrückt,  bald  auf  das  Versteckteste  fortwuchert,  wäh- 
rend das  übrige  Geistesleben  gesund  erscheint.  So  treten  die 
fixen  Ideen  bald  unter  manialischen,  bald  unter  melancholi- 
schen und  andern  Formen  auf.  Ihre  Entstehung  scheint  doppelt. 
Entw^eder  sind  es  sinnliche  Eindrücke  des  eignen  Körpers,  die 
continuirlich  bestehend,  allmählich  diese  Festigkeit  erlangen  und 
wie  die  Traumbilder  mit  einer  phantastischen  Deutung  umgeben 
werden ,  oder  zufällige  Vorstellungen ,  die  in  einem  hinlänglich 
vorbereiteten  Gemüthe  plötzlich  Wurzel  fassen  und  um  so  weniger 
zu  entfernen  sind ,  je  mehr  ihr  Eintreten  mit  besondern  auffallen- 
den Umständen  associirt  war. 
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Von  beiden  Enlslehungsarteii  der  fixen  Ideen  sind  zahlreiche  Bei- 
spiele aulgezeichnel.  Die  Phantasien,  nolhwendig  hungern  müssen, 
sind  mit  Dcs'ructionen  des  Darmkanals  vorgekommen;  die  Idee,  ein 
Thier  im  Magen  zu  haben,  fand  Esquirol  bei  Magenkrebs;  Bon  et 
fand  bei  einer  Irren ,  die  drei  Frösche  im.  Unterleibe  zu  hegen  ver- 
meinte, drei  scirrhöse  Drüsen  an  der  nämlichen  Stelle.  Ein  degene- 
rirtes  üvarium  verursachte  die  lixe  Idee  einer  fortwährenden  Schwan- 
gerschaft ;  Hydaliden  im  Gehirn  die  Einbildung  streitender  Armeen  im 
Kopfe  u.  s.  f.  So  sehr  diese  Beispiele  zum  Studium  dieser  Pathoge- 
nese aulVordcrn,  darf  man  doch  überhaupt  nicht  überall  den  fixen  Ideen,  auch 
Menn  sie  sich  auf  körperliche  Verhältnisse  beziehn ,  solche  Veranlas- 
sungen unterschieben;  bei  einem  aufgeregten  und  ver>vorrenen  Vor- 
stellungslaufe reichen  zufällige  Umstände  hin ,  um  einen  Gedanken  zu 
einer  stabilen  Einbildung  zu  machen.  — 

Ob   die  Duplicität  der   Hemisphären   des  grossen   Gehirns    als   der 
Grund  anzusehn  sei,  warum  gleichzeitig  verworrne  Ideen  und  das  Be- 
wusstsein  derselben   vorhanden   sein  kann,    so    dass   die    eine  Gehirn- 
hälfte   delirirt,   die   andre   gescheut    ist,    lässt   sich   nicht   beurtheilen. 
(Vgl.  die  Zusammenstellung  einiger  Erzälilungen   hierüber  bei  Fried- 
reich, Hdbch.  d.  allg.  Palhol.  d.  psych.  Krankheiten.  Erlang.  1839.  S.61.) 
Diesem  Luxuriiren  bestimmter  Vorsteliuiigskreise  ist  entgegen- 
gesetzt das  Ausfallen  anderer.    Zahlreiche  Beobachtungen  von  dem 
plötzlichen    Verlust  des  Gedächtnisses   nöthigen   uns,    diese 
Fähigkeit  des  Geistes  in  eine  sehr  bestimmte  Verbindung  mit  kör- 
perlichen Processen  zu  setzen,   wie    dies  unserer  allgemeinen  An- 
sicht auch   angemessen   ist.      Alles,    was  nur   durch    die  Erfahrung 
des  Lebens   zur  Individualität   des  Menschen   gehört,    kann   krank- 
haft vergessen  werden,  nicht  nur  die  Begebenheiten  früherer  Zei- 
ten mit  den  Bestrebungen  und  Gefühlen,   die    sich   daran  knüpfen, 
nicht  nur  das  Dasein  und    die   Persönlichkeit   befreundeter  Wesen, 
sondern  mit  dem  Ausfallen  dieser  Erinnerungen,   welche  der  Seele 
den   Inhalt   ihrer  eignen    Persönlichkeit   geben ,    kann    diese   selbst 
unter  dem  Einflüsse  der  Wahnvorstellungen  einen  neuen  Inhalt  er- 
langen,   und    der  Kranke    sieht   sich  selbst  für  einen  andern  Men- 
schen,   ein   andres    Geschöpf  an.     Es  würde  unmöglich  sein,    sich 
hiervon  eine  Vorstellung  zu  machen ,   wenn   man  nicht  den  Unter- 
schied des  allgemeinen  psychischen  Bewusstseins  von  dem  Selbst- 
bewusstsein  der  Individualität  festhielte,  welches  nur  durch  die  fort- 
währende concreto  Erinnerung  gebildet  wird. 

Die  Erscheinungen,  die  sich  hier  zeigen,  bedürfen  noch  man- 
nigfaltiger psychologischer  Untersuchungen.  Ausser  der  Unfähig- 
keit, Eindrücke  längere  Zeit  zu  bewahren  und  zu  combiniren, 
findet   sich   ein  partieller  Verlust  des  Gedächtnisses  für  bestimmte 
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Reihen  von  Vorstellungen,  während  andre  durchaus  ungetrübt  sind ; 
manche  andre  Erinnerungen  treten  nur  undeutlich  und  ungewiss 
auf,  weil  die  Punkte,  in  denen  sie  sich  zu  klaren  Bildern  asso- 
ciiren  sollen,  verloren  sind.  Mit  diesem  Vergessen  ist  zuweilen 
gleichzeitig  eine  lebendige  Erinnerung  andrer  Vorstellungsreihen 
verknüpft,  die  im  gesunden  Zustande  durch  andre  längst  verdrängt 
waren.  Durch  alles  dies  werden  wir  genöthigt  anzunehmen,  dass 
selbst  einzelne  Kreise  der  Vorstellungen  eine  gewisse  Beziehung 
zu  einzelnen  Theilen  der  Centralorgane  haben ,  oder  dass  die  Pro- 
cesse,  die  ihnen  in  diesen  entsprechen,  eine  sympathische  Hem- 
mung durch  die  Hemmung  eines  Bestandtheils  erleiden.  Nicht  sel- 
ten trifft  ein  solches  Vergessen  die  Sprache.  Hier  concurriren 
mehrere  Bedingungen.  Dem  Begriffe  muss  zuerst  in  dem  Organe 
selbst  die  Möglichkeit  der  innerlichen  Reproduction  des  Klanges 
zur  Seite  stehn,  und  diese  Phantasie  muss  ihren  regelmässigen 
Uebergang  in  die  motorischen  Organe  finden ,  welche  die  Klang- 
vorstellung durch  das  Aussprechen  wiedererzeugen.  Dieser  Pro- 
cess  ist  an  beiden  Punkten  einer  Hemmung  fähig.  Wir  finden, 
dass  im  gewöhnlichen  Leben  die  Hemmung  des  ersten  Punkts, 
der  Reproduction  der  Klangvorstellung,  häufig  ist,  die  des  zwei- 
ten fast  nie  vorkommt.  Wir  haben  den  Begriff  und  eine  undeut- 
liche Reproduction  des  Wortklangs,  aber  diese  kommt  nicht  zur 
Klarheit.  Ist  sie  dagegen  eingetreten,  so  scheint  nur  in  Krank- 
keiten es  möglich  zu  sein,  dass  dennoch  nicht  dieses  Wort,  son- 
dern ein  anderes  durch  die  Sprachorgane  reproducirt  wird ,  quä- 
lende Zustände,  in  denen  der  Kranke  fühlt,  dass  er  falsch  spricht, 
ohne  doch  dies  verbessern  zu  können.,  Wo  nach  schworen  Krank- 
heiten die  Sprache  verloren  gegangen  ist,  scheint  doch  eine  Nach- 
wirkung übrig,  und  die  neue  Erlernung  findet  in  der  Regel  nur 
wenig  Schwierigkeiten;  es  ist  das  Auffrischen  einer  gehemmten 
Erinnerung. 

Zuletzt  sehen  wir  im  Blödsinn  das  beinahe  völlige  Verschwin- 
den jenes  Materials,  in  dem  die  Seele  lebt  und  zugleich  der  Mit- 
tel, durch  neue  Combinationen  der  Wahrnehmungen  es  zu  er- 
setzen. Diese  Vorgänge,  die  sich  alle  auf  jene  mathematische 
Association  des  Vorstellungsinhalts  beziehen,  sind  die  wesentlichen 
Grundlagen  aller  Geisteskrankheiten.  Aber  ihre  Form  ist  höchst 
verschieden  je  nach  der  Stimmung,  welche  die  veranlassende 
Ursache  der  Krankheit  hervorruft  und  unterhält.  Wir  erwähnten 
oben,   dass   die   Psychagogie  der  Natur,  die   in   der   allmählichen 
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Umwandlung  körperlicher  Verhältnisse  liegt,  auch  das  geistige  Le- 
ben im  Grossen  durch  die  neuen  Gefühlskreise  bedingt,  die  sie 
in  Anregung  versetzt.  Wir  sehen  so ,  dass  mit  einer  zögernden 
Entwicklung  des  Körpers  auch  der  kindische  Geist  der  Fatuilät  sich 
forlerhält,  und  plötzlich  zuweilen  durch  intercurrirende  Krankheiten, 
welche  die  körperlichen  Dispositionen  ändern,  auch  die  Entwick- 
lung des  Geistes  auffallend  vor  und  zurückschreitet.  In  andern 
Fällen  geht  der  Geist  weit  über  die  Weise*  der  Anschauung  hinaus, 
die  er  in  dieser  Entwicklungsperiode  haben  sollte,  und  eine  trau- 
rige Altklugheit  begleitet'  die  Präcocilät  der  Processe,  die  diese 
Stimmung  erst  später  erwecken  sollterr  So  geht  dtenn  von  Krank- 
heiten aller  Art  eine  Veränderung  der  gemüthlichen  Stimmung  sehr 
häufig  aus,  und  namentlich  die  Leiden  der  Abdominalorgane,  des 
Herzens  und  der  Respiration  bedingen  jene  furchtsamen ,  sehn- 
süchtigen ,  melancholischen  und  hypochondrischen  oder  die  gereiz- 
ten ,  grimmigen  und  furibunden  Stimmungen ,  die  lange  gehegt  und 
gepllegt,  nur  eines  Anstosses  warten,  um  in  Irrsein  überzugehn. 
Noch  häufiger  vielleicht  ist'  es  indessen  ein  psychischer  Einfluss, 
der  mit  überwältigender  Kraft  zuerst  eintritt,  nach  und  nach  alle 
Vorstellungen  in  seinen  Bereich  hineinzieht,  und  so  dieselbe 
Krankheitsstimmung  begründet,  die  der  Erzeugung  des  Wahns 
gürtstig  ist. 

Bekanntlich  hat  man  früher  die  einzelnen  Verstimmungen  des  Ge- 
müths  mit  Leiden  einzelner  Organe  in  Verbindung  gesetzt,  die  Aer- 
gerlichkeit  mit  Leberkrankheiten ,  Angst  und  Schwermuth  mit  Lungen- 
imd  Herzkrankheiten  u.  s.  f.  Die  Krankheiten  dieser,  namentlich  der 
vegetativen  Organe ,  sind  fast  immer  wohl  mit  einer  Mischungsverände- 
rung des  gesammten  Bluts  verbunden,  sö  dass  alle  Theile  des  Nerven- 
systems verschiedene  abnorme  Eindrücke  durch  die  verschiedenen  Ver- 
wandlungen dieses  Ernährungsmaterials  erleiden.  Theoretisch  ist  daher 
diese  Ansicht  der  alten  Scßule  in  neuster  Zeit  ganz  mit  Unrecht  ver- 
folgt worden ;  ihr  Mangel  ist  nur  die  ungenaue  Specificirung ,  die  «iit 
den  Erfahrungen  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  sondern  immer  nur 
in  einigen  völlig  übereinstimmt.  Man  hat  eine  grosse  Menge  Beobach- 
tungen über  mannigfaltige  Herzkrankheiten,  die  mit  Graus,amkeit,  Mord- 
lust und  finstern  Stimmungen  verlvnüpft  waren;  Leiden  der  Respiration 
bedingen  reflectirende ,  sinnende,  sehnsüchtige,  sentimentale  Zustände, 
die  der  Abdominalorgane ,  der  Leber,  der  Dünndärme,  des  Colon,  die 
misstrauischen ,  argwöhnischen,  peinigenden  Gefühle  der  Angst,  des 
Lebensüberdrusses.  In  keinem  Falle  dürfen  diese  nur  sehr  ungefähr 
zutreffenden  Behauptungen  als  Gründe  zu  der  Annahme  betrachtet  wer- 
den, als  läge  in  den  Gangliennferven  eine  besondere  unmittelbare  Be- 
ziehung zu  einzelnen  Gemüthsatfecten. 


334 

Es  kommt  nun  auf  nicht  zu  berechnende  Umslände  an ,  wo- 
hin die  Stimmung  ausschlägt.  Drängt  eine  Idee  sich  vor,  die  kei- 
nen Antrieb  der  That  enthält,  so  sehen  wir  unschädliche  Grillen, 
fixe  Irrthümer  des  Verstandes  erwachen;  ist  es  eine  andre,  die 
einen  deprimirenden  Einfluss  ausübt,  so  erscheinen  Zustände  der 
Angst,  Dämonophobie ,  die  wieder  bald  melancholischen,  bald  ma- 
niatischen  Charakter  annehmen ;  ist  es  eine  Idee ,  die  den  Trieb 
einer  That  in  sich  begreift,  so  kann  nach  langem  Schwanken 
und  dem  Widerstand  anderer  Vorstellungen  eine  drängende  auf  das 
Verschiedenste  gerichtete  Lust  ausbrechen,  die  selbst  nach  ihrem 
Inhalt  und  den  gegebenen  körperlichen  Bedingungen  ebenfalls  bald 
einen  sanfteren,  bald  einen  wilderen  Ausdruck  annimmt.  Verzehrt 
sich  endlich  der  Geist,  ohne  zu  einem  Ueberwiegen  einzelner  Vor- 
stellungen zu  kommen,  so  treten  die  versatilen  Formen  des  Flus- 
ses der  Gedanken  auch  hier  bald  in  maniatischen,  bald  in  melan- 
cholichen  Formen,  bald  als  reine  Moria  auf.  Es  hat  für  uns  kein 
weiteres  Interesse,  die  verschiedenen  Namen  der  Anoia,  Para- 
nia,  Monomania,  Melancholia  u.  s.  f.  durchzugehn,  Benennun- 
gen, welche  die  äusserliche  Erscheinung  mehr  als  die  inneren  Ver- 
hältnisse berücksichtigen. 

Für  den  Gerichtsarzt  muss  die  Frage,  wo  das  Irresein  beginne 
und  die  Verantwortlichkeit  für  die  Handlungen  aufhöre,  von  einem 
Interesse  sein,  welches  sie  für  den  Pathologen  nicht  in  gleichem 
Maasse  hat.  Man  hat  den  Wahnsinn  als  einen  Verlust  der  Wil- 
lensfreiheit oder  der  Fähigkeit  betrachtet,  sich  nach  vernünftigen 
Gründen  zu  einer  That  zu  bestimmen.  Diese  Definition  lässt  lei- 
der unbestimmt,  ob  diese  Willenlosigkeit  aus  dem  Mangel  der  ver- 
nünftigen Gründe,  oder  obwohl  diese  vorhanden  sind,  doch  aus 
einer  andern  Unmöglichkeit,  sie  zu  befolgen,  entsteht.  Das  letz- 
lere, welches  wohl  die  wirkliche  Meinung  dieser  Definition  ist, 
würde  fast  ein  noch  grösseres  Räthsel  sein,  als  der  Wahnsinn 
selbst.  Man  muss  auch  hier  die  abstracto  Willensfreiheit,  die  jeder 
Seele  zugehört,  von  der  concrelen  trennen,  die  ihr  durch  ihre 
bestimmte  Individualität  gelassen  wird.  Es  kann  juristisch  nolh- 
wendig  sein,  ist  aber  psychologisch  kaum  zu  rechtfertigen,  wenn 
man  die  Zurechnungsfähigkeit  für  den  allnemeinen  Menschen  als  gleich 
betrachtet;  jeder  einzelne  muss  vielmehr,  auch  der  Gesunde,  nach 
seiner  individuellen  Weise  beurtheilt  werden.  Jene  abstracto  Wil- 
lensfreiheit, sich  nach  Vernunftgründen  zu  bestimmen,  besitzt  nur 
eine  imaginäre   Durchschnitfsseele,    und  es    wäre    im    Ganzen    der 
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VVellansicht  ein  trauriger  Gedanke,  wenn  alle  Individualität  der 
Seele  so  zu  Grunde  gelin  sollte,  dass  jede  nur  nach  dem  allge- 
meinen Maass  der  Vernunftgründe  mechanisch  ihre  Tlialen  zu  re- 
geln hätte.  In  jedem  ]Menschen  thun  die  Stimmungen  des  Ge- 
mülhs,  in  denen  er  sich  befindet,  und  der  Grad  der  Bildung  dem 
moralischen  Urtheil  Eintrag;  die  Pllicht  eines  jeden  ist  es,  den 
ersten  zu  widerstehen,  während  der  Mangel  der  letzten  als  Mil- 
derungsgrund des  Fehltritts  angesehn  wird.  Die  nämliche  Berech- 
nung ist  nun  auch  überall  anzustellen.  Wo  bei  einem  Kranken 
einzelne  Theile  des  Erkenntnissinhalts  in  Verwirrung  gerathen ,  wo 
fixe  Idee,  Mangel  des  Gedächtnisses  da  ist,  da  wird  dem  morali- 
schen Urtheil  ein  falscher  Thatbestand  untergeschoben,  und  da 
kann  eine  Verantwortlichkeit  nicht  stattfinden.  Wo  aber  ohne 
solche  Störung  der  Erkenntniss,  sondern  bei  gleichzeitigem  Bewusst- 
sein  des  Unrechts  dennoch  der  Leidenschaft  nachgegeben  wird,  so 
beweist  dies  nicht,  dass  hier  ein  an  und  für  sich  unwidersteh- 
licher Trieb  vorhanden  gewesen  ist,  sondern  dass  das  Indi- 
viduum ihm  nicht  widerstanden  hat,  dass  er  für  dies 
einzelne  Individuum  durch  seine  eigne  Schuld  ebenso  unwider- 
stehlich gewesen  ist ,  als  es  die  Verlockung  zum  Bösen  in  jedem 
Falle  ist,  wo  dieses  ausgeführt  wird.  In  der  Ueberwältigung  die- 
ser Triebe  besteht  allein  das  Rechte;  wir  mögen  zwar  zugeben, 
dass  ein  schnelles  Anwachsen  derselben  und  ihre  grosse  Lebhaf- 
tigkeit leichter  das  moralische  Gemüth  verleite,  als  die  entge- 
gengesetzten Umstände;  allein  dies  bietet  immer  nur  einen  Ent- 
schuldigungs-  und  Milderungsgrund  des  Verbrechens;  hier  aber 
überall  unwiderstehliche  Triebe,  Wahnsinn  und  Willensunfreiheit 
zu  sehn,  ist  eine  psychologische  Lüge.  Die  Freiheit  der  Selbst- 
bestimmung hat  hier,  wie  überall  bestanden,  sobald  die  Bedimrun- 
gen  der  Erkenntniss,  die  für  jedes  menschliche  Geistesleben  ge- 
fordert werden,  noch  vorhanden  waren,  wie  gross  auch  der  soma- 
tische x\nreiz  zur  Vollbringung  der  That  gewesen  sein  mag;  die 
individuellen  Schwierigkeiten  der  Bekämpfung  des  Triebes  in  jedem 
Falle  mahnen  nur,  dass  man  auch  die  Schuld  in  diesen  Thaten 
nicht  nach  einem  Durchschnitt ,  sondern  nach  den  gegebenen  Um- 
ständen beurtheilen ,  nicht  aber,  dass  man  ihnen  zu  Liebe  psy- 
chologische Irrthümer  erfinden  und  vertheidigen  soll. 

Die  echten  Geisteskrankheiten  zeigen  manche  merkwürdige 
\'erhältnisse  zu  den  vegetativen  und  den  übrigen  Verrichtungen 
des   Körpers,    die  einen  weitausgebildeten  Einfluss  jedes   geistigen 
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Lebens  auf  die  ganze  Ihierische  Oekonomie  andeuten.  Ausser  den 
Veränderungen  der  Physiognomie,  in  denen  die  Leiden  der  Seele 
am  deullichsten  sich  aussprechen,  den  besondern  Stellungen  und 
Lagen  der  Kranken,  der  l'nbeweglichkeit  der  einen  und  dem  rast- 
losen Automatismus  der  Bewegungen  bei  andern,  finden  sich  Ver- 
stimmungen der  Perception  äusserer  Einflüsse,  grosse  Indolenz  ge- 
gen Schmerz ,  >'erstümmlung ,  Kälte  und  Hitze ,  obwohl  keines- 
wegs als  allgemeines  Merkmal,  vor.  Der  Hunger  artet  bald  in  Ge- 
frässigkeit  aus,  bald  ist  er  der  Phantasie  des  Kranken  zu  Folge  un- 
terdrückt;  eine  trägere  Darmausleerung,  bis  zu  langer  Verstopfung 
gesteigert,  ist  eins  der  constanlesten  Symptome  verschiedner  Gei- 
stesstörungen. Die  Empfänglichkeit  für  medicamentöse  Stoffe  ist 
sehr  häufig  in  hohem  Grade  umgestimmt,  und  namentlich  werden 
oft  grosse  Gaben  der  auf  den  DarniKanal  und  Stoffwechsel  wirken- 
den Mittel,  der  Emetica  und  Laxantia  vertragen.  Einen  eigen- 
thümlichen  Geruch  der  Irren  wollen  Einige  bemerkt  haben.  Das 
Vorhandensein  einer  Geisteskrankheit  kann  die  Entwicklung  einer 
körperlichen  hemmen  oder  unterdrücken;  die  Empränglichkeit  für 
Contagien  ist  so  bei  den  Irren  herabgesetzt,  dagegen  sind,  wie 
leicht  aus  der  Natur  der  bedingenden  Ursachen  zu  begreifen  ist, 
Epilepsie ,  Convulsionen ,  Paralyse  sehr  häufige  Complicationen  des 
Irrseins.  Somatische  Krankheiten,  wenn  sie  sich  entwickeln,  kön- 
nen die  geistige  Störung  aufheben,  ein  Erfolg,  der  von  Fiebern, 
namentlich  intermittirenden,  von  der  Steigerung  der  meisten  Ab- 
sonderungen, von  Eilerungen,  Geschwüren,  endlich  von  zufälligen 
heftigen  Verletzungen  der  Centralorgane ,  so  wie  von  den  damit 
zu  vergleichenden  psychischen  Erschütterungen  beobachtet  wor- 
den ist.  Dies  ist  am  meisten  der  Fall,  wo  Unregelmässigkeiten 
der  hier  leidenden  Organe  die  Ursache  des  Wahnsinns  abgeben, 
obwohl  keineswegs  als  allgemeiner  Satz  daraus  folgt ,  dass  die 
Hinwegräumung  der  veranlassenden  körperlichen  Ursache  auch  die 
Geisteskrankheit  tilge,  die  sich  nur  zu  häufig  selbstständig  entwickelt 
und  in  Störungen  der  Centralorgane  sich  neue  unterhaltende  Ur- 
sachen geschaffen  hat.  Die  Formen  des  Irrseins  können  in  ein- 
zelnen Anfällen  mit  freien  lucidis  intcrvallis  auftreten;  ein  rein  conti- 
nuirlicher  Typus  gehört  nur  den  Depressionsformen  des  Blödsinns 
und  der  Melancholie;  am  häufigsten  bleibt  ausser  den  Anfällen  eine 
krankhafte  Stimmung  zurück  und  bildet  so  den  remittirenden  Ty- 
pus. Den  Anfällen  voraus  gehen  Symptome,  die  für  jeden  Kran- 
ken eigenthümlich  sind:    Veränderungen   der  Stimmung,    Lustigkeit, 
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Rührung,  Aergerlichkeit,  Angst;  Abweichungen  der  Gesichtszüge, 
bald  fehlender,  bald  erhöhter  Turgor  der  Haut,  Schlaflosigkeit, 
Mangel  des  Appetits,  Unordnung  der  Ausleerungen. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  die  häufig  beobachtete 
Rückkehr  der  geistigen  Verrichtungen  kurz  vor  dem  Tode,  die  wir 
nur  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Schmerzlosigkeit  und  Euphorie 
bei  beginnender  Lähmung  der  Sensibilität  dem  Aufhören  des  Ein- 
flusses körperlicher  Krankheiten  auf  die  Centralorgane  des  See- 
lenlebens zuschreiben  können. 

§.  39. 
Allgemeine  Therapie  der  Nervenstörungen. 

Die  Symptome  gestörter  Nerventhätigkeit  bilden  in  dem  In- 
halt vieler  Krankheitsbilder  so  sehr  den  wesentlichen  Theil,  und 
müssen  in  sofern,  als  sie  Abweichungen  der  regulatorischen  Thä- 
tigkeit  sind ,  um  so  mehr  beachtet  werden ,  dass  es  ein  Haupt- 
augenmerk der  Pathologie  sein  müsste,  sie  auf  einfache  Verände- 
rungen der  wirksamen  Grundkräfte  und  der  Verhältnisse  der  wir- 
kenden Massen  gegen  einander  zurückzuführen,  denn  nur  daraus 
können  sich  allgemeine  therapeutische  Grundsätze  ergeben.  Lei- 
der ist  es  statt  dessen  nur  möglich ,  die  oberflächlichsten  Erinne- 
rungen über  die  Vorstellungen  zu  machen,  die  wir  im  Ganzen  und 
Grossen  hiervon  zu  fassen  haben.  Es  fragt  sich  zuerst,  welches  die 
Wirkungsweise  und  der  Quell  der  thätigen  Kräfte  sei,  welches  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  sie  den  einzelnen  Theilen  zukommen;  worauf  end- 
lich die  Veränderungen  beruhen,   denen  sie  unterworfen  sein  können. 

Als  wirksames  Princip  in  den  Nerven  ein  imponderables  Flui- 
dum  anzunehmen,  ist  fast  allgemein  die  Ansicht  der  neuern  Phy- 
siologen; hierbei  kann  es  sein  besonderes  Interesse  haben,  ob  dies 
Princip  mit  irgend  einer  der  bekannten  Formen  der  Imponderabi- 
lien identisch  sei;  aber  abgesehn  von  dieser  Frage  kann  die  Hy- 
pothese in  sich  selbst  ausgebildet  und  ein  eigenthümliches  Princip 
angenommen  werden,  das  nur  dem  lebenden  Körper  angehörig, 
sich  durch  die  enge  Verknüpfung,  in  der  seine  Bewegungen  mit 
dem  unverletzten  Zustande  der  Nervenstructur  stehn,  von  allen  übri- 
gen auffallend  unterscheidet.  Dass  hier  ein  StoiT  angenommen 
werde,  dessen  Dasein  durch  diese  enge  Begrenzung  seines  Vor- 
kommens selbst  wieder  unwahrscheinlich  werde,  darf  nicht  als 
Einwurf  gelten,  so  lange  die  Erscheinungen  auf  eine  so  bestimmte 
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Art,   wie   nach   den  bisherigen   Unlersuchungen,   seine   Weise  der 
Wirivsamkeit  von  der  der  übrigen  abgrenzen. 

In  Bezug  auf  diese  Form  der  Wirkungsweise  selbst  schwan- 
ken die  Ansichten,  so  weit  sie  überhaupt  dieses  Gebiet  berühren, 
zwischen  einer  Emissions-  und  einer  Undulationslheorie ,  ebenso 
wie  sonst  beim  Licht.  Obwohl  es  unmöglich  ist ,  diese  physika- 
lischen Vorstellungen  irgend  auf  bestimmtere  Weise  auf  den  Nerven- 
process  anzuwenden,  so  liegt  doch  in  ihnen  etwas,  das  der  Therapie 
nicht  gleichgültig  sein  kann,  nämlich  die  Grundvorstellungen,  die  zu 
zwei  verschiednen  Heilmethoden  führen.  Die  Kraft  der  Nerven  ist 
eine  wechselnde,  durch  lange  Thäligkeit  unläugbar  sich  erschöpfend; 
ein  solches  zu  Grunde  gehn  der  Kraft  lässt  sich  nicht  an  eine  ste- 
tige Masse  mit  continuirlich  wirkender  Kraft  knüpfen;  ebenso  we- 
nig können  wir  ohne  Weiteres  die  Kraft  selbst  als  wandelbar  be- 
trachten, und  so,  wie  die  naturphilosophische  Pathologie,  die  Sache 
auf  sich  beruhen  lassen,  indem  wir  den  neuen  Namen  der  Reiz- 
barkeit dafür  erfinden,  deren  Natur  dies  eben  sei,  durch  den  Reiz 
erschöpft  zu  werden.  Vielmehr  deutet  dieses  Factum  immer  auf 
eine  Beweglichkeit  der  wirkenden  Massen  hin,  welche  in  Anre- 
gung versetzt,  ihre  Wirkung  entwickeln,  dadurch  aber  auch  in 
neue  unbekannte  Verhältnisse  übergehn,  durch  welche  sie  zu  fortge- 
setzter Wirksamkeit  untauglich  werden.  Es  ist  daher  so  schwer,  den 
Gedanken  an  chemische  und  elektrische  Bindungen  und  Ausglei- 
chungen hier  zurückzudrängen  ;  diese  Processe  sind  es  in  der  Na- 
tur, in  denen  ebenfalls  die  Kräfte  in  gleichem  Maasse  zu  wirken 
aufhören,  als  sie  bereits  befriedigt  worden  sind;  auf  eine  ähnliche 
Wirkungsweise  wird  die  Thätigkeit  der  Nerven  immer  zurückgeführt 
werden  müssen.  Der  unmittelbaren  Anwendung  jeder  Oscillations- 
theorie  steht  nun  eben  dieses  Verhältniss  entgegen.  Ist  der  Körper 
ein  für  allemal  mit  einer  wirkenden  Masse  versehn ,  deren  Wir- 
kungen nur  in  Bewegungen  bestehn,  so  lässt  sich  darin  kein  Grund 
zu  dem  allmählichen  Schwächerwerden  der  Fähigkeit  auffinden.  Ein 
solcher  Grund  würde  nur  darin  liegen,  dass  die  Oscillationen  des 
Imponderabile  selbst  die  ponderablen  Molecüle  in  veränderte  Zu- 
stände brächten  und  sich  so  allmählich  ein  Hinderniss  ihrer  eig- 
nen Bewegung  bildeten ;  ein  Verhältniss ,  dessen  Möglichkeit  wir 
an  den  Aenderungen  des  Aggregatzustands  der  Körper  durch  den 
Einfluss  der  Wärme  wahrnehmen-.  Allein  die  Begrenzung  der  Wir- 
kungen auf  eine  augenblickliche  Auslösung  der  Thätigkeit  scheint 
der  Hypothese  einer  Oscillation  nicht  das  Wort  zu  reden,  die  da- 
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gegen   wiederum   durch   die   Existenz   der  Nachbilder   eine   Stütze 
erhielte.      Bei   der   engen    Verknüpfung,    die   zwischen   der   Wir- 
kung  des   Nervenprincips  und   der  unverletzten  Struclur  der  Ner- 
ven obwaltet,  ist  es  natürlich  vorauszusetzen,  dass  auch  eine  strah- 
lende Verbreitung   dieses  Princips   nicht   in   einem  widerstandlosen 
Durchlaufen    der  Nerven   bestehe,   sondern   dass  jede   solche   Be- 
wegung von  Punkt  zu  Punkt   nur   durch   die  Umänderung   der  Zu- 
stände des  Ponderablen  geschehn  werde.     So  findet  sich  bei  jeder 
der  beiden  Hypothesen  in  der  Thätigkeit  des  Nervenprincips  selbst 
ein  Quell  der  Zersetzung  der  ponderablen  Substanz  und    der  allmäh- 
lichen Hemmung  jener  Thätigkeit  durch  diese  veränderten  Zustände; 
nehmen  wir  nun,  beide  Hypothesen  vereinigend,  an,  dass  die  Reac- 
tion  der  Nerven  selbst  allerdings  in  einer  Oscillation  bestehe,  dass 
aber    eine   fortgehende    strahlende  Verbreitung    bald  grössere  bald 
kleinere  Mengen   des  wirksamen  Princips    in    den  Nerven   anhäufe, 
so    könnten    wir  hierin    noch  Gründe  für  die  verschiedenen  Grade 
der  Kraft  und  Leichtigkeit   finden,   mit   denen   die  Functionen   der 
Nerven,  nämlich  jene  Oscillationen  selbst,  vor  sich  gehen  können. 
Allein  es  ist  genug  von  diesen  Hypothesen  gesprochen,  um  zu  zeigen,  wie 
schwankend  alle  Vorstellungen  hier  sind,  und  wie  von  Alters  her  die 
therapeutischen  Maximen  Voraussetzungen  angepasst  worden  sind,  denen 
wir  noch  jetzt  durchaus  keine  sichere  Anwendung  verschaffen  können. 
In  der  Praxis  ist  Nichts  so  häufig,    als   die  Anwendung  ner- 
venstärkender Mittel.     Es  fragt  sich,    was  nach  Voraussetzung 
des  Bisherigen  ein  schwacher  Nerv  sei  und  auf  welche  Weise 
eine  Stärkung   desselben   möglich   scheinen   kann.     Der  praktische 
Sprachgebrauch   nennt  Nervenschwäche   zum  Theil   die   früher  von 
uns  als  Hyperästhesie  charakterisirte  Leichtigkeit    der  Nachwirkung 
und   Communication    der  Reize,    theils   die  immer   damit   verbun- 
dene Unfähigkeit   der  motorischen  Organe   zu   längeren  Leistungen, 
und   die    zur  Anästhesie   neigenden   Erschöpfungen    der  sensitiven 
Nerven.     Aber  Nervenschwäche   ist  nach   der  Meinung  der  Prakti- 
ker nicht  Bezeichnung   einer  Erscheinung,    sondern  mehr,    sie   ist 
Erklärung  derselben,  liegt  den  Erscheinungen  als  Ursache  zu  Grunde. 
Die    Unfähigkeit,     längere   Zeit   dem  Impulse    des   Willens   zufolge 
eine   Bewegung   auszuführen,    kann    nach    obigen    Hypothesen   nur 
entweder   in    einem  Mangel  an  Nervenprincip  liegen,    dessen  Vor- 
rath   durch   seine  Wirksamkeit   bald  sich  erschöpft,  oder  in  einem 
Zustande   der   Nervenmasse,    die    durch    eine   geringe   Innervation 
bereits   in  jene   veränderten  Ernährungszustände  versetzt  wird,    in 
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denen  sie  für  die  Fortsetzung  derselben  ein  Hinderniss  ist,  in  die 
sie  aber  erst  nach  längerer  oder  grösserer  Thätigkeit  hätte  ge- 
rathen  sollen ;  oder  endlich  jene  Bewegungen ,  Oscillationen  des 
Nervenprincips  geschehen  langsamer,  mit  geringerer  Stärke  und 
so  bringen  sie  nicht  nur  unmittelbar  geringere  organische  Wir- 
kungen hervor,  sondern  reagiren  auch  auf  äussere  Reize  nur 
mit  geringerer  Kraft.  Diese  Verschiedenheit  der  Hypothesen  gibt 
verschiedene  Grundlagen  der  Therapie.  In  dem  letzten  der  drei 
Fälle  kommt  es  natürlich  darauf  an,  die  Thätigkeit  der  Nerven, 
ihre  Erregung  zu  erhöhen,  da  diese  mit  keinem  Aufwände  an 
Kraft  verbunden  ist;  die  reizende  Methode  also  in  ihrem 
ganzen  Umfange  würde  hier  anzuwenden  sein ;  ihr  Grundsatz  würde 
lauten :  die  wirkenden  Kräfte  des  Körpers  wachsen  mit  ihrer  Er- 
regung, denn  bei  constanten  Massen  ist  die  Grösse  der  Wirkung 
im  gleichen  Verhältniss  der  entwickelten  Bewegung.  In  dem  zweiten 
Falle  würden  wir  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  durch  Weg- 
räumung aller  der  Hindernisse  zu  befördern  suchen,  die  ihr  ent- 
gegenstehn  durch  die  Veränderung  der  Ernährung;  die  umstim- 
mende, alterirende  Methode  ist  es,  diezum  Theildiese  Aufgabe 
zu  erfüllen  strebt;  in  dem  ersten  der  angeführten  Fälle  endlich  würden 
wir  umgekehrt  den  Grundsatz  befolgen  müssen ,  dass  die  Kraft  ab- 
nimmt wie  ihre  Aeusserungen  erzwungen  werden,  und  wir  würden 
sie  zu  stärken  glauben,  indem  wir  entweder  durch  die  allgemeine  Er- 
nährung den  Nerven  ihre  wirksamen  Bcstandtheile  in  erhöhtem 
Maasse  zukommen  Hessen,  ohne  sie  durch  neue  Actionen  wieder 
zu  erschöpfen,  oder  indem  wir  durch  irgend  ein  Mittel  die  Re- 
stitution des  Nervenprincips  schneller  zu  bewerkstelligen  suchten, 
als  es  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Ernährung  möglich  ist. 

Die  reizende  Methode  hat  in  der  Medicin  eine  grosse  Rolle 
gespielt,  ebenso  heftig  ist  die  Polemik,  welche  jetzt  gegen  sie 
geführt  wird.  Nichts  ist  indessen  weniger  bestimmt  und  klar ,  als 
worin  überhaupt  das  Wesen  dieser  Handlungsweise  besteht.  Die 
einzelnen  Thätigkeiten  des  Körpers  haben  sehr  verschiedene  Aus- 
lösungsarten; der  Reiz,  der  die  eine  incitirt,  geht  häufig  eine 
andre  Nichts  an,  oder  deprimirt  sie  selbst;  nur  von  heftigen  af- 
fectvollen  Geistesbewegungen  kann  man  sagen,  dass  sie  alle  Theile 
des  Nervensystems  in  eine  gesteigerte  Thätigkeit  versetzen ,  und 
grade  sie  sind  es  auch,  von  denen  eine  grosse  Wirksamkeit  in 
schweren  Krankheitsfällen  aufgezeichnet  ist.  Nichtsdestoweniger 
verzehren  auch  sie  die   disponible  Kraft,   und  würden   die   allge- 
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meine  Anwendung  der  Reizmittel  noch  viel  weniger  rechtfertigen, 
wenn  es  deren  überhaupt  sehr  viele  gebe.  Es  existiren  aber  fast  nur 
Reizmittel  für  bestimmte  Functionen,  und  selbst  ihre  Anwendung 
geschieht  in  praxi  ganz  anders,  als  es  der  nackte  Grundsatz  der 
Reiztheorie  verlangt.  Wenn  ein  Auge  amblyopisch  ist  und  statt 
deutlicher  Wahrnehmungen  nur  dunkle  trübe  Umrisse  sieht,  so 
wenden  wir  häufig  Reizmittel  an;  aber  was  reizen  sie?  Eine  unter- 
drückte Thätigkeit,  die  des  Sehnerven,  die  ja  selbst  für  den  adäquaten 
Reiz  des  Lichts  unauslösbar  geworden  ist?  Keineswegs;  auch  der 
ärgste  Reizpatholog  bewahrt  solche  Augen  vor  dem  Lichte,  vor 
der  Anstrengung  des  Sehens;  ergibt  indirect  zu,  dass  allerdings  die 
Ausübung  der  Tliätigkeiten  den  Fond  der  Kräfte  schwäche  und 
das  Uebel  verschlimmere;  aber  er  reizt  durch  seine  Mittel  haupt- 
sächlich die  Nerven,  denen  die  Ernährung  des  Augs  zu  reguliren 
übertragen  ist,  die  Gefässnerven.  In  den  allermeisten  Fällen  wen- 
det sich  also  die  reizende  Methode  gar  nicht  unmittelbar  an  die 
unterdrückte ,  geschwächte  Function ,  sondern  sie  schont  diese, 
bringt  aber  den  Reiz  in  den  Functionen  an ,  die  dem  Stoffwech- 
sel dienen,  in  den  Gefässnerven  und  den  absondernden  Organen. 
Obwohl  es  daher  als  abstracter  Grundsatz  ausgesprochen  werden 
kann,  dass  die  Erregung  die  Kraft  erhöhe,  so  ist  doch  als  wirkliche 
Maxime  nur  diese  befolgt  worden,  dass  die  Erregung  des  einen 
Theils  die  Kraft  eines  andern  erhöhe,  durch  Herstellung  der  Be- 
dingungen nämlich,  die  dem  letztern  zur  Ausübung  seiner  Thätig- 
keit nothwendig  sind,  aber  für  ihn  nicht  mehr  bestehen.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  Functionen  cessiren  können,  weil  ein  Reiz 
weggefallen  ist,  von  dem  sie  normal  abhängen;  die  Substituirung 
eines  andern  Reizes  kann  sie  wiederherstellen.  Endlich  muss  man 
sich  erinnern,  dass  überhaupt  die  Möglichkeit  dieser  Reizung  fast 
nur  in  Bezug  auf  die  Nerven  vorhanden  ist,  die  wie  die  Ge- 
fässnerven und  die  der  vegetativen  Verrichtungen  fortwährend 
functioniren,  und  dass  jeder  Einfluss  auf  paralysirte  Organe  nicht 
ein  directer  Reiz  derselben  selbst,  für  den  sie  vielmehr  un- 
empfänglich sind,  sondern  eine  übergetragene  Wirkung  vom  Reiz 
eines  der  genannten  Theile  ist. 

Die  reizende  Methode,  so  wie  sie  wirklich  ausgeübt 
wird,  ist  also  in  der  That  mit  der  letzten,  die  wir  oben  anführ- 
ten ,  identisch :  Schonung  der  geschwächten  Function ,  aber  Rei- 
zung derjenigen,  die  im  Stande  sind,  die  normalen  Bedingungen 
wieder  herzustellen,    unter  denen  jene  geschwächten  Kräfte  wach^ 
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sen  können.  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  vernünftigeres  Princip 
sich  finden  lässt;  aber  allerdings  mögen  die  zahlreichsten  Miss- 
griffe  in  der  Wahl  der  Angriffspunkte  und  des  Grades  der  Reizung 
begangen  worden  sein  ,  die  am  meisten  daher  rühren ,  dass  uns, 
wie  oben  envähnt,  nur  wenige  Functionen  zur  Reizung  offenstehn, 
und  daher  diese  Handlungsweise  nicht  nur  einer  bedachllosen  Rou- 
tine, sondern  auch  noch  den  unwahren  Phantasien  über  die  Wir- 
kungsweise der  Arzneimittel  ausgesetzt  ist.  Man  hat  ohne  Zweifel 
zu  sehr  gegen  die  Mittel  gestritten ,  die  blos  reizen,  nicht  stärken, 
und  wenn  man  physiologisch  von  der  unläugbaren  Wirksamkeit 
dieser  Methode  in  einzelnen  Fällen  die  Erklärung  gab,  dass  ge- 
linde Reize  heilten,  weil  gereizte  Theile  um  so  mehr  die  Rege- 
neration von  Seiten  des  ganzen  Organismus  in  Anspruch  nehmen, 
so  ist  wahrscheinlich  der  Gebrauch  der  Reizmittel  richtiger  als 
diese  Rechtfertigung.  Die  lebhaftere  Ernährung  gereizter  Theile 
hat  nur  ein  einziges  bestimmtes  Beispiel  an  der  Ausbildung  der 
Muskeln  durch  Bewegung;  nirgends  findet  sich  etwas  dem  Aehn- 
liches  in  andern  Organen.  Aber  es  ist  ein  grosser  Sprung,  von 
diesem  gesunden  Verhalten  zu  schliessen,  dass  auch  kranke  Theilej 
die  an  und  für  sich  schon  ihre  normalen  Bedingungen  sich  zu  er- 
halten unfähig  sind ,  durch  einen  direct  auf  sie  ausgeübten  Reiz, 
der  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  von  ihnen  aufgenommen  würde, 
jetzt  eine  grössere  Wiedererzeugung  gewinnen  würden.  Viel  na- 
türlicher ist  es  hier,  so  wie  die  reizende  Methode  zu  verfahren. 

Die  umstimmende  Methode  erfreut  sich  einer  grossen 
Ausbreitung.  Sie  gehört  in  Beziehung  auf  das  Nervensystem  zu 
den  allerunbestimmtesten  Maximen.  So  weit  sie  sich  auf  den 
Stoffwechsel  bezieht ,  ist  einzusehn ,  dass  die  Einführung  neuer 
Massen  in  das  Spiel  desselben  auch  neue  chemische  Gegenwir- 
kungen erweckt,  und  indem  sie  so  dem  gesammten  Chemismus 
des  Thierkörpers  eine  bestimmte  Richtung  gibt,  Krankheiten  ent- 
fernt, die  zu  ihrem  Bestehn  eine  andre  Richtung  desselben  er- 
fordern. Aber  die  Existenz  der  medicamenta  nervino-alterantia, 
als  solche,  die  unmittelbar  auf  dem  beliebten  dynamischen  Wege 
die  gesammte  Wirkungsweise  der  Nerven  umstimmen,  ohne  dass 
sich  selbst  nachweisen  lässt,  worin  nun  eigenlich  eine  solche  Stim- 
mung des  Nervensystems  bestehe,  ist  mit  allem  Grund  zu  be- 
zweifeln. Die  Nerven  unterliegen  Veränderungen  ihrer  Thäligkeit 
durch  allgemeine  Abweichungen  der  Ernährungsflüssigkeit,  des  Bluts, 
und  durch   die  überwiegende  Aufreizung  einzelner  Nervenprocesse, 
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die  nach  vielfachen  Zusammenhängen  Rückwirkungen  und  Hem- 
mungen in  den  übrigen  hervorbringen.  Die  alterirenden  Mittel 
haben  ihren  Schauplatz  fast  nur  in  den  Nervenkrankheiten,  die 
vom  Stoffwechsel  ausgehn  und  daher  am  häufigsten  mit  localen 
Uebeln  des  Unterleibs  verbunden  sind;  es  ist  billig,  ihre  Wirk- 
samkeit auch  hier  nur  der  Veränderung  zuzuschreiben,  die  sie  im 
Chemismus  des  Körpers  bewirken.  Auf  der  andern  Seite  sind  sie 
Reizmittel  für  das  Gefässsyslem,  selbst  für  einzelne  Absonderungen 
und  bewirken  so  wohl  ein  Gegengewicht  gegen  krankhaft  gesteigerte 
Functionen,  niemals  aber  überhaupt  eine  andre  Stimmung  oder 
Wirkungsweise  der  Nerven  im  Ganzen.  Es  wäre  Zeit,  diesen 
nichtssagenden  Namen  der  Umstimmung,  so  wie  die  dynamischen 
Krankheitsentstehungen,  die  damit  zusammenhängen,  endlich  auf- 
zugeben, und  die  bestimmten  mechanischen  Zusammenhänge  zu 
studiren ,  nach  welchen  die  Einwirkung  der  einzelnen  Stoffe 
durch  Veränderung  des  Chemismus  oder  durch  Reizung  einzelner 
Functionen  die  übrigen  ebenfalls  umwandelt. 

Wir  haben  noch  die  oben  angeführte  dritte  Methode  zu  er- 
wähnen, die  mit  der  reizenden  zum  Theil  identisch  war.  Es 
fragt  sich:  können  wir  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  dem 
Nervensystem  an  den  wirksamen  Massen  gebricht,  diese  noch  schnel- 
ler herbeischaffen,  als  es  durch  Steigerung  der  Ernährung  mittels 
der  reizenden,  durch  Correction  derselben  mittels  der  umstim- 
menden Methode  möglich  ist?  Können  wir  entweder  in  das  Blut 
die  Stoffe  in  grösserer  Menge  bringen,  aus  denen  das  Nervenprin- 
cip  sich  ernährt,  oder  können  wir  sonst  integrirende  Reize  dieser 
Art  anwenden?  Unter  den  Stoffen  des  Bluts  scheinen  das  Eisen 
und  der  Sauerstoff  in  der  nächsten  Beziehung  zu  seiner  belebenden 
Kraft  zu  stehn ;  welche  Mittelglieder  hier  auch  uns  fehlen  mögen, 
der  Nutzen  der  reinen  frischen  Luft  und  der  eisenhaltigen  Mittel 
grade  in  Depressionszuständen  des  Nervensystems  deutet  uns  an,  dass 
die  Verstärkung  der  Respiration  und  die  Vermehrung  der  eisenhaltigen 
Blulbestandtheile  als  letzte  Effecte  eine  erhöhte  Kraft  des  ganzen  Ner- 
vensystems bewirken.  Ihnen  schliesst  sich  die  Wärme  an,  deren 
Einfluss  auf  alle  Nerven  ein  belebender  ist,  und  nur  schädlich 
wird  durch  die  Abänderungen,  die  er  in  den  vegetativen  Verrich- 
tungen hervorbringt.  Sehr  zweifelhaft  ist  ein  ähnlicher  Einfluss 
der  Elektricität,  die  vielmehr  einen  zerstörenden  als  einen  bele- 
benden Reiz  abzugeben  scheint,  und  endlich  nur  noch  der  Erwäh- 
nung werth   sind   die   phantastischen  Ansichten,   die  in  dem  thie- 
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Tischen  Magnetismus  eine  Transfusion  des  Nervenprincips  zu  be- 
sitzen glauben ,  oder  die  durch  die  fragrant  riechenden  Substanzen 
des  Moschus,  Kampher  u.  s.  f.  einstweilen  das  Nervenprincip  durch 
ein  andres  ähnliches  ersetzen  zu  können  vermeinen. 

Es  ist  leichter,   die  Nerventhätigkeit  zu  hemmen  und  zu  zer- 
stören,   als   sie   zu   kräftigen  und   zu   leiten.     In  der  narkotischen 
Wirkung   einzelner  Heilmittel   besitzen  wir   ein  Instrument  zur  Un- 
terdrückung der  sensiblen  Function.      Sowohl  örtlich  auf  den  Ner- 
ven applicirt,    hemmen   die  narkotischen  Alkaloide    die  Leitungsfä- 
higkeit, als  auch,  wenn  sie  durch  das  Gefässsystem  diffundirt,  auf 
die  Ernährung  der  Nervencentraltheile    einwirken.     Die  consopi- 
rende   Methode  würde   in    der   Narkose   ein   ebenso   rohes  Mittel 
zur  Erreichung  ihres  Zwecks  anwenden,  als  die  reizende  eins  brau- 
chen würde,  wenn  sie  geschwächte  Kräfte  nur  durch  Incitation  zur 
Ausübung    ihrer   Wirkung  brächte,    ohne    sie   selbst   zu   unterhal- 
ten und  zu  stärken.     Aliein  auch  die  narkotischen  Mittel  sind  we- 
gen ihrer  directen  Wirkung  zur  Aufhebung   der  sensiblen  Function 
von   wenigerem   Werth ,    als   wegen   des   umstimmenden  Einflusses, 
den    sie   offenbar   auf  ein  System  ausüben  müssen,    dessen   Func- 
tionen sie  zu  unterdrücken  vermögen.     Durch   diese   Wirkung   auf 
die  Ernährung  der  Nerven  müssen   ihre  nachhaltigeren  Effecte   er- 
klärt werden ;   die   plötzliche  Beruhigung   sensibler  Aufreizung    ist 
hier  nicht  immer  der  Zweck  des  Verfahrens,  sondern  eine  Erscheinung, 
die  oft  nur  andeutet,   dass  die  weiteren  Folgen,  die  wir  eigentlich 
beabsichtigen,    erwartet   werden   können.      Eine   andre    Rücksicht 
ist    diese,    dass   von   der   Thätigkeit   der   sensiblen   Nerven   andre 
Functionen  abhängig  sind,    und  dass   es  gelingen  kann,    Störungen 
der  letztern  zu  unterdrücken,  wenn  man  die  sollicitirende  Ursache, 
die  Aufreizung  des  zuleitenden  Nervensystems  vertilgen   kann.     Im 
Ganzen   ist   auch   hier  der    festzuhaltende   Grundsatz  niemals   der, 
eine    erhöhte  Function   durch   unmittelbare  Vernichtung   ihrer  wir- 
kenden  Kräfte   herabzusetzen,    sondern    dadurch,    dass   man   ihre 
Bedingungen  coupirt. 

Ziehen  wir  diese  Bemerkungen  in  ein  kurzes  Resultat  zusam- 
men ,  so  besitzen  wir  also  nur  in  der  normalen  Ernährung  ein 
Mittel ,  die  wirkenden  Massen  im  Nervensystem  zu  vermehren  und 
seine  Kraft  zu  stärken,  und  wir  können  diesen  Vorgang  nur  da- 
durch vielleicht  unterstützen,  dass  wir  einzelne  Stoffe  in  den 
Kreislauf  bringen ,  aus  denen  vorzugsweis  das  Nervenprincip  sich 
zu  erzeugen  scheinen  kann.     Wir  können  die  Kräfte  des  Nerven- 
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syslems  durch  Entziehung  der  integrirenden  Reize  herabsetzen  und 
bewirken  das  nämliche  durch  einige  Mittel,  welche  die  Nerven 
durch  Umänderung  ihrer  Zusammensetzung  zu  ihrer  Function  un- 
tauglich machen.  Wir  wirken  umstimmend  auf  das  Nervensystem 
nur  dadurch,  dass  wir  einzelne  Functionen  durch  die  ihnen  ange- 
messenen Reize  excitiren  und  darauf  rechnen,  dass  ihr  Vorschla- 
gen nach  den  Zusammenhängen  des  Nervensystems  andre  herab- 
setzen wird,  denn  nur  in  einer  Verhältnissmässigkeit  der  einzel- 
nen Wirkungen  unter  einander,  nicht  in  einer  allgemein  veränder- 
ten Thätigkeitsweise  der  Nerven  kann  das  bestehen ,  was  wir  ihre 
Stimmungen  nennen.  Wir  wenden  endlich  reizende  Mittel  an,  um 
diejenigen  Functionen  zu  excitiren,  von  denen  die  Integrität  ge- 
schwächter Thätigkeiten  abhängt,  während  wir  die  letztern  selbst 
schonen  und  keineswegs  direct  durch  die  Reize  angreifen ;  wir 
handeln  consopirend,  indem  wir  umgekehrt  erregten  Thätigkeiten 
die  Quelle  der  Erregung  abschneiden.  Wir  müssen  endlich  fest- 
halten, dass  wir  reizende  und  consopirende  Mittel  nicht  für  alle 
Processe  des  Körpers  besitzen;  dass  wir  vielmehr  unter  Reiz- 
mitteln fast  nur  solche  kennen ,  welche  die  continuirliche  Thätig- 
keit  *des  Gefässsystems ,  der  vegetativen  Muskeln  und  der  Organe 
des  Stoffwechsels  beschleunigen.  Diese  Processe  bilden  immer 
den  Mittelpunkt  der  reizenden  Methode ,  und  wenn  wir  allgemein 
die  Lebenskraft  aufzureizen  meinen,  ist  es  immer  ein  grösserer 
Theil  grade  dieser  Thätigkeiten,  was  wir  wirklich  incitiren,  und 
an  dessen  beschleunigter  Bewegung  wir  die  Aufreizung  selbst  mes- 
sen. Von  hier  aus  erstrecken  sich  die  weiteren  Folgen  auf  das 
übrige  Nervensystem  und  führen  entweder  zur  Integration  gestör- 
ter Thätigkeiten  durch  eine  gesteigerte  und  geregelte  Ernährung, 
oder  zur  völligen  Paralyse  derselben ,  wo  der  Angriffspunkt  der 
Heilung  nicht  an  dieser  Stelle  lag;  oder  wo  diese  direct  gereizten 
Theile  selbst  keinen  Fond  der  Kraft  mehr  vorfanden,  aus  dem  sie 
selbst  ihre  Thätigkeiten  bestreiten  konnten. 

Was  an  allgemeineren  Ansichten  der  Therapie  der  Nerven- 
störungen und  der  Krankheiten  überhaupt,  so  fern  hier  eine  re- 
gulatorische Thätigkeit  mitwirken  soll,  vorhanden  ist,  lässt  keine 
physikalische  Begründung  zu.  Die  Annahme,  dass  der  Einwirkung 
eines  störenden  Reizes  allemal  eine  entgegengesetzte  Reaction  fol- 
gen müsse,  die  man  zu  Heilzwecken  benutzen  könne,  eine  An- 
sicht, die  bekanntlich  der  Homöopathie  zu  Grunde  liegt,  hat 
ebensowenig  Applicabilität ,  als  wenn  man  jeden  Zustand  des  Ner- 
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tensystems  durch  einen  entgegengesetzten  heilen  wollte.  Worin 
besteht  hier  der  Gegensatz  ?  So  lange  man  hier  nur  die  äussersten 
Enden  des  ganzen  Geschehens,  die  Symptome,  die  sich  äusserlich 
darbieten,  mit  einander  vergleichen  kann,  wer  will  da  uns  sagen, 
ob  diesen  Symptomen,  in  denen  so  selten  ein  deutlicher  Gegen- 
satz wahrzunehmen  ist,  eine  entgegengesetzte  Veränderung  der 
Nerven  zu  Grunde  liege?  Dass  ein  Mittel,  welches  eine  bestimmte 
Symptomengruppe  hervorbringt,  sie  auch  entfernen  könne,  ist  un- 
ter Umständen  ebenso  möglich,  als  das  Gegentheil;  allein  da  hier- 
von wegen  unserer  Unbekanntschaft  mit  den  innern  Verhältnis- 
sen des  Organismus  eine  Theorie  gar  nicht  möglich  ist,  über- 
lassen wir  die  Entscheidung  der  Erfahrung,  und  übergehn  die 
träumerischen  Speculationen,  welche  Homöopathen  und  Allöopa- 
then  wechselsweis  für  ihre  ganz  unanwendbaren  Devisen:  similia 
similibus  und  contraria  contrariis  vorgebracht  haben. 


Fünftel»   Kapitel. 

Abweichungen    der     ernährenden    Absonderung    und 

Anbildung. 


§.  40. 

Veränderungen   des  Bluts. 

Glückliche  empirische  Beobachtungen  haben  in  unserer  Zeit 
gestattet,  die  Erscheinungen  im  Nervensystem  unter  übersichtliche 
allgemeine  Formen  des  Zusammenhangs  zu  bringen;  die  Möglich- 
keit, hydrodynamische  Gesetze  der  Bewegung  auf  den  Kreislauf 
des  Bluts  anzuwenden  und  die  Zugänglichkeit  des  Gegenstands  für 
mikroskopische  Forschuag  Hessen  auch  hier  wenigstens  die  noch 
zu  lösenden  Aufgaben  deutlich  hervortreten;  aber  von  unermess- 
lichen  Schwierigkeiten  ist  grade  einer  der  wichtigsten  Theile  der 
Physiologie  und  Pathologie,  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  und  sei- 
nen krankhaften  Veränderungen  gedrückt.  Trotz  des  aufopfern- 
den Fleisses  talentvoller  Beobachter  bieten  diese  Verhältnisse  bis 
jetzt  ein  so  vielseitig  verworrenes  Gewebe  in  einander  greifender 
Vorgänge,    dass    selbst    eine   Uebersicht  der  vorhandenen  Räthsel 


347 

schwer  fällt;   der  Versuch  der  Auflösung  aber  nur  zum  geringsten 
Theile  gewagt  werden  kann. 

Wir  legen,  um  einen  Anfangspunkt  unserer  Darstellung  zu  ge- 
winnen, den  Satz  zu  Grunde,  dass  im  Körper  kein  durchaus  neuer 
Stoff  erzeugt  werde,  und  dass  im  Gegentheil  nicht  nur  die 
metallischen  und  salinischen  Bestandtheile  des  lebenden  Körpers 
ihren  Ursprung  in  den  eingeführten  Nahrungsmitteln  haben,  son- 
dern dass  auch  die  wesentlich  für  den  Organismus  charakteristischen 
Stoffe,  unter  ihnen  die  Proteinverbindungen,  nur  leise,  häufig 
isomerische  Umwandlungen  der  in  animalischen  und  vegetabilischen 
Speisen  bereits  enthaltenen  Zusammensetzungen  sind.  In  seinem 
ausgezeichneten  Werke  über  physiologische  Chemie  (1.  Bd.  Lpz. 
1841)  hat  Lehmann  die  detaillirten  Beweise  dafür  geliefert,  dass 
nicht  nur  alle  erträumte  Einflüsse  einer  erträumten  Lebenskraft 
zur  neuen  Erzeugung  elementarischer  Stoffe  auf  nichts  beruhen, 
sondern  dass  selbst  die  Umwandlung  combinirter  Substanzen  im 
Thierkörper  nur  in  geringen  Grenzen  vor  sich  geht ,  so  dass  der 
thierische  Chemismus  mit  Entfernung  aller  eclatanten  heftigen  Af- 
finitätswirkungen nur  mit  einem  kleinen  Kreise  von  Stoffen  ope- 
rirt,  und  deren  Zusammensetzung  nur  innerlichen  Umgestaltungen 
in  den  Verhältnissen  der  zusammenhaltenden  Kräfte  unterwirft. 
Nicht  durch  andre ,  ausserhalb  des  lebenden  Körpers  unerhörte 
Gesetze  der  Wirkungsweise  geschehen  in  diesem  die  chemischen 
Actionen ,  so  wenig  als  sonst  irgendwo  nach  unserer  hier  überall 
festzuhaltenden  Voraussetzung  die  lebendigen  Kräfte  nach  andern, 
dem  Mechanismus  entgegengesetzten  oder  ihn  überfliegenden  Re- 
geln ihre  Wirkungen  hervorbringen.  Hier  wie  überall  ist  gegen  den 
gewöhnlichen  Irrthum  der  Physiologen  und  Pathologen  festzuhal- 
ten, dass  die  Gestalt  des  Erfolges,  den  das  Wirken  der  Kräfte 
hat,  nie  von  ihnen  allein,  sondern  in  viel  grösserer  Ausdehnung 
von  den  Angriffspunkten  abhängt,  die  durch  die  einmal  vorhande- 
nen Dispositionen  ihnen  dargeboten  werden.  So  wie  wir  im  phy- 
sikalischen Cabinet,  im  chemischen  Laboratorium  die  Gestalt  des 
Erfolges  in  einigem  Maasse  in  unserer  Gewalt  haben,  nicht  da- 
durch ,  dass  wir  die  Wirkungsweise  chemischer  und  physischer 
Kräfte  abändern  könnten,  sondern  dadurch,  dass  wir  die  äussern 
Umstände  reguliren,  unter  denen  wir  ihnen  ihre  immer  sich  gleiche 
Wirksamkeit  zu  entfalten  erlauben ;  ganz  auf  dieselbe  Art  werden 
die  chemischen  Erscheinungen  des  Lebens  so  eigenthümliche ,  weil 
die  überall  gleichen  Gesetze  der  Affinität  hier  unter  so  speciell 
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bedingenden    und   regelmässig    angeordneten   Umständen   zur   Aus- 
übung gelangen,  wie  sonst  nirgends. 

Die  Erscheinungen  an  der  Oberfläche  der  Erde  sind  geeignet, 
als  Beispiel  dieses  Verhalten  aufzuklären  und  zu  zeigen ,  wie  der 
Idee  nach,  aber  in  ganz  andrer  Ausführung  der  nämliche  Zusam- 
menhang auch  in  unbelebten  Systemen  zusammengehöriger  Massen 
vorkommen  kann.  Jeder  kennt  den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Um- 
wandlung des  Aggregatzustandes  der  Körper;  vom  Licht,  der  Elek- 
tricität,  dem  Magnetismus  wissen  wir  hinlänglich,  dass  auch  sie 
die  Innern  Zustände  der  Körper  verändern.  Die  Umwandlung  der 
Aggregatzustände  aber  würde  der  einzige  Hebel  sein ,  der  in  der 
Natur  neue  Bewegungen  anfangen  könnte,  wenn  nicht  in  beschränk- 
tem Maasse  die  AVillkühr  belebter  Geschöpfe  mathematisch  zufälli- 
ges Geschehen  anzuregen  vermöchte.  Durch  sie  allein  werden 
veränderte  Bedingungen  geboten,  unter  denen  die  Kraft  der  Schwere, 
die  chemische  Affinität  der  Körper  zu  bewegungserzeugenden  Kräf- 
ten werden ;  durch  sie  schmelzen  die  Unterlagen  ruhender  Kör- 
per ,  sprengen  andre  durch  den  Druck  ihrer  Ausdehnung  frühere 
Verbindungen  oder  bewegen  sich  mit  verstärkter  Anziehung  auf 
einander  zu,  um  einen  chemischen  Process  einzugehn,  dessen  Ver- 
wirklichung früher  durch  das  nun  vertilgte  Uebergewicht  cohäsi- 
ver  Zustände  verhindert  wurde;  und  diese  angefangene  Bewegung, 
sich  in  ihrem  Fortrollen  immer  mehr  vergrössernd ,  gibt  den 
Grund  zu  den  überraschenden  Erscheinungen  der  Umwandlung,  die 
wir  an  der  Oberfläche  unsers  Planeten  wahrnehmen. 

In  dieses  scheinbar  verworrene  unberechenbare  Geschehen 
nun  ist  durch  eine  einfache  rein  mechanische  Disposition  eine 
eigenthümliche  organische  Ordnung  gebracht  durch  die  Elntfernung 
der  Planeten  und  ihren  Umlauf  um  die  Sonne,  die  zugleich  der 
Ausstrahlungspunkt  jener  Sollicitatoren  der  Bewegung,  des  Lichts 
und  der  Wärme  ist.  Die  Intensität  der  Wärme  nimmt  mit  der 
Entfernung  von  ihrer  Quelle  ab ,  durch  dieses  einzige  Gesetz  wird 
den  Planeten  in  ihrem  Umlaufe  in  regelmässigen  Perioden  eine 
verstärkte  oder  verminderte  Möglichkeit  aller  jener  Processe  dar- 
geboten, die  ihren  ersten  Ursprung  von  der  Veränderung  der 
Aggregatzustände  durch  die  Wärme  herleiten.  Alle  Erscheinungen 
würden  sich  völlig  ändern,  wenn  die  Entfernung  der  Erde  voa 
der  Sonne  oder  die  Gestalt  ihrer  Bahn  sich  änderte;  nicht  die  Ge- 
setze der  Wirkungsweise   der   Kräfte  würden   hier  andre ,   nur  die 
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äussern  Bedingungen  würden  umgewandelt  und  die  Gestalt  des  Er- 
folges müsste  sich  nach  ihnen  richten. 

Im  lebenden  Körper  vertreten  die  einmal  gegebenen  Func- 
tionen die  Stelle  jenes  himmlischen  Mechanismus;  der  Umlauf  des 
Bluts,  die  Respiration,  die  fortwährende  Thätigkeit  der  Absonde- 
rungsorgane und  der  Einlluss  des  Nervensystems ,  welches  auch 
die  Form  seiner  Wirksamkeit  sein  mag,  setzen  hier  den  eignen 
Mechanismus  zusammen,  welcher  die  chemischen  Affinitäten  be- 
herrscht, nur  wenige  von  diesen  zur  Activität  kommen  lässt,  ein- 
zelne Producte  entfernt,  ehe  sie  weiter  einwirken  können,  andre 
Stolfe  hinzubringt,  um  dem  Chemismus  eine  bestimmte  vorgezeich- 
nete Richtung  zu  geben ,  nie  aber  eine  Erscheinung  nach  andern 
Gesetzen  hervorbringt,  als  nach  denen,  die  für  jeden  Chemis- 
mus gelten  müssen. 

Werden  Massen  in  den  Körper  eingeführt,  die  nicht  zu  sei- 
nen integrirenden  Reizen  gehören,  oder  fällt  eine  der  organischen 
Thätigkeiten  weg,  die  früher  einzelne  chemische  Affinitäten  von 
der  Concurrenz  zum  wirklichen  chemischen  Process  abhielt,  so 
müssen  auch  alle  diejenigen  Wirkungen  eintreten,  diti  grade  un- 
ter solchen  Umständen,  zwischen  den  so  vorhandenen  Massen  nach 
allgemeinem  chemischen  Recht  erfolgen  müssen;  nie  ist  es  die  Le- 
benskraft, oder  ihre  Schwäche,  Alteration  und  Verstimmung, 
welche  hier  eigenmächtig  in  den  Ablauf  der  Verwandtschaften  ein- 
greift und  neue  unerhörte  Verbindungen  aus  Nichts  schafft,  son- 
dern überall  folgt  die  chemische  Wirkung  Schritt  für  Schritt  den 
gegebenen  Umständen  und  jedesmal  treten  alle  die  Effecte  auf, 
die  unter  den  vorhandenen  Verhältnissen  bei  der  gleichzeitigen 
Gegenwart  grade  dieser  verschiedenen  Stoffe,  ganz  abgesehn  von 
jeder  Lebenskraft  geschehen  müssen. 

Was  hier  am  meisten  Verdunkelungen  der  Ansichten  hervor- 
bringt, sind  die  Vorstellungen  über  den  Einfluss  des  Nervensystems. 
Man  darf  nicht  in  den  Nerven  alle  jene  unmöglichen  Wirkungs- 
weisen concentriren,  welche  die  ältere  Zeit  einer  diffusen  in  jeder 
Molecüle  gegenwärtigen  Lebenskraft  zuschrieb.  Auch  von  ihnen 
gilt  durchaus  das  oben  Gesagte.  Fast  möchte  man  an  die  zweifel- 
hafte Ansicht  appelliren ,  welche  für  das  Nervenprincip  die  Elek- 
tricität  ansieht.  Hervorgegangen  aus  dem  Bedürfniss,  ein  Sub- 
strat zu  haben,  dem  die  Kraft  zukomme,  halten  diese  und  ähn- 
liche Hypothesen  den  physikalischen  Standpunkt  fest.  Auch  der 
Einfluss  der  Nerven,   wenn  sie   durch  Elektricilät  wirkten,   würde 
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ein  bestimmter  in  gewissen  Grenzen  eingeschlossener  sein  ;  er  würde 
grade  so  viel  leisten,  als  die  Elektricität  selbst,  und  die  Verän- 
derungen ,  die  er  im  Chemismus  hervorbrächte ,  wären  Nichts 
als  eine  durch  die  Disposition  der  einwirkenden  Kräfte  cha- 
rakterisirte  Anwendung  eines  allgemeinen  mechanischen  Gesche- 
hens. Vielleicht  ist  indessen  die  Gewalt  der  Nerven  über  den 
Chemismus  überhaupt  keine  unmittelbare,  sondern  sie  wirkt  mehr 
mittelbar  dadurch,  dass  sie  Cohäsion,  Spannung  und  Durchgängig- 
keit einzelner  Membranen  verändert  und  so  den  chemischen  Affi- 
nitäten durch  diese  veränderten  Umgebungen  bald  Begünstigungen 
ihrer  Wirkung  gewährl ,   bald  ihnen  Hindernisse  entgegenstellt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zur  Abwehr  transscen- 
denter  Ansichten  gehn  wir  zum  Einzelnen  über  und  beginnen  bei 
den  Veränderungen,  die  die  allgemeine  Ernährungsflüssigkeit,  das 
Blut,  erleidet.  Der  gesammte  Stoffwechsel  zerfällt  in  die  Her- 
beischaffung und  Zubereitung  des  assimilirbaren  Materials,  die 
Verdauung,  in  dessen  Zerstreuung  durch  den  Körper  und  seine 
specifische  Assimilation,  und  in  die  Rückbildung  ver- 
brauchter Massen  nebst  den  Absonderungen.  Es  könnte  natürlicher 
scheinen,  mit  der  Betrachtung  der  Verdauung  zu  beginnen;  allein 
sie  setzt  die  Kenntniss  anderer  Elemente  voraus,  die  aus  der 
Assimilation  und  der  Rückbildung  herrühren;  das  Blut  dagegen 
gewährt  uns  insofern  den  besten  Anfangspunkt,  als  wir  über  seine 
Entwicklungsgeschichte  so  wenig  wissen ,  dass  wir  ohnehin  genö- 
thigt  sind ,  von  seiner  gegebenen  Zusammensetzung  auszugehn. 

Wir  berücksichtigen  hier  nur  diejenigen  Blutbestandtheile,  die 
der  Organisation  und  der  Verwendung  bei  der  Ernährung  noch 
entgegengehn ,  die  rothen  Körperchen,  den  Faserstoff,  das  Eiweiss, 
die  Fette  und  die  Knochenerde  nebst  den  salinischen  andern  Be- 
standtheilen  und  versparen  für  eine  spätere  Stelle  die  andern 
Stoffe,  die  selbst  schon  aus  der  rückbildenden  Zersetzung  herrüh- 
ren und  durch  den  Kreislauf  nicht  dem  ernährenden,  sondern  dem 
absondernden  KapillargePässsysteme  zugeführt  werden.  Wie  sich 
zwischen  den  Mengen  jener  integrirenden  Bestandlheile  des  Bluts 
im  gesunden  Zustande  ein  sehr  bestimmtes  Verhältniss  zeigt,  so 
sind  auch  die  Abweichungen  von  diesem  Gleichgewichte  von  vie- 
len Störungen  der  ganzen  Ockonomie   begleitet. 

lieber  die  Entstehung  der  rothen  Körperchen  vereinigen 
sich  die  Meinungen  dahin,  dass  sie  nach  der  Weise  der  später 
zu  erwähnenden  Zellenbildung  sich  aus  den  Körperchen  des  Ch}  lus 
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zu  einem  aus  einer  farbstoffli altigen  Hülle  und  einem  Kern  zusam- 
mensetzten Kügelchen  umwandeln.  Woher  das  Globulin  und  das  ei- 
senführende Hämalin,  welche  die  elastische  Hülle  bilden,  entstehen, 
ist  ungewiss,  und  ebenso  zweifelhaft  sind  die  weitern  Umwand- 
lungen, welche  die  Körperchen  in  dem  Kreislauf  durch  die  Re- 
spiration, die  sie  hellroth  färbt,  durch  die  Ernährung,  unter  de- 
ren Einfluss  sie  dunkler  werden ,  und  durch  eine  fortschreitende 
Jintwicklung  erleiden,  so  wie  die  Art  ihrer  Verwendung  im  Or- 
ganismus überhaupt.  Man  nimmt  an,  dass  sie  ebensowohl  wie 
der  Faserstoff  zur  Ernährung  der  Organe  benutzt  werden ,  allein 
ihre  bestimmte  organische  Structur  macht  es  unwahrscheinlich, 
dass  ihre  Benutzung  ganz  die  nämliche  sein  sollte,  wie  die  des 
amorphen  Fibrins.  Die  rothen  Körperchen  scheinen  vielmehr  in 
einer  besondern  nähern  Beziehung  zur  Wiedererzeugung  des  Ner- 
venprincips  zu  stehn  und  selbst  dazu  nur  in  ihrer  arteriellen  Ge- 
stalt geschickt  zu  sein.  Wenn  verbluteten  Thieren  geschlagenes 
Blut,  also  nach  Entziehung  des  meisten  Faserstoffs  injicirt  wird, 
kehrt  die  Nerventhäligkeit  ebenso  zurück,  als  nach  Infusion  des 
vollständigen  Bluts,  obwohl  der  Mangel  des  Faserstoffs  nachfol- 
gende Krankheit  bedingt.  Dies  deutet  an ,  dass  der  Fasersoff 
vielleicht  ausschliessend  der  Ernährung  der  Massen  dient,  die  dem 
nervösen  Impuls  zu  gehorchen  haben,  während  die  Blutkörper- 
chen nöthig  sind ,  um  das  wirksame  Princip  zu  ersetzen ,  welches 
in  den  Nerven  vorhanden  jene  Massen  influirt.  Welches  die  Art 
und  Weise  ist,  aufweiche  die  Blutkörperchen  diese  belebende  Kraft 
ausüben,  ist  unbekannt;  da  sie  nur  als  arterielle  dauernd  belebend 
wirken  und  nach  andern  Beobachtungen  auch  Serum  mit  Sauer- 
stoff geschüttelt,  durch  seine  Infusion  eine  flüchtige  Belebung  be- 
wirkt ,  so  kann  man  auf  die  Vermuthung  kommen ,  sie  als  Vehikel 
des  Sauerstoffs  zu  betrachten,  wie  dies  z.  B.  von  Schultz  aus  an- 
dern Gründen  angenommen  wird.  Wir  sehen  die  Thätigkeit  des 
Nervensystems  gleichen  Schritt  halten  mit  der  Respiration  und  un- 
ter sonst  gleichen  Umständen  mit  der  Menge  der  Blutkörperchen. 
Robuste  Constitutionen  und  sanguinische  Temperamente  besitzen 
nach  Le  Canu  mehr  Blutkörperchen,  als  lymphatische,  kachek- 
tische  und  phlegmatische  Körper,  die  Männer  mehr  als  die  Frauen. 
Auch  in  Krankheiten  kommen  Vermehrung  der  Blutkörperchen  und 
Aufregung  des  gesammten  Nervensystems  zusammen  vor.  Während 
bei  örtlicher  Entzündung  keine  Zunahme  sich  zeigt,  steigt  nach  An- 
dral  und  Gavarret  die  Menge  der  Körperchen  bei  anhaltenden 
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Fiebern  von  120  Theilen  (auf  1000  Th.  Blut)  bis  zu  185.  Auch 
im  Anfange  typhöser  Fieber  gab  Andral  eine  im  weitern  Verlauf 
sich  verlierende  Vermehrung  an.  Die  Resultate  der  Untersuchun- 
gen widerstreiten  indessen  einander,  wahrscheinlich,  weil  bei 
ihrer  Aufzählung  der  Name  einer  Krankheit  anstatt  der  detaillirten 
Angabe  des  Kräftezustandes  und  der  übrigen  Sachlage  in  den  ein- 
zelnen Fällen  gesetzt  worden  ist.  Man  fand  Verminderung  des 
Cruors  in  den  letzten  Stadien  typhöser  Fieber,  der  Schwindsucht, 
in  mehreren  Entzündungen,  dem  Scharlach,  (wo  Andral  zuweilen 
Vermehrung  sah).  Bei  organischen  Herzfehlern  gibt  Nasse  an, 
die  Blutkörperchen  fast  durchgängig  vermehrt  gefunden  zu  haben. 
Eine  scheinbare  Vermehrung  wegen  Mangels  des  flüssigen  Vehikels 
findet  in  der  Cholera,  eine  wohl  ebenso  scheinbare  Verminderung 
nach  Nasse  in  der  Schwangerschaft  statt.  Eine  sehr  beträchtliche 
Abnahme  (Minimum  in  einem  Fall  von  Andral  38)  findet  sich  ver- 
bunden mit  Muskelschwäche  und  Zeichen  nervöser  ,  reizbarer 
Schwäche  bei  Chlorose,  mit  der  Intensität  der  Krankheit  gleichen 
Schritt  haltend.  Dieses  Uebel,  dessen  erste  Veranlassung  ziem- 
lich im  Dunkeln  liegt,  wurde  häufig  dem  mangelnden  Eisen  im  Blut 
zugeschrieben  und  durch  medicamentöse  Darreichung  desselben  be- 
handelt. Lehmann  erhebt  den  Einwurf,  dass  im  Urin  Chloroti- 
scher  sich  Eisen  befinde.  Dieses  Factum  wiederlegt  indessen  jene 
Meinung  nicht  völlig;  je  mehr  sich  ein  solches  Vorkommen  bei 
Chlorosis  constant  erwiese,  um  so  mehr  könnte  man  an  eine  Zer- 
setzung der  Blutkörperchen  denken,  die  unter  dem  Einfluss  im 
Blut  zurückgehaltener  Zersetzungsslofl'e,  deren  Gegenwart  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  vor  sich  ginge.  Wie  dies  auch  sein  mag,  so 
kommt  Verminderung  der  Blutkörperchen  sowohl  bei  Chlorosis, 
als  bei  den  Kachexien,  die  nach  Wechselfiebern  und  nach  Ein- 
wirkung der  Bleidünste  erscheinen,  gleichzeitig  mit  Störung  der 
Leberfunction  und  intercurrirender  Gelbsucht  häufig  vor.  In  allen 
Erschöpfungszuständen  zeigen  sich  die  Körperchen  vermindert; 
auch  Aderlässe  bewirken  dies  sehr  rasch,  obwohl  in  verschiede- 
nen Körpern  verschieden ;  während  sie  die  Erzeugung  des  Faserstoffs 
sehr  wenig  hemmen,  hindern  sie  die  der  Blutkörperchen,  die  zu 
ihrer  Ausbildung  offenbar  eine  längere  Zeit  nöthig  haben.  Auch 
der  Hunger  vermindert  sie. 

Die  fernere  Entwicklungsgeschichte  der  Blutkörperchen ,  so- 
wohl ihre  Function  beim  Athmen  als  ihre  Verwendung  bei  der 
Ernährung  ist  unbekannt.     Schultz   hat  eine  ausführliche  Theorie 
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darüber  geliefert,  die  nicht  durchgängig  durch  die  Beobachtungen 
erwiesen  wird.  Er  hält  die  Körperchen  für  die  Respirationsor- 
gane des  Bluts;  sie  ziehn  den  Sauerstoff  in  den  Lungen  an,  wan- 
deln durch  Oxydation  ihren  Kern  um,  woraus  Plasma,  d.  i.  Faserstoff 
entsteht,  und  als  Nebenproduct  Kohlensäure  abfällt.  Im  Fortschreiten 
dieses  Processes  vergrössert  sich  die  Farbstoffablagerung  in  den 
Hüllen,  und  endlich  gelangen  diese,  ihres  Kerns  fast  vollständig 
beraubt ,  und  durch  ihren  zunehmenden  Eisengehalt  specifisch 
schwerer  geworden  in  die  Pfortader,  in  der  sie  aufgelöst  werden 
und  ihr  Eisen  an  die  Galle  abgeben.  Schultz  theilt  nun  die  Krank- 
heiten, die  von  Veränderungen  der  Körperchen  entstehn,  in  zwei 
Reihen,  in  die  von  gehindertem  und  die  von  beschleunigtem  Auf- 
lösungsproccss  derselben. 

Die  farbige  Hülle  verliert  in  reinem  Wasser  erwiesener  Massen 
ihren  Farbstoff,  entweder  weil  dieser  gegen  das  Wasser  eine  grcJssere 
Aflinität  besitzt,  als  gegen  das  mit  Salzen  imprägnirte  Serum,  in  dem 
er  aufgelöst  bleibt,  oder  wie  Seh.  will,  weil  das  Serum,  nicht  aber 
das  Wasser  die  Bläschenmembran  zur  Contraction  reizt  und  die  Auf- 
lösung des  Hämatins  verhindert.  In  dem  Blute  der  Plbrtader  geschehe 
also  fortwährend  eine  Aufzehrung  der  alten  kernlosen  schwarzrolhen 
Hüllen;  sobald  nun  etwa  durch  Unterdrückung  der  Salzsecretion  in 
Haut  und  Nieren  vermehrter  Salzgehalt  des  Bluts  auch  in  der  Pfort- 
ader entstehe,  hiire  die  Auflösung  auf  und  es  zeige  sich  Polyämie 
und  Stockung  der  Leber,  die  aus  diesen  Gründen  häutig  im  höhern 
Alter  vorkommen  soll. 

Der  beschleunigte  Aufiösungsprocess  der  Blulkörperohen  beginne, 
wo  durch  häufiges  Wassertrinken,  durch  feuchte  Atmosphäre,  copiöse 
Wassereinsangung  durch  Lungen  und  Haut  (?)  der  Wassergehalt  des 
Bluts  vermehrt ,  oder  durch  andre  Eigenthümlichkeiten  der  Diät  die 
salinischen  Bestandtheile  vermindert  werden.  Die  bleichsüchtigen  Zu- 
stände,  die  daraus  folgen,  treten  nach  Seh,  oft  zugleich  mit  Icterus 
auf,  weil  nach  seiner  Ansicht  die  Gallenstoffe  aus  der  Zersetzung  der 
Körperchen  hervorgehn  und  also  überall  zum  Vorschein  kommen,  wo 
diese  Zersetzung  stattfindet,  mithin  hier  im  ganzen  Gefässsystem.  Den 
Zustand  der  erhöhten  Venosität,  den  wir  ausser  durch  das  Auf- 
treten der  oberflächlichen  Venen  und  durch  das  schwarze  dicke  An- 
sehn des  Bluts  nur  noch  durch  die  Leiden  charakterisiren,- die  wir 
selbst  erst  von  ihm  abhängig  gemacht  haben,  leitet  er  nicht  von 
einer  grössern  Kohlensäurehaltigkeit,  sondern  von  einer  grössern  Farb- 
stoffablagerung in  den  Bläschenhüllen  her,  die  wegen  mangelnder  Zer- 
setzung in  der  Leber  im  Blute  zurückgehalten  und  als  völlig  ver- 
brauchte Theile  von  der  Respiration  nicht  mehr  umgewandelt  werden 
können.  Diese  interessanten  Ansichten  treffen  mit  einem  Theile  der 
pathologischen  Beobachtungen  recht  wohl  zusammen,  bedürfen  aber  in 
andern  Theilen  weiterer  Bestätigung, 
l.ütze,  Pathologie.  .  23 
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Man  hat  viele  Versuche  über  den  Eintluss  einzelner  Medicamente 
auf  den  Zustand  der  Blutkörperchen;  sie  scheinen  indess  weder  sichere 
noch  anwendbare  Ergebnisse  geliefert  zu  haben,  da  die  Beobachtungen 
sich  mannigfach  widersprechen.  Vgl.  Hünefeld  phys.  Chemie  u.  Nasse 
über  das  Blut  in  R.  Wagners  H.  Wörterbuch  d.  Physiologie,  I.  u.U. Lief. 
Die  Untersuchungen  über  die  quantitativen  Veränderungen  der  Blut- 
körperchen in  Krankheiten  haben  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Punkten  charakte- 
ristische Ergebnisse  gezeigt;  hierzu  gehört  ihre  Verminderung  in  der 
Chlorose,  wo  sie  mehr  als  der  Faserstoff,  der  zuweilen  sogar  ver- 
mehrt ist,  abnehmen.  Andral  fand  in  Chlorose  als  Maxima  Fibrin  3,  G; 
Körperchen  95,  7,  als  Minimum  F.  2,  1;  K.  38,  7.  Interessant  sind 
die  Beobachtungen  vor  und  nach  dem  Gebrauch  der  Eisenpräparate. 
In  einem  Fall  fand  Andral  vorher  F.  3,  0;  Körp.  46,  6;  nach  4  Wo- 
chen Eisengebrauch  F.  2,  5;  K.  95,  7;  in  einem  zweiten  Falle  vor- 
her F.  3,  5;  K.  49,  7;  nachher  F.  3,  3;  K.  64,  3. 

Der  wichtigste  Beslandtheil  der  übrigen  Blutflüssigkeit  ist  der 
Faserstoff,  das  Material  der  Ernährung  und  Bildung.  Die  von 
ihm  abhängige  Gerinnung  des  Blutes,  während  es  in  seinem  na- 
türlichen Aufbewahrungsort  flüssig  bleibt,  noch  jetzt  keineswegs 
völlig  erklärt,  hat  früher  zu  verschiedenen  schwärmerischen  An- 
nahmen geführt.  Bald  sah  man  in  ihr  eine  lebendige  elastische 
Contractilität  des  Bluts  und  schätzte  an  ihrer  Schnelligkeit  die 
Grösse  der  Lebenskraft,  bald  umgekehrt  fand  man  in  ihr  ein  Un- 
vermögen des  Bluts,  seine  natürlichen  V^erhällnisse  ausser  Con- 
lact  mit  dem  Körper  beizubehalten,  und  kam  so  auf  die  Ansicht, 
dass  Schnelligkeit  und  Grösse  der  Gerinnung  immer  in  gradem 
Verhältniss  zum  Sinken  der  lebendigen  Kräfte  stehe.  Beide  An- 
sichten haben  praktisch  bei  Beurtheilung  einzelner  Krankheitszu- 
slände und  Anordnung  der  Therapie  grossen  Schaden  gebracht. 
Die  wahren  Verhältnisse  sind  keineswegs  so  einfach;  da  grade 
jetzt  die  Untersuchungen  hierüber  in  der  grösslen  Gährung  sind, 
können  wir  nur  einige  wenige  Punkte  anführen,  die  als  einiger- 
maassen  sichere  Ergebnisse  unter  den  hier  sich  entwickelnden  theo- 
retischen Gasblasen  angenommen  werden  können. 

Wir  mögen  wohl  mit  Schultz  die  Blutflüssigkeit  als  ein  ei- 
niges Ganzes,  als  eine  Auflösung  von  Plasma  betrachten,  ohne 
doch  grade  ihren  flüssigen  Zustand  in  den  Gefässen  von  dem  Ein- 
wirken einer  besondern  Lebenskraft  abhängig  zu  machen.  Die 
Proteinlösung,  welche  der  Liquor  sanguinis  darstellt,  ist  ver- 
muthlich  an  sich  noch  nicht  m  die  diff'erenten  Bestandtheile, 
Fibrin   und   Albumin    getheilt,     sondern    die   veränderten   Be- 
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dingungen,  in  a\ eiche  das  Blut  bei  seinem  Austritt  aus  den  Ge- 
fässen  geräth ,  enthalten  den  Grund ,  warum  ein  Theil  dieses  iden- 
tischen Stoffes  in  der  Form  des  von  selbst  gerinnbaren  Faser- 
stoffs aus  der  Flüssigkeit  sich  ausscheidet,  während  ein  anderer 
unter  der  des  gelösten ,  nur  durch  Hifze  und  durch  Säuren  coa- 
gulablen  Eiweisses  zurückbleibt.  Unter  den  Bedingungen,  welche 
die  auflösende  Kraft  des  Blutwassers  für  eine  bestimmte  Men^e 
dieser  Proteinverbindungen  herabsetzen  und  mithin  die  Ausschei- 
dung des  überschüssigen  Theils  bewirken,  gehört  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Scherer  der  Zutritt  des  Sauerstoffs.  Ohne 
alle  Einmischung  des  Sauerstoffs,  dessen  Einwirkung  freilich  hier 
nur  ebenso  weit  als  bei  der  Gährung  zu  begreifen  ist,  geht  die 
Gerinnung  nicht  vor  sich;  sie  wird  verzögert,  wo  man  den  Zu- 
tritt desselben  hemmt.  Das  Blut  gerinnt  daher  schneller  unter 
allen  Umständen,  wo  die  Form  des  Gefässes,  in  welchem  es  auf- 
gefangen wird ,  einen  sehr  ausgebreiteten  Zutritt  des  Oxygens  ge- 
stattet, selbst  in  dem  Maasse,  als  es  bei  der  Circulation  in  den 
Lungen  bereits  einer  kräftigern  Einwirkung  desselben  ausgesetzt 
war.  Es  gerinnt  langsamer  in  tiefen -Gefässen,  und  wo  die  Re- 
spiration vorher  behindert  war;  daher  zeigen  Brustkrankheiten  am 
häufigsten  die  von  verzögerter  Gerinnung  herrührende  Erschei- 
nung der  crusta  inflammatoria.  Bei  copiösen  Aderlässen  pflegt 
das  später  gelassene  Blut  eher  zu  gerinnen,  als  das  früher  aus- 
getretene ;  man  hat  auch  dies  von  der  vergrösserten  Wirkung  des 
Sauerstoffs  abgeleitet,  welche  die  verminderte  Blutmenge  in  den 
Lungen  erfahren  muss.  Von  der  Leichtigkeit  also ,  mit  welcher 
der  Sauerstoff  einwirkt,  und  die  gestiftete  Veränderung  sich  in 
die  Tiefe  des  Bluts  fortsetzen  kann,  scheint  die  Schnelligkeit 
der  Gerinnung  abzuhängen,  und  sie  mag  nach  vielen  uns  un- 
bekannten Bedingungen,  nach  dem  Zustande  der  Blutkörperchen,  die 
eine  so  deutliche  Reaction  gegen  Oxygen  zeigen ,  nach  der  ver- 
schiedenen Ausbildung  des  Proteins  selbst,  nach  der  Menge  der 
Fette  u.  s.  f.  variiren.  Man  muss  ausserdem  die  Geschwindigkeit 
der  Gerinnung  der  einzelnen  Theile  von  der  Schnelligkeit  sondern, 
mit  der  sie  dann  einen  consistenlen  Blutkuchen  zusammensetzen, 
welches  ebenfalls  wieder  vielen  Abänderungen  unterworfen  sein 
kann.  Die  Menge  des  Faserstoffs  nun,  welcher  schnell  oder 
langsam,  überhaupt  gerinnt,  scheint  beträchtlich  von  der  Menge 
der  im  Blut  enthaltenen  alkalischen  Salze  und  Alkalien  abzuhängen. 
So  wie    ein    Zusatz   derselben  im  gelassenen    Blut   die   Fibrine    zu 
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erscheinen    yeihindert,    so    hemmen   auch    grössere   Mengen,    die 
schon  in  ihm  enthalten  sind,    die  Gerinnbarkeit. 

Das  gesunde  Blut  gerinnt  zwischen  7  und  12  Minuten,  bei 
Männern  etwas  langsamer  als  bei  Frauen ,  während  bei  den  er- 
sten die  nachfolgende  mit  Auspressen  des  Serum  verbundene  Zu- 
sammenziehung des  Coagulum  energischer  ist.  Wenn  nun  aus 
irgend  einem  Grunde  vor  der  Bildung  des  Gerinnsels  die  speci- 
fisch  schwerereu  rothen  Blutkörperchen  sich  nach  unten  senken 
können,  erscheint  das  Coagulum  nicht  gleichmässig  roth  und  auf 
der  Oberfläche  durch  den  Reiz  der  Luft  noch  heller  roth  gefärbt, 
wie  sonst,  sondern  es  bildet  sich  aus  dem  leichtern  Faserstoff 
und  dem  obenschwimmenden  Fette  eine  grauliche,  gelbliche,  zu- 
weilen grünlich  schillernde  Schicht ,  die  öfters  ziemlich  dick 
erst  nach  unten  durch  Einschliessung  rother  Körper  in  das  rothe 
Coagulum  übergeht.  Dies  ist  die  Crusta  inflammatoria,  pleuritica, 
so  genannt,  weil  sie  am  häufigsten  in  Entzündungen,  namentlich 
denen  der  Lungen  und  des  Rippenfells  vorkommt.  In  den  ent- 
zündlichen Krankheiten  ist  nämlich,  wie  später  zu  zeigen,  die 
Tendenz  des  Bluts  zur  Fasorstoffausscheidung  vermehrt,  dagegen 
die  Gerinnung  desselben  verlangsamt.  Aus  dem  letzten  Grunde 
gewinnen  die  Blutkörperchen  Zeit,  vor  Beginn  der  Coagulation 
sich  zu  senken ,  was  um  so  schneller  geschieht,  als  sie  ihrer  Nei- 
gung, geldrollenförmig  zusammenzukleben,  folgend,  der  Adhäsion 
der  Flüssigkeit  bei  unverminderter  Schwere  doch  eine  geringere 
Oberfläche  aussetzen.  Die  Vermehrung  des  Faserstoffs  beschleu- 
nigt die  Senkung  noch  mehr ;  wir  wissen  nämlich ,  dass  die  Kör- 
perchen gegen  faserstoffreiche  Flüssigkeit  viel  weniger  Adhäsion 
besitzen ,  als  gegen  blos  eiweisshaltige ;  dass  sie  sich  daher  in 
der  ersten  eher  ihrer  Schwere  nach  senken;  wie  man  denn  auch 
in  geschlagenem  Blute  durch  Zusatz  von  Gummi  arabicum  die 
Senkung  beschleunigen  kann.  Dieses  Verhalten  des  Faserstoffs 
lehrt  uns,  dass  auch  schnell  gerinnendes  Blut,  wenn  es  nur  die- 
sen Bestandtheil  reichlich  enthält,  eine  Crusta  bilden  kann;  und 
dass  bei  Armulh  an  Fibrin  sehr  langsam  und  unvollkommen  gerinnen- 
des Blut  eine  solche  nicht  zeigt.  Doch  sind  die  Ursachen  der 
Crusta  gewiss  oft  auch  andre.  Namentlich  ist  das  Verhalten  der 
Fette  hier  noch  genauer  zu  untersuchen,  die  sowohl  durch  ihre 
Gegenwart  die  Adhäsion  der  einzelnen  Blutbestandtheile  modifici- 
ren,  als  selbst  einen  bedeutenden  Theil  der  Crusta  ausmachen 
können.      Zur  Krustenbildung  neigt   sich   noch  ausserdem  das  Blut 


357 

der  Schwängern,  der  an  acutem  Rbeuniatisinus  Leidenden  und  das 
>vährend  der  Verdauung  gelassene.  Paget  zeigt,  dass  auch  in 
Leichen,  wo  die  Bedingungen  zu  Krustenbildung  vorhanden  waren, 
die  weisse  Lage  sich  obenliegend  von  der  rothen  abgrenzt,  so  dass 
man  aus  ihrer  Schichtung  auf  die  Stellung  des  Körpers  während 
des  Todes  schliessen  kann. 

Der  Faserstoff,  obwohl  vielleicht  überall  identisch  zusam- 
mengesetzt, mag  doch  mit  verschiedenen  Afünitätsverhällnissen  sei- 
ner einzelnen  Bestandtheile,  also  unter  mehrern  isomerischen  Mo- 
dificationen  vorkommen,  welche  die  Widersprüche  der  einzelnen 
Beobachtungen  erklären  und  die  Verschiedenheit  in  der  Zeit  und 
Festigkeit  der  Gerinnung  mitbedingen.  Die  Kraft,  mit  der  sich 
die  einzelnen  Molecüle  des  coagulirenden  Fibrins  gegenseitig  zur 
Bildung  eines  Kuchens  anziehn ,  lässt  sich  zwar  nicht  durchaus 
von  einer  verschiedenen  Constitution  dieses  Stoffs  selbst  herleiten, 
sondern  kann  von  der  Gegenwart  anderer  Stoffe  begünstigt  oder 
gehemmt  werden.  Allein  dennoch  scheint  dieses  verschiedene 
Verhalten  auch  auf  Modificationen  des  Fibrins  selbst  hinzudeuten, 
aus  denen  sich  vielleicht  einmal  der  Unterschied  zwischen  einer 
festen  und  gesunden  oder  einer  schon  wieder  zu  Sepsis  hinnei- 
genden Ernährung,  so  wie  überhaupt  die  Natur  der  strafferen 
oder  laxeren  Faser  erklären  lassen  wird,  von  der  in  der  Pa- 
thologie so  viel  die  Rede  gewesen  ist. 

Bekannt  ist  bereits  der  Unterschied  zwischen  venösem  und  ar- 
teriellem Fibrin,  deren  erstes,  löslich  in  Salpeter,  das  Wasserstoffsu- 
peroxyd zersetzt,  während  das  andre  unlöslich  ist  und  diese  Reactiou 
nicht  zeigt.  Arnold  fand  einen  Faserstoff,  der  in  Salmiak  sich  löst; 
Nasse  sah  mehrmahls  bei  jungen  Hunden  den  geronnenen  bei  nie- 
derer Temperatur  wieder  flüssig  werden ,  Hünefeld  ihn  unter  Aether 
sich  auflösen.  Magendie  fand  einen  weichen,  schwammigen,  bei 
60^  C  zerfliesslichen,  von  ihm  Pseudofibrine  genannten  Faserstoff  bei 
Hunden,  denen  er  ihr  defibrinirtes  Blut  wieder  eingespritzt  hatte.  Auch 
ist  überhaupt  bei  verschiedenen  Thierarten,  Constitutionen,  die  Con- 
sistenz  des  Faserstoffs  sehr  abweichend.  In  den  heftigen  Entzündungen 
seröser  Häute,  die  so  geneigt  zur  Bildung  coagulabler  Exsudate  sind, 
zeigt  sich  Zähigkeit  und  Consistenz  der  Crusta  am  grösslen;  bedeutend 
noch  in  rheumatischen  Leiden;  dagegen  ist  im  Scorbut  wollähnliches 
Gerinnsel,  in  gastrisch -nervösen  Fiebern  ein  schleimiges,  in  der  Chlo- 
rose, Hysterie,  nach  Ohnmächten  ein  mürbes,  mehr  eivveissähnliches, 
bei  ausgedehnten  Eiterungen  ein  lockeres ,  glutinöses ,  leicht  faulendes, 
in  adynamischen  Fiebern  und  nach  manchen  Vergiftungen  endlich  sind 
jene  wieder  zerfliessenden  oder  klumpigen  Coagula  bemerkt  worden. 
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lieber  die  Mengenverhältnisse  des  Fibrins  im  Blule 
sind  zahlreiche  Beobachtungen ,  neuerlich  von  Andral  und  Gavar- 
ret,  angestellt  worden.  Leider  wissen  wir  wenig  daraus  zu 
schliessen;  denn  da  wir  die  Ursache  der  Gerinnung  nicht  kennen» 
so  vermögen  wir  auch  die  verschiedenen  Mengen  des  Geronnenen 
nicht  mit  correspondirendcn  Innern  Zuständen  des  noch  Ungeron- 
nenen zu  vergleichen.  Der  Faserstoff  kann  sich  vermehrt  aus- 
scheiden ,  weil  er  in  grösserer  Menge  gebildet ,  oder  weil  er  we- 
niger verbraucht  wird,  oder  endlich,  weil  er  um  einzelner  Ver- 
hältnisse willen  hier  weniger  durch  Stoffe  gebunden  ist,  durch  die 
er  sonst  maskirt  wird.  Dies  Alles  wissen  wir  nicht;  wie  sehr 
irren  wir  also,  wenn  wir  unbesehens,  wo  vermehrter  Faserstoff 
sich  findet,  von  erhöhter  Plasticität  reden,  anstatt  von  ver- 
mehrtem Faserstoff!  Die  Reduction  der  Erscheinungen  auf  ihre 
inneni  Bedingungen  hier  zu  versuchen,  ist  die  Zeit  gewiss  noch 
nicht  gekommen. 

Unter  den  Umständen,  welche  Vermehrung  des  freier- 
scheinenden Faserstoffs  bedingen,  sind  fortgesetzte  Fleischdiät, 
Fintzündung,  entzündliche  Fieber,  rheumatisclie,  arlhritische  und 
hämorrhoidalische  Zustände.  Die  Vermehrung  bei  Entzündung  ist 
durch  Andrals  Beobachtungen  ausser  Zweifel  gesetzt;  sie  knüpft 
sich  nach  ihm  nur  an  den  entzündlichen  Process,  nicht  an  das 
Fieber;  weder  anhaltende  noch  remiltirende ,  sondern  nur  ent- 
zündliche Fieber  bringen  sie  nach  ihm  hervor.  Locale  Entzün- 
dungen können  nach  Nasse  mit  jeder  Beschaffenheit  des  Bluts  zu- 
sammenbestehn;  F'ibrinvermehrung  erscheint  erst,  wo  das  symptoma- 
tische Fieber  andeutet,  dass  das  locale  Leiden  zum  allgemeinen 
geworden  ist.  Auf  diese  Tendenz  zur  Faserstoffvermehrung  hat 
nun  nach  übereinstimmenden  Versuchen  der  Aderlass  keinen  hem- 
menden Einfluss;  so  schnell  er  auch  die  Menge  der  rothen  Blut- 
körperchen vermindert,  nimmt  doch  der  Fibringehalt  eher  nach 
ihm  zu  als  ab  und  entwickelt  zugleich  eine  grössere  Neigung  zur 
Krustenbildung,  bis  mit  dem  Sinken  der  Kräfte  die  Coagula  wei- 
cher, morscher  und  zerfliesslich  werden.  Man  hat  solche  Bemer- 
kungen schon  früh  gemacht  und  den"  Aderlass  zu  wiederholen 
für  gefährlich  gehalten ,  sobald  die  Faserstoffbildung  dadurch  rasch 
wächst.  Diese  Thatsachen  regen  zwei  Fragen  an :  wie  ist  der 
Aderlass  als  Antiphlogisticum  zu  beurtheilen ,  und  woher  kommt 
diese  grosse  Menge  Fibrin?  —  Neuere  Aerzte,  unter  ihnen  be- 
sonders  M.  Hall    halten  jede   Blutentziehung   für   schädlich,   wenn 
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sie  nicht  aus  grosser  Venenwunde  mit  raschem  Ablluss  gemacht 
wird,  um  so  mit  möglichster  Vermeidung  von  Blutverlust  Ohn- 
macht herbeizuführen  und  durch  diesen  EingrilF  auf  das  Nerven- 
system die  enlzündliche  Stimmung  zu  mindern.  Ich  gestehe,  dass 
es  mir  voreilig  scheint,  mit  der  noch  so  neugebornen  Theorie 
hier  die  alten  Erfahrungen  überllügeln  zu  wollen.  Ohnmacht  ist 
ohnehin  häufig  bei  Enzündungen  wichtiger  Organe ,  aber  sie  cou- 
pirt  dieselben  nicht;  auch  könnte  ein  Eingriff  in  das  Nervensy- 
stem nur  den  Theil  der  Krankheit  tilgen ,  der  wirklich  von  ihm 
herrührt;  aber  die  meisten  Entzündungen  haben  bestimmte  locale 
Ursachen.  Ueberhaupt  aber  ist  Entzündung  nicht  identisch  mit 
Fibrinvermehrung,  und  jene  Erfahrungen  beweisen  nur,  dass  wo 
die  Entzündung  dem  Aderlass  nicht  wich ,  dieser  auch  die  be- 
gleitende Erscheinung,  den  vermehrten  Faserstoff  des  Bluts  nicht 
zu  vermindern  vermochte.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  wird 
erst  gelingen,  wenn  die  andre  gelöst  ist,  woher  in  der  Entzün- 
dung überhaupt,  und  namentlich  nach  den  Aderlässen  die  Ver- 
mehrung des  Fibrins  herrührt,  wo  das  Material  ist,  aus  dem  es 
gebildet  wird.  Da  das  Albumin  des  Bluts  in  dem  Anfang  der 
Entzündung  auch  vermehrt  ist,  kann  nicht  eine  gesteigerte  Um- 
wandlung desselben  in  Fibrin  angenommen  werden;  viel  eher  könn- 
ten die  Blutkörperchen,  die  nach  Aderlässen  und  auch  sonst  bei 
Entzündung  fast  jederzeit  sich  vermindern,  das  Material  zum  Fa- 
serstoff abgeben.  Ihre  Auflösung  Hesse  sich  vielleicht  durch  die 
nothwendig  da  geringer  werdende  Salzmenge  des  Bluts  motiviren, 
wo  der  Substanzverlust  desselben  grösstentheils  nur  durch  wäss- 
rige  Bestandtheile  ausgeglichen  wird.  Oder  wir  können  an- 
nehmen, dass  in  den  Kapillargefässen  ein  Theil  des  bereits  aus- 
geschiedenen Proteins  wieder  in  Auflösung  versetzt  wird.  Jeden- 
falls ist  die  Zunahme  an  Faserstoff  während  der  Krankheit  ein 
höchst  merkwürdiges  Phänomen,  da  bei  der  Unterdrückung  der 
digestiven  Function  von  aussen  her  eine  so  bedeutende  Zufuhr 
von  Protein  am  allerwenigsten  zu  vermuthen  ist. 

Die  normale  Menge  des  Fibrins  beträgt  auf  1000  Th.  Blut  zwischen 
2,  0  und  2,  5  Th.  Nach  8  Tagen  ausschliesslicher  Fleischkost  fand 
Lelnnann  4,  9,  nach  16  Tagen  6,  65,  nach  der  Rückkehr  zur  gemisch- 
ten Kost  verschwand  diese  Steigerung.  Die  Vermehrung  des  Fibrins 
in  Entzündungen  ist  eine  sehr  alte  Erfahrung;  Andrals  und  Gavarrets 
Beobachtungen  beweisen  sie  aufs  Neue  und  zugleich  die  dabei  statt- 
findende Verminderung  der  Blutkörperchen;  endlich  ist  es  Simon  ge- 
lungen,   den  griechischen  Namen   Hyperinosis  für   diesen  Zustand  zu 
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euldecken,  den  wir  bisher  Status  inflammalorius  nannten.  Man 
fand  bei  Phebitis  uterina  7,  64  Fibrin,  (Simon)  bei  Peritonitis  4,  459; 
4,  366  (ders.),  bei  Bronchitis  5  bis  9  Fibrin  (Minimum  der  Blutkör- 
perchen 98,  Andral),  bei  Pneumonie  8,  21,  (4  Wochen  nach  der  Gene- 
sung nur  3,  13;  Lehmann),  9,  152,  (Simon).  Sehr  instructiv  sind  ei- 
nige von  Andral  milgetheille  Beobachtungen  von  Pneumonie,  welche 
das  Steigen  des  Fibrins  und  das  Sinken  der  Blutkörperchen  nach  den 
Aderlässen  zeigen. 
Z.B.  bei  dem  1.  Aderlass  Fibrin  4,  0,  Blutkörperchen  111,  3 


. 


2. 


)j     " 


5,  5.  „  107,  7 


„    3.        „  „       6,  5  „  101,  1 

„    4.        „  „       9,  0  „  83,  2. 

Die  nämlichen  Verhältnisse  sind  bei  den  meisten  übrigen  Entzün- 
dungen, Pleuritis,  Angina,  Cyslitis  u.  s.  f.  beobachtet.  Jennings  fand 
als  Mittel  aus  8  Fällen  entzündlicher  Krankheiten  7,  528.  Im  Bheuma- 
tismus  acutus  sah  Andral  die  nämliche  Fibrinvermehrung,  (Maximum 
10,  2)  mit  Verminderung  der  Blutkörperchen.  Auch  Phthisis  tubercu- 
losa  zeigt  Fibrinvermehrung,  bis  in  der  Colliquation  alle  festen  Be- 
slandtheile  abnehmen.  Bei  Hämorrhoidariern  fund  Lehmann  7,  05  und- 
6,  39,  während  das  aus  dem  Mastdarm  ausgeschiedene  Blut,  grade  wie 
das  Menstrualblut,  keinen  Faserstoff  enthält;  bei  Arthritis  derselbe 
6,82;  5,  99;  6,  41;  im  Blut  der  Schwangern  Nasse  3,  9, 

Während  die  Vergrosserung  des  Faserstoffgehalles  zu  Exsu- 
daten coagulabler  Materien  disponirt,  die  wir  später  zu  betrach- 
ten haben,  gibt  die  Verminderung  desselben  zu  andern  Fol- 
gen Veranlassung,  Wenn  ein  Gefäss  zerrissen  ist,  pflegt  bei  ge- 
sundem Blute  noch  ausser  der  Zurückziehung  und  dem  Zusammen- 
wulsten  der  Gefässhäute  die  Gerinnung  des  der  Luft  ausgesetzten 
Theils  Blut  einen  stopfenden  Thrombus  zu  bilden,  welcher  das 
w^eitere  Ausdringen  des  Bluts  verhindert.  Wo  der  Faserstoff  man- 
gelt, fehlt  auch  dieses  Hilfsmittel,  und  so  finden  wir  nicht  nur, 
dass  bei  dünnflüssigem  Blute  kleine  W^unden  sehr  lange  und  reich- 
lich nachbluten,  sondern  unter  noch  unbekannten  andern  Umstän- 
den geht  dies  in  die  sogenannte  Bluterkrankheit  über,  wo  enorme, 
selbst  tödtliche  Blutverluste  auf  die  kleinsten  Hautwunden  erfol- 
gen. Nach  Magendios  Beobachtungen  ist  ferner  ein  gewisser 
(jrad  der  Viscosilut  nothwendig,  wenn  das  Blut  ungehindert  durch 
die  feinsten  Kanäle  passiren  soll;  Mangel  derselben  verursacht 
Ausschwitzung  der  flUssigen ,  Stockung  der  festen  Theile.  Da 
überdies  die  Blutkörperchen  gegen  blos  eiweisshaltiges  Serum  grössere 
Adhäsion  besitzen,  so  werden  sie  bei  Mangel  an  Fibrin  von  die- 
sem mit  durch  die  GefHsswände  hindurchgezogen.  Wurde  Thieren 
geschlagenes    oder    durch    unterkohlensaurcs   Kali   ungerinnbar   ge- 
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machles  Blut  injicirt,  so  zeigten  sich  ausser  Symplomen  allgemei- 
nen Leidens  Unteiiaufungen  und  Extravasat  im  Zellgewebe ,  Strie- 
men und  Petechien.  Die  nämlichen  Erscheinungen  allgemeinen 
DurchSchwitzens  der  farbigen  Blutbestandtheile  kommen  nun  auch 
in!  den  Krankheilen  vor,  wo  der  Faserstoff  beträchtlich  vermin- 
dert ist  und  machen  diese  von  Magendie  gegebene  Pathogenese 
dieser  Uebel  wahrscheinlich. 

Scorbutisches  Blut  ist  arm  an  Fibrin ;  bei  morbus  maculosus  Werlh. 
fand  Lehmann  0,  25,  bei  Hämatemesis  0,  42.  Im  Typhus  abdominalis 
vermindert  sich  das  Fibrin  fortwährend.  Im  colliquativen  Stadium  der 
Phlhisis  purulenta  fand  L.  0,  59.  Ausserdem  vermindert  sich  der  Fa- 
serstoff in  der  Hysterie  (1,  17),  und  nach  langem  Hungern.  Im  Diabe- 
tes fand  Simon  2,  37;  2,43,  Lehmann  1,  56;  2,34.  Mit  der  Verminderung 
des  Fibrins  ist  entweder  normale  Menge  der  Blutkörperchen  oder  Ver- 
mehrung derselben  verbunden.  Die  Beobachtungen  über  diese  Combi- 
nation  sind  noch  nicht  zweifellos.  Simon  hat  dafür  den  Namen  Hypi- 
nose  entdeckt,  aber  Andrals  Beobachtungen  überzeugen  uns  wenigstens 
beim  Typhus  abdominalis  nicht  von  der  Anwesenheit  eines  solchen  Ver- 
hältnisses; vielmehr  scheinen  hier  Fibrin  und  Körperchen  gleichzeitig 
vermindert ,  nur  dass  das  erslere  schneller  abnimmt.  In  den  Fiebern, 
continuirlichen ,  nachlassenden  und  intermittirenden  ist  der  Faserstoff 
bald  normal,  bald  allein,  bald  mit  den  Körperehen  vermindert;  die  spe- 
cifischen  Complicationen  machen  überdies  die  Resultate  ungenau.  Auch 
die  Beobachtungen  über  Variola ,  Morbillen ,  Scharlach ,  deren  Zusam- 
menstellung man  bei  Simon  (Handbuch  der  angew.  medic.  Chemie. 
Berlin  1841.  II.  Bd.  S.  195  ff.)  nachsehe,  zeigen  nur  Schwankungen, 
aber  keine  bestimmten  Verhältnisse. 

Das  Eiweiss  des  Bluts  variirt  rücksichtlich  seiner  Menge  viel 
weniger  als  der  Faserstoff.  Bei  Gesunden  schwankt  sie  zwischen 
50  und  60;  die  Frauen  besitzen  mehr  als  die  Männer.  Eine  Ver- 
mehrung des  Albumingehalts  tritt  nach  altern  Beobachtungen  bei 
Entzündungen,  unterdrückter  Gallenbereitung,  mangelnder  Umwand- 
lung in  Fibrin  ein;  vermindert  zeigt  es  sich  nur  bei  gleichzeiti- 
ger Verminderung  der  übrigen  festen  Bestandtheile,  oder  wo  es 
durch  eine  directe  Abscheidung  entfernt  wird,  wie  nach  Andral 
und  Gavarret  in  der  Brightschen  Krankheit,  (wo  indess  Simon 
grosse  Mengen  fand),  und  in  den  kritischen  Stadien  acuter  Krank- 
heiten, in  denen  die  Absonderungsorgane  einen  grossen  Theil  ver- 
arbeiteten Eiweisses  entfernen.  Die  Vermehrung  des  Eiweisses 
bei  mangelndem  Faserstoff  bringt  zuweilen  die  schleimige  und  uit- 
vollkommne  Gerinnung  des  gelassenen  Blutes  hervor.  Wir  können 
aus  diesen  geringen  Schwankungen  keine  Resultate  ziehn,  da  uns 
überhaupt  die  Bedeutung   des  Fliweisses   in    der  thierischen  Oeko- 
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nomie  nicht  hinlänglich  klar  ist.  Gehirn,  Nerven,  Leber,  Nieren 
enthalten  sehr  grosse  Massen  Eiweiss  und  die  Ernährung  dieser 
Organe  wird  gewiss  durch  das  Albumin  des  Bluts  unmittelbar  mit- 
bewirkt. Aber  die  übrige  Masse  scheint  dazu  beslimuit,  erst  in 
Faserstoff  umgewandelt  zu  werden,  ehe  sie  der  Ernährung  dient, 
und  in  Schleim,  ehe  sie  zur  Absonderung  geschickt  wird.  In 
beiden  Rücksichten  finden  krankhafte  Verhältnisse  statt.  Das 
Albumin  findet  sich  oft  in  grossen  Massen  an  Orten  abgelagert, 
deren  normale  Ernährung  nicht  aus  dem  Eiweiss  geschieht;  es  bil- 
det hier  die  Grundlage  oder  vielmehr  die  Hauptmasse  scrofulöser 
Geschwülste,  der  Carcinome,  der  Colloneme,  der  Sarkome  und 
Osteosarkome.  Diese  eiweisshaltigen  Geschwülste,  die  niemals 
sehnig  und  fest  sind,  nehmen,  je  weniger  andre  Beslandtheile 
ausser  den  Fetten  concurriren,  das  äusserliche  Ansehn  der  Ner- 
vensubstanz an,  die  normal  durch  Eiweiss  ernährt  wird,  und  bil- 
den dann  die  unter  dem  Namen  Medullarsarkom  zusammengefass- 
ten  Formen.  Ihre  Erzeugung  scheint  fast  immer  mit  einer  all- 
gemeinen Constitution  des  Körpers  zusammenzuhängen;  wir  be- 
sitzen jedoch  keine  Untersuchungen  über  den  Zustand  des  Bluts 
solcher  Kranken.  Eiweiss  befindet  sich  ferner  mit  Fibrin  in  allen 
direct  zur  Ernährung  ausgeschiedenen  Flüssigkeiten;  ohne  Fibrin 
und  selbst  nur  in  geringen  Mengen  in  den  serösen  Fluidis,  die 
zur  Beweglichkeit  der  Theile  und  Verminderung  der  Reibung  die- 
nen; auch  in  die  grösseren  hydropischen  Exsudate  folgen  dem 
Serum  Quantitäten  von  Albumin,  selbst  Fibrin  nach,  zuweilen  so 
bedeutend,- dass  beinahe  die  ganze  Flüssigkeit  in  der  Hitze  coa- 
gulirt.  Bei  Gesunden  wird  nie  Albumin  excernirt;  aber  in  Krank- 
heiten, welche  die  Functionen  der  Schleimhäute  umstimmen,  fin- 
det sich  Eiweiss  in  fast  allen  durch  diese  bewirkten  Secretionen. 
Albuminurie  entsteht  von  Leiden  der  Nieren;  in  colliquativen  Zu- 
ständen tritt,  wie  im  hektischen  Fieber,  Albuminabsonderung  durch 
den  Darmkanal ,  selbst  durch  den  Schweiss  (Lehmann)  hinzu.  In 
der  Cholera  ist  die  Darmschleimhaut  mit  albuminösen  Massen  be- 
deckt. Der  Faserstoff  folgt  niemals  dem  Albumin  in  diese  colli- 
quativen Aussonderungen  nach,  wohl  schon  deswegen,  weil  er 
meist  selbst  vermindert  ist,  und  dann,  weil  diese  Eiweissexcrc- 
lion  nicht  sowohl  als  gänzliche,  gleichgiltige  Colliquation  aller 
Blutbestandtheile ,  als  vielmehr  für  eine  Umstimmung  in  der  Thä- 
tigkeit  der  Schleimhäute  anzusehn  ist,  welche  das  rohe  Material 
in   grössern  Mengen  ausscheiden,    anstatt  es  vorher  und  in  gerin- 
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gerer  Menge  in  Schleim  zu  verwandeln.  Coagulable  Exsudate 
kommen  aui"  Schleimhäuten,  wie  im  Croup,  allerdings  vor,  aber 
wie  es  scheint,  nur  unter  dem  Einflüsse  der  Entzündung  oder 
eines  abnormen  Bildungprocesses,  wo  sie  dann  nicht  als  Exsudate, 
sondern  als  polypöse  Afterbildungen  auftreten. 

Wie  das  Eiweiss  nur  wenige  Organe  normal  ernährt,  so  ist 
die  Knochenerde  (8  Aeq.  Kalk  und  3  Aeq.  Phosphorsäure) 
normal  zur  Wiedererzeugung  der  Knochen  bestimmt.  Der  phos- 
phorsaure Kalk  findet  sich  in  allen  thierischen  Flüssigkeiten  in 
verschiedenen  Mengen  aufgelöst,  entweder  durch  die  überall  ver- 
breitete Milchsäure,  welche  die  Knochenerde  löst,  oder  durch 
seine  Verbindung  mit  den  Proteinstoffen ,  denen  er  innig  anhängt, 
in  Solution  erhalten.  Bei  der  Wiedererzeugung  der  Knochen,  auch 
bei  neugebildeten  abnormen  Knochenconcrementen  wird  nach  Va- 
lentin und  Lassaigne  zuerst  kohlensaurer  oder  organischsaurer  Kalk  ab- 
gesetzt, dessen  Menge  daher  im  Callus  grösser  ist,  als  im  aus- 
gebildeten Knochen.  Ueber  die  Vermehrung  und  Verminderung 
der  Knochenerde  im  Blut  wissen  wir  wenig;  wahrscheinlicher  las- 
sen sich  über  ihre  Abscheidung  oder  deren  Mangel  mit  Lehmann 
die  Ansichten  aufstellen,  dass  die  Osteomalacie,  die  bei  Rhachitis 
unter  vorstechender  scrofulöser  Anlage  eintritt,  von  dem  grossen 
Säuregehalt  des  Körpers  herrühre,  welcher  die  Al^setzung  des 
Kalks  verhindert,  oder  den  abgesetzten  wieder  auflöst.  Im  hö- 
hern Alter  wird  die  Abscheidung  kalkartiger  Concremente  dadurch 
erleichtert,  dass  die  Säurebildung  vermindert  ist.  Bei  der  Ver- 
wendung der  Knochenerde  in  der  Ernährung  finden  sich  viele 
jener  errores  loci,  wie  die  alte  Pathologie  solche  Ablagerungen 
nannte.  Das  Eiweiss,  der  Faserstoff  und  wahrscheinlich  die  vie- 
len Miltelbildungen  und  krankhaften  Modificationen  beider  zeigen 
wie  die  Färbcrröthe  eine  Afftnität  gegen  die  Knochenerde,  und 
fast  überall,  wo  sich  eine  Deposition  atheromatöser  Massen  aus 
diesen  unregelmässigen  Proteinstoffen  gebildet  hat,  tritt  secundär 
auch  eine  Knochenerdeablagerung  hinzu,  oder  der  gerinnende  Fa- 
serstoff führt  den  Kalk  gleich  mit  sich. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  liegt  mithin  eine  organische  Ma- 
terie von  sehr  einfacher  Struclur  als  Cement  zu  Grunde;  in  diese 
wird  die  Knochenerde  in  rundlichen,  nicht  krystallinischen  Ato- 
men ,  aber  oft  in  einer  gewissen  regelmässigen ,  strahlen  -  oder 
laubförmigen  Anordnung  eingelagert.  Zu  ausgedehnteren  Deposi- 
tionen sind  besonders  die  Gefässe  geneigt.    In  den  Arterien  scheint 
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die  unmittelbar  au  der  Wandung  anliegende  Plasmaschiclit,  die  in 
kleinern  Gelassen  unter  dem  Namen  des  Lymphraums  bekannt  ist, 
die  Bildungsstätte  der  atheromatösen  Materien  zu  sein,  in  welche 
der  Kalk  niedergeschlagen  wird ;  doch  erscheinen  die  Ossiftcalionen 
auch  zwischen  den  Membranen.  In  den  Venen  kommen  sleinar- 
lige  Concremente  vor,  deren  organisches  Cement  Fibrin  ist;  sie 
scheinen  sich  namentlich  in  den  Venen  des  untern  Körpers,  denen, 
die  in  die  Pfortader  einmünden,  durch  Stockung  und  Coagulalion 
des  Bluts  zu  formiren  und  zeigen  meist  concentrische  Schichten- 
bildung. Die  Verknöcherungen  kommen  nach  Bizot  überwiegend 
häufig  an  symmetrischen  Stellen  der  Arterien  beider  Körperhälften 
vor.  Von  diesen  Ossificationen  sind  die  Depositionen  kalkiger  und 
kreidiger  Stoffe  zu  unterscheiden,  die  entweder  fast  ohne  orga- 
nische Grundlage  oder  nur  mit  einem  structurlosen  Cement  vor- 
kommen. Sie  erscheinen  an  den  verschiedensten  Orten;  am  merk- 
würdigsten ist  die  Verkalkung,  welche  auf  diese  Weise  die  Tu- 
berkeln ^  ein  salzarmes,  in  Zersetzung  begriffenes  und  structurlos 
abgelagertes  Protein,  erleiden.  Die  Absetzung  der  Knochenerde 
wird  hier  zu  einem  Heilprocesse  der  Natur,  indem  die  erwei- 
chenden krankhaften  Stoffe  durch  sie  in  andre  umgebildet  werden, 
die  vermöge  ihrer  festen,  unorganischen  Natur  keine  weiteren 
Entwicklungen  durchlaufen.  Auch  grössere  Räume  erweichter  Tu- 
berkeln füllen  sich  mit  Knochenerde  an  und  zeigen  kreidige  oder 
kalkige  Narben. 

In  1000  Th.  Blut  fand  Le  Canu  1,  7  phosphorsauren  Kalk;  die 
Knochen  enthalten  im  Mittel  55  n?  erweichte  gaben  13^  (Bestock,  Prösch), 
bei  Rhachitis  33  (Lehmann).  Derselbe  fand  bei  Osteomalacie  31—36. 
Im  Zahnweinstein  fand  Berzelius  79,  in  einem  Nasenconcrement  Römer 
90,  in  einem  andern  Geiger  46,  7  und  21,  7  kohlensauren  Kalk.  In  einem 
Venensteine  fand  Lehmann  87  phosph.  K. ,  in  einem  andern  69,  7.  ph, 
K.,  24,  3  kohlens.  K.,  6 Fibrin;  in  einem  dritten 30,  9ph.  K.,  9,  5  k.  K., 
55  Fibrin ,  4,  3  löst.  Salze ;  in  einem  noch  nicht  völlig  erhärteten  9,  8 
ph.  K.,  2,  6  k.  K.,  79  Fibrin,  8,  2  Salze.  Nach  Thenard  verhalten  sich 
in  den  Kalkluberkeln  die  salinischen  Bestandtheile  zu  den  organischen 
wie  96:  4.  Auch  in  den  Harnsteinen  kommt  kohlensaurer  Kalk  vor. 
Ueberdies  begleiten  sich  beide  Bestandtheile  der  Knochenerde  fast  in 
allen  derartigen  Ablagerungen  und  zu  ihnen  gesellt  sich  zuweilen  phos- 
phorsaure Magnesia  und  phosphors.  Ammoniak -Magnesia. 

Dass  im  Blute  Chloralkalien,  und  zwar  vorzüglich  Chlorna- 
trium vorhanden  ist,  wird  von  Allen  zugestanden;  zweifelhaft  ist 
dagegen  die  Präexistenz  der  schw^efelsauren ,  phosphorsauren  und 
kohlensauren  Salze,  die  sich  in  der  calcinirten  Asche  zeigen,    und 
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deren  Säuren  sich  zum  Theil  aus  dem  Phosphor  und  Schwefel  des 
Proteins,  theils  aus  Milchsäure  gebildet  haben  können.  So  wie 
jene  Salze  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  zugesetzt,  die 
Auflösung  der  Blutkörperchen  in  Wasser  und  die  Gerinnung  des 
Faserstoffs  hemmen,  scheinen  sie  auch  im  Körper  diese  wichtige 
Bestimmung  zu  haben ,  Regulatoren  der  chemischen  Affiniläten 
zwischen  den  eigentlich  organischen  Bestandtheilen  desselben  zu 
sein.  Wir  können  vermuthen,  dass  vermehrter  Salzgehalt  die 
Tendenz  zur  Fibrinbildung  beschränke,  wie  wir  denn  in  der  an- 
tiphlogistischen Methode  uns  der  salinischen  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
bedienen,  während  der  Mangel  dieser  Bestandtheile  die  verstärkte 
Ausscheidung  des  Faserstoffs  nach  sich  zieht.  In  der  Entzündung 
ist  der  Salzgehalt  verringert;  auch  in  den  Ablagerungen  protein- 
haltiger  Massen,  den  Tuberkeln  und  andern  findet  man  Salzar- 
muth.  Leider  besitzen  wir  über  die  Variationen  grade  dieses  Be- 
standtheils  fast  gar  keine  Beobachtungen.  Nasse  erwähnt,  bei  sehr 
gesteigertem  Salzgehalt  einigemale  eine  bedeutende  Verzögerung 
der  Gerinnung  bemerkt  zu  haben.  Die  verschiedenen  Absonde- 
rungsorgane entfernen  fortwährend  eine  Menge  Salze  und  deren 
Menge  im  Blut  hält  ein  ziemlich  constantes  Verhältniss  zu  den  or- 
ganischen Bestandtheilen  ein;  wir  wissen  nicht,  inwieweit  salz- 
reiche Diät  durch  Vermehrung  des  Salzgehalts  im  Blut  und  Ver- 
minderung des  Faserstoffs  scorbutähnliche  Erscheinungen  hervor- 
bringen kann. 

Nach  Nasse  kommen  auf  1000  Th.  Blut  6  — 7  Th.  alkalische  Salze, 
und  hierunter  4  —  5  Th.  Chlornalrium.  Unter  den  übrigen  ßestandtheir 
len  sind  die  kohlensauren,  die  aus  milchsauien  entstanden  sein  können, 
die  beträchtlichsten.  Das  Dasein  von  Ammoniaksalzen  ist  sehr  zwei- 
felhalt. 

Auch  die  Verhältnisse  der  Fette  im  Blute  sind  noch  ebenso 
wenig  aufgeklärt,  als  man  ihre  Verwendung  zu  den  Zwecken  des 
Organismus  vollständig  kennt.  Denn  dass  der  mechanische  Nutzen, 
den  sie  bei  ihrer  Ablagerung  dem  Körper  als  elastische  Enveloppen 
gewähren,  indem  sie  Stoss  und  Druck  auf  eine  Masse  nachgiebiger 
mit  flüssigem  Inhalt  versehener  Zellen  vertheilen ,  dass  auch  der 
Schutz  gegen  Erkältung  und  die  Aufrechterhallung  der  normalen 
Wärme  nicht  ihr  einziges  Geschäft  ist,  können  wir  nicht  nur  aus 
ihrer  leichten  Zersetzbarkeit ,  überhaupt  den  vielfachen  Verände- 
rungen, denen  sie  in  Krankheiten  unterworfen  sind,  sondern  auch 
daraus   schliessen ,    dass  jeder  Bestandtheil  des  Bluts  seine  eigen- 
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tliümliclie ,  auf  das  Innigste  ihm  adhärircnde  und  überall  hin  ihn 
begleitende  Fettart  besitzt.  Es  finden  sich  überhaupt  im  Blute 
theils  saure  Fette,  und  zwar  Margarin-  und  Oelsäure  im  Serum, 
thcils  feste  krystallisirbare,  wie  Cholestearine  und  das  dem  F'ibrin 
anhängende  Fett;  dem  Globulin  der  Blutkörperchen  scheint  ein 
phosphorhaltiges  krystallinisches  Fett  eigen  zu  sein,  ohne  dass  be- 
kannt ist ,  ob  dieses  mit  einem  der  phosphorhalligen  Gehirnfette 
übereinstimmt.  Wir  werden  sehn,  dass  die  Leber  vorzugsweis 
das  Geschäft  hat,  die  Fette  zu  Ausscheidungsproducten  zu  verar- 
beiten; da  sie  nun  aus  keinem  andern  Bestandtheil  des  Körpers 
entstehn  können ,  so  fällt  ihr  grösserer  Gehalt  im  Blute  allemal 
mit  einer  Störung  der  Leberfunction  zusammen  oder  mit  einer 
verstärkten  Fettzufuhr,  welcher  jene  Function  nicht  mehr  das 
Gleichgewicht  zu  halten  vermag,  oder  endlich  mit  andern  Ereig- 
nissen in  den  vegetativen  Verrichtungen,  durch  welche  der  Stoff- 
wechsel weniger  Gelegenheit  zur  Zersetzung  und  Verarbeitung  der- 
selben gibt.  Da  mithin  der  Fettreichthum  des  Bluts  nicht  sowohl 
die  Ursache  als  die  Folge  anderer  Zustände,  mehr  die  Zurückhal- 
tung eines  excremenliciellen  Stoffs  als  eine  Anhäufung  von  Nah- 
rungsmaterial ist,  werden  wir  die  bedingenden  Ursachen  später 
anführen.  Auch  das  Fett  wird  sehr  häufig  die  Grundlage  eigen- 
thümlicher  Geschwülste;  in  fast  allen  Geschwülsten  in  einiger  Masse 
vorhanden  bildet  es  für  sich  allein  die  Lipome,  die  bald  in  Cy- 
sten eingeschlossenen,  bald  auf  weite  Strecken  ohne  eigenthüm- 
liche  Structur  im  Zellgewebe  verbreiteten  flüssigen  Fettanhäufun- 
gen, deren  Bestandtheile  die  gewöhnlichen  Fette  des  Zellgewebs, 
Margarin  und  Elain  sind.  Auch  das  Cholestearin  kommt  als 
Ablagerung  fast  in  allen  Theilen  des  Körpers  vor  und  geht  als 
Bestandtheil  in  andre  Geschwülste  ein.  Am  häufigsten  sind  seine 
Depositionen  in  der  Gallenblase ,  wo  sie  die  Gallensteine  zusam- 
mensetzen. 

Nach  Nasse  beträgt  der  Fettgehalt  im  Blut  ungefähr  2,  0  —  2,  5, 
wovon  die  Hälfte  im  Serum  aufgelöst  wäre.  Seine  beträchtliche  Ver- 
mehrung ist  es,  die  dem  Blute  das  milchige  Ansehn  gibt  und  wahr- 
scheinlich auf  die  Gerinnung  und  Bildung  der  crnsta  einen  bedeutenden 
Eintluss  hat. 

§.  35. 
Exsudate.    Entzündung. 

Die    Capillargefässe   sind   bestimmt,    unter   dem  gewöhnlichen 
Drucke   des    Bluts  einen  Theil    ihres   flüssigen    Inhalts,    das   Serum 
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mit   dem   aufgelösten   Faserstoff  zur  Tränkung   und   Ernährung  der 
Organe   durch    ihre   permeablen   Wandungen   zu    entlassen.     Diese 
Exsudation    kann    durch    mechanische   Umstände   mannigfaltiger 
Art  und  durch  den  Zustand  des  Bluts  so  wie  die  Rückwirkung  des 
Organismus  auf  krankhafte  Reize  gesteigert   und  verändert  werden. 
So    oft   dem  Blut   in   seinem  Laufe   ein  Hinderniss  entgegengesetzt 
ist     wird   eine    grössere  Masse    dieser   ICxsudationsflüssigkeit   nach 
und  nach  dem  Drucke  des  Herzens   und   der  Wandungen  weichend 
austreten,    und   so  finden   wir  bei   allen  Verschliessungen  grösse- 
rer Venen  Exsudation  aus  den  Capillargefässen,  denen  dadurch  der 
Abfluss  ihres   Bluts  geschmälert  war.      Hinderungen   des  Kreislaufs 
in  den  Lungen,  Herzfehler  verursachen  weit  ausgedehnt  diese  co- 
piösere  Abscheidung;   wo   die  Resistenz   der  Venen   und  die  Kraft 
des  Herzens  geschwächt  ist,    entledigt  sich  bei  aufrechter  Stellung 
das  Capillargefässsystem  seiner  Flüssigkeit  eher  in  das  nachgiebige 
Zellgewebe,  als  dass  es  dieselbe  der  Richtung  der  Schwere  entgegen 
durch  die  Venen  fortleitete,  und  so  entsteht  in  Schwächezusländen 
das  Oedem   der   Füsse.      Wir   sehen  ferner  die  ausgedehnte  Haut- 
wassersucht  entstehn,    wenn    die  durch  weitverbreitete  Elxantheme 
in    ihrer   Ernährung  beeinträchtigten   Haargefässe   dem   Drucke    der 
Flüssigkeit  nicht  widerstehen,  die  noch  durch  ihre  chemische  Vei,- 
änderung  zur  leichteren  Durchdringung  beitragen  kann. 

Durch  verschiedene  Umstände  entstehen  zuweilen  leere  Räume 
im  Körper;  sie  können  nicht  unausgefüUt  bleiben  wegen  des  all- 
gemeinen Drucks,  der  sich  allseitig  fortpflanzt,  und  so  werden  sie 
durch  seröse  Exsudate,  die  überall  zu  haben  sind,  ausgefüllt.  So 
folgt  der  Atrophie  des  Gehirns  die  Wassersucht  nach;  so  können 
die  gewaltsamen  Inspirationsbewegungen  bei  einigen  Formen  von 
Asthma  seröse  Ergiessungen  in  die  Pleura  begünstigen;  so  finden 
wir  fast  überall,  wo  Destructionen  der  Lungen,  Atelektasis  und 
Unwegsamkeit  für  die  Luft  diese  Organe  verkleinert  haben,  den 
Raum  der  Brusthöhle  durch  Wasser  ausgefüllt.  Nur  wo  die  äussern 
Bedeckungen  noch  nachgiebig  sind,  rücken  diese  in  den  leer  ge- 
wordenen Raum  anslatt  des  Wassers  nach  und  wir  finden  die 
Furchen  zwischen  den  nachgiebigen  Kopfknochen  der  Kinder  oder 
das  Einsinken  der  Brust  bei  sehr  dünn  gebauten  und  beweglichen 
Rippen. 

Die  Exsudalion  wird  aber  auch  begünstigt  durch  den  Wasser- 
reichthum  des  Bluts  oder  vielmehr  seine  Armulh  an  festen  Be- 
standtheilen.      So   sah  Magendie  Oedem  entstehen,    wenn   er  defi- 
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brinirtes  Blut  oder  Wasser  den  Thieren  einspritzte.  Nach  iiäufigen 
Aderlässen,  bei  der  Chlorose  finden  wir  Neigung  zu  wässrigen  In- 
filtrationen. Die  Abscheidung  des  Wassers  ist  der  Haut  und  den 
Nieren  aufgetragen;  wo  die  Function  dieser  Organe  cessirt,  ent- 
steht Exsudation  in  den  Theilen,  die  dem  Drucke  der  angewach- 
senen Blutmasse  am  wenigsten  widerstehen. 

Wir  müssen  endlich  hinzufügen ,  dass  auch  in  der  Permeabi-- 
lität  der  Gefässwandungen  und  in  ihrem  Tonus  Veränderungen  vor- 
gehn  können,  die  zu  einer  atonischen  Durchschwitzung,  ebenso 
wie  zu  einer  atonischen  Congestion  führen.  Indessen  ist  es  gut, 
grade  diesen  Erklärungsgrund  nicht  zu  oft  anzuwenden,  denn  be- 
reits diese  doppelle  Anwendung  auf  Congestion  und  Exsudation 
scheint  dem  Tonus  der  Capillargcfässe  mehr  zuzumuthen ,  als  er 
bestreiten  kann.  Was  wir  atonische  Exsudate  nennen,  ist  sichtbar 
fast  nie  mit  Congestion  verbunden ,  und  doch  müsste  ein  ge- 
schwächter Tonus  nicht  nur  an  sich ,  sondern  noch  mehr  eben 
deswegen  eine  Congestion  veranlassen,  weil  er  die  Ausschwitzung 
hervorgebracht  haben  soll. 

Die  Bestandtheile  dieser  Exsudate  variiren  sehr,  und  es  ge- 
lingt nicht,  diese  Variationen  auf  ihre  Bedingungen  vollständig  zu- 
rückzuführen. Ihr  nächster  allgemeiner  Bestandtheil  ist  das  Was- 
ser mit  den  Salzen.  Bedenken  wir,  dass  unsere  Analysen  des 
Bluts  wahrscheinlich  einen  zu  hohen  Gehalt  von  Faserstolf  und  Ei- 
weiss  im  Verhältniss  zur  ganzen  Flüssigkeit  des  Körpers  angeben, 
indem  sie  nur  das  Blut,  nicht  die  alle  Organe  tränkende  Flüssig- 
keit berücksichtigen ,  so  können  wir  annehmen ,  dass  das  Exsudat 
in  der  Begel  dem  Serum  entspricht,  nur  dass  es  dessen  organische 
Bestandtheile  meist  in  geringern  Mengen  enthält.  Seröse  Häute 
haben  normal  nur  Serum  fast  ohne  Fibrin  abzusondern;  daher  fin- 
den wir  sie  meist  geneigt  zu  ungerinnbaren  Exsudaten ,  obwohl 
sie  beträchtliche  Mengen  von  Eiweiss  führen  können ;  und  es  be- 
darf besonderer  Dispositionen,  wenn  sie  bedeutende  Quantitäten 
Fibrin  enthalten  sollen.  Dagegen  enthalten  die  Exsudate  der  Haut 
nach  äussern  Reizen,  die  Flüssigkeit  der  Blasen  von  Kanthariden, 
von  Verbrennungen  entweder  sogleich,  oder  wenigstens  einige  Zeit 
nach  dem  Anfange  der  Durchschwitzung  immer  Fibrin.  In  Kache- 
xien und  Erschöpfungskrankheiten  aber  ist  im  Allgemeinen  der 
Faserstoffgehalt  so  vermindert,  dass  Niemand  ein  Oedem  sich  ge- 
rinnbar denken  wird.     Die   veranlassenden  Ursachen   können    noch 
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die  Gegenwart  anderer  Bestandtheile,    zum  Beispiel  des  Harnstoffs, 
bedingen. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  fassten  das  zusammen ,  was  wir 
von  den  Exsudaten  etwa  mit  den  passiven  Congestionen  verglei- 
chen können;  von  activerer  Natur  sind  die  Durchschwitzungen 
plastischer  Lymphe,  welche  immer  mit  einem  acuten  oder  chronischen 
Entzündungszuslande  zusammenhängen.  Es  ist  jetzt  Zeit, 
einige  Worte  über  diesen  Complex  von  Vorgängen  beizufügen,  der 
unter  dem  Namen  der  Entzündung  in  neuster  Zeit  der  Gegen- 
stand so  vieler  sorgfältiger  Untersuchungen  und  zugleich  so  vieler 
Phantasien  gewesen  ist. 

Mit  Beiseitesetzung  aller  teleologischen  und  idealen  Erklärungen, 
die  jederzeit  mehr  andeuten,  was  die  Entzündung  sein  soll,  als 
was  sie  ist,  muss  man  überlegen,  ob  die  Erscheinungen,  die  wir 
unter  diesem  Namen  zusammenfassen,  sämmtlich  die  ganze  Reihe 
der  hierhergerechneten  Processe  zeigen,  oder  ob  sie  etwa  nur  in 
einigen  oder  einem  einzigen  Elemente  übereinstimmen,  das  bereits 
seinen  andern  Namen  hat.  Dass  das  Letztere  der  Fall  sei,  davon 
kann  man  sich  augenblicklich  überzeugen,  wenn  man  sich  an  den 
grossen  Unterschied  zwischen  reiner  traumatischer  Entzündung  und 
manchen  specifischen ,  z.  B.  der  scorbutischen  erinnert.  Entweder 
wir  geben  zu,  dass  Entzündung  nur  ein  sehr  ungefährer  Ausdruck 
für  eine  Complexionsweise  gewisser  Symptome  ist,  die  nicht  in  jeder 
Form  alle  aufzutreten  brauchen,  ja  nicht  einmal  dies  können,  od^r 
wir  beschränken  den  Namen  auf  eine  viel  kleinere,  bestimmtere 
Anzahl  von  Vorgängen.  Wir  wollen  das  erstere  thun  und  behaup- 
ten, dass  Entzündung  der  Inbegriff  der  gewöhnlichsten  und  unmit- 
mittelbarsten  Symptome  ist,  welche  eine  Stockung  des  Bluts 
begleiten,  und  dass  es  in  der  Natur  des  schwankenden  Sprachge- 
brauchs liegt,  diesen  Namen  auch  auf  solche  Leiden  überzutragen, 
die,  zwar  in  dem  einzigen  Punkte  der  Stockung  übereinstimmend, 
sich  doch  auffallend  in  allen  andern  Erscheinungen  von  denen  un- 
terscheiden, denen  wir  diesen  Namen  eigentlich  zugedacht  hatten. 
Es  ist  dies  das  gewöhnliche  Schicksal  solcher  Kunstausdrücke,  die 
zu  gleicher  Zeit  aus  symptomatologischen,  teleologischen  und  ätio- 
logischen Grundlagen  abstrahirt  sind;  man  wird  in  ihrer  Anwen- 
dung nie  ein  Ende  finden,  weil  Alles,  was  seinen  Symptomen 
nach  nicht  zu  ihnen  gehört,  doch  um  seiner  Ursachen  oder  sei- 
nes vorgeblichen  Wesens  willen  verwandt  scheint  und  daher  von 
andrer  Seite  immer  wieder  diese  Subsumption  verlangt.  Wir  haben 
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in  den  vorigen  Abschnitten  die  active  Congestion  und  die  Stockung 
behandelt;  hiermit  ist  eigentlich  ein  Theil  des  Factischen  in  der 
Entzündung  erledigt;  wir  sahen  bereits  dort,  dass  diese  ersten 
beiden  Stadien  dessen,  was  man  bei  Entzündung  beobachtet,  nicht 
immer  gleiche  Ursachen  und  gleiche  Bedeutung  haben;  was  nun 
noch  zu  dieser  Gruppe  von  Processen  gerechnet  wird ,  das  pla- 
stische Exsudat,  die  Eiterung,  die  Degeneration  und  die  Gangrän, 
dies  Alles  hat  nur  das  Gemeinschaftliche,  ohne  Congestion  und 
Stockung  fast  nie  zu  Stande  zu  kommen ;  aber  diese  vier  Erschei- 
nungen bilden  nicht  nothwendig  eine  fortlaufende  Reihe,  sondern 
sie  schliessen  sich  eher  gegenseitig  aus  und  sind  abweichende 
Forlsetzungen  der  Stockung.  Ich  finde  in  dem  Allen  nicht  den 
geringsten  Grund ,  Entzündung  als  eine  eigenthümliche  scharfbe- 
stimmte Krankheit  zu  fassen,  und  in  die  Frage  nach  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  einzugehn;  die  einzige  Erklärung  kann  hier,  wie  so 
oft  in  der  Pathologie  nur  die  sein,  dass  die  Art  nachgewiesen  wird, 
wie  der  Sprachgebrauch  auf  diese  compacten  Ausdrücke  gekom- 
men ist,  mit  denen  er  eine  ganze  Reihe  von  Processen  bezeich- 
net, um  sich  hinterher  den  Kopf  über  den  Grund  dieser  Zusammen- 
fassung zu  zerbrechen.  Es  existirt  in  der  That  gar  nicht  Entzün- 
dung als  irgend  eine  besondere ,  in  sich  einige  Modificalion  der 
Lebensthäligkeit ;  sondern  die  Blutstockung,  die  überall  das  ist, 
was  sie  ist,  ist  an  die  Stelle  der  auf  geheimnissvolle  Weise  ihrem 
Wesen  nach  einigen  und  in  ihrem  Vorkommen  unendlich  verschie- 
denen Entzündung  zu  setzen.  —  Verschiedene  Ursachen  unter  sehr 
verschiedenen  Graden  der  lebendigen  Kräfte  kommen  in  dem  Punkte 
überein ,  Stockung  zu  bewirken ;  dies  ist  der  Mittelpunkt  der  Ein- 
heit; von  ihm  aus  laufen  die  Erscheinungen  ebenso  sehr  wieder 
aus  einander,  und  was  nun  folgt,  folgt  wieder  aus  den  verschie- 
denen Ursachen  und  den  verschiedenen  Graden  der  lebendigen 
Kräfte,  die  in  jedem  Falle  vorhanden  sind;  denn  Alles,  was  unter 
so  verschiedenen  Umständen  aus  der  Stockung  werden  kann,  das 
wird  nun  aus  ihr. 

Es  ist  immer  vergeblich  gewesen,  Entzündung  auf  ein  be- 
stimmteres positives  Element  zurückführen  zu  wollen.  He  nie 
nimmt  als  ersten  Grund  Lähmung  der  Gefässe  an,  die  nach  ihm 
durch  Reize  bedingt  werden  soll.  Setzen  wir  dafür,  wie  mir 
wahrscheinlicher  ist,  Aufhebung  der  Contraction  durch  eine  activ 
entgegenwirkende  Kraft,  so  gelangen  wir  doch  nur  zur  Congestion 
und  müssen    nun   von   den  übrigen  Umständen  erwarten,    wie  viel 
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von  dem  unklaren  Krankheitsbilde  der  Entzündung  sich  realisiren 
wird.  Man  hat  ferner  als  Kennzeichen  die  erhöhte  Plasticifät  des 
Bluts  angeführt  und  war  erfreut,  für  diese  Ansicht  einen  Beleg  in 
der  Vermehrung  der  Fibrine  zu  finden ;  dies  zeigt  indessen  nur, 
dass  bei  Entzündungen  der  Flaupteingeweide,  und  in  rheumatischen 
und  arthritischen  Inflammationcn  die  ganze  Blutmasse  verändert  ist; 
sie  ist  es  nicht  bei  localen  Entzündungen,  sie  ist  es  im  entgegen- 
gesetzten Sinn  bei  kachektischen.  Endlich  weiss  zuletzt  doch  Nie- 
mand, in  welchem  Verhältniss  die  Faserstoifvermehrung  zu  den 
übrigen  Erscheinungen  steht.  Fast  möchten  wir  annehmen,  dass 
sie  die  Folge  gewisser  Entzündungen  ist,  in  andern  Fällen  mag 
sie  auf  ähnliche  Weise  wie  jede  contagiöse  und  specifische  Dys- 
krasie  ein  prädisponirendes  Element  abgeben.  Aber  auch  diese 
Weise  ist  unerklärt;  immer  werden  wir  voraussetzen  müssen,  dass 
Dyskrasien  des  Bluts,  wozu  wir  hier  die  Disproportion  der  ein- 
zelnen Bestandlheile  desselben,  also  die  Faserstolfvermehrung  rech- 
nen, die  Adhäsionsverhältnisse  und  die  Durchgängigkeit  der  Ge- 
fässe  abändern  und  so  nach  einem  veranlassenden  Reize  congestive 
Stockung  und  Exsudation  hervorbringen  und  in  verschiedenen  Rich- 
tungen weiter  ausbilden. 

Ich  weiss,  dass  es  jetzt  für  einen  grossen  Mangel  gelten  kann, 
diesem  Hauptgegenstande  der  pathologischen  Discussion  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben;  allein  ich  weiss  auch,  dass 
Nichts  so  hemmend  ist,  als  die  Bestrebung,  Gesammtausdrücke 
für  Reihen  von  Erscheinungen ,  die  keine  Consequenz  haben,  con- 
sequent  zu  erklären.  Subslituiren  wir  daher  einer  Definition  lie- 
ber einer  Pathogenese.  Mechanische  Trennungen  der  Gewebe  ver- 
anlassen Stockung  des  ergossnen  Bluts ;  nach  der  Grösse  dieser 
Stockung  richtet  sich  der  Grad  der  Infiltration,  der  Geschwulst, 
der  Röthe,  der  Schmerzen,  selbst  der  Hitze.  Reize  sensibler 
Nerven  bewirken  den  Nachlass  der  contractilen  Spannung  der  Ge- 
Tässe ;  die  Congestion  beginnt,  mit  ihr  ändern  sich  durch  das  schon 
beginnende  Exsudat  Dichtigkeit  und  Affinität  des  Bluts  gegen 
die  Gefässe ;  die  Stockung  entsteht  und  wird  den  Umständen  ge- 
mäss ausgebildet.  Eine  Secrelion  kann  unterdrückt  worden  sein, 
bei  längerer  Dauer  der  Suppression  entsteht  Polyämie;  ihr  folgen 
einzelne  Absetzungen ,  welche  neue  Hindernisse  der  Circulation, 
Ursachen  zur  Stockung  werden ;  endlich  Veränderungen  in  den  Be- 
standtheilen  des  Bluts  können  seinen  Umlauf  erschweren  und  zu 
dem  nämlichen  Resultat  führen.      Und    überall    werden  die  übrigen 
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Erscheinungen  der  Entzündung,  Rölhe,  Geschwulst,  Schmerz  und 
Hitze,  so  weit  sie  wahrnehmbar  und  unter  gegebenen  Umständen 
möglich  sind,  hinzutreten. 

Wir  kehren  zu  den  Exsudaten  zurück,  die  wir  als  eine  der 
Folgen  der  Stockung  ansehn,  so  an  einen  früher  abgebrochenen 
Faden  der  Betrachtung  anknüpfend.  Seröse  Exsudation  begleitet 
in  geringem  Grade  wahrscheinlich  immer  schon  den  Anfang  der 
Stockung,  und  in  manchen  Fällen,  die  wir  zur  Entzündung  rech- 
nen, geht  die  Exsudation  nicht  über  diese  Producte  hinaus.  Aber 
sehr  häufig,  da  wo  jene  charakteristische  Fibrinvermehrnng  im 
Blute  vorkommt,  werden  grosse  Massen  gerinnbaren  Stoffes  abge- 
setzt. Man  kann  die  Zeit,  wo  diese  Depositionen  erfolgen,  nicht 
als  ein  eignes  exsudatives  Stadium  betrachten ,  denn  sie  beginnen 
oft  sehr  früh  und  setzen  sich  längere  Zeit  fort;  in  andern  Fällen 
scheinen  sie  plötzlich  zu  entstehen,  ohne  dass  sich  die  Ursachen 
angeben  Hessen ,  die  so  schnell  eine  Veränderung  in  der  Function 
der  Gefässe  hervorbringen.  Wo  lebhafte  Schmerzen  vorhergegan- 
gen sind,  ist  nicht  selten  während  der  beträchtlichsten  Exsudalion 
eine  trügerische  Remission  derselben  eingetreten. 

Das  Exsudat  erfüllt  alle  Theile,  die  ihm  keinen  bedeutenden 
Widerstand  entgegensetzen;  es  durchdringt  die  offnen  Räume,  die 
sich  ihm  bieten  und  sammelt  sich  in  grösster  Menge  in  den  Höh- 
len der  serösen  Säcke,  in  den  Zellenräumen  drüsiger  Organe,  in 
allen  Zwischenräumen  des  Parenchyms  an.  So  werden  die  Struc- 
lurelemente  der  Theile  auseinandergedrängt  durch  grössere  Exsu- 
datherde oder  zusammengedrückt  und  zu  ihren  Functionen  untaug- 
lich gemacht  durch  gleichförmigere  Infiltration ;  auf  der  äussern 
Haut  sehen  wir  die  Epidermis  in  Blasen  erhoben.  Entweder  wird 
nun  die  noch  flüssige  Masse  resorbirt,  oder  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  geht  sie  durch  den  gallertartigen  Zustand  in  die 
feste  Gerinnung  über,  während  die  wässrigen  Bestandtheile  auf- 
gesogen werden.  Oder  wo  die  Resorption  unthätig  ist ,  bleiben 
auch  diese ,  wie  in  den  Höhlen  des  Körpers ,  zum  Theil  mit  ge- 
ronnenen Fragmenten,  zurück. 

Das  festgewordene  Exsudat  besitzt  alle  Eigenschaften  und 
chemischen  Reactionen  des  geronnenen  Faserstoffs ;  wie  dieser  hat 
es  sich  allmählich  in  eine  amorphe  aus  structurlosen  Körnchen  be- 
stehende, nur  undeutlich  gefaserte  Masse  zusammengezogen  und 
bildet  nun  entweder  ein  gleichförmiges  Cement,  in  welchem  die 
Elementartheile  der  Organe  eingebettet  liegen,  wie  in  der  Hepati- 
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salion  der  Lungen ,  oder  brückenarlige  Ligamente  zwisclien  den 
Wandungen  der  Höhlen ,  oder  wo  die  Exsudalion  absatzvveis  er- 
folgte, geschichtete  Platten  oder  zottige  Conglomerate ;  ja  es  ahmt 
in  seiner  Gestalt  zuweilen  ganz  die  Form  der  Höhlung  nach,  in 
die  es  ergossen  ist,  wie  die  Pseudomembranen,  die  beim  Croup 
ausgeworfen  werden. 

Die  Weiterbildung  der  Exsudate,  die  wir  später  kennen  ler- 
nen werden,  wird  durch  den  Ort  an  dem  sie  abgelagert  sind,  mo- 
dificirt.  Die  plastischen  Ausschwitzungen  in  das  Innere  der  Darm- 
schleimhaut werden  durch  die  Ausleerungen  in  einzelnen  Fragmen- 
ten entfernt;  in  serösen  Säcken  bleiben  sie  längere  Zeit  in  dem 
beträchtlicheren  wässrigen  Vehikel  aufgelöst;  in  den  parenchyma- 
tösen Organen  gehen  sie  am  schnellsten  in  eine  andre  Bildung 
über.  Nicht  alle  Entzündungen  sind  gleich  geeignet,  diese  Er- 
giessungen  hervorzubringen  und  überhaupt  scheinen  plastische  Ent- 
zündungen nur  unter  bestimmten  Abänderungen  des  Bluts  und  der 
allgemeinen  vegetativen  Thätigkeit  vorzukommen.  Traumatische 
Entzündung  entwickelt,  wo  keine  andre  Disposition  vorhanden  ist, 
nicht  die  grossen  plastischen  Exsudate,  die  wir  bei  spontaner  Ent- 
zündung, d.  h.  wo  vorbereitende  Anlässe  in  der  Constitution  des 
Körpers  lagen,  bemerken.  Kachexien  vermögen  dies  noch  weni- 
ger, und  hier  überwiegen  die  blutigen  und  serösen  Infiltrationen, 
die  eher  in  Zersetzungsformen,  als  in  die  verschiedenen  Stadien 
neuer  Bildung  übergelin. 

§.  42. 
Regeneration.     Suppuration.     Ulce  ratio  n. 

Die  plastischen  Exsudate  sind  übermässige  Ablagerungen  der 
Stoffe ,  aus  deren  fortwährender  Ausscheidung  die  normale  Rege- 
neration der  Gewebe  vor  sich  geht.  Ehe  wir  von  diesen  Abwei- 
chungen sprechen  können,  die  aus  diesem  Uebermaass  und  den 
übrigen  Umständen  der  Exsudation  hervorgehn,  müssen  wir  in  wenig 
Worten  die  Verhältnisse  der  normalen  Ernährung  betrachten. 

Auf  welche  Weise  der  Faserstoff  aus  seiner  Auflösung  im 
Blutwasscr  ausgeschieden  wird ,  ob  durch  die  Säure  des  Paren- 
chyms  der  meisten  Organe,  welche  dio  Verbindung  des  Proteins 
mit  den  Alkalien  trennt  und  so  die  gerinnbare  Form  hervorbringt, 
oder  durch  die  organische  Anziehung  der  Molecüle  selbst,  die  er- 
nährt werden   sollen,    ist   unbekannt.      Dagegen    ist   als   die  erste 
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organische  Form,  welche  die  Molecüle,  der  Organisation  zueilend, 
annehmen,  durch  Schwann  die  der  Zelle  nachgewiesen  worden. 
In  dem  flüssigen,  plastischen  Material,  welches  wir  C y tobla- 
ste m  nennen,  zeigen  sich  als  Grundlagen  der  Gewebe  einzelne 
abgegrenzte  Körperchen,  die  Kernkörp  erchen  (nucleoli),  um 
welche  dann  eine  Schicht  feinkörniger  Substanz  sich  nieder- 
schlägt, die  allmählich  sich  bestimmter  abhebt  und  den  Zellen- 
kern bildet,  (nucleus).  Eine  neue  Ablagerung  von  dem  umge- 
benden Cytoblastem  verschiedener  Materie  bildet  um  den  Kern 
endlich  die  Zelle,  deren  äusserer  Umfang  sich  zu  Zellenmembran 
verdichtet,  während  der  Raum  zwischen  ihr  und  dem  Kern  durch 
flüssigen  Inhalt  ausgefüllt  wird.  Die  Grundlage  fast  aller  thieri- 
schen  Gewebe  besteht  in  diesen  Zellen,  die  sich  unter  mehrfa- 
chen Modificationen  mit  einander  vereinigen  und  weiter  entwickeln. 
Bald  bleiben  sie  isolirt  und  selbständig  in  einem  flüssigen 
Vehikel  schwebend,  wie  Blutkörperchen,  Lymph  -  Schleim-  und 
Eiterkügelchen,  bald  sind  sie  in  zusammenhängenden  Geweben, 
wie  im  Epithelium,  der  Epidermis,  aggregirt  und  nehmen  hier 
durch  ihre  Aneinanderlagerung  verschiedene  Gestalten  an.  Ferner 
verschmelzen  die  Zellenwände  unter  einander  oder  mit  der  Inter- 
cellularsubstanz,  dem  Reste  des  Cytoblastems,  wie  in  Knorpeln, 
Knochen  und  Zähnen,  oder  die  Zellen  verlängern  sich  und  geben 
aneinandergereiht  die  Fasern  des  zelligen,  sehnigen  und  elastischen 
Gewebes ;  endlich  mit  verschmolzenen  Wandungen  und  Höhlen 
bilden  sie  die  Cylinder  der  Muskelfasern,  Nerven  und  Capillarge- 
Tässe.  Die  Vermehrung  der  Zellen  ist  verschieden;  sie  geschieht 
zum  Theil  durch  Sprossenbildung  bei  Pflanzen,  durch  eine  Erzeu- 
gung neuer  Zellen  in  den  alten  bei  phanerogamischen  Gewächsen 
und  in  einigen  Theilen  des  thierischen  Körpers,  wie  i:n  Knorpel- 
gewebe. Es  entwickeln  sich  nämlich  bei  dieser  endogenen  Zeu- 
gung in  dem  flüssigen  Inhalt  der  Mutterzelle  neue  granulirte 
Kerne,  die  ebenfalls  ihre  Membran  um  sich  bilden  und  zuletzt 
nach  Durchbrechung  oder  Resorption  der  umschliessenden  Mem- 
bran der  Mutterzelle  austreten,  um  sich  nach  demselben  Typus 
weiter  zu  entwickeln.  In  andern  Fällen,  wie  in  den  Epilhelien 
der  Haut  und  der  Schleimhaut  entsteht  jede  Zelle  gesondert  und 
bildet  in  sich  keine  junge  Generation,  sondern  durchläuft  nur 
einige  Stadien  der  Entwicklung,  die  noch  nicht  hinlänglich  aufge- 
klärt sind.  Der  Zellenkern  wächst  eine  Zeitlang  mit  der  ganzen 
Zelle;    dann   geht   er   in   manchen   Geweben    zu   Grunde,    und  die 
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kernlosen  Zellen  verwandeln  sich  in  Plättchen  mit  Obliteration  der 
Höhlungen;  so  ist  es  der  Fall  in  der  Epidermis;  in  andern  entwickelt 
sich  aus  den  Kernen  eine  Faserbildung  ,  indem  sie  sich  verlängern  und 
an  einander  ansetzen.  Die  chemischen  Verhältnisse  dieser  Ele- 
mentartheile  der  Gewebe  sind  sehr  dunkel ;  sie  kommen  zur  Ana- 
lyse fast  nur,  wo  die  Zellen  bereits  die  specifische  Natur  des  Ge- 
webes, dem  sie  sich  anlagern,  oder,  wie  in  den  Eiterkörperchen, 
eine  pathologische  Form  der  Ausbildung  angenommen  haben.  Dass 
Proteinverbindungen  und  Fette  die  Bestandtheile  sind,  aus  denen 
sie  sich  bilden,  kann  für  gewiss  gelten;  ob  aber  wie  Ascherson 
gefunden  zu  haben  glaubte,  die  Suspension  der  Fettmolecüle  iiyi 
Eiweiss  hinreicht,  um  wahre  Zeilen,  aus  einem  Fettkern  und  einer 
Proteinmembran  bestehend,  zu  bilden,  ist  völlig  zweifelhaft.  In 
den  Zellen  selbst  findet  ein  Wechsel  der  Bestandtheile  statt,  die 
durch  die  Membran  aus  und  eintreten ,  und  in  den  Kräften  dieser 
Elementarbestandtheile  scheint  man  die  letzten  Gründe  der  Affini- 
tät der  Stoffe  suchen  zu  müssen,  deren  grosse  Wichtigkeit  für 
den  thierischen  Organismus  nie  verkannt  worden  ist,  obwohl  man 
bisher  die  positiven  einzelnen  Substrate  nicht  kannte,  an  welchen 
jene  Wirkungen  erst  eine  solide  Basis  bekommen.  Aber  die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Wirkungen  selbst,  die  Thaten  jenerwirkenden 
Substrate  zu  erklären  sind,  vermissen  wir  noch.  Eine  metabo- 
lische Kraft  den  Zellen  beizulegen,  ist  keine  Erklärung;  wir 
sehen  nur  einen  metabolischen  Effect;  diesen  auf  die  Con- 
currenz  physikalischer  Bedingungen  zurückzuführen ,  ist  die  noch 
zu  losende  Aufgabe. 

Der  grösste  metabolische  Effect  der  Zellen  zeigt  sich  nun  in 
der  specifischen  Ernährung  der  Theile.  Nicht  allein  bei  der  fort- 
währenden Tränkung  aller  Parenchyme  mit  plastischer  Flüssigkeit 
bestimmen  die  Molecüle  der  Organe  die  neu  eintretende  Substanz 
zu  einer  bestimmten  ähnlichen  Entwicklung  und  assimiliren  sich 
dieselbe,  sondern  auch  nach  Verletzungen  kann  nur  in  den  vorhan- 
denen Gewebtheilen  der  Grund  liegen,  warum  das  plastische  Ex- 
sudat an  verschiedenen  Stellen  in  ganz  verschiedene  chemische, 
cohäsive  und  morphologische  Verhältnisse  übergeht,  und  hier 
leimgebende  Materie,  dort  Knochensubstanz  oder  Nervenmasse  bil- 
det. Es  ist  unmöglich ,  hiervon  eine  Erklärung  zu  versuchen ;  so 
lange  wir  die  Erzeugung  auch  der  leimgebenden  Gewebe  aus  dem 
Protein,  nicht  aus  einem  andern  bereits  fertigen  Stoffe  geschehend 
denken   müssen ,   können   wir  nur   diesen  Vorgang  mit  allen  jenen 
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Phänomenen  der  Gährung  zusammenstellen ,  in  denen  ebenfalls  die 
Veränderung  eines  Theils  zum  Ansloss  einer  gleicharligen  Verän- 
derung anderer  wird.  Diese  Erscheinungen  der  Assimilation,  oder 
der  Induclion  gleicher  Zustände  in  einem  Theile  durch  den  andern 
bilden  ein  abgeschlossenes,  für  jetzt  keiner  Theorie  zugängliches 
Problem,  und  leider  führen  grade  auf  dieses  Verhält niss  die  wich- 
tisslen  Erscheinungen  des  thierischen  Lebens  zurück.  Von  noch 
grösseren  Schwierigkeiten  wird  die  morphologische  Regeneration 
gedrückt.  Wir  sehen  die  nämlichen  Elementartheile  in  den  ver- 
schiedensten Formen  der  Aneinanderlagerung  zur  Bildung  der  Ge- 
webe benutzt;  wir  finden  Wiedererzeugung  zerstörter  Massen  oft 
genau  in  denselben  räumlichen  Dimensionen,  obwohl  jeder  bedin- 
gende Umstand  weggefallen  zu  sein  scheint ,  der  diese  Anordnung 
hätte  hervorbringen  können.  Es  ist  nicht  nöthig,  auf  diese  Auf- 
gabe weiter  einzugehn.  Die  gesammte  Physik  hat  bis  jetzt  nur 
Theorien  der  Bewegung  zwischen  discreten  Theilchen  und  der 
mechanischen  Kraft ,  die  diese  ausüben ;  auch  die  Gestalten  der 
Krystalle,  die  vielfachen  stereometrischen  Bildungsformen  identi- 
scher Substanzen  sind  noch  unerklärt.  Wo  es  mithin  in  Bezug 
auf  die  einfacheren  Verhältnisse  noch  keine  Grundlage  der  Theorie 
giebt ,  können  wir  von  der  geometrisch  incoramensurablen  Gestal- 
lung organischer  Theile  noch  weniger  eine  morphologische  Theorie 
erwarten.  Man  hat,  als  die  Kennlniss  der  Elemenlarzellen  zuerst 
aufging,  zu  sanguinische  Hoffnungen  hierüber  gehegt,  und  geglaubt, 
aus  der  einfachen  physikalischen  Gegenwirkung  dieser  Theile,  ihrer 
gegenseitigen  Altraction  u.  s.  f.  die  Morphogenese  des  Körpers  er- 
klären zu  können.  Diese  Hoffnungen  haben  selbst  zu  einer  Auf- 
fassung des  Lebens  im  Ganzen  verleitet,  der  nicht  mit  Unrecht  der 
^'orwu^f  des  Materialismus  gemacht  wird.  Die  Gesetze  der  Ge- 
genwirkung der  Molecüle ,  wenn  wir  sie  auch  von  den  Zellen 
kannten,  würden  doch  hier  wie  überall  nur  die  elementaren  Mög- 
lichkeiten der  Zusammenfügung  zeigen ;  sie  würden  die  histiolo- 
gische  Struclur  der  Gewebe  als  eine  nothwenige  Folge  der  be- 
stimmten Zellenraodificalion  darstellen,  die  in  ihnen  enthalten  ist; 
und  wir  dürfen  glauben ,  dass  diese  Aufgabe  sich  dereinst  wirk- 
lich lösen  lassen  wird.  Aber  nie  kann  aus  jenen  Gesetzen  das 
folgen,  was  an  jedem  Theile  des  Organismus  das  Wesentliche  ist, 
die  Form  der  Zusammenfassung  dieser  histiologischen  Elemente. 
Wir  können  aus  den  einfachen  Gegenwirkungen  der  Theile  nie  be- 
greifen,   warum    dieser   Knochen    diese,    ein   anderer    eine   andre 
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Form  hat ,  während  doch  die  zusammensetzenden  Elemente  die 
nämlichen  sind.  Wir  können  dies  kurz  so  sagen,  dass  in  der 
Zellentheorie  alle  nüthigen  Keime  zur  Entwicklung  der  Histiologie 
liegen  ,  aber  kein  einziger  zur  Ausbildung  einer  wahren  Morpho- 
logie. So  können  wir  denn  auch  die  Assimilation  des  ergossenen 
Plasmas  rücKsichllich  seiner  chemischen  und  histiologischen  Eigen- 
schaften auf  metabolische  Wirkungen  der  vorhandenen  Zellen  zu- 
rückführen; aber  sowohl  für  die  erste  Bildung  des  Embryo  als 
für  die  Wiederherstellung  der  Theile  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
finden  wir  weder  hierin  ,  noch  in  einer  zaubernden  Lebenskraft, 
noch  irgendwo  anders  ein  Princip,  sondern  müssen  abwarten, 
welche  allgemeinen  Ansichten  über  solche  Vorgänge  überhaupt  ein- 
mal eine  aufgefundene  Theorie  der  gestaltbildenden  Kräfte  sugge- 
rircn  wird.  So  gering  sind  also  unsere  Kenntnisse  über  die  nor- 
male Ernährung;  dieselben  Mängel  drücken  uns  noch  mehr  bei  den 
krankhaften  Veränderungen  derselben,  die  in  der  Regeneration, 
der  Hypertrophie,  Atrophie,  der  Eiterung  und  Ulcera- 
tion,  sowie  der  Luxuriation  vorkommen. 

Der  continuirlich  in  geringem  Grade  fortgehenden  Wiederer- 
zeugung sind  alle  Gewebe  unterworfen ;  die  Regeneration  verloren 
gegangner  Gebilde  hat  dagegen  in  höhern  Thieren  viel  engere 
Grenzen  als  in  niedern.  Der  Hergang  dabei  nähert  sich  immer 
der  ersten  Entwicklung  der  Organe;  eine  formlose  Masse,  im 
Ueberschuss  abgelagert,  erfüllt  zuerst  die  Räume;  die  chemische 
Assimilation  beginnt  und  es  werden  die  Elementartheile  gebildet, 
die  dem  neu  zu  erzeugenden  Gewebe  zukommen;  erst  dann  und 
oft  erst  durch  die  weitere  Lebensthätigkeit  der  neugebildeten  Sub- 
stanz kehrt  auch  die  morphologische  Regelmässigkeit  zurück. 

Epidermis- und  Epithelien  sind  eines  vollständigen  Wiederer- 
satzes fähig,  nicht  dadurch,  dass  die  verlornen  Stücke  durch  eine 
besondere  Anstrengung  reproducirt  würden ,  sondern  indem  über- 
haupt diese  Gebilde  nur  die  letzten  Formen  einer  Zellenentwick- 
lung sind ,  die  fortwährend ,  zu  gewissen  Zeiten  in  grössern  Men- 
gen, abgestossen  wird.  In  dieser  allgemeinen  Abstossung  und  Wie- 
dererzeugung verschwinden  die  Unregelmässigkeiten,  die  durch 
den  Verlust  einzelner  Theile  entstanden  sind.  Treten  verstärkte 
plastische  Exsudate  ein,  so  zeigt  die  Flpidermis  Blasenbildung,  de- 
ren Inhalt  entweder  ausgeleert,  oder  zu  einer  hypertrophischen 
Entwicklung  des  Gewebes  selbst  verwandt  wird.   Die  äussere  Schicht, 
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die  durch  das  Exsudat  gehoben  wird,  stirbt  immer  ab,  und,  die 
neue  Entwicklung  der  Epidermis  wiederholt  sich  einigemal  mit 
grösserer  Schnelligkeit,  bis  die  neuerzeugten  Zellen  ein  hinläng- 
lich festes  Leben  besitzen,  um  gegen  die  äussern  Einflüsse  länger 
zu  bestehn.  Hierauf  beruht  der  Abschilferungsprocess,  der  nach 
Exanthemen  eintritt,  und  um  so  länger  dauert,  je  friHier  die 
schützende  Kruste  abfällt.  Eine  ähnliche  raschere  Entwicklung  von 
Zellen,  die  ebenso  schnell  wieder  absterben,  oder  vielleicht  rich- 
tiger ein  schnelles  Absterben,  welches  eine  ebenso  hastige  und 
schwache  Wiedererzeugung  nöthig  macht ,  kommt  bei  einigen 
schuppenbildenden  Exanthemen  vor;  in  andern  Fällen  ist  die  Er- 
zeugung zugleich  mit  normaler  Lebensfähigkeit  der  Zellen  ver- 
mehrt und  gibt  eine  wirkliche  Hypertrophie  der  Haut,  die  Schwie- 
lenbildung. 

Einer  sehr  leichten  Neubildung  ist  das  Bindegewebe  fä- 
hig, so  dass  nicht  nur  aus  den  Exsudatmassen,  wo  sie  in  Orga- 
nisation übergehn ,  dieses  Gewebe  am  leichtesten  entsteht,  son- 
dern dass  es  auch  die  Stelle  jener  Gewebe  nach  Substanzverlusten 
vertreten  muss,  die  entweder  unvollkommen  oder  gar  nicht  rege- 
nerirt  werden.  Die  neuen  Bildungen  von  Bindegewebe  sind  in  der 
Regel  stärker  entwickelte  Convolute  von  Fasern,  sie  besitzen  da- 
her in  den  weichen  Theilen  grössere  Dichtigkeit  als  diese  selbst 
und  bilden  die  weisse,  glänzende  Narbensubstanz.  Sehnen-  und 
Muskelgewebe ,  auch  Knorpelgewebe  sind  keiner  Regeneration  fä- 
hig; ihr  Substanzverlust  wird  durch  die  Einschiebung  einer  Bin- 
degewebmasse wiederersetzt.  Nerven  und  Knochen  gestatten  da- 
gegen zwar  eine  völlige  Wiedererzeugung,  allein  nur  in  beschränk- 
tem Maasse,  bei  Näherung  der  getrennten  Enden,  so  dass  diese 
noch  auf  das  Exsudat  einwirken  können.  Die  Regeneration  die- 
ser beiden  Gewebe  hat  etwas  Wunderbares.  Die  Exsudatmasse, 
die  durchschnittene  Nerven  umgibt,  zuerst  völlig  homogen,  theilt 
sich  nach  und  nach  in  Fasern,  indem  die  Primitivfasern  des  Ner- 
ven durch  sie  hindurch  sich  verlängern  und  endlich  zusammen- 
stossen ,  worauf  die  noch  bestehende  Anschwellung  der  Schnitt- 
stelle verschwindet  und  die  regenerirten  Fasern  das  durchsich- 
tige Ansehn  der  natürlichen  annehmen.  Man  will  bemerkt  haben, 
dass  das  centrale  Schnittende  schneller  nach  der  Narbe  hin  wächst, 
als  das  peripherische ;  ob  durch  die  Innervation  selbst  in  seiner 
Wiedererzeugung  begünstigt?  Wodurch  es  geschehe,  dass  die  sen- 
siblen und  motorischen  Fasern  der  bestimmten  einzelnen  Theile  in 
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der  Narbe  sich  wieder  so  zusammenfinden,  wie  vor  der  Durch- 
schneidung, wissen  wir  nicht;  allein  die  Beobachtungen  reichen 
nicht  einmal  aus,  zu  beweisen,  dass  es  immer  so  ist,  und  wie 
Regeneration  der  Nerven  überhaupt  nicht  immer  vollständig  ist, 
sondern  zum  Theil  durch  Bindegewebbildung  ersetzt  wird,  so  mö- 
gen auch  falsche  Zusammenheilungen  mit  ihren  Folgen ,  den  Func- 
tionsstörungen ,   vorkommen. 

Bei  der  Kegeneration  der  Knochen  ergiesst  sich  das  Exsudat 
aus  den  Gefässen  des  Marks,  der  Beinhaut  und  der  umgebenden 
Theile.  Diese  Masse  sclieint  sehr  früh  grössere  Mengen  von  Kalk- 
erde zu  enthalten ,  indem  die  Rothfärbung  durch  Krapp  früher  er- 
folgt, als  die  Umwandlung  in  Knorpel.  Die  Verknöcherung  des 
Exsudats  geht  in  der  Regel  von  der  Oberfläche  und  der  Bruch- 
stelle des  alten  Knochens  aus,  welche  Theile  congestiv  erweicht 
werden;  indessen  hat  man  Fälle  beobachtet,  wo  in  der  Mitte  des 
Exsudats  Ossificationspunkte  sich  zeigten  und  den  ebenfalls  an- 
wachsenden Rändern  des  verwundeten  Knochens  entgegen  ka- 
men, selbst  wenn  das  Exsudat  mit  keinem  Theile  des  früheren 
Knochens  organisch  zusammeniiing.  Erst  später  und  durch  Re- 
sorption wird  die  überschüssige  Masse  des  Callus  entfernt  und  der 
Knochen  nimmt  seine  früheren  Dimensionen  mehr  oder  weniger 
vollkommen  an.  War  die  Entfernung  zwischen  beiden  Bruchenden 
zu  gross,  und  konnten  diese  nicht  genähert  werden,  so  geht  die 
Regeneration  in  Bindegeweb  über  und  gibt  die  Veranlassung  zu 
falschen  Gelenken.  Wie  der  Regeneration,  so  ist  der  Knochen 
auch  der  Hypertrophie  fähig;  er  vergrössert,  verdickt  sich,  wird 
specifisch  schwerer  durch  eine  chronische  Congestion,  die  in  ihn  eine 
grössere  Menge  nährender  Bestandtheile  exsudiren  lässt.  Mit  die- 
ser Hypertrophie  ist  verknüpft  die  Luxuration  des  Knochengewebs» 
die  Exostose,  die  am  häufigsten  nicht  durch  eine  einfache  Stei- 
gerung der  ernährenden  Exsudation ,  sondern  durch  verschiedene 
Dyskrasien  bedingt  ist,  welche  die  Ablagerung  hier  hervorrufen. 
Auch  in  andern  Theilen  kommen  Knochenbildungen  häufig  vor; 
kein  Gewebe  scheint  ihnen  unzugänglich  ;  am  häufigsten  verknöchern 
die  sonst  permanenten  Knorpel,  aber  auch  fibröse,  seröse  Häute, 
selbst  Muskelsubstanz  und  Bindegewebe.  V^erschieden  von  diesen 
Verknöcherungen  sind  die  kalkigen  Depositionen  in  amorphe  orga- 
nische Substanzen,  die  nur  ungefähr  die  chemischen  Bestandtheile, 
aber  nicht  die  Structur  mit  den  Knochen  gemein  haben. 

Wir  sehen  mithin,    dass  während  in  niedern  Thieren  die  Re- 
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produclion  auf  ganze  Glieder  mit  ihren  verwickelten  Verhältnissen 
aller  histiologischen  Bestandtheile  sich  erstreckt,  im  menschlichen 
Körper  nur  sehr  einfache  Bestandtheile  wieder  erzeugt  werden. 
Der  continuirliche  Ernührungsprocess  scheint  nur  so  weit  zu  gehn, 
dass  die  einzelnen  Elementarzellen ,  sonst  in  allen  ihren  Verhält- 
nissen gegen  einander  verbleibend,  Umwandlungen  ihres  chemischen 
Inhalts  und  ihrer  Form  erleiden ;  es  werden  daher  nur  solche  Men- 
gen Exsudat  verarbeitet,  als  die  Molecüle  zu  ihrer  Ausbildung 
verwenden  können;  aber  die  Bildung  ganz  neuer  Elementartheile, 
wo  die  Continuität  der  Bildung  durch  Substanzverlust  unterbrochen 
ist,  findet  nur  in  wenigen  Organen  statt.  Wenn  wir  daher  zwar 
noch  eine  Regeneration  der  Krystalllinse  im  menschlichen  Auge 
beobachten,  so  ist  dagegen  von  Regeneration  parenchymatöser  Or- 
gane, nicht  die  Rede;  ja  selbst  ohne  Substanzverlust  können  grosse 
Massen  von  Exsudat  hier  nicht  verarbeitet  werden,  weil  nur  in 
wenigen  Theilen  eine  fortschreitende  Entwicklung  mit  Neubildung 
der  Elementartheile  stattfindet.  Daher  können  nur  kleine  chro- 
nische Ueberfiillungen  die  homogene  Hypertrophien ,  und  selbst 
diese  nur  in  einzelnen  Organen  hervorbringen,  plötzliche  und  über- 
mässige gehn  immer  in  heterogene  Hypertrophie,  d.  h.  in  Pseudo- 
formationen  über,  die  entweder  in  structurlos  abgelagerten  Mas- 
sen oder  in  einfachen  Geweben ,  wie  Bindegewebe  bestehn ,  oder 
wie  in  manchen  Geschwülsten  eine  von  der  Structur  des  ergriff'e- 
nen  Organs  ganz  abweichende  Organisation  besitzen. 

Die  hauptsächlichste  Bildung  jedoch,  die  in  solchen  Fällen 
vorkommt,  ist  die  des  Eiters.  Wo  ein  plastisches  Exsudat  we- 
der durch  die  assimilirende  Kraft  der  umgebenden  Theile  noch 
durch  andre  Umstände  vermocht  wird ,  eine  Zellenformation  her- 
vorzubringen,  die  ein  histiologisches  Element  des  Körpers  aus- 
macht, da  geht  es  in  die  pathologische  Zellenbildung  des  Eiters 
über,  der  nichts  anders  ist,  als  ein  plastisches  Exsudat,  das  im 
lebenden  Körper  seinem  eignen  Entwicklungstrieb  überlassen  ist, 
ohne  zu  einem  histiologischen  Ganzen  zusammenzutreten.  Der  Ei- 
ter ist  deshalb  ein  Secrelionspunkt;  es  bildet  sich  aus  ihm  Nichts 
Neues;  denn  wenn  sich  etwas  bilden  sollte,  durfte  das  Exsudat 
nicht  erst  in  diese  pathologische ,  sondern  es  musste  in  eine  der 
histiologischen  Formen  übergehen ,  durch  welche  hindurch  es  zu 
einem  Gewebe  sich  gestalten  konnte.  Eiter  wird  daher  fast 
überall  gebildet,  wo  die  Exsudatmasse  zu  gross  ist,  als  dass  sie 
zur   Regeneration    und   zur  Ernährung    verwandt    werden    könnte. 
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Dies  geschieht  selbst  bei  der  Callusbildung,  obwohl  hier  die  Ver- 
bindung des  Exsudats  mit  erdigen  Bestandtheilen  in  der  Regel  diese 
Entwicklung  hemmt. 

Der  frische  Eiter  (pus)  ist  eine  emulsionsartige  blassgelb- 
liche Flüssigkeit,  von  verschiedenem  Consistenzgrade  und  einem 
specifischen  Gewichte  zwischen  1,  030  und  1,  033.  Zufällige  Bei- 
mischung von  aufgelöstem  Blutroth  tingirt  ihn  röthlich;  der  Luft 
entweder  allein  oder  in  Wasser  ausgesetzt,  fault  er  sehr  leicht 
und  sein  sehr  schwacher,  fleischbrühartiger  Geruch  geht  in  den  des 
Schwefelwasserstoffs  über,  der  sich  aus  der  Zersetzung  des -Pro- 
teins entwickelt.  In  luftdichten  Gefässen  bei  niederer  Tempera- 
tur aufbewahrt,  lässt  der  Eiter  eine  rahmähnliche  Schicht  fal- 
len, und  eine  serumähnliche  Flüssigkeit  beibt  durchsichtig  darü- 
ber stehen. 

In  dem  flüssigen  Eiter  weist  die  mikroskopische  Analyse 
ausser  Fragmenten  des  Gewebes,  von  dem  er  genommen  ist,  ei- 
genthümliche,  blasse,  rundliche  Körperchen,  die  sogenannten  Ei- 
terkörperchen  nach,  deren  Durchmesser  zwischen  Vioo  ' — V300'' 
schwankt.  Diese  Kügelchen  und  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Fettmolecüle  sind  in  einer  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  suspendirt, 
wovon  man  sich  überzeugt,  wenn  man  durch  Alkohol  das  Eiweiss 
in  einzelnen  die  Eiterkörperchen  ebenso  umspinnenden  Fäden  coa- 
guliren  sieht,  wie  der  Faserstoff  bei  seiner  Gerinnung  die  Blut- 
körperchen Jeinschliesst.  Essigsäure  löst  die  äussere  Membran 
dieser  Zellen  auf  und  es  erscheinen  3  —  5  kleinere  Körperchen, 
welche  den  Zellenkernen  entsprechen,  aber  nicht  wie  in  andern 
Zellen,  in  der  Wandung  der  Membran  selbst,  sondern  in  ihrer 
Höhle  befindlich  zu  sein  scheinen.  Der  Durchmesser  derselben 
ist  V500'' — Vtoo"-  I"  den  Zellenkernen  lassen  sich  noch  kleinere 
granulirte  Punkte  beobachten,  die  deutlicher  erscheinen,  wenn 
durch  kaustische  und  kohlensaure  Alkalien,  durch  concentrirte  Auf- 
lösung von  Borax  die  Kerne  zerstört  werden.  Diese  kleineren 
Körperchen  sind  den  Kernkörperchen  analog  und  besitzen  einen 
Durchmesser  von  Viooo"'-  ^^^n  sieht  hieraus,  wie  die  Eiterkör- 
perchen den  Zellen  entsprechen  und  wie  man  wenigstens  zwei» 
vielleicht  drei  verschiedene  Modificationen  des  Proteins  in  ihnen 
anzunehmen  genöthigt  ist,  deren  erste  in  Essigsäure  löslich,  die 
Hülle,  die  zweite  in  Alkalien  löslich,  die  Kerne,  die  dritte  nur 
in  erhitztem  Kali  löslich,  die  Kernkörperchen  bildet.  Die  Beo- 
bachtungen über  die  Entstehung  der  verschiedenen  Theile  der  Ei- 
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lerzellen  zeigen,  dass  zuerst  aus  dem  plastischen  Exsudate  eine 
Menge  kleine  Körperchen  sich  bilden,  an  Grösse  und  Unlöslich- 
keit durch  Borax  und  Aetzkali  den  Kernkörperchen  gleich.  Um 
diese,  die  sich  agglomeriren  und  das  darstellen,  was  Giuge  und 
Valentin  zusammengesetzte  Entzündungskugeln  nennen,  schlägt  sich 
eine  Schicht  nieder,  die  in  Borax  und  Alkali  löslich,  die  Kerne 
darstellt,  die  sich  mit  ihrer  in  Essigsäure  löslichen  Membran  über- 
ziehn.  Auch  darin  schliesst  sich  die  Eiterbildung  an  den  ge- 
wöhnlichen Vorgang  in  der  Formation  der  Zellen  an.  (Vgl.  Leh- 
mann in  Rosers  und  Wunderlichs  Archiv  der  physiol.  Med. 
Bd.  I.  Heft  2.). 

Verbleibt  der  Eiter  längere  Zeit  im  Körper,  so  scheint  er 
eine  ähnliche  rückgängige  Metamorphose  zu  erleiden  und  allmäh- 
lich wieder  in  die  Kernkörperchen  zu  zerfallen,  welche  dann  un- 
ter sonst  günstigem  Stande  der  Kräfte  wieder  aufgesogen  werden 
können.  Der  Eiter  bildet  sich  sowohl  aus  dem  frisch  exsudirten 
als  aus  dem  bereits  geronnenen  Plasma;  so  gehen  entzündliche 
Indurationen,  vorausgesetzt,  dass  sie  dem  bespülenden  Strome  des 
Bluts  noch  zugänglich  sind,  später  in  Eiterung  über;  aber  selbst 
freie  Coagula,  die  sich  in  seröser  Infiltration  finden,  können  ein 
Herd  der  Eiterbildung  werden.  Die  Eiterung  im  Innern  paren- 
chymatöser Organe  findet  wohl  nie  ohne  theilweise  Mitdestruction 
des  Organs  selbst  statt,  besonders  wo  sie  langsam  und  spät  nach 
der  Einschliessung  der  Gewebe  durch  das  Exsudat  erfolgt;  auf 
freien  Flächen  der  Schleimhäute  kann  dagegen  eine  dauernde  Ei- 
terabsonderung ohne  nachhaltige  Degeneration  vorkommen. 

Die  verschiedenen  Umstände,  welche  die  Eiterung  überhaupt 
durch  Erzeugung  einer  Stockung  und  Exsudation  hervorbringen, 
geben  den  Folgen  und  der  weitern  Entwicklung  des  Exsudats  an- 
dre Richtungen.  Wenn  zuerst  durch  Trennung  des  Zusammenhangs 
oder  Substanzverlust  in  einem  sonst  gesunden  Körper  Exsudat  ent- 
standen ist,  so  findet  immer  neben  dem  Uebergange  desselben  in 
die  pathologische  Form  des  Eiters  auch  der  in  die  histiologische 
der  einfachsten  Gewebzellen  statt.  Nachdem  die  erste  überschüs- 
sige Masse  der  Ausschwitzung  durch  Eiterung  ausgeschieden  wor- 
den ist,  nimmt  diese  allmählich  ab,  indem  in  den  Wandungen  der 
Wunde  die  Capillargefässe  mit  einer  sehr  regen  Thätigkeit,  die 
selbst  eine  um  einige  Grade  erhöhte  Wärmeentwicklung  bedingt, 
immer   mehr   Schichten    organisirter   Zellen    nach   aussen   anbilden. 


383 

und  die  granulirende  Sammthaut  hervorbringen,  die  den  gutartigen 
Wunden  äusserer  Theile  eigenthümlich  ist.  Der  Eiter  selbst  dient 
hier  in  kleinen  Lagen  als  ein  mildes  Schutzmittel  dieser  neuer- 
zeugten Substanz;  seine  Secretion  nimmt  ab,  je  mehr  diese  wächst 
und  sich  consolidirt.  Zuletzt  findet  die  Bildung  der  äussern  Be- 
deckungen statt,  indem  theils  eine  Schicht  neuer  Substanz,  theils 
die  zusammengezogenen  Nachbartheile  dazu  verwandt  werden. 
Eine  congestive  Röthe,  von  der  Erweiterung  der  Capillargefässe 
herrührend,  bleibt  zuletzt  zurück  und  verschwindet  allmählich. 
Nicht  immer  findet  indessen  diese  völlige  Zurückführung  auf  den 
normalen  Zustand  statt,  sondern  die  granulirende  Oberfläche  bil- 
det sich  zu  einer  veränderten  Membran  aus,  die  längere  Zeit  noch 
Eiter,  zuletzt  habituell  schleimähnliche  Massen  ausscheidet.  Da 
die  wahre  Eiterung  fast  immer  in  Geweben  stattfindet,  deren  Re- 
generation unvollkommen  ist,  so  bildet  sich  die  Narbe  durch  eine 
Zwischensubstanz ,  in  welcher  die  normale  Structur  des  Gewebes 
zu  Grunde  gegangen  ist.  Der  Process  der  Granulation  ist  noch 
wenig  erläutert;  wir  wissen  nicht,  auf  welche  Weise  mit  der 
Production  der  neuen  Bildung  auch  die  der  Nerven  und  Gefässe 
vor  sich  geht,  die  der  granulirenden  Fläche  nicht  abgesprochen 
werden  können. 

Der  Eiterung  gehn   nicht  immer  deutlich  ausgesprochene  Zei- 
chen   von    Entzündung    oder  eine    Trennung    des    Zusammenhangs 
voran ;    wir   finden   vielmehr   oft   im   Zellgeweb  ausgebreitete   und 
sich   allmählich   nach    dem   Orte    des   geringsten   Widerstands   sen- 
kende  Abscesse,    deren   Material   bei   seiner  Exsudation   keine  er- 
heblichen Symptome   veranlasste.     Wir  können   nicht  entscheiden, 
ob  diesen  Erscheinungen  und  einigen  andern   gleich   zu  erwähnen- 
den,  mit  Recht   eine    allgemeine  Disposition    des  Bluts    zu  Grunde 
gelegt  werden  darf,  durch  die  es  geneigt  wird,    an  den  verschie- 
densten Stellen   Eiter   oder  vielmehr   eitergebende  Massen   zu  de- 
poniren.     Es  findet  sich ,    dass   bei   grossen  Eiterungen   häufig  se- 
cundäre  Abscesse   entstehn,    die  man  einer  Aufsaugung  der  Eiter- 
körperchen   zuzuschreiben    pflegte,    deren    Ablagerung    in    andern 
Theilen  auch  dort  Suppuration  hervorriefe.     Die  Grösse  der  Eiter- 
zellen  widersetzt  sich  jeder    Aussaugung   durch    dass  Haargefäss- 
system;   auch  wenn  grössere  Gefässe  die  Bahnen  derselben  wären, 
ist  es  schwer  zu  begreifen ,   wie   sie  in  dieselben  eingetreten  sein 
sollten ,   da  jede   Verletzung  derselben   durch    den   Krankheitspro- 
cess   eine    schon    vorher   durch    innere   Veränderungen    der   Häute 
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bewirkte  Obliteration  voraussetzen  würde.  Ist  das  Gefäss  selbst 
in  seiner  innern  Höhle  vereitert,  so  schiene  dies  der  einzige  Weg, 
die  Eiterzellen  zu  transportiren ;  allein  auch  hier  wird  die  Ver- 
eiterung in  den  meisten  Fällen  die  Circulation  früher  bereits  auf- 
gehoben haben.  Diese  F'älle  der  Eitermetastasen  scheinen  daher 
mehr  mit  den  kritischen  Abscessen  und  den  secundären  Eiter- 
sammlungen zu  vergleichen,  welche  im  Verlaufe  fieberhafter  und 
anderer  Krankheiten,  heftiger  Erschütterungen  des  Nervensystems 
vorkommen.  Wir  haben  früher  erwähnt,  dass  unter  den  Metasta- 
sen allgemeiner  Krankheiten  sich  auch  die  durch  Eiterung*  befin- 
den; dass  mit  der  Bildung  eines  Abscesses  im  Zellgewebe,  in  in- 
nern Organen,  sich  die  übrigen  Symptome  der  Krankheit  verlie- 
ren. Die  nämlichen  Ursachen,  welche  hier  das  Nervensystem  be- 
stimmen, die  Thätigkeit  der  Gefässe  zur  Erzeugung  eines  eiter- 
gebenden Exsudats  zu  disponiren,  mögen  auch  in  den  Fällen  von 
Uebertragung  der  Abscesse  jene  secundären  Eiterungen  als  an  und 
für  sich  neue,  und  auf  die  nämliche  Weise  entstandene  Folgen 
der  allgemein  gewordenen  Krankheit  in  andern  Theilen  hervorru- 
fen, ohne  dass  an  eine  Ueberführung  des  Eiters,  als  eines  Keim- 
stoffs  für  neue  Abscesse  zu  denken  ist.  Man  erinnere  sich  hier 
an  die  ansteckenden  Exantheme,  die  unter  der  Form  der  Ei- 
terpusteln auftreten.  Auch  hier  ist  offenbar  eine  allgemeine 
suppurative  Tendenz  des  Bluts  durch  die  Contagion  erweckt  wor- 
den ,  die  zwar  dem  Grade  nach  variiren  kann ,  aber  in  keine  an- 
dre Form  der  Wirkung  übergeht. 

Die  Annahme  einer  allgemeinen  Disposition  zur  Eiterbildung 
scheint  darin  eine  Stütze  zu  finden,  dass  erfahrungsgemäss  auch 
im  gesunden  Zustande  die  Neigung  dazu  bei  einigen  Personen 
vorwiegend  gross  ist,  so  dass  nicht  nur  ohne  äussere  Verletzung 
habituelle  Abscesse  entstehn,  sondern  auch  kleine  Wunden  fast 
nie  durch  die  unmittelbare  Vereinigung,  sondern  immer  durch  die 
secunda  intentio  heilen.  Wenn  dem  secundären  Abscess  eine  Un- 
terdrückung der  Eiterung  in  dem  primitiven  vorausging ,  so  wer- 
den wir  diese  Metastase  ebensowenig  einer  Ueberführung  des  Ei- 
ters zuschreiben ,  sondern  viel  richtiger  dieser  allgemeinen  Dis- 
position des  Nervensystems  und  der  Blutmasse  selbst,  die  an  je- 
nem frühern  Ablagerungsorte  eine  Gelegenheit  zur  Hervorbringung 
ihres  Products  hatte,  welches  sie  jetzt  an  einem  andern  erzeu- 
gen muss. 

Die  allgemeine  Disposition    des  Körpers   begünstigt   oder  ver- 
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hindert   nicht   nur    das   Zustandekommen   der   Eiterung   überhaupt, 
sondern  verändert  auch  die  bestehende    auffallend.     Wo    entweder 
die  Substanz    der   suppurirenden  Theile   so   umgewandelt  ist,    dass 
ihre  einzelnen  Molecüle   auf  das  Exsudat  nicht  jene   assimilirende 
Kraft,  die  den  Ansatz  begünstigt,    ausüben,    oder  wo  der  Zustand 
des  Bluts  bald    allgemein,   bald   durch   specielle  Ursachen    local   in 
dem    kranken   Theile    verändert,    weder   die    Bildung    organisirter 
Zellen  noch  des  normalen  Eiters  gestattet ;   finden   wir   in  der  ex- 
sudirten  Flüssigkeit   nur  wenige,    unregelmässige   Eiterkörperchen, 
häufig    von    aufgelöstem    Blutroth    tingirt,    untermengt    mit  abge- 
stossenen  Bruchstücken  der  Organe,  und  sie  selbst  reicher  als  den 
Eiter  an  elementaren  Körnchen,    die   sich    nicht   zu  Zellen   umbil- 
den ,  an  krystallisirenden  Salzen ;    endlich    von    verschiedenem  Ge- 
rüche,   der   aus    der  Zersetzung   einzelner  Theile   entsteht   und  oft 
von    corrodirender   Beschaffenheit.      Die  Granulation  geschieht  un- 
vollkommen   oder   gar   nicht,    vielmehr    werden    die    umgebenden 
Theile    nach    und    nach   zerstört.      So    ist    die  gutartige  Eiterungs- 
fläche in   das    Geschwür  (ulcus),  der  Eiter  in  die  Jauche  (sanics) 
übergegangen.      Wo    neue    entzündliche   Reize    hinzutreten ,    füllen 
sich  die  Ränder   der  Wunden    mit   coaguliitem  Exsudat;    sie   wer- 
den hart,    callös    und  wulstig;    so  setzen  sie  dem  Ansatz  ein  Hin- 
derniss  entgegen,   beschränken  zugleich   den   freien  Blutzufluss  und 
vermehren   die  Masse   dessen,    was   vor   beginnender   Regeneration 
durch  Eiterung  abgestossen  werden  muss.      In  andern   Fällen  zeigt 
sich  ein  lebhafter  Bildungstrieb  der  Elementartheile,   aber  er  wird 
nicht  mehr  durch  die  bestimmende  Form    des  Lebens  gelenkt;    die 
Theilchen  setzen  sich  luxuriirend  nach  zufälligen  Formen   aneinan- 
der ,    durch    schlaffere   Consistenz ,    bleichere   Farbe    und    geringe 
Empfindlichkeit   meistens   von   der    regelmässigen   Granulation    ab- 
weichend. 

Es  fragt  sich,  auf  welchem  Wege  der  allgemeine  Zustand  des 
Körpers  und  namentlich  des-  Nervensystems  auf  diese  Processe 
einwirkt.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  dieser  Einfluss  ein  ganz 
unmittelbarer  ist,  so  dass  etwa  die  einzelnen  Theile  desto  mehr 
gesunde  Regeneration  zeigten,  je  gesättigter  die  allgemeine  dif- 
fuse Atmosphäre  von  Lebenskraft  ist,  die  sich  zu  ihnen  von  dem 
ganzen  Körper  aus  verbreitet;  vielmehr  scheint  das  Nervensystem 
nur  mittelbar  durch  die  Veränderung  der  umgebenden  bedingen- 
den Umstände,  unter  denen  die  Suppuralion  geschieht,  auf  diese 
einzuwirken ,  nicht  aber  durch  eine  directe  Erhöhung  oder  Ver- 
liOtze,  Pathologie.  25 
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minderung   der  plastischen    Tendenz    in   dem   Exsudate    oder    den 
secernirenden  Theilen.     Das  allgemeine  Befinden  kann  zuerst  durch 
Störungen  der  Circulation  und    durch    Veränderungen    in    dem   To- 
nus  des  gesammten    Gefässsytems   einflussreich    werden ;    und  wir 
wissen,    wie   oft  Geschwüre  aus  einer  Atonie  der  Gefässe  hervor- 
gehn  und  durch  sie  unterhalten  werden;  wie  ihre  Heilung  leichter 
gelingt,    wo    die    Circulation    begünstigt  wird.      Oedematose    An- 
schwellung,  Auftreibung   der  Venen,    im  Umkreise  der  Geschwüre 
nicht   selten,    sind    Andeutungen    dieses    Einflusses.      Sowohl    die 
Ausscheidung  plastischer  Massen  als    die  Ernährung    und   Tränkung 
der  secernirenden   Zellen   wird   hier    verändert,    mithin    auch    die 
metabolischen   Effecte,    die    sie    auf  das   Exsudat    ausüben.     Die 
Mischung  des  Bluts  selbst  kann  durch  mancherlei  Ursachen ,    durch 
eine  veränderte  Assimilation,    durch   plötzliche   Unterdrückung  von 
Ausleerungen  variiren;   so   wird   dann  das  Material  verändert,    aus 
dem  die  plastische  Abscheidung   in  der  Wundfläche  geschehen  soll, 
und   wir  sehn   in    der   That,    wie  leicht   Indigestionen   oder  unge- 
eignete  Diät   den   Zustand   eiternder   Flächen    verändern   und   wie 
die  nämlichen  Einflüsse,    die  sonst  Suppuration  bewirken,   bei  der 
Präexistenz  solcher  Mischungsfehler  in  Exulceration  übergehn.  Rech- 
nen wir  hinzu,    dass  das  Sinken  der  Lebenskräfte,   von    dem   man 
den    Uebergang   der   guten   Eiterung    in    das    Geschwür    herleitet, 
ebenfalls  eine  Ursache  haben  muss,    die   nicht  wohl  in  etwas  An- 
derm,    als    in    einer  Anomalie   der    Ernährungsbestandtheile    oder 
ihrem  Mangel   liegen  kann ,   so  zeigt  sich ,    dass   die  Geschwürbil- 
dung mehr  ein  Coeffect   als  die    direcle   Wirkung  jener  Schwäche 
des  Nervensystems  ist.     Denken   wir  uns  aber  die  Elementartheile 
unmittelbar   unter   dem  Einflüsse   der  Nerven    stehend,    so   können 
doch  diese  selbst  in  ihnen  auf  jeden  Fall    nur   veränderte  physio- 
logische und  chemische  Zustände  hervorbringen,   und  sie  bewirken 
daher   eine    Tendenz   zur   Exulceration    immer   nur   dadurch,     dass 
sie  durch  Abänderung   der  Circulation,    durch    Hemmung  einzelner 
Ausleerungen   oder   durch    Veränderung    der   Aggregatzustände   der 
Molecüie    die   Umstände   modificiren ,    unter    denen  Wandung    und 
Exsudat  auf  einander  wirken.     Von   diesen  Umständen   ist   es   ab- 
hängig, ob  die  plastischen  Massen    ein  Bestreben   zur  Organisation 
und  zur   Eiterung   zeigen,    oder   ob   sie    vielmehr   die  organisirten 
Theile  in  einen  gemeinsamen  Zersetzungsprocess  hineinziehen. 

Viele   Geschwüre   entstehen   nicht  aus   vorgängiger  guter  Ei- 
terung, sondern  treten  unmittelbar  als  Exulceration   auf.     Sie  ver- 
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danken  ihren  Ursprung  fast  immer  allgemeinen  Dyskrasien  oder 
örtlichen  Degenerationen  der  Theile ,  in  denen  sie  erweckt  wor- 
den. Ueberall,  wo  das  Blut  durch  specifische  Krankheitsprocesse, 
durch  Retention  von  AusleerungsstofTen  dyskratisch  geworden  ist, 
ist  auch  die  Substanz  verändert,  die  zur  Ernährung  exsudirt  wird, 
und  bewirkt  nun  vielmehr  ein  Zerfallen  der  Theile.  Hierher  ge- 
hören die  scorbutischen,  venerischen,  arthritischen,  exanthematischen 
Geschwüre.  Wo  ferner  Ablagerungen  abnormer  Massen  vorherge- 
gangen sind,  welche  nicht  die  Form  eines  organisirten  Gewebes 
angenommen  haben,  wie  die  carcinomatösen  Geschwülste,  die 
Tuberkeln ,  kann  ebenfalls  die  hinzutretende  Erweichung  und  Ei- 
terung nur  ein  zerstörendes  Geschwür  zur  Folge  haben ,  da  hier 
keine  organisirende  Kraft  vorhanden  ist. 

Diese  Formen  der  Geschwüre  sind  überhaupt  nicht,  wie  die 
gutartige  Eiterung  als  Versuche  zur  Regeneration  zu  betrachten, 
sondern  sie  sind  Processe  der  Ausleerung.  Dyskratische  Massen, 
für  welche  die  natürlichen  Colatorien  des  Körpers  nicht  vorzugs- 
weis  Ausscheidungsorgane  abgeben,  werden  hier  abgelagert  und 
durch  die  nachfolgende  Zerstörung  aus  dem  Körper  geschafft;  lo- 
cale  Degenerationen  gehen  ebenfalls  in  einen  Zersetzungsprocess 
über,  in  dem  keine  organisirende  Tendenz  zu  bemerken  ist.  Die 
Geschwüre,  wenn  sie  aus  innern  Ursachen  dieser  Art  entspringen 
und  lange  gedauert  haben,  werden  daher  für  den  individuellen 
Körper  zum  Bedürfnisse;  ihre  Unterdrückung  würde  ihn  nöthigen, 
eine  neue  Ausgleichung  seiner  Dyskrasie  herzustellen ,  was  oft 
nicht  ohne  grössere  Gefahr  für  andre  Theile  zu  bewerksteHigen 
ist.  Wir  sehen  daher,  dass  auf  plötzliche  Unterdrückung  solcher 
Absonderungen  allgemeine  Krankheiten  folgen ,  wenn  auch  die 
Scheu,  mit  der  man  um  deswillen  veraltete  Geschwüre  überall  zu 
hegen  sucht,  nicht  immer  richtig  ist.  Wo  neben  dieser  Zerstö- 
rung noch  eine  plastische  Tendenz  der  umgebenden  Theile  vor- 
handen ist,  erscheint  sie  als  Luxuriation;  d.  h.  als  eine  Bil- 
dung, in  der  die  Aggregationsform  der  Molecüle  keinem  organi- 
schen Plane ,  sondern  nur  der  physikalischen  Möglichkeit  der  Ent- 
wicklung folgt,  die  in  der  chemischen  Constitution  der  Masse  un- 
ter den  gegebenen  Umständen  liegen  kann.  Das  Geschwür  und 
die  Luxuriation  gehören  beide  ebenso  zur  dyskratischen  Ernährung 
und  Regeneration,  wie  Eiterung  und  Granulation  zur  gesunden. 

Die  vielfältigen  Formen  der  Geschwüre  müssen  wir  der  Chi- 
rurgie  und    speciellen  Pathologie   überlassen;   wir   haben  nur  noch 
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die  letzte  pathologische  Form  zu  erwähnen ,  in  welche  der  Ansatz 
der  Massen  über-  oder  in  der  er  vielmehr  untergeht,  den  Brand. 
So  nennt  man  das  Absterben  einzelner  Theile,  das  bald  durch 
eine  wirkliche  Zersetzung  auf  der  Höhe  der  Entzündung,  bald 
durch  eine  Atrophie  nach  dem  Aufhören  des  Nerveneinflusses  her- 
vorgebracht wird.  Die  erste  Form,  der  feuchte  Brand,  Gangraena 
humida,  geht  aus  einer  dauernden  Ueberfüllung  und  Stockung  des 
Bluts  hervor,  die  damit  endet,  dass  zugleich  mit  dem  Aufhören 
der  früher  heftigen  Schmerzen  die  Thätigkeit  der  trophischen  Ner- 
ven verschwindet,  und  das  stockende  Blut  in  dem  kaltgewordenen 
Theile  sich  auflöst.  Aus  den  Rissen  der  Oberhaut,  die  sich  in 
Blasen  und  Fetzen  ablöst,  tritt  die  Brandjauche,  eine  schmutzig 
rothe  aus  zersetzten  Blutkörperchen  und  Serum  bes'ehende  Flüs- 
sigkeit hervor;  die  Fäulniss  verzehrt  den  Theil  und  schreitet  ent- 
weder unauflialtsam  weiter  oder  wird  an  ihren  Grenzen  durch 
eine  Reaction  der  umgebenden  Theile  gehemmt;  und  mit  Ab- 
stossung  des  Brandigen  erfolgt  von  der  Fläche  des  zurückgebliebe- 
nen Theils  eine  gutartige  Eiterung.  Fast  immer  gehört  diese  Form 
der  Auflösung  einer  vollendeten  Stockung  des  Bluls  durch  die 
Höhe  der  Entzündung,  durch  Druck,  Quetschung,  völlige  Erfrie- 
rung an,  und  die  heftigen  Schmerzen,  die  der  Unempfindlichkeit 
vorangehn ,  deuten  auf  den  schon  erfolgten  Eintritt  chemischer 
Veränderung  hin.  Der  Brand  tritt  am  häufigsten  ein,  wo  kein 
vermehrter  sondern  eher  ein  verminderter  Faserstoffgehalt  des 
Bluts  stattfindet;  in  allen  derartigen  Kachexien,  in  den  nervösen 
Fiebern  geben  leichte  Quetschungen  bereits  zu  brandigen  Zer- 
setzungen (Decubitus)  Anlass.  Es  ist  seitsam,  dass  auch  diese 
Form  der  Zerstörung  zuweilen  nach  dem  Ausdrucke  der  Pathologie 
als  kritische  Erscheinung  auftritt.  Es  lässt  sich  nicht  einsehn, 
wie  die  Mortification  eines  Theils  die  Ausgleichung  einer  allge- 
meinen Krankheit  enthalten  kann,  es  sei  denn,  dass  sie,  erregt 
durch  eine  Ablagerung  deletärer  Stoffe,  diese  durch  die  Zer- 
setzung entfernt;  was  sehr  unglaublich  ist.  Ebenso  wenig  lässt 
sich  der  Brand  als  Folge  der  schon  eingetretenen  Genesung  an- 
sehn, wodurch  man  so  viele  andre  Beispiele  der  Krisen  hinweg- 
räumt. Man  könnte  nur  annehmen,  dass  mit  dem  Absterben  des 
Theils  auch  die  Relationen  aufhören,  durch  welche  seine  Krankheit 
früher  den  ganzen  Organismus  störte.  Allein  die  brandige  Me- 
tastase trifft  zuweilen  Theile,  die  im  Verlaufe  der  Krankheit  nicht 
litten,  und  dennoch  mit  allgemeiner  Erleichterung. 
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Der  trockne  atrophische  Brand,  ein  seltnes  wenig  untersuch- 
tes Phänomen  gehört  weniger  einem  primitiven  Aufhören  des  Ner- 
veneintlusses ,  als  der  Obliteration  der  ernährenden  Arterien  an, 
durch  weiche  nach  und  nach  der  Ansatz  vermindert  wird,  so  dass 
der  Theil  in  eine  trocJiue  Mumificalion  übergeht.  Doch  kommt  er 
zuweilen  an  einzelnen  kleineren  Theilen  vor ,  wo  diese  Erklärung 
unzulänglich ,  eine  andere  zulängliche  aber  nicht  vorhanden  ist. 

Hinderung  des  Blutzutritts ,  Mangel  ernährender  Bestandtheile 
in  demselben,  übermässige,  colliquative  Ausleerung  organisirbarer 
Stoffe  bedingt  überhaupt  die  örtliche  und  allgemeine  Atrophie, 
von  deren  Zustandekommen  wir  ebenso  wenig  Gründliches  wis- 
sen, als  von  der  Hypertrophie.  Einzelne  Organe  schwinden,  wenn 
die  Zeit  ihrer  Dienstleistung  vorüber  ist;  wir  wissen  nicht,  durch 
welche  Mittel  der  Entwicklung  die  Natur  hier  den  Ernährungspro- 
cess  sistirt.  Ein  grosser  Einfluss  auf  die  Verschiedenheiten  der 
Ernährung  überhaupt  und  alle  bisher  angeführten  Anomalien  des 
Ansatzes  gehört  ohne  Zweifel  dem  Nervus  sympathicus.  Wir  fin- 
den einen  zufälligen  Beleg  dafür  in  der  Wahrnehmung,  dass  Pa- 
ralyse der  Nerven  eines  Organs  um  so  schneller  Atrophie  und 
Ernährungsstörungen  herbeiführte ,  je  mehr  die  Ursache  derselben 
auf  die  peripherische  Verbreitung  des  Nerven  einwirkte ,  wo  er 
mithin  die  vom  Gangliensystem  zu  ihm  tretenden  trophischen  Ner- 
venzweige bereits  aufgenommen  hat,  während  Paralyse,  deren  Ur- 
sache im  Gehirn,  vor  dem  Zusammenstoss  der  cerebrospinalen 
mit  den  gangliösen  Nerven  des  Organs  liegt,  diese  Wirkung  weit 
weniger  hat.  Wir  dürfen  daher,  wie  früher  bereits  bemerkt,  die 
Ernährungsstörungen  eines  Organs  nach  Durchschneidung  seiner 
Nerven  weder  dem  Wegfall  der  Empfindung  und  ihrer  unbe- 
weisbaren Reflexionen  auf  vasomotorische  Nerven ,  noch  der  Un- 
terdrückung der  Muskelbewegung  zuschreiben,  sondern  immer  der 
gleichzeitigen  Verletzung  der  vegetativen  trophischen  Nervenfasern. 
Welche  Veränderung  ihr  Einfluss  in  den  Geweben  hervorbringt,  ist 
uns  freilich  gänzlich  verborgen. 

§.   43. 

Abweichungen   der   Formbilduiig. 

Wir  liaben  oben  bereits  erwähnt,  wie  gering  unsere  Kennt- 
nisse über  Morphogenese  sind;  auch  die  krankhaften  Abweichun- 
gen derselben  und  die  Gesetze,  nach  denen  sich  neue  Erzeugnisse 
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ausbilden,  sind  uns  fast  gänzlich  dunkel.     Von  den   vielen   hierher 
gehörigen    Gegenständen    trennen    wir    als    einer    eigenthümlichen 
Bearbeitung  zu  überlassen,  die  Hemmungsbildungen  ab.     Die 
normale  Entwicklungsgeschichte  erfreut  sich  als  empirische,  beob- 
achtende  Wissenschaft   einer  grossen  Ausbildung;    sie   besitzt    da- 
gegen noch  gar  kein  Princip ,    um   zu  einer    eigentlich  erklärenden 
Wissenschaft  zu  werden.      Wenn   es   daher   zwar  eine  interessante 
Thatsache   ist,    dass   die   meisten    angebornen    Missbildungen   sich 
auf  normale   Bildungsstufen   zurückführen   lassen,   nach   deren   Er- 
reichung die  bildende  Kraft   im  Embryo   aufhörte,    ohne   zur  wei- 
tern  Entwicklung    zu    treiben ,    so    besitzen    wir    doch    über   die 
Grunde  dieses  Aufhörens  keine  Aufklärung.     Mehr   als  diese  mon- 
slra  per  defeclum  lassen  eine  solche  Betrachtungsweise  die  krank- 
haften Bildungen  zu,    die  aus  dem  Zusammentreffen  und   der  Ver- 
schmelzung zweier  Keime,    oder   aus   der   hypothetischen   Theilung 
eines    Keims    in  zwei    Individuen,    deren    keins   vollständig   ausge- 
bildet werden  konnte ,  hervorgehn.     Allein ,    da    diese  Gegenstände 
nur  an  speciellen  Beispielen  erläutert,  einen  Gewinn  bringen  kön- 
nen,   müssen   wir,    um    die  Grenzen    dieses  Buchs  nicht  zu  über- 
schreiten,   sie  um  so  mehr    übergehen,    als   sie   keine    bedeutende 
Einwirkung  auf  die  übrigen  Erscheinungen  der  Krankheit  ausüben, 
und  was  die  Behandlung  betrifft,    nur   in  speciellen   Fällen  Gegen- 
stände  der    Chirurgie   werden    können.      Ein    Gleiches  müssen   wir 
mit  jenen   secundären  Umbildungen    der  Form    und  Lage   einzelner 
Theile  thun ,   welche    ebenfalls   vorzugsweis    Gegenstände   der  Chi- 
rurgie abgeben;  mit  den  Verkrümmungen  der  Knochen,  den  Dislo- 
cationen    der   Eingeweide,    den   Erschlaffungen   der  äussern,    dem 
Vorfalle  innerer  Theile.     So  bleiben  uns  nur  einige   aus   allgemei- 
neren Ursachen  entstehende   krankhafte   Formbildungen    übrig,    die 
wegen   ihres  beständigen   Mitwirkens    im   Verlauf  anderer    Krank- 
heitserscheinungen wichtig  sind. 

Zu  ihnen  gehören  die  Geschwülste,  deren  lange  Zeit  in 
grosser  Verwirrung  begriffene  Kenntniss  endlich  durch  Joh.  Mül- 
ler einer  genaueren  Aufklärung  zuschreitet.  Wir  verstehn  unter 
den  krankhaften  Geschwülsten  nicht  die  durch  vermehrten  Blut- 
zufluss  oder  durch  Entzündung  verursachten  zeitweiligen  Anschwel- 
lungen einzelner  Organe,  sondern  die  persistenten  Ablagerungen 
theils  normaler,  theils  veränderter  Massen,  die  in  sich  entweder 
slructurlos  sind  und  nur  die  Nachbartheile  in  ihrem  Gefüge  ver- 
ändern,   oder  die  selbst  eine  elementare  Organisation  angenommen 
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haben.  Man  weiss,  dass  viele  dieser  Geschwülste  mit  äusserster 
Hartnäckigkeit  sich  nach  der  Exstirpation  reproduciren,  und  durch 
ihre  spätere  Entwicklung,  ihr  Aufbrechen,  die  saniöse  Eiterung 
und  das  damit  verbundene  hektische  Fieber  das  Leben  aufreiben. 
Man  konnte  vermulhen ,  in  ihnen  deshalb  ausserordentliche,  dele- 
täre  Bestandtheile,  oder  ungewöhnliche  Structurverhältnisse  zu  fin- 
den ,  welche  die  fortwährend  neue  Bildung  begünstigten.  Müllers 
Untersuchungen  haben  gezeigt,  das  weder  dass  eine  noch  das  an- 
dre der  Fall  ist.  Die  bösartigen  Geschwülste  unterscheiden  sich 
von  den  gutartigen  weder  durch  eine  auffallende  Structur  noch 
durch  die  chemische  Constitution  der  Bestandtheile,  obwohl  in 
beiden  Hinsichten  jene  Vermuthung  noch  nicht  völlig  widerlegt  ist. 
Einfache  oder  zusammengesetzte,  sich  weiterentwickelnde  Zellen 
und  Fasern,  spindelförmige  Zellen,  Körnchen,  Blätlchen  sind  die 
morphologischen  Elemente  der  festeren  Geschwülste,  ihre  Bestand- 
theile Fett,  Faserstoff,  Eiweiss,  leimgebende  Materie,  Knochen- 
erde und  zufällig  aus  dem  Stoffwechsel  ausgetretene  Secretions- 
producte. 

Die  ältere  Pathologie  besitzt  eine  verworrene  Nomenclatur 
der  Geschwülste,  die  sich  grösstentheils  auf  das  äussere  Ansehn 
ohne  Rücksicht  auf  die  chemische  Composition  oder  die  morpho- 
logischen Elemente  bezieht.  Man  unterschied  so  die  Lipome 
als  weiche  fettartige,  die  Steatome  als  speckähnliche,  die  Sar- 
kome als  fleischige,  die  Neurome  als  nervensubstanzartige  Ge- 
schwülste, und  nannte  andre  nach  dem  Consistenzgrade  der  halb- 
flüssigen Massen  bald  Atherome,  Breigeschwülste,  bald  Meli- 
ceris,  Honiggeschwulst  u.  s.  f.  Diese  Benennungen  trennen  oft 
Vereinigtes  und  vereinigen  Getrenntes;  denn  das  äussere  Ansehn 
fesler  und  flüssiger  Theile  variirt  hier  sehr  nach  dem  Entwick- 
lungsgrade und  zufälligen  Umständen.  Joh.  Müller  hat  die  Ge- 
schwülste in  eiweisshaltige,  in  leimgebende  und  in 
fettige  eingetheilt  nach  dem  Vorwiegen  des  einen  der  drei 
Hauptbestandtheile,  von  denen  wenigstens  Fett  und  Eiweiss  sich 
in  allen  consistenteren  Geschwülsten  vorfinden.  Wir  wollen  sie 
hier,  da  wir  sie  überhaupt  nur  in  Bezug  auf  die  Abweichungen 
der  Bildung  betrachten,  in  freie  Ablagerungen,  in  Balgge- 
schwülste, in  parenchymatöse  Geschwülste,  in  Poly- 
pen, Luxuriationen,  Degenerationen  und  Parasiten  ein- 
theilen.  Die  letzten  Rubriken  sind  mehr  pathogenetische  Gesichts- 
punkte, als  Namen  einzelner  morphologischer  Eigenthümlichkeiten. 
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Zu  den  freien  Ablagerungen  gehören  vorzugsweis  die  unmit- 
telbar aus  dem  Blut  exsudirten  Substanzen,  von  denen  das  Fett 
im  Zellgewebe  ohne  deutliche  Grenzen  verbreitet,  die  elastischen 
Lipome  bildet,  bei  denen  sich  häufig  noch  eine  Wucherung  des 
Zellgewebs  einfindet,  wodurch  sie  in  festere  Structur  übergehend, 
einen  Theil  dessen  ausmachen,  was  unter  dem  Namen  Steatom 
bekannt  ist.  Wir  rechnen  ferner  hierher  die  Ablagerungen  salini- 
nischer  Massen,  wie  des  harnsauren  Natrons  in  den  Gichtknoten, 
der  erdigen  Materien,  die  keine  eigentliche  Ossification  bilden, 
und  die  einfache  Induration,  die  aus  entzündlicher  Congestion  ent- 
sprungen ist.  Ueber  diese  Gebilde,  denen  man  schliesslich  noch 
im  Gegensatz  der  Wassercysten  das  freie  Oedem  beifügen  könnte, 
ist  in  den  vorigen  Abschnitten  bereits  das  Nöthige  gesagt.  Sie 
besitzen  keine  eigenthümliche  Structur  und  keine  Entwicklung 
ausser  der,  in  welche  sie  durch  die  Reaction  benachbarter  Theile 
etwa  hineingezogen  werden. 

Als  abgegrenzte  Bildungen  stellen  sich  die  Geschwülste  unter 
der  Form  der  Cysten  dar.  Die  Cysten  oder  Balggeschwülste 
bestehen  aus  einem  mehr  oder  weniger  festen  häutigen  Sacke, 
und  einer  darin  eingeschlossenen  flüssigen  oder  halbflüssigen  Ma- 
terie ,  und  zeigen  sehr  verschiedene  Härtegrade ,  die  mehr  von  der 
Resistenz  des  Balges,  als  von  der  Festigkeit  des  Inhalts  abhän- 
gen. Die  Entstehungsweise  der  Bälge  so  wie  ihres  Contentura 
ist  sehr  mannigfaltig.  Aus  flüssigem  Exsudat  bildet  sich  zuweilen 
bei  der  Gerinnung  eine  Kapsel,  die  das  Serum  in  sich  einschliesst, 
und  allmählich  sich  zu  einem  Sacke  verdichtet.  So  finden  sich 
die  einfachen  serösen  Cysten  als  Folgen  der  entzündlichen  Aus- 
schwitzung, z.  B.  auf  serösen  Häuten  aufsitzend.  Auch  in  andern 
Fällen  gehn  flüssige  Exsudate,  wenn  ihre  Umgebung  entzündlich 
angeschwollen  und  undurchgängig  ist,  in  Cystenbildung  über,  in- 
dem das  umliegende  Zellgewebe  zu  einem  serösen  oder  fibrös- 
häutigen  Sacke,  der  zuweilen  mehrere  concentrische  Schichten  er- 
kennen lässt,  umgebildet  wird.  Einzelne  Fettzellen  dehnen  sich 
durch  Fettablagerung  aus,  und  bilden  nach  Durchbrechung  einiger 
Intercellularmembrancn  und  mit  Verdichtung  des  umliegenden  Ge- 
w^ebes  die  einfachen  Fettcysten,  Lipoma  cysticum.  Sehr  häufig 
aber  ist  die  Cyste  aus  krankhafter  Umbildung  normaler  Höhlen- 
räume entstanden ,  indem  eine  übermässige  Secretion  mit  Oblite- 
ration  der  ausführenden  Gänge  sie  zu  einer  anwachsenden  Blase 
ausdehnt.     Auf  diese   Weise   gehn    die   zöttchenförmigen   Anhänge 
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des  plexus  chorioideus  im  Gehirn  in  Wasserblasen  (Hydatiden) 
über;  einzelne  Drüsenzellen  und  Läppchen,  die  Schleimbeutel  der 
Muskeln,  die  folliculi  Graafiani,  blinde  Enden  secernirender  Ka- 
näle dehnen  sich  in  eine  Cyste  aus,  ja  ganze  Organe,  wie  das 
Ovarium  gehen  durch  fehlerhafte  gesteigerte  Secretion  nach  innen 
mit.  Verdrängung  ihrer  natürlichen  Structur  in  mit  Flüssigkeit  ge- 
füllte Blasen  über.  Der  Inhalt  der  Cysten  ist  sehr  verschieden; 
bald  Serum,  bald  eiweisshaltige,  grumöse  Massen  (Atherome),  bald 
fettige  Substanzen,  untermengt  mit  salinischen  Concrementen,  und 
namentlich  in  den  Ovarien  mit  Rudimenten  histiologischer  Forma- 
tionen ,  Haaren ,  Zähnen  u.  s.  f.  Die  innere  Fläche  des  Balges 
ist  bald  glatt,  bald  rauh,  mit  balkenarligem  Zellgewebe,  den  Re- 
sten verdrängter  Gewebtheile  durchzogen,  fächerig  und  zellig.  So 
liegen  sie  theils  einzeln,  theils  in  grossen  Haufen  aggregirt,  oder 
sie  verwachsen  zu  traubenförmigen  Bildungen ,  kommen  endlich 
eingebettet  in  andern  Pseudoformationen  vor.  Die  meisten  Cy- 
sten zeigen  keinen  weiter  thätigen  Bildungstrieb ;  sie  enthalten  im 
Innern  keine  Blutgefässe,  und  werden  durch  eine  Secretion  der 
umgebenden  Gefässe  aus  dem  Balge  ernährt,  können  aber  dadurch 
dem  Körper  so  viele  Bestandtheile  entziehen ,  dass  allgemeines 
Sinken  der  Ernährung  herbeigeführt  wird.  In  andern  Fällen  ent- 
wickeln sie  nach  ihrem  Innern  hin  neue  sprossenartige  Fortsätze, 
die  gestielt  an  der  innern  Wandung  ansitzen  und  selbst  wieder 
durch  Bildung  neuer  Anhänge  Cysten  hervorbringen  ,  die  auf  man- 
nigfaltige Weise  mit  einander  verwachsen,  die  fächrigen,  zusam- 
mengesetzten Cystoide  darstellen.  Die  Entleerung  der  Cysten  von 
ihrem  Contentum  bringt  sie  nur  dann  zur  Heilung,  wenn  gleich- 
zeitige Compression  die  innern  Wandungen  zur  Verwachsung  bringt; 
sonst  füllen  sie  sich  von  Neuem  und  gehn  zuweilen,  wie  beson- 
ders die  Cysten  in  der  Nähe  der  Gelenke,  durch  äussere  Einflüsse 
stark  gereizt,  in  wuchernde  Degenerationen  über.  Ueber  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse,  unter  denen  diese  abweichenden  Ent- 
wicklungsweisen vorkommen ,  vermissen  wir  noch  genauere  Nach- 
weisungen. Die  Tendenz  zu  destructiven  Wucherungen,  zur  Bös- 
artigkeit überhaupt  scheint  durch  unangemessene  Reize  in  sehr 
vielen  Cysten  entwickelt  werden  zu  können;  nur  wenige  besitzen  von 
selbst  eine  Neigung  zur  Ausbreitung  und  Vervielfältigung.  Unter 
den  Namen  der  Hydatiden  und  Acephalocysten  hat  man  eine  Reihe 
von  Wasserbälgen  zusammengefasst ,  die  gewöhnlich  in  grösserer 
Anzahl  erscheinend ,   durch  ihren  Druck  auf  die  Organe ,  in  denen 
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sie  sich  befinden ,  nicht  nur  das  Parenchym  der  weicheren  Theile 
verdrängen,  sondern  selbst,  in  der  Markhöhle  der  Knochen  ent- 
wickelt, die  Substanz  derselben  durchbrechen.  Diese  Bildungen, 
obwohl  häufig  deutlich  aus  der  mechanischen  Umbildung  natürli- 
cher Formelemente  hervorgegangen,  stehen  theils  wirklichen  beleb- 
ten Blasenwürmern  ihrem  äussern  Aussehn  nach  sehr  nah ,  theils 
enthalten  sie  deren  in  ihrem  Innern ;  und  es  lässt  sich  nicht  mit 
Gewissheit  entscheiden ,  wo  hier  die  Degeneration  in  die  Erzeu- 
gung  selbstständiger  parasitischer  Wesen  übergeht. 

Die  Faser  Formation  der  Geschwülste  kommt  am  reinsten 
in  leimgebender  Grundlage  vor.  Das  Fibroid  ist  ein  Convolut 
bald  sehr  dicht  gedrängt,  in  concentrischen  Schichten  abgelagerter 
Fasern ,  die  eine  bedeutende  Härte  zeigen ,  bald  kreuzen  sich  die 
Fasern  büschelförmig  in  verschiedenen  Richtungen  um  mehrere 
Centra  herum,  bald  findet  sich  eine  strahlige,  lappenförmige  Bil- 
dung. Die  Fibroide  sind  selten  selir  gefässreich  und  elastisch,  sie 
bestehen  ohne  innere  Höhlungen  und  Zellenablagerung  nur  aus 
Fasern,  die  oft  einen  sehnigen  aponeurotischen  Glanz  annehmen 
und  von  einzelnen  Theilen  Zwischengewebes  durchsetzt  werden. 
Sie  sind  am  häufigsten  im  Uterus  und  der  Beinhaut  der  Knochen 
beobachtet  worden ,  und  gehen  meist  nur  in  Verknöcherung  über. 
An  sie  schliessen  sich  die  Luxuriationen  des  Bindegewebes  an, 
die  oft  die  Grundlage  der  steatomatösen  Massen  abgeben. 

Die  parenchymatösen  Geschwülste  bestehen  in  einer 
complicirten  Ablagerung  von  Bestandtheilen  des  Bluts,  die  durch 
eintretende  Gefässe  weiter  ernährt  werden  und  meist  aus  einer 
fasrigen  Grundlage,  und  verschiedenen  zwischen  den  Maschen 
eingestreuten  Körnchen,  Zellen  und  Cysten,  Felltröpfchen  und  kry- 
stallischen  Ablagerungen  gebildet  sind.  So  besieht  das  einfache 
Carcinom  aus  einer  fasrigen  und  einer  körnigen  grauen  Substanz ; 
die  zum  Theil  kernhaltigen  Zellen  der  letztem  von  ungefähr  0,001 
Par.  Zoll  Durchmesser  sind  in  den  Maschen  der  erstem  eingebet- 
tet, ohne  mit  ihnen  verwachsen  zu  sein.  Das  Alveolarcarcinom, 
dessen  Vorkommen  im  Magen  am  häufigsten  beobachtet  worden 
ist,  zeigt  als  Stroma  ein  Gewebe  sich  durchkreuzender  Fasern 
und  Blättchen,  in  welches  Zellkugeln  bis  zur  Grösse  einer  Erbse 
eingestreut  liegen,  die  zum  Theil  durch  endogene  Zeugung  sich 
weiter  entwickeln  und  so  zur  Vergrösserung  des  Stroma  und  zur 
Vermehrung  der  Zellen  beitragen.  Das  Carcinoma  hyalinum,  eine 
zarte,    blasse,    durchscheinende    Geschwulst,    besteht   am   meisten 
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aus  einem  Gewebe  gestreckter  oder  büschelförmig  in  einander  ge- 
schobener Fasern,  die  von  Blutgefässen  in  der  nämlichen  Richtung 
begleitet  werden.  Auch  der  Melanosenkrebs  zeigt  ein  faseriges 
Grundgewebe,  in  dessen  Maschen  die  Pigmentzellen  von  bis  0,001 
Par.  Zoll  Durchmesser  abgelagert  sind.  Diese  Zellen  enthalten  die 
dunkelgefärbten  Pigmentkörperchen ,  die  auch  frei  zuweilen  abge- 
lagert vorkommen  und  der  Melanose  ihren  Namen  gegeben  haben. 
Sehr  reich  an  Blutgefässen  sind  die  unter  dem  Namen  der  Me- 
dullarsarkome  oder  Markschwämme  zusammengefassten  Geschwülste, 
die  aus  einer  agglomerirten  Kügelchenmasse  mit  wenigem  zart- 
fasrigen  Slroma  bestehen,  und,  von  Farbe  verschieden,  in  ihrer 
zarten,  gehirnartigen  Consistenz  übereinstimmen.  Diese  Gattung 
der  parenchymatösen  Geschwülste  umfasst  die  bösartigsten  For- 
men, die  nach  der  Exstirpation  fast  jederzeit  wiedererscheinen  und 
immer  im  Laufe  der  Zeit  in  ein  offnes  wucherndes  Geschwür  aus- 
brechen. Beide  Umstände  bieten  viel  Dunkles.  Das  Aufbrechen 
der  Geschwülste  geschieht  entweder,  aber  seltner,  indem  die  um- 
gebenden Theile  in  einen  Reizungszustand  gerathen ,  der  auch  die 
abnorme  Masse  ergreift  und  sie  in  einer  saniösen  Eiterung  auf- 
löst, oder  indem  aus  den  in  die  Geschwulst  selbst  eindringenden 
Blutgefässen  eitergebende  Massen  abgelagert  werden,  die  hier, 
wie  überall  eine  ähnliche  Metamorphose  auch  in  den  bereits  ab- 
gelagerten Theilen  hervorrufen.  Die  gefässreichen  Formen,  wie 
das  Medullarsarkom,  sind  vom  Anfang  an  zu  Wucherungen  geneigt, 
die  bei  andern  erst  während  des  Verjauchungsprocesses  auftreten, 
wo  polypöse  Flxcrescenzen  zugleich  mit  der  Zerstörung  der  be- 
nachbarten Theile  erscheinen.  Ob  nun  dieser  Erweichungsprocess, 
den  wir  in  sehr  ähnlicher  Weise  auch  bei  den  Tuberkeln  beo- 
bachten ,  von  einem  Zustand  der  betheiligten  Nerven  ausgeht,  in- 
dem die  Disposition  zur  Carcinomablagerung  in  einigen  Nerven- 
zweigen der  zur  Eiterbildung  weicht,  während  sie  in  andern  Zwei- 
gen noch  besteht,  oder  ob  die  Erweichung  von  andern  zufälligen 
Veränderungen  in  der  Circulation  herrührt,  die  mit  einer  gewis- 
sen Beständigkeit  später  eintreten ,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Die  Frage  hiernach  hängt  überhaupt  mit  der  über  die  bösartige 
Natur  der  Carcinome  zusammen.  Man  hat  zu  deren  Erklärung  drei 
Ansichten  im  Allgemeinen  vorgebracht.  Zuerst  ist  eine  allgemeine 
Disposition  des  vegetativen  Nervensystems  angeklagt  worden,  die 
nicht  nur  die  erste  Abscheidung  dieser  unorganisirbaren  Massen, 
sondern  auch  nach  ihrer  Exstirpation  ihr  Wiedererscheinen   in  an- 
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dern  Theilen  bedinge.  Ich  muss  gestehn,  dass  mir  dies  Nichts 
anders  zu  sagen  scheint,  als  dass  es  überhaupt  persistirende  Ursa- 
chen der  Carcinombildung  gibt;  das  Nervensystem  ist  hier  eine 
müssige  Zugabe.  Man  hat  dann  von  einer  carcinomatösen  Dyskra- 
sie  gesprochen ,  ohne  indess  die  bestimmte  chemische  oder  mor- 
phologische Basis  derselben  angeben  zu  können.  Endlich  behaup- 
tet die  dritte  Ansicht  eine  parasitische  Bedeutung  der  Carcinom- 
zellen ,  und  diese  von  Langenbeck  neuerlich  aufgestellte  Hypothese 
scheint  mit  der  zweiten  verbunden  einigen  Erscheinungen  ein  Ge- 
nüge zn  thun.  Die  bisherigen  chemischen  Untersuchungen  der 
Carcinome  reichen  durchaus  nicht  hin,  um  die  Annahme  zu  ent- 
kräften, dass  hier  Proteinverbindungen  von  besonderer  abnormer  Mo- 
dification  abgelagert  sind ,  und  zwar  von  einer  solchen ,  der  eine 
gewisse  Zellenbildung  abweichend  von  der  normalen  entspricht,  die 
zwar  die  einfachsten  morphologischen  Zusammensetzungen  zu  Fa- 
sern gestattet,  aber  kein  eigentliches  Gewebe  bilden  kann,  viel- 
mehr, wie  dies  bei  allen  Carcinomen  der  Fall  ist,  die  gesunden 
Gewebe  im  eine  ähnliche  Umwandlung  hineinzieht.  Solche  Mas- 
sen ,  in  Blut  enthalten ,  können  leicht  nach  ihrer  Ablagerung  in 
diese  einfachsten  Formen  der  Entwicklung  übergehn.  Wenn  wir 
bedenken,  wie  viele  durch  Consistenz  und  andre  physikalische 
Eigenschaften  verschiedene  Gewebe  aus  dem  Protein  gebildet 
werden,  die  alle  eine  gewisse  Regenerationskraft  besitzen,  so 
scheint  die  Annahme  noch  anderer  Modificalionen  erlaubt ,  die 
normal  in  der  Construction  des  Organismus  nicht  benutzt  werden, 
aber,  wo  sie  krankhaft  sich  erzeugen,  die  Entwicklung  erleiden,  die 
ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten  als  ihre  natürliche 
Form  zukommt. 

In  solcher  Weise  könnte  eine  Dyskrasie  den  Carcinomen  zu 
Grunde  gelegt  werden,  und  dies  allein  würde  ihre  parasitische 
Bedeutung  sein.  Langenbeck  hat  nachzuweisen  gesucht ,  dass  Car- 
cinomzellen  in  das  Blut  gebracht,  secundäre  Carcinome  durch  ihre 
eigne  Keimkraft  an  allen  Orten  entwickeln  können  ,  wo  sie  sich 
festsetzen;  und  dass  sie  im  Laufe  der  Verjauchung  in  das  Blut 
gelangen  können ,  glaubt  er  durch  das  Klaffen  der  zerstörten  Ve- 
nen auf  der  Geschwürsfläche,  welches  häufige  Blutungen  zur  Folge 
hat,  wahrscheinlich  machen  zu  können.  Es  bedarf  indessen  die- 
ses immer  sehr  zweifelhaften  Uebergangs  nicht;  die  Zerstörung 
eines  in  Verjauchung  befindlichen  Carcinoms  muss  im  Blute,  wenn 
die  angegebene  Hypothese  richtig  ist,  ein  Uebermaass  krankhafter, 
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auszuscheidender  Stoffe  veranlassen,  die  nun  zu  neuen  Ablage- 
rungen drängen.  Man  könnte  so  auch  die  Erweichung  der  Carci- 
nome  durch  eine  allmählich  beschleunigte  Secretion  in  die  Ge- 
schwulst selbst  erklären,  die  hier  ebenso  Eiterung  hervorbringt, 
wie  übermässige  Exsudate  auch  in  gesunden  Theilen. 

Die  allgemeine  Disposition  zu  Carcinomen  bildet  sich  zuwei- 
len erst,  wo'  zufällige  äussere  Einflüsse,  Quetschungen,  Druck, 
Reizung  anderer  nicht  bösartiger  Geschwülste  das  erste  Krebsge- 
schwür hervorgebracht  haben.  Es  würde  sehr  schwer  zu  erklären 
sein,  wie  hier  das  örtliche  Leiden  eine  gleichartige  allgemeine 
Disposition  hervorbringt;  nur  die  Theorie  der  Verpflanzung  durch 
Keime,  in  andern  Rücksichten  misslich,  weiss  dafür  Rath.  Oder 
man  muss  hier  behaupten,  dass  der  Degeneration  eine  innere  Dis- 
position dennoch  bereits  zu  Grund  gelegen,  der  äussere  Reiz  aber 
nur  den  Ausbruch  bestimmt  habe.  Da  überhaupt  nicht  blos  Car- 
cinome,  sondern  auch  andre  Geschwülste  sich  auf  die  Weise  bil- 
den, so  kann  man  sich  eine  solche  allgemeine  Disposition,  die 
vor  dem  gelegentlichen  Reize  sich  durch  gar  nichts  verrieth,  nur 
dann  mit  Wahrscheinlichkeit  denken ,  w^enn  man  sie  auf  sehr  leise 
und  unscheinbare  Veränderungen  in  den  eigenthümlichen  Nahrungs- 
bestandtheilen  des  Bluts  zurückführt.  Wir  können  dann  uns  vor- 
stellen, wie  sehr  viele  Körper,  anscheinend  gesund,  in  der  Rich- 
tung, nach  welcher  hin  sich  in  ihnen  die  wandelbaren  Grund- 
stoffe der  Ernährung  ausbilden,  eine  Prädisposition  zur  Erzeugung 
von  Ablagerungen  haben ,  die  bald  wie  Tuberkeln ,  völlig  unorga- 
nisirbar,  bald  wie  Carcinom  und  Enchondrom,  wie  die  Fibroide, 
zur  Annahme  einer  einfachen  Structur  fähig  sind.  Mit  der  Ver- 
änderung dieser  Dyskrasie  kann  ebenso  die  Tendenz  zu  solchen 
Pseudoformationen  verlöschen,  und  es  ist  nicht  zu  rechtfertisen, 
wenn  man  die  allerdings  seltnen  Beispiele  dieses  Vorgangs  bei 
Tuberculose  und  Carcinom  als  eigenthümliche  Species  von  den 
nicht  heilbaren  Fällen  abzuscheiden  versucht. 

Andere  parenchymatöse  Geschwülste  besitzen  nicht  diese  Bös- 
artigkeit. Das  Enchondrom,  am  häufigsten  in  den  Knochen, 
seltner  in  weichen  Theilen  beobachtet,  besteht,  als  eine  embryo- 
nische Knorpelbildung,  in  einem  fibrös  -  häutigen  mit  Gefässen 
versehenen  Grundgewebe,  in  dessen  erbsengrossen  Höhlenräumen 
Knorpelzellen  mit  Kernen,  zuweilen  mit  secundären  Zellen  einge- 
bettet liegen.  Das  Enchondrom  knüpft  sich  zwar  zuweilen  au 
allgemeine  Disposition,    aber   nicht  nur   besteht  es  lange  unschäd- 
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lieh,  sondern  kehrt  auch  nach  der  Exstirpation  nicht  wieder. 
Wir  rechnen  hierher  noch  die  Cyst osarkome,  Geschwülste,  in 
deren  fesler,  gefässreicher  Fasermasse  regelmässig  grössere  oder 
kleinere  Cysten,  Spalten  und  Höhlen,  selbst  kleine  zusammenge- 
setzte Cysloide  vorkommen.  Sie  sind  in  der  Regel  nicht  leimge- 
bende, gutartige  Geschwülste,  die  zwar  zuletzt  aufbrechen  und  in 
Verjauchung  übcrgehn ,  aber  nach  Müllers  Zeugniss  selbst  dann 
noch  durch  die  Operation  heilbar  sind.  Sie  kommen  am  häufig- 
sten in  drüsigen  Organen  vor,  erreichen  eine  erstaunliche  Grösse 
und  bilden  einen  Theil  dessen,  was  man  sonst  Steatom  nannte. 

Blutgefässe  verzweigen  sich  nicht  allein  in  die  abgelagerte 
Masse  der  Geschwülste,  sondern  ihre  Luxuriation  gibt  selbst  oft, 
und  vielleicht  in  viel  ausgedehnterer  Weise,  als  man  zu  glauben 
geneigt  ist,  den  ersten  Grund  zur  Entstehung  der  Geschwulst.  Die 
Gefässe  sind  überhaupt  einer  Neubildung  sehr  leicht  fähig,  zu  der 
verschiedene  Ursachen  mitzuwirken  scheinen.  Wenn  ein  grösserer 
Stamm  unterbunden  ist,  bildet  sich  bekanntlich  durch  Erweiterung 
der  Nebenäste  ein  Collateralkreislauf;  zuweilen  aber  sind  es  auch 
die  in  der  Substanz  des  Gefässes  selbst  verlaufenden  kleinern  Ge- 
fässe, die  hier  anschwellen,  plastische  Massen  exsudiren  lassen, 
und  nun,  indem  sie  sich  in  diese  hineinverlängern,  und  von  bei- 
den Seiten  der  Unterbrechung  zusammenstossen,  ein  Netzwerk  von 
Kanälen  zusammensetzen,  durch  welche  das  Blut  über  die  undurch- 
gängige Stelle  des  Grundstamms  hinweggeführt  wird ,  um  unter- 
halb wieder  in  sein  freies  Lumen  einzumünden.  Wenn  in  der 
Tuberkulosis  das  Gebiet  der  Pulmonalarterie  immer  beschränkter 
wird  durch  die  Vermehrung  undurchgängiger  Stellen,  so  bilden 
sich  auf  eigenthümliche  Weise  zahlreiche  Communicationen  zwi- 
schen den  Zweigen  der  Bronchial-  und  Intercostalarterien  und  de- 
nen der  Pulmonalis,  scheinbar  indem  der  verstärkte  Blutdruck 
der  letztern  bei  Verminderung  ihres  Capillargebietes  einen  andern 
Ausweg  sucht.  In  ergossenen  Exsudatmassen  bilden  sich ,  wenn 
diese  in  Gerinnung  übergehn,  im  Verlaufe  der  Zeit  Blutgefässe, 
nicht  immer  so,  dass  sie  Verlängerungen  der  Gefässe  aus  den  um- 
gebenden Theilen  wären,  sondern  sie  entstehn  auch  wie  zuerst  im 
Embryo,  mitten  in  der  Substanz,  indem  einzelne  Zellen  sich  zu 
Blutzellchen,  andre  sich  zu  den  Gefässcanälen  umgestalten.  Die 
feinsten  Endigungen  der  Gefässe  luxuriiren  nun  sehr  häufig.  Oft 
bemerkt  man  auf  der  Haut  zerstreut,  kleine  purpurne  Knötchen, 
Convolute   vielfach   untereinander  verwickelter  Blutgefässe.     Diese 
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Teleangiektasien,  oder  Gefässendenerweilerungen  gehn  nun  in 
höhern  Graden,  zugleich  mit  Ausschwitzung  bald  melanotischer, 
bald  anderer  Massen,  in  wuchernde,  leichtblutende,  zerstörende 
Luxurialionen  über,  und  bilden  so  den  Fungus  haematodes;  und 
verknüpft  mit  einiger  Zellgewebswucherung  die  elastischen,  schwell- 
baren erectilen  Geschwülste.  Bekanntlich  bestehn  auch  von  den 
Muttermälern  sehr  viele  in  einer  Gefässerweiterung  und  Luxuriation 
von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  ja  man  hat  überhaupt 
zwischen  varicösen  Venenanschwellungen,  Aneurysmen  der  Arterien 
und  Carcinom  vielfältige  Beziehungen  und  Uebergänge  gefunden. 

Eine  ähnliche  Luxuriation  der  Nervensubstanz,    die  man    frü- 
her im  Neurom,  einer  Geschwulst  im  Verlauf  der  Nerven,  zu  se- 
hen glaubte,    hat  sich  nach  neuern  Untersuchungen  nicht  bestätigt, 
sondern  in  mannigfach«  Ablagerungen   zwischen   das  Neurilem  und 
die  einzelnen  auseinandergedrängten  Nervenfasern  verwandelt.    Da- 
gegen   kommen    Luxuriationen    des    Zellgewebs   sehr    häufig    vor. 
Auch  die   Schleimhäute   sind   krankhafter  Excrescenzen   fähig,    die 
unter  dem  Namen  der   Polypen    bekannt   sind.      Sie    sind   meist 
birnförmige,   an   einem   dünnern  Stiel  hängende   Ausstülpungen  der 
Schleimhaut,    die   selbst   auf  ihrer   Oberfläche   verändert  ist;    der 
innere  Raum  ist  durch  Wucherung  submukösen  Zellgewebs,    durch 
fasrige  Massen   und   Blutgefässe   ausgefüllt.     Die  Polypen    entstehn 
in    der   Regel   nach   langen   Functionsstörungen ,   Blennorrhöen   der 
Schleimhaut,  und  sind  von  einer  solchen,   die  sie  durch  ihre  Ge- 
genwart später  unterhalten,    begleitet.     Bei   heftiger  Reizung  gehn 
sie  wie  alle  gefässhaltigen  Geschwülste,    in  Entzündung  und   offne 
Verschwärung  über.     Ihre  Consistenz  ist  gewöhnlich  die  der  Sar- 
kome; sie  w^erden  gefährlich  durch  die  deslruirenden  Nachwirkun- 
gen, die  ihr  Druck  auf  die  umgebenden  Theile  ausübt,  und  durch 
die  Obliteralion  freier  Kanäle,  wie  der  Nasen-  oder  Rachenhöhle. 
Der  Name  Polyp,  mit  dem  man  sonst  die  nicht  unwahrscheinlich 
gefundene   parasitische   Natur   dieser  Krankheitserzeugnisse  andeu- 
tete ,   erinnert  uns   noch  an  die  Theorie ,    nach  welcher  die  Ento- 
zoen    des   Darmkanals    aus    den   selbstständig    weiter   entwickelten 
Zotten   desselben    entstehen   sollen.     Die    generatio   aequivoca   ist 
vielleicht  jetzt   zu   sehr   in   den    Hintergrund  zurückgedrängt   wor- 
den; allein  bei  den  wenigen  inducirenden  Beweisen,    die   man  für 
die  Unmöglichkeit  einer  Erzeugung  aus  Eiern  hier  aufstellen  kann, 
wird  es  immer  voreilig  sein,    den  Ursprung  so  complicirler  Orga- 
nisationen  von   einer   Degeneration   einzelner   Theile    abhängig  zu 
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machen,  die  im  Grunde  Nichts,  als  eine  chemische,  sehr  indiffe- 
rente Masse  dazu  beitragen  konnten.  Wir  können  daher  die  Ein- 
geweidwürmer für  jetzt  unmöglich  als  Pseudoformationen  der  bil- 
denden Thätigkeit  des  Organismus  ansehn. 

In  einigen  Exanthemen  glaubt  man  pflanzenartige  Gebilde, 
kleine  Fadenpilze  entdeckt  zu  haben,  über  die  wir  bei  dem  Con- 
tagium  berichten  wollen.  Infusionsthierchen  sind  in  vielen  patho- 
logischen Flüssigkeiten ,  namentlich  in  dyskratischem  Eiter  und 
Schleim  gefunden  worden;  auch  über  die  Genesis  dieser,  die  man 
ebenfalls  als  Träger  und  Ursache  der  Krankheit  angesehn  hat,  sind 
wir  so  wenig  im  Klaren ,  als  über  die  Erzeugung  dieser  Thiere 
überhaupt.  Endlich  kommen  neben  den  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Entwicklungsformon  auch  die  mineralischen  vor,  die  Kry- 
stalle.  Sie  finden  sich  bekanntlich  in  einigen  wenigen  Theilon 
des  thierischen  Körpers  normal;  kommen  aber  häufiger  in  Krank- 
heiten vor,  nicht  allein  in  den  Ablagerungen  salinischer  und  er- 
diger Materien,  die  grössere  unorganisirte  Concremente  bilden, 
sondern  auch  in  den  einfach  organisirten  Geschwülsten,  so  wie 
sporadisch  zerstreut  und  in  den  Ausleerungen  enthalten.  Kry- 
stalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  sind  mehrmals  auf 
dem  Peritoneum  aufsitzend  gefunden  worden,  andre  von  kohlen- 
saurem Kalk  auf  dem  Herzbeutel  und  dem  Encardium,  Choleste- 
rinkrystalle  am  Plexus  chorioideus,  und  sehr  reichlich  im  geschich- 
teten Cholesteatom;  gichtische  Concremente,  Gallen-  und  Blasen- 
steine bestehen  aus  einem  Haufwerk  durch  organische  Materie  ge- 
bundener Krystalle.  Auch  in  Secretionen  sind  sie  häufig;  sie  fin- 
den sich  im  gesunden  Speichel ,  in  den  Darmausleerungen  u.  s.  f. 
Es  fragt  sich,  welchen  Werth  man  diesen  Erscheinungen  beizu- 
legen hat.  Nach  Gluges  Bemerkung  ist  man  nicht  im  Stande, 
durch  den  Faulungsprocess  willkührlich  Krystalle  zu  bilden;  man 
kann  daher  schliessen,  dass  da,  wo  in  pathologischen  Fällen,  wie 
bei  Typhus,  in  den  katarrhalischen  Absonderungen  der  Schleim- 
haut, in  dem  Medullarsarkom ,  in  der  Geschwürjauche,  Krystalle 
entweder  schon  gebildet  in  grosser  Masse  da  sind,  oder  doch 
sich  schnell  erzeugen,  eine  krankhafte  Tendenz  zur  Trennung  von 
den  Salzen  in  den  exsudirten  Substanzen  bereits  vorhandenge- 
wesen sei ,  während  sonst  die  organischen  Stoffe  mehr  mit  ihnen 
in  Verbindung  bleiben. 

Wir  müssen  endlich  hierzu  noch  die  Degenerationen  rech- 
nen,   in   denen   einzelne   Organe    alle   normale   Structur   verlieren 
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und  sich  in  einförmige,  noch  nicht  hinlänglich  gekannte  Massen 
auflösen ;  so  die  Fettverwandlung  einzelner  Gewebe ,  die  Erwei- 
chungen, die  Destructionen  bei  Lepra  und  Hospitalbrand. 


üeclistes   Kapitel. 

Abweichungen    der    Aussonderung. 


§.  44. 

Chemismus    und    Mechanismus    der    Aufsaugung     und 

S  ecretio  n. 

In  das  Blut,  aus  dem  die  normalen  Ernährungsbestandtheile 
in  die  Organe  übertreten,  werden  auch  die  der  Zersetzung  und 
Ausscheidung  zueilenden  Massen  zurückgeführt,  um  in  die  secer- 
nirenden  Capillargefassnetze  übergeleitet  zu  werden.  Dieser  Rei- 
nigungsprocess  der  einzelnen  Körpertheile  und  des  Blutes  im  Gan- 
zen ist  an  mehreren  Punkten  einer  Störung  fähig,  leider  aber 
kennen  wir  weder  das  normale  noch  das  pathologische  Verhallen 
auch  nur  mit  erträglicher  Genauigkeit;  nirgends  finden  sich  so 
viele  Erdichtungen  und  schlechte  Phantasien,  als  in  diesem  Theile 
der  Pathologie,  der  doch  als  einer  der  wichtigsten  zur  Grundlage 
vieler  therapeutischer  Handlungsweisen  gemacht  worden  ist.  Wir 
unterscheiden  einen  chemischen  Theil  dieser  Frage ,  nach  den 
Veränderungen  nämlich,  die  überhaupt  mit  den  Stoffen  vorgehn 
und  ihrem  Grunde,  und  einen  mechanischen  nach  der  Art  der 
Aufsaugung  und  Ausscheidung,  welche  beiden  Processe  noch  ab- 
gesehn  vom  Chemismus  selbst  einer  besondern  Reihe  krankhafter 
Veränderungen  unterliegen  können. 

Da  es  hier  bei  dem  völligen  Mangel  an  beglaubigtem  Detail 
nur  darauf  ankommt,  eine  allgemeine  Uebersicht'  der  Verhält- 
nisse zu  geben,  so  erinnern  wir  an  die  früher  von  uns  aufgestell- 
ten Ansichten  über  die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  des  Stoff- 
wechsels. Veränderlichkeit  und  fortwährende  Veränderung  der  Mas- 
sen ist  eine  unerlässliche  Bedingung  für  jeden  Mechanismus,  der 
in  sich  selbst  ein  solches  Princip  principloser  Bewegungen  hat, 
wie  der  Organismus  eines  in  der  Seele  besitzt,   und   der  dennoch 
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gegen  alle  diese  zufällig  angeregten  Veränderungen  sich  in  seinem 
natürlichen,  primitiven  Zustande  erhalten  soll.  Es  folgte  hieraus, 
dass  es  zweierlei  Ursprünge  der  Zersetzungsmassen  gibt;  sie  wer- 
den entweder  durch  die  Dienstleistung  der  Körpertheile,  die  durch 
ihre  Function  aufgezehrt  und  unbrauchbar  werden,  producirt,  oder 
sie  entstehn  auch  ohne  alle  Benutzung  und  mithin  Abnutzung  als 
Erzeugnisse  der  spontanen  Umwandlung,  welcher  die  Stoffe  des 
Körpers  unterliegen  müssen.  Was  die  erste  Enlsteliungsweise  be- 
tritrt,  so  ist  diese  Nöthigung  zum  Stoffwechsel  durch  die  Function 
im  Grunde  auf  die  sensiblen  und  die  motorischen  Thätigkeiten  be- 
schränkt ;  alle  übrigen  Verrichtungen  des  Körpers  sind  nicht  un- 
mittelbar Zwecke  des  Lebens,  sondern  bestimmt,  die  Bedingungen 
zu  unterhalten  und  herzustellen,  die  zur  Erfüllung  jener  beiden 
Zwecke  nothwendig  sind.  Die  Zersetzungsmassen,  die  aus  der 
Abnutzung  durch  die  Function  entstehen  ,  rühren  daher  vor- 
wiegend vom  Nervensystem  und  den  Muskeln  her;  der  Nerv,  in- 
dem er  den  empfindungs-  oder  den  bewegungserzeugenden  Vor- 
gang in  sich  leitet,  vermag  dies  nur  um  den  Preis  einer  leisen 
Zersetzung  und  Störung  seiner  chemischen  Constitution ;  der  Mus- 
kel, indem  seine  einzelnen  Molecüle  zur  Erzeugung  einer  mecha- 
nischen Kraft  sich  zusammenziehen,  kann  diese  verstärkte  Attrac- 
tionskraft  ebenfalls  nur  durch  veränderte  chemische  Zustände  ent- 
wickeln und  geht  so  durch  seine  Function  in  Zersetzung  über. 
Beide  Tlieile,  mit  der  activsten  Function  unter  allen  Organen  be- 
gabt, bedürfen  am  meisten  der  fortdauernden  Regeneration  durch 
den  Blutstrom,  ihre  Kraft  erlischt  schnell,  sobald  der  fortwäh- 
rende Ersatz  durch  das  arterielle  Blut  fehlt,  und  wir  sind  des- 
halb berechtigt,  in  ihnen  einen  sehr  bedeutenden  Stoffwechsel 
und  einen  grossen  Beitrag  aus  demselben  für  die  Secretionen 
zu  erwarten.  Die  übrigen  Theile  functioniren  entweder  überhaupt 
nur  passiv,  wie  Knochen,  Ligamente,  Sehnen;  ihre  physikalischen 
Eigenschaften,  die  allein  in  Anspruch  genommen  werden,  bedin- 
gen keine  chemische  Zersetzung,  und  da  auch  ihr  Gefüge  um 
seiner  Function  willen  so  fest  beschaffen  sein  musste,  dass  es  nicht 
selbst  zu  einer  leichten  Zersetzung  neigt,  so  ist  in  diesen  Theilen 
die  spontane  Auflösung  ebenso  langsam  und  unbeträchtlich,  als  die 
durch  die  Function,  während  sie  in  jenen  ersten  Theilen,  wie  die 
Fäulniss  nach  dem  Tode  zeigt,  bedeutend  ist.  Es  kommt  als  ein 
dritter  Quell  der  Secretion  die  Thätigkeit  der  assimilirenden  und 
secernireaden  Organe    selbst    hinzu.      Diese    nämlich   müssen   um 
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ihrer  Function  willen  sehr  veränderliche  chemische  Massen  ent- 
halten, und  in  manchen  Beziehungen  selbst  in  die  chemische  Be- 
wegung der  Massen ,  die  sie  assimiliren  oder  excerniren  sollen, 
mit  eingehn ,  so  dass  manche  Physiologen  sogar  die  Idee  hegen, 
die  Secrelionen  für  die  zcrUossenen  Secretionsorgane  zu  halten. — 
Wir  haben  also  hier  den  speculativen  Grund  der  Nothwendigkeit 
des  Stoffwechsels  klar  genug  erkannt;  viel  schwieriger  ist  es,  zu 
entscheiden,  welche  chemischen  Processe  hier  wirklich  vorgehn. 

Wir  können  uns  nicht  einbilden,  dass  das  Leben  selbst  ganz  neue 
Stoffe  zu  bilden  im  Stande  sei;  auch  die  Zersetzung  durch  die 
Function  können  wir  nur  auf  eine  Umwandlung  der  gegebenen 
Massen  zurückführen.  Wir  sind  hier  im  Reiche  der  Hypothesen, 
und  wollen  diese  nicht  scheuön,  da  sie  uns  allgemeine  Gesichts- 
punkte, wenn  gleich  keine  positive  Belehrung  bieten  können. 
Man  hat  mit  so  viel  Vorliebe  und  wie  es  scheint,  mit  Grund  den 
Gedanken  ausgebildet,  dass  die  Thätigkeit  der  Nerven  in  einem 
imponderablen  Princip  begründet  sei ,  das  ungefähr  ähnlichen  Ver- 
hältnissen der  Bindung  und  Ausgleichung,  wie  das  elektrische 
Agens  folgen  möchte.  Wir  wissen ,  dass  die  Imponderabilien 
grossen  Einfluss  auf  die  Aggregatzustände  und  die  chemische  Com- 
plexion  der  Stoffe  haben.  Es  scheint  nicht  völlig  unmöglich  ,  an- 
zunehmen ,  dass  die  Nerventhätigkeit  sowohl  in  den  Nerven  selbst, 
als  in  den  Muskeln  durch  ihre  wiederholte  Aeusserung  die  Pro- 
teinverbindungen,  die  sich  hier  befinden,  ohne  ihre  Zusammen- 
setzung chemisch  zu  ändern,  doch  in  so  verschiedene  mechanische 
Modificationen  der  Cohäsion  u.  s.  f.  versetze,  dass  sie  ferner  zu 
ihrer  Function  untauglich,  aber  desto  geneigter  werden,  mit  den 
umspülenden  Flüssigkeiten  aufgesogen  und  in  vielfaltige  Dismem- 
brationen  ihrer  Bestandtheile  übergeführt  zu  werden.  Eine  andre 
Hypothese  wäre  diese,  dass  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  die 
sich  so  allgemein  belebend  zeigt,  in  den  organischen  Massen  eine 
chemische  Bewegung  hervorbringe,  während  deren  allein  sie  im 
Stande  sind,  den  nervösen  Processen  als  Leiter  zu  dienen,  und 
dass  sie  dann  mit  dem  Sauerstoff  verbunden  in  die  Excretions- 
massen  sich  umwandeln.  Diese  Ansicht  hat  zwei  Punkte,  in  denen 
sie  näher  mit  der  Erfahrung  übereinstimmt.  Wir  wissen  aus  Leh- 
manns vortrefflichen  Untersuchungen ,  dass  der  Sauerstoff  nicht  als 
Ernährungsbestandtheil  angesehn  werden  kann;  nirgends  enthalten 
die  thierischen  Gewebe  mehr  Sauerstoff,  als  die  vegetabilen  Be- 
standtheile,  aus  denen  sie  gebildet  werden;  dagegen  gehen  grosse 
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Mengen  Sauerstoff  durch  die  Excretionen  verloren;  und  wir  kön- 
nen annehmen,  dass  sein  Eintreten  in  die  Organisation  überhaupt 
dazu  dient,  die  verbrauchten  Massen  löslicher  zu  machen,  sie  der 
Aussenwelt,  der  unorganischen  Natur  zu  assimiliren.  Insofern  al- 
lein könnte  nach  Lehmann  das  Oxygen  als  das  pabulum  vitae  be- 
trachtet werden.  Es  scheint  uns  nun,  als  Hesse  sich  diese  che- 
mische Ansicht  verbinden  mit  der  oben  geäusserten  Hypothese 
über  das  Unbrauchwerden  durch  die  Function  überhaupt.  Wir  se- 
hen, wie  ausgezeichnete  Chemiker  mehrfach  nachgewiesen  haben, 
dass  organische  Substanzen  oft  nur  im  Acte  ihrer  Umwandlung, 
ihrer  Gährung  und  Fäulniss ,  die  Kraft  besitzen ,  andre  Theile  in 
eine  ähnliche  chemische  Umänderung  hineinzuziehn,  es  scheint 
mir  als  besässen  sie  auch  für  den  Impuls  des  Nervensystems  nur 
in  dem  Momente  ihrer  chemischen  Umwandlung  Empfänglichkeit- 
Der  Sauerstoff  würde  das  belebende  Princip  sein ,  weil  er  in  den 
Massen  diese  Bewegung,  durch  die  sie  allein  lebensfähig  werden, 
beginnt;  und  zweitens,  weil  er  die  dadurch  veränderten  Massen 
zugleich  zur  Secretion  geschickt  macht.  Wollten  wir  nur  die 
letzlere  Tunction  ihm  übertragen ,  so  bedürfte  es  einer  neuen  Hy- 
pothese, um  zu  erklären,  woher  das  Unbrauchbarvverden  der  Mas- 
sen rührt,  etwa  einer  solchen,  wie.  die  oben  von  uns  gegebene; 
allein  der  Process  der  Oxydation  kann  beide  Fragen  decken;  der 
SauerstoiT  erregt  eine  Bewegung  in  den  Molecülen,  die  den  Zwek- 
ken  des  Lebens  dient,  aber  in  ihrem  Fortgang  dahin  ausschlägt, 
selbst  zu  einem  Hinderniss  dieser  vitalen  Benutzung  zu  werden; 
worauf  die  veränderten  Massen  der  gleichzeitig  durch  die  Assimi- 
lation an  das  Unorganische  erleichterten  Secretion  zufallen. 

Den  nähern  Gang  des  Chemismus  in  diesen  Processen    können 
wir  nicht  weit  verfolgen.     Man  könnte  voraussetzen,  dass  die  Zer- 
selzungsproducte  die  näniilichen  sein  müssten,  die  nach  beendigtem 
Leben  durch  die  Fäulniss    entstehn;    denn   es   hat   Wahrscheinlich- 
keit,   dass    die  Molecüle    auch  im   lebenden  Körper  sich  vorzugs- 
weis  leicht  in  denjenigen  Combinationen  vereinigen,  in  welche  sie 
sich  unter  dem  blossen   Einflüsse  äussererer  Bedingungen   zusam- 
menlinden.    Hier  tritt  indessen  der  Umstand    hindernd  dazwischen, 
dass   viele  Zersetzungsproducte,    ehe   sie   ausgeleert  werden,    den 
intercurrirenden  Einfluss  anderer,  sie  chemisch  umwandelnder  Theile 
erfahren ,   dass   sie  selbst  zuweilen  zwischen   reiner  Excretion  und 
Secretion  in  der  Milte  stehend,  noch  zu  vegetativen  Zwecken  mit- 
wirken ,  und  in  solcher  fortwährender  Gegenwirkung  begriffen ,   in 
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unaufhörlicher  Verwandlung  sich  umgestalten.  Man  hat  früher  die 
Secretionen  nach  den  Sloflfcn  einzutheilen  versucht,  die  in  einzel- 
nen Organen  ausgeschieden  werden  sollen,  wie  der  Stickstoff  in 
den  Nieren,  der  Kohlenstoff  in  der  Leber.  Solche  elementare 
Ausscheidungen  kommen  indessen  im  lebenden  Körper  nie  vor; 
immer  finden  wir  Combinationen  der  Elemente ,  die  sich  mehr 
oder  weniger  den  einfachen  Zusammensetzungen ,  die  sich  bei  der 
Fäulniss  zeigen ,  annähern.  Die  Zersetzung  bei  der  Fäulniss,  d.  h. 
unter  Umständen,  wo  zwar  die  nämlichen  Affinitäten  wirken,  die 
im  lebenden  Körper  (hätig  sind,  aber  wo  alle  jene  Processe  weg- 
fallen, die  durch  geordnete  Saftvertheilung,  Aufsaugung  und  die 
scheidende  Kraft  der  Membranen  den  Conflux  der  Secretionsmas- 
sen  in  bestimmte  Richtungen  hin  aus  einander  treiben,  und  nur 
dadurch  eigenthlimliche  Combinationen  veranlassen ;  diese  faulige 
Zersetzung  also  liefert  vorzüglich  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak, 
Kohlenwasserstoff. 

Eben  deswegen,  weil  die  thierische  Oekonomie  während  des 
Lebens  den  einzelnen  chemischen  Massenlheilchen  nicht  so  indis- 
criminalim  gestattet,  ihre  Affinitäten  geltend  zu  machen,  wie  in 
der  Fäulniss,  sondern  sie  in  bestimmten  Proportionen  zusammen- 
bringt, finden  wir  auch  diese  Zersetzungsproducte  nicht  so  rein  an 
verschiedene  Aussonderungsorgane  verlheilt.  Nur  für  die  Kohlen- 
säure und  einen  Theil  des  Wassers  sind  die  Lungen  ein  Ausschei- 
dungsort; kohlenwasserstoffhaltige  Verbindungen  können  wir  in  den 
noch  nicht  hinlänglich  untersuchten  Materien  der  Galle  vermuthen, 
obwohl  gemischt  mit  stickstoffhaltigen;  Ammoniak  wird  zwar  nir- 
gends rein  ausgesondert,  aber  einer  der  Hauptbestandthcile  des 
Urins,  der  Harnstoff,  lässt  sich  künstlich  als  Ammoniaksalz  dar- 
stellen, und  zeigt  durch  seine  leichte  Zersetzung  in  solche  Salze 
deutlich ,  dass  hier  die  Molecüle  sich  wenigstens  vorwaltend  in 
einer  zur  Ammoniakbildung  neigenden  Combination  zusammengefun- 
den haben.  Bis  auf  jene  unberechenbaren  Abweichungen  also, 
welche  in  dem  Chemismus  des  lebendigen  Körpers  die  Verthei- 
lung  der  Säfte  durch  die  eigenthümlichen  Angriffspunkte,  die  sie 
den  Affinitäten  gewährt,  hervorbringt,  lässt  sich  ein  Schein  der 
Analogie  zwischen  der  Fäulniss  und  der  Secretion  verfolgen. 

Welche  Bestandtheile  des  Körpers  den  einen  oder  den  an- 
dern Bestandtheil  der  Secrete  liefern,  ist  noch  eben  so  dunkel. 
Die    eingeführten    Massen    bestehen    in    Prolein ,    Feiten    und   den 
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StofTen  aus  der  Klasse  des  Gummi ,  Zuckers  und  Amylons.  Diese 
allein  gehen  in  den  Stoffwechsel  über,  während  die  mineralischen 
Salze,  zwar  äusserst  wichtig  für  die  thierische  Oekonomie  über- 
haupt, doch  mehr  wie  das  Oxygen  als  Regulatoren  der  Processe 
fungiren ,  als  dass  sie  selbst  integrirende  Beslandtheile  des  Kör- 
pers würden.  Die  proteinhalligen  Verbindungen  scheinen  vorzugs- 
weis  durch  Urin  und  Galle  entleert  zu  werden ,  indem  sie  dort 
den  Harnstoff  und  die  Harnsäure ,  hier  die  stickstoffhaltigen  Gal- 
lenharze und  Fette  bilden  helfen;  die  Gummi-  und  Zuckerarten, 
so  wie  das  Stärkemehl ,  gehen ,  wie  unter  analogen  Umständen 
ausserhalb  dos  Körpers  in  Milchsäure  über  und  finden  sich  als 
solche  im  Urin,  dem  Schweisse ;  die  Fette  endlich  werden  theils 
durch  die  Leber  ausgeschieden,  theils  unterliegen  sie  wohl  einer 
Elementarzersetzung,  von  welcher  ein  grosser  Theil  der  ausge- 
athmeten  Kohlensäure  abhängig  gemacht  werden  kann.  Wir  müs- 
sen ausserdem  berücksichtigen,  dass  grosse  Mengen  von  Proteinver- 
bindungen zu  Ausscheidungen  verwandt  werden ,  die  nur  theilweis 
zu  den  Excretionsstoffen  gehören,  z.  B.  das  Pepsin,  der  Schleim. 
Das  Wenige,  was  wir  hierüber  im  speciellen  wissen,  soll  bei  den 
einzelnen  Functionen  angegeben  werden. 

Es  ist  nöthig,  hier  einen  Punkt  zu  berühren,  der  bei  Beur- 
theilung  der  Secretionen  überhaupt,  besonders  der  kritischen  zu 
beachten  ist.  Die  Assimilation  hat  niciit  nur,  wie  wir  mehrfach 
bereits  gesehn,  in  Bezug  auf  die  Ernährung  einzelner  Theile  ihre 
Grenzen,  so  dass  zu  copiöse  Exsudate  in  Pseudoformationen  über- 
gehn ,  sondern  auch  die  Aufnahme  nährender  Stoffe  in  die  thie- 
rische Oekonomie  überhaupt  hat  eine  gewisse  Sättigungscapacität, 
vermöge  deren  das  Blut  eine  gewisse  Relation  in  den  Mengen  sei- 
ner Bestandtheile  behält,  und  sie  niemals  plötzlich  auf  längere 
Zeit,  sondern  immer  nur  allmählich  ändert.  Wie  dies  geschehn 
mag,  wissen  wir  nicht;  aber  gewiss  ist  es,  dass  die  Ernährung 
und  die  Sättigung  des  Bluts  mit  nährenden  Theilen  keineswegs 
wächst  mit  der  Einfuhr  derselben;  vielmehr  wachsen  die  Secre- 
tionen. Die  nämlichen  Proteinverbindungen,  die  sonst  zur  Re- 
stauration des  Körpers  dienen,  bleiben,  in  übermässigen  Mengen 
eingeführt,  unbenutzt,  und  gehen  schnell  in  ihre  Zersetzungsfor- 
men über;  nur  sehr  langsam  gewöhnt  sich  der  Organismus  an  eine 
vermehrte  Verwendung  derselben.  Diese  Stoffe  gehören  daher 
nicht  immer  einer  rückbildenden  Metamorphose  des  Körpers,  und 
man  schätzt   die   Zerselzungsmassen    durch   die  Abnutzung   viel   zu 
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hoch,  wenn  man  dieses  V^erhältniss ,  die  Abscheidung  assimiliiba- 
rer,  aber  nicht  assiinilirter  Stoffe  vergisst.  Es  erklärt  sich  hieraus 
die  Verschiedenheit  in  den  Ouantitäten  der  Nahrung,  welche  die 
einzelnen  Körper  zu  sich  nehmen ;  ein  grosser  Theil  derselben  ist 
gewöhnlich  überflüssig;  vielfresserische  Nationen  besitzen  im  All- 
gemeinen keine  grössere  Körperkraft  als  die  massigen,  wohl  aber 
sind  sie  allen  Krankheiten  mehr  unterworfen ,  die  aus  einer  so 
fortwährenden  Beschäftigung  der  rückbildenden  Thätigkeit  und  der 
secernirenden  Organe,  die  oft  den  Stoff  nicht  überwältigen  können, 
hervorgehn  müssen,  nämlich  den  vielfältigen  innern  Ablagerungen 
und  Pseudoformationen. 

lieber  das,  was  man  sonst  kritische  Ausleerungen  nannte, 
besitzen  Avir  wenig  Kenntnisse.  Man  hat  sie  als  Ursachen  der 
Krankheit  angesehn,  und  sie  mögen  in  einigen  Fällen  diesen  Na- 
men verdienen,  insofern  sie  zwar  wohl  nie  den  ersten  Anstoss  der 
Krankheit,,  wohl  aber  einzelner,  gefährlicher  Symptomengruppen 
bilden.  So  können  stockende  Darmexcremente,  unverdaut  geblie- 
bene Substanzen  im  Magen,  zurückgehaltene  Excretionsstoffe  im 
Blut,  wie  die  Gallenbestandtheile  durch  ihre  erfolgte  Ausleerung 
die  Symptome  wieder  zerstreuen,  die  sie  früher  erzeugt  hatten. 
Man  hat  ferner  kritische  Ausleerungen  als  Producte  der  Krankheit 
angesehn;  wir  haben  früher  gezeigt,  dass  ein  kleiner  Theil  der 
Wahrheit  hierin  enthalten  sein  kann ,  unzweifelhaft  werden  Um- 
stimmungen  der  Mischung  des  Biuts  durch  Secretion  bestimmter 
Massen  ausgeglichen  w^erden  können.  Wir  besitzen  nur  wenig 
chemische  Kenntnisse  über  die  verschiedenen  kritischen  Materien. 

Die  mechanischen  Veranstaltungen  nun,  die  dem  rückbilden- 
denden  Stoffwechsel  dienen,  sind  die  Aufsaugung  und  die  Aus- 
sonderung selbst,  lieber  beide  sind  wir  ziemlich  im  Unklaren. 
Die  Aufsaugung  gehört  den  Lymphgefässen  an.  Auf  welchen  Grün- 
den dieser  Uebergang  der  Stoffe  beruhe,  darüber  sind  viele  Mei- 
nungen aufgestellt  worden ,  mit  den  bis  jetzt  noch  ziemlich  be- 
deutungslosen und  verworrenen  Namen  der  Exosmose,  Endosmose 
und  Imbibition  auf  das  Vielfältigste  ausgeschmückt.  Diese  Processe 
sind  ebenso,  wie  ihre  angeblichen  Gesetze,  Erscheinungen,  die 
man  auf  eine  viel  zu  leichtsinnige  Weise  zur  Erklärung  der  leben- 
digen Vorgänge  anwendet. 

Die  Venen  sind  jedenfalls  keine  aufsaugenden  Gefässe,  son- 
dern  nur  insofern   zeigen  sie  Resorptionserscheinungen ,    als  gegen 
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den  Zweck  der  Natur  einzelne  im  Serum  des  Parenchyms  aufge- 
löste Substanzen,  z.  B.  viele  Gifte,  Salze  sich  mit  der  Flüssig- 
keit des  Bluts  durch  die  feuchte  Membran  hindurch  mischen ,  ein 
Vorgang,  bei  dem  keine  Massenzunahme  des  Bluts  durch  Aufsau- 
gung, sondern  eine  Ausgleichung  der  Mischung  zweier  Flüssigkei- 
ten stattfindet.  Die  Lymphgefässe  sind  dagegen  allein  bestimmt, 
sowohl  im  Darmkanal  den  Chylus,  als  im  Parenchym  die  ergossene 
Blutflüssigkeit  aufzusaugen,  und  die  Kraft,  durch  die  sie  dies  be- 
wirken ,  ist  so  beschaffen ,  dass  sie  grade  dem  Uebergang  unassi- 
milirbarer  Stoffe  einen  Widerstand  entgegensetzen.  Die  Vergif- 
tung des  ganzen  Organismus  geschieht  in  allen  Fällen  durch  die 
Blutgefässe  schneller ,  denn  gesetzt  auch ,  wie  Henle  bemerkt,  dass 
das  eintretende  Gift  die  Gefässwände  lähmte,  so  ist  hier  eine  vis 
a  tergo  vorhanden,  die  des  Herzens,  während  wo  Lymphgefässe 
gelähmt  werden,  die  einzige  Kraft  wegfällt,  welche  die  eingetre- 
tene Substanz  weiter  in  den  Kreislauf  befördern  könnte.  Man 
kann  glauben ,  dass  auf  einem  solchen  Umstände  der  Mangel  der 
Vergiftungssymptome  bei  einziger  Leitung  des  Gifts  durch  die  Lymph- 
gefässe beruht.  Da  die  Häute  der  Venen  und  die  der  Lymphge- 
fässe keine  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  so  ist  es  unwahrschein- 
lich, dass  die  letztern  nicht  durch  Endosmose  die  nämlichen  Sub- 
stanzen aufnehmen  sollten,  wie  die  ersten.  Wir  schliessen  daraus, 
dass  überhaupt  die  Aufnahme  der  Stoffe  keineswegs  regelmässig 
durch  Endosmose,  sondern  durch  eine  active  Anziehung  der  Lymph- 
gefässenden  erfolge. 

Wir  müssen  daher  im  Allgemeinen  zugeben,  dass  es  Mittel 
geben  kann,  welche  diese  unstreitig  vom  organischen  Nervensy- 
stem abhängige  resorbirende  Kraft  erhöhen ,  obwohl  es  sehr  frag- 
lich ist,  ob  nicht  in  den  meisten  Fällen  diese  Erhöhung  eine  se- 
cundäre  Folge  primitiv  verstärkter  Ausleerung  sei.  Man  weiss 
nämlich  aus  zuverlässigen  Erfahrungen ,  dass ,  gleichviel  durch 
vs^elche  Zusammenhänge  vermittelt,  der  Aderlass  eine  verstärkte 
Resorption  bedingt;  theils  dadurch,  dass  er  bei  gleichbleibender 
resorbirender  Kraft  der  Lymphgefässe  die  Exsudation  aus  dem  Ca- 
pillargefässsystem  beschränkt;  theils  aber  vielleicht  auch  durch 
eine  wirkliche  Rückbildung  bereits  abgelagerter  Massen,  welche 
in  das  Blut  übergeführt,  diesem  z.  B.  die  ohne  äussere  Zufuhr 
wachsenden  Mengen  von  Faserstoff  in  der  Entzündung  darbieten. 
Diese  Vermehrung  der  Resorption  durch  Aderlässe  hat  ihre  Grenze; 
wird   das   Blut   zu   schnell    verdünnt,   so    folgen  im  Gegentheil  mit 
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allgemeiner  Scliwächung  der  Kräfte  die  serösen  und  ödematosen 
Infiltrationen,  die  bei  Anämie  nicht  seilen  sind.  Wir  wissen 
ferner,  dass  die  Mittel,  denen  wir  eine  directe  Wirkung  auf  die 
Lympligefasse  allenfalls  zutrauen  können,  oft  bei  weitem  an  Wirk- 
samkeit durch  die  überboten  werden ,  welche  vorzugsweis  Aus- 
leerungen bewirken ;  durch  herbeigeführte  Diarrhoe  gelingt  es  oft 
sehr  beträchtliche  wässrige  Exsudatmassen  in  entfernten  Theilen 
in  sehr  kurzer  Zeit  zur  Aufsaugung  zu  bringen ;  der  Nutzen  des 
Erbrechens  in  dieser  Hinsicht  ist  ebenso  bekannt.  Wenn  daher 
nach  zu  bedeutenden  Exsudaten  die  gewöhnliche  Thätigkeit  der 
Lymphgefässe  nicht  zur  Aufsaugung  hinreicht,  kann  sie  zwar  viel- 
leicht durch  direct  sie  erhöhende  Mittel  verstärkt  werden,  wahr- 
scheinlich aber  wirken  die  resorptionsbefördernden  Mittel  noch 
viel  mehr  entweder  durch  die  Ausleerungen ,  die  sie  bedingen, 
oder  durch  die  Veränderung  der  Blutmischung,  mit  der  eine  ent- 
sprechende Veränderung  der  fortgehenden  Exsudation  verknüpft  ist, 
durch  welche  endlich  wieder  die  schon  abgelagerten  Massen  ver- 
ändert, erweicht  und  zur  Resorption  geschickt  gemacht  werden 
können.  Ueber  die  Aufsaugung  flüssiger  Exsudate  hinaus  ist  die  Wirk- 
samkeit der  meisten  unsererMiltel  nichtig,  und  feste  Bildungen  können 
entweder  nur  in  einzelnen  Fällen  durch  örtliches  Eingreifen  oder  auf 
langen  Umwegen  durch  eine  Veränderung  der  gesammten  Ernährung 
entfernt  werden.  In  dieser  Beziehung  wissen  wir  aber,  welche 
Kraft  die  grossen  Revolutionen  des  Körpers  durch  Fieber,  Schwan- 
gerschaft u.  s.  f.,  entfalten.  Verjährte  Ablagerungen,  enorme  Ge- 
schwülste, die  jedem  andern  Mittel  widerstanden,  sehen  wir  schnell 
durch  diese  Umgestaltungen  des  Organismus  beseitigt  werden. 

Die  Resorption  wird  auffallend  durch  Druck  vermehrt;  die 
Hautflächen  fest  an  einander  liegender  Glieder  gehn  bei  langer 
Berührung  in  Verwachsung  über,  nachdem  sie  unter  diesen  neuen 
Umständen  durch  eine  Art  Verschwärung  ihre  den  früheren  Ver- 
hältnissen angemessene  Structur  verloren  haben ;  selbst  Knochen 
schwinden  unter  dem  Drucke  von  Geschwülsten,  pulsirenden  Aneu- 
rysmen. Man  hat  diesen  noch  nicht  hinlänglich  erklärten  Vor- 
gang in  der  Therapie  nicht  ohne  Erfolg  benutzt,  und  durch 
dauernde  Compression  Drüsengeschwülste,  selbst  inflammalorische 
Anschwellungen  und  Indurationen  leichterer  Art  zur  Zertheilun'^ 
gebracht.  Unter  dem  nämlichen  Einfluss  des  Drucks  gehn  aber 
abnorme  Massen  in  saniöse  bösartige  Verschwärung  über. 

Die  einzelnen  Abscheidungsstofl'e  sind  entweder  schon  im  Blute 
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gebildet  uiid  werden  durch  die  Membranen  nur  filtrirt,  oder  sie 
sind  nur  in  ihren  Elementen  im  Blutevorhanden  und  werden  im  Secre- 
tionsorgan  zu  eigenlhümlichen  Combinationen  umgewandelt;  vom 
Harnstoff  ist  das  erste  bekannt;  rücksichtlich  des  zweiten  wissen 
wir  z.  B.,  dass  organischsaure  Salze  bei  ihrem  Durchtritt  durch 
thierische  Membranen  zu  kohlensauren  werden.  Von  allen  rei- 
nen Excretionsstoffen,  die  wir  hier  zunächst  vor  Augen  haben, 
sind  nur  diese  beiden  Verhältnisse  wahrscheinlich ;  eine  längere 
Ausbildung  der  Secrete  durch  das  Organ  ist  nur  anzunehmen, 
wo  dasselbe  nicht  rein  der  Rückbildung ,  sondern  selbst  noch 
physiologischen  Zwecken  angehört.  Wir  glauben ,  dass  von  den 
im  Blut  schon  vorhandenen  Stoffen  die  einen  hier,  die  andern 
dort  abgelagert  werden,  je  nachdem  ihnen  die  Weite  der  secer- 
nirenden  Kanäle ,  und  dem  gemäss  ihre  Adhäsion  gegen  die- 
selben den  Austritt  unter  dem  Druck  der  Blulsäule  gestattet, 
oder  diesem  letztern  das  Gegengewicht  hält.  Man  sprach  frü- 
her allgemein  von  offnen  Enden  excernirender  Organe;  freilich 
hat  man  dergleichen  nicht  in  sichtbarer  Grösse  gefunden;  allein 
die  Art,  wie  man  jetzt  überall  von  geschlossenen  und  doch 
durchgängigen  Membranen  spricht,  ist  mehr  eine  Coquetterie  mit 
dem  Geheimnissvollen ,  als  eine  nüchterne  Ueberlegung.  Substan- 
zen können  nur  dann  durch  andre  solide  hindurchgehn,  wenn  sie 
sich  chemisch  mit  denselben  verbinden  und  durch  eine  neue  Kraft 
gezwungen  werden,  aus  dieser  Verbindung  sich  auf  der  andern 
Seite  wieder  auszuscheiden;  eine  solche  Durchdringung  ohne  offne 
Kanäle  ist  nur  bei  den  Secrelionen  glaublich ,  die  Stoffe  erst  che- 
misch in  ihr  Product  umwandeln.  Der  Unterschied  zwischen  der 
jetzigen  Ansic'it  der  Sache  und  der  früheren  kann  nur  darin  be- 
stehn,  dass  wir  gelernt  haben,  jene  offnen  Mündungen  klein  ge- 
nug zu  denken,  um  durch  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  gegen  ihre 
Wandungen  dem  Austritte  des  Bluts  im  Ganzen  und  Grossen  zu 
widerstehn.  Aendert  sich  die  Mischung  des  Bluts ,  so  ändert  sich 
die  Adhäsion,  und  die  Secretion  erfolgt  an  allen  Orten,  wo  diese 
so  gering  geworden  ist,  um  dem  Druck  des  Bluts  zu  weichen. 
Auch  die  Veränderung  des  Blutdruckes  muss  die  Secretionen  ver- 
mehren oder  vermindern  können,  aber  wir  wissen  zu  wenig,  un- 
ter welchen  Umständen  dieselbe  eintritt,  als  dass  wir  diesen  Ge- 
danken weiter  verfolgen  könnten.  Wenn  Salze  in  das  Blut  ge- 
langen, entziehen  sie  ihm  eine  Quantität  Wasser;  aber  das  Blut, 
durch   einen   unerklärlichen   Mechanismus   sich   in   seiner  normalen 
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Zusammensetzung  zu  erhalten  strebend,  ergänzt  diesen  Mangel  durch 
neue  Aufsaugung;  jener  aus  seiner  organischen  Verbindung  heraus- 
getretene Wasseranlheil  findet  aber  in  den  Nieren  einen  Ort,  wo 
seine  Adhäsion  zu  den  Wandungen  gering  genug  ist,  um  austre- 
ten zu  können.  Die  Vermehrung  der  Ausleerungen  scheint  fast 
überall  auf  solche  Umstände,  keineswegs  auf  die  Vermehrung  einer 
absondernden  Kraft,  zurückzuführen;  die  Affinitätsverhältnisse  der 
einzelnen  Blutbestandtheile  werden  geändert  und  dadurch  die  Mög- 
lichkeit des  Durchgangs  gewährt,  die  ohne  weitere  Hilfskraft  durch 
den  Druck  der  gefüllten  Gefässe  geschieht. 

Man  hat  gefragt,  warum  das  Secrel  nur  nach  aussen,  nicht  in  das 
Parenchym  abgelagert  werde.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  ,  dass  viel 
bestimmtere  Mechanismen,  dass  eigenthüiuiiche,  aus  dem  Blutgefässsystem 
entspringende ,  so  zu  sagen  seröse  Isthnii  wirklich  existiren ,  und  dass 
ihre  Richtung  es  ist,  welche  die  Abslossung  nach  aussen  bedingt,  nach 
innen  verhindert.  Man  hat  hier  die  Wahl,  etwas  anzunehmen,  was  dem 
Mikroskop  bisher  entgangen  is(,  oder  etwas  Anderes,  was  wahrschein- 
lich für  immer  dem  Verstände  entgehn  wird.  — 

Der  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Absonderungen  ist  weder 
seinem  factischen  Verhalten ,  noch  seiner  Vermittlung  nach  hin- 
länglich bekannt.  Wir  stellen  hierüber  nur  die  dem  Obigen  ge- 
mässen  Vermuthungen  auf.  Die  secernirenden  Membranen  müssen 
zuerst  ernährt  werden,  und  dies  geschieht  jedenfalls  unter  Ver- 
mittlung des  sympathischen  Nervensystems.  Von  der  Ernährung 
entweder  allein,  oder  zugleich  von  einem  weitern  Einfluss  dieser 
Nerven  mögen  die  Zustände  der  Dichtigkeit  und  Contraction  in 
diesen  Theilen  abhängen,  mit  deren  Aenderung  nothwcndig  auch 
die  Adhäsion  der  Flüssigkeiten,  mithin  ihre  Secretion  verändert 
wird.  Nach  Durchschneidung  der  Nerven  hören  diese  reguliren- 
den  Einflüsse  auf,  und  es  treten  allmählich ,  so  wie  die  Ernäh- 
rung zu  Grunde  geht,  Colliquationen  auch  andrer  als  der  gewöhn- 
lichen Secretionsbestandtheile ,  endlich  des  Blutes  in  Substanz  ein. 
Ebenso  können  andre  Fehler  hier  durch  Obliteration  oder  Zusam- 
menziehung der  secernirenden  Kanäle  die  Absonderung  aufhalten. 
Ein  andrer  Einfluss  der  Nerven  ist  dieser,  dass  manche  Secretionen, 
wie  die  der  Thränen,  durch  sensible  Nerven  incitirt  werden;  mit 
deren  Paralyse  hören  diese  Absonderungen  auf,  in  gewohnter  Weise 
zu  erscheinen.  Wir  wissen  endlich ,  dass  Gemüthsbewegungen  die 
Secretionen  beschleunigen  und  verändern.  Einestheils  thun  sie 
dies  mehr   durch   ihren   Einfluss   auf   die   contractilen   Fasern   der 
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Ausführungsgänge,  indem  sie  diese  entweder  krampfhaft  zusam- 
menziehn,  oder  lebhafter  peristaltisch  bewegen.  Anderntheils  mö- 
gen auch  sie  einen  Einfluss  auf  die  eigentlich  secernirenden  Theile 
ausüben,  und  deren  Spannung  verändern;  viel  weniger  wären  wir 
geneigt,  ihnen  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Secretionsmassen  zuzugestehn,  und  in  der 
That  sind  die  Beobachtungen,  dass  Milch,  Speichel,  nach  Gemüths- 
bewegungen  plötzlich  eine  giftige  Beschaffenheit  annehmen,  zwei- 
felhaft genug,  während  eine  langsame  Umänderung  dieser  Secre- 
tionen  durch  den  Einfluss  erklärt  werden  kann,  welchen  die  Affecte 
in  der  eben  angegebenen  Weise  geltend  machen. 

lieber  metastatische  Absonderimgen  ist  bereits  §.   14.  gesprochen. 

§.  45. 
Abweichungen  der  Gallen  bereit  ung  und  Absonderung. 

Die  Veränderungen  der  Gallenbereitung  haben  im  ersten  Alter- 
thume  der  Pathologie  den  Erklärungsgrund  sehr  vieler  Krankheiten 
geliefert;  schwarze  und  gelbe,  scharfe  und  milde  Galle,  die 
Stockungen  und  Infarclen  der  Pfortader  waren  das  Rüstzeug,  mit 
dem  man  die  wissenschaftliche  Erläuterung  ungenau  beobachteter 
Krankheiten  versuchte.  Wir  können  hierüber  sehr  wenig  sagen ; 
denn  dreierlei  kennen  wir  noch  nicht,  was  unbedingt  zu  einem 
vollständigen  Urtheil  nöthig  wäre.  Erstens  nämlich  die  feinste 
Structur  der  Leber;  diese  Unkenntniss  hindert  uns,  die  mannig- 
faltigen Umwandlungen  der  Function  zu  schätzen,  die  aus  den  so 
vielfachen  Destructionen  der  Leber  hervorgehen  können.  So  lange 
die  pathologische  Anatomie  von  einer  fetten,  speckigen,  granu- 
lirten,  von  einer  Muskatnuss -Leber  zu  sprechen  genöthigt  ist, 
muss  die  allgemeine  Pathologie  schweigen.  Zweitens  kennen  wir 
die  eigentliche  Zusammensetzung  der  Galle  nicht;  aus  der  Art, 
wie  sie  sich  zersetzt,  können  wir  nur  unsichere  Schlüsse  auf  ihre 
Constitution  und  von  da  rückwärts  auf  ihre  Entstehung  und  deren 
Abweichungen  machen.  Drittens  ist  der  Einfluss  der  Galle  auf 
die  Ernährung  noch  nicht  hinlänglich  festgestellt;  hiermit  entgeht 
uns  also  auch  grösstentheils  das  Urtheil  über  die  Folgen ,  welche 
die  veränderte  Gallenbereitung  für  die  ganze  thierische  Oekonomie 
hat.  Wir  können  daher  nur  einige  Specialitäten  berühren,  die  bis- 
her in  der  Medicin  von  Interesse  gewesen  sind. 

Nach  Berzelius   neueren  Untersuchungen   bildet   das  gummiar- 
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lige,    blassgelbliche,    geruchlose,    süsslich    bittre,    stickstoffhaltige 
Bilin    den   Hauplbestandtheil    der   Galle;    seiner  ausserordentlichen 
Neigung   zur  Zersetzung,    indem   es   unter   dem  Einfluss   von   Säu- 
ren in  Fellinsäure,    Taurin,  Choleinsäure,    Dyslysin  und  Ammoniak 
übergeht,    würden    die    grossen   Abweichungen    in   den   bisherigen 
Analysen    der   Galle   zuzuschreiben  sein.      Ausser   dieser   Substanz 
ist  der  Gallenfarbstoff,  der  uns  überall  fast  allein  über  das  Vorhan- 
densein  galliger   Bestandtheile   eine  Andeutung  gibt,    zu   beachten. 
Es   fragt  sich   nun,    wo    diese  Stoffe   gebildet  werden,    ob  in  der 
Leber,    oder  bereits   im   Blute.     Es   ist   bis  jetzt   nicht   gelungen, 
Gallenfarbsloff   oder  Bilin    im    gesunden   Blute  nachzuweisen ;    dies 
zeigt  indessen   vielleicht  nur,    dass    es   fortwährend    ausgeschieden 
wird.     Desto  verbreiteter  findet  sich  der  Gallenfarbstoff  bei  Icterus 
vor.  Seine  Gegenwart  im  Blute  zeigt  sich  zuerst  in  der  gelblichen 
Färbung  der  Sclerotika  und  der  Haut   um  die  Nasenflügel;    in  hö- 
heren   Graden   der   Gelbsucht   färbt    sich   die    ganze   äussere   Haut 
gelb,    bronzefarb,    olivengrün,    selbst  schwarzgrün.     Die   serösen 
Flüssigkeiten  des  Zellgewebs,  ja  selbst  Knorpel,   Ligamente,    Kno- 
chen und   Nervensubstanz  linden   sich   in   den   Leichen    Icterischer 
zuweilen   gelb  tingirt,    wie   denn   in    diesen   hartnäckigsten  Fällen 
selbst   die   Wäsche    durch   den   Schweiss   gelb    gefärbt  wird.     Der 
Urin  ist  in  diesen  Fällen  dunkel,  selbst  schwarzbraun,  und  es  fin- 
det  sich   in   ihm  ebenfalls  Gallenfarbstoff.     Man   hat   früher   diese 
Erscheinungen    allgemein  einer   Behinderung   des  Austritts  der  be- 
reits gebildeten  Galle  aus  der   Leber   und   ihrer  Wiederaufsaugung 
zugeschrieben.     Ein   solcher  Vorgang  kann   vorkommen ,    allein   er 
erklärt  keineswegs  alle  Erscheinungen.     Wenn  durch  eine  krampf- 
hafte  Zusammenziehung    des    ductus    choledochus    die   Ausführung 
der  Galle  verhindert  wird ,    so    kann   dies   an  und  für  sich  ebenso 
wenig,  als  eine  Affection  der  Leber  Gelbsucht  hervorbringen.     Im 
ersten  Falle  nämlich  würde  die  Galle   in    der  Leber  stagniren;   im 
zweiten  würde  die  Secretion  überhaupt  unterdrückt,  und  es  könnte 
sich    Gallenfarbstoff  im   Blute  nur  finden,    wenn   er   in  ihm  selbst 
sich  gebildet  hat.     Wir  schliessen   uns   den    scharfsinnigen  Bemer- 
kungen  Lehmanns   über  diesen   Gegenstand  an   und  glauben,    dass 
die  Bestandtheile  des  Körpers,    die    in  ihrer  Bückbildung  begriffen 
sind,  bereits  im  Blute  sich  zur  Bildung  des  Gallenfarbstoffs,    viel- 
leicht auch  anderer  Gallenstoffe  wenden,  und  dass  dies  nur  deswe- 
gen im  gesunden  Zustande   unbemerkt  bleibt,   weil  hier,    wie   bei 
dem  ganz  ähnlichen  Falle  mit  dem  Harnstoffe,   eine   fortwährende 
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Ausscheidung  des  Zersetzungsproducls  vorhanden  ist.  Die  Er- 
scheinungen von  Icterus  werden  mithin  allemal  dann  auftreten 
wenn  irgend  ein  Umstand  diese  Aussonderung  verkürzt,  ohne  doch 
zugleich  der  Zersetzung  im  Blute  selbst  eine  andre  Wendung  zu 
geben,  oder  wo  die  Unterdrückung  anderer  Ausleerungen  die  Rück- 
bildung der  verbrauchten  Substanzen  in  Gallenbestandtheile  be- 
günstigt ,  ohne  die  Ausführung  derselben  in  gleichem  Maasse  zu 
steigern.  Ueberall  also  ist  ein  Ungenügen  der  Leber  zu  ihrer 
Function,  nicht  aber,  wie  man  sonst  annahm,  eine  vermehrte  Thä- 
tigkeit,  die  Ursache  der  Gelbsucht. 

So  findet  sie  sich  zuerst  allerdings  bei  Verschliessung  der 
Gallengänge  durch  Krampf  oder  durch  Gallenstein ;  die  Leber  ist 
hier  mit  Galle  überfüllt  und  nicht  nur  die  Ausscheidung  neuer  fin- 
det an  dieser  einen  Widerstand,  sondern  wir  müssen  zugeben, 
dass  auch  eine  Resorption  stattfinden  kann.  Schon  Portal  behaup- 
tete in  Leichen  bei  Unwegsamkeit  des  Darmkanals  durch  Volvulus, 
verhärtete  Excremente,  die  Chylusgefässe  mit  Galle  gefüllt  gefun- 
den, und  bei  Thieren  nach  Unterbindung  der  Dünndärme,  oder 
des  ductus  choledochus,  d.  hepaticus,  nicht  aber  der  des  d.  cysticus 
Erscheinungen  von  Icterus  und  nach  dem  Tode  biliöse  Anfüllung 
des  d.  thoracicus  gesehen  zu  haben.  Gelbsucht  findet  sich  ferner 
in  dem  Maasse,  als  die  Substanz  der  Leber  undurchgängig  wird; 
ihre  Verhärtung  und  Degeneration  zeichnet  sich  schon  bei 
ihrem  Beginnen  durch  die  eigenthümliche  Farbe  des  Gesichts 
und  der  Haulbedeckungen  aus,  und  wie  sie  wächst,  wächst  auch 
die  Sättigung  des  Bluts  mit  zurückgehaltenen  Stoffen.  Dieser  Fall 
ist  auf  keine  Weise  aus  einer  Resorption  der  Galle  zu  erklären. 
Destructionen  der  Gallenblase  haben  allein  für  sich  nicht  immer 
Icterus  zur  Folge,  wie  sich  leicht  einsehn  lässt.  Der  Icterus 
von  gehemmter  Ausleerung  der  Galle  zeichnet  sich  übrigens 
durch  die  thonartigen ,  weisslichen  Excremente  aus,  denen  der 
färbende  Bestandtheil,  das  Gallenpigment,  abgeht. 

Aber  auch,  wo  andre  Ausleerungen  unterdrückt,  die  Func- 
tion der  Leber  aber  unangetastet  ist,  können  icterische  Erschei- 
nungen vorkommen.  Der  Fötus  besitzt  keine  Hautausdünstung  und 
keine  Respiration;  die  Rückbildung  der  Stoffe,  soweit  sie  über- 
haupt stattfindet,  erzeugt  Gallenbestandtheile,  das  Meconium.  So 
sehen  wir  auch  bei  Kindern,  wo  durch  Erkältung  die  Hautper- 
spiralion unterdrückt  wurde,  nicht  sowohl  Katarrhe,  sondern  häu- 
figer Gelbsucht  eintreten.     Diesen  Icterus  neonatorum  hat  Lehmann 
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zum  Beweise  seiner  Ansicht  geistreich  zu  benutzen  gewusst.  Die 
ganze  Richtung  der  Rückbildung  wird  in  diesen  Fällen  nach  ihm 
verändert;  anstatt  der  Stoffe,  die  durch  die  Haut  auszuscheiden 
gewesen  wären,  bilden  sich  solche,  die  durch  die  Leber  secer- 
nirt  werden.  Auf  diese  Weise  häufen  sich  vorgebildete  Gallen- 
stoffe im  Blute  an,  und  die  Leber,  obwohl  sehr  lebhaft  functioni- 
rend ,  ist  doch  nicht  im  Stande,  durch  ihre  Ausscheidungen  fast 
den  ganzen  Stoffwechsel  zu  regulircn.  Es  zeigen  sich  daher  die 
leichteren  icterischen  Erscheinungen  in  der  Haut,  und  verschwin- 
den mit  dem  Wiedereintritt  ihrer  Ausdünstung.  Die  Excremente 
sind  hier  nicht  thonartig,  sondern  saturirt  gefärbt,  grünlich,  wie 
die  Calomelslühle. 

Diese  Andeutungen  eines  physiologischen  Chemikers  geben  die 
erste  wirklich  positive  Grundlage  für  die  Beurtheilung  des  Icterus, 
des  Status  biliosus  und  der  Polycholie.  Diese  Namen  bezeichnen 
nichts  wesentlich  Verschiedenes;  Icterus  ist  die  allgemeine  Abla- 
gerung des  Gallenfarbstoffs  in  den  organischen  Geweben;  unter  Sta- 
tus biliosus  verstehn  wir  eine  solche  falsche  Richtung  des  rück- 
bildenden Processes,  die  sich  durch  Störungen  der  Verdauung, 
durch  gelben  Beleg  der  Zunge,  Labialexanthem,  bittern  Geschmack 
zu  erkennen  gibt,  und  weit  häufiger,  als  andre  ähnliche  Fieber- 
reize mit  grosser  Aufregung  des  Gefässsystems  oder  grosser  De- 
pression verbunden  vorkommt.  Polycholie  nennen  wir  eine  in  der 
Constitution  begründete  fortwährende  Tendenz  zur  Gallenbildung, 
die  gewöhnlich  mit  träger  Hautfunction  verknüpft ,  für  den  Orga- 
nismus zum  natürlichen  Zustande  geworden  ist. 

Mit  diesen  Andeutungen  müssen  wir  uns  begnügen;  sehr  häu- 
fig sehen  wir  biliöse  Zustände  dieser  Art  auftreten,  aber  wir  ken- 
nen die  Einflüsse  nicht,  die  eine  solche  besondere  Tendenz  des 
Rückbildungsprocesses  begünstigen ,  die  offenbar  nicht  selten  da 
vorkommt,  wo  an  eine  Unfähigkeit  der  Leber  zur  Abscheidung 
nicht  gedacht  werden  kann.  Ob  plötzliche  Gemüthsbegungen  im 
Stande  sein  sollten,  die  chemischen  Processe  der  Gallenbereitung 
zu  beschleunigen,  scheint  sehr  zweifelhaft;  sie  können  wohl  eine 
beschleunigte  Ausfuhr  des  schon  vorhandenen  Secrets  bewirken, 
und  dadurch  unbedeutend  auch  eine  neue  Abscheidung  veranlas- 
sen; aber  nur  länger  dauernde  deprimirende  Gemüthsaffecte  ver- 
mögen, wie  sie  den  Turgor  der  Haut,  und  die  allgemeine  Er- 
nährung herabsetzen,  so   auch   der  Rückbildung   diese  ungewohnte 
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Wendung  zu  verslärkler  Gallenbereitung  zu  geben.  Wie  sich  der 
Status  biliosus,  die  Gallenfieber,  und  die  Leberanscliwellungen  zu 
der  feuchten  und  heissen  Luft  verhallen,  in  der  sie  häufig  vor- 
kommen ,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  Steigerung  und  Störung  der  Gallenbildung  oder  der  bi- 
liösen Dyskrasie  haben  gewiss  die  Einathmungen  unreiner  Luft, 
namentlich  faulender  Effluvien.  Sie  scheinen  vor  Allem  in  dem 
Blute  die  Tendenz  zur  Bildung  dieser  leicht  zersetzbaren  wandel- 
baren Gallenstoffe  anzuregen,  besonders  wo  gleichzeitig  andre  Ein- 
flüsse die  übrigen  Secretionen  vermindern. 

Eine  andre  Reihe  von  Veränderungen   bilden  die,   welche  aus 
der  Functionsstörung   der   Leber   selbst   hervorgehen.      Das   Pfort- 
aderblul  ist  reicher  als  jedes  andre  an  Fett;    dies   ist  zum  grossen 
Theil  das  Material,    welches   in   der  Leber   verarbeitet  und  ausge- 
schieden  wird.      Functionsstörungen   der  letztern  lassen    das   Fett 
sich  im  Blute  anhäufen  und  bedingen   die  mächtigen  Ablagerungen, 
die  wir  oft  in   kurzer  Zeit  mit   gestörter   Assimilation   und    einem 
leichten  Anflug  icterischer Erscheinungen  zustande  kommen  sehn.  Bei 
Leberentzündungen,  im  Icterus,    ist  das  Blut  sehr  fettreich  gefun- 
den worden;  es  besitzt  in  der  Trunksucht  so  viel  von  diesem  Be- 
standtheile ,  dass  es  eine  milchartige  Emulsion  darstellt.     Auch  die 
häufigen  fettartigen  Degenerationen   der  Leber   scheinen   einer  Ab- 
sonderung   dieses   StoiTs    nach   innen ,    anstatt   nach   aussen    in    die 
Gallenkanäle  zuzuschreiben.     Man    darf  indessen    diese   krankhafte 
Fettablagerung  nicht  überall  an    eine   primitive  Störung   der  Leber 
knüpfen,    vielmehr   scheint   das  Blut,   wie   es  sich   selbst  in  einer 
beständigen    Zusammensetzung    im   gesunden    Zustande    erhält,    in 
Krankheiten    auch   selbständig  zu  der  einen  oder  der  andern  Zer- 
setzungsform  hinzuneigen;    so    dass    das   Vorwiegen  verschiedener 
Tendenzen  erst  die  Excilation   für   die   grössere  Tliätigkeit  einzel- 
ner  Secretionsorgane    enthält.      In    der  Regel   sind   die   Ausschei- 
dungen durch  die  Haut  bei  dieser  beginnenden  Fettsucht  sehr  be- 
trächtlich,    und    das   Fett    wird    abgelagert,    weil    das  Blut   selbst 
nicht  hinlänglich  zur  Erzeugung  der  Gallenstoffe    hinneigt,    um   die 
Leber   zu    einer  vermehrten   Action   zu   reizen.      Wenn    daher   oft 
zwar  primitive  Destructionen  der  Leber  vorhanden  sind  ,  und  dann 
gleichzeitig  Icterus  und  Fettablagerung  erscheinen,   so  kommt  doch 
auch  eine  Verminderung  der  Leberfunction    als  Folge  jener  eigen- 
thümlichen  Rückbildung  vor,  und  dies  wohl  besonders  in  den  Fäl- 
len, wo  nach  bedeutenden  Krankheiten  sich,  wie  dies  nicht  selten 
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geschieht,  der  ganze  vegetative  Process  umgewandelt  zeigt,  und 
plötzlich  eine  Tendenz  zur  Fettablagerung  eintritt  ,  ohne  dass 
sonst  Zeichen  gestörter  Assimilation  zum  Vorschein  kämen.  In 
diesen  Fällen  ist  Gelbsucht  selbst  als  ein  Zeichen  wieder  eintre- 
tender normaler  Rückbildung  anzusehn,  und  die  Fettanhäufung  ver- 
schwindet, je  mehr  durch  Bethätigung  der  Leberabsonderung  diese 
wiedergekehrte  Richtung  der  Zersetzung  begünstigt  wird.  Beide 
Processe  stehn  sich  also  •  gewissermaassen  gegenüber;  wo  Neigung 
zur  Polycholie  ist,  da  fehlt  die  zur  Fettablagerung,  und  die  atra- 
bilären  Subjecte  werden  selten  corpulent;  wo  dagegen  Neigung 
zum  Fettwerden  ,  fehlt  die  zur  Gallenerzeugung.  Hierbei  kann  die 
Leber  ursprünglich  ausser  dem  Spiel  sein;  leidet  sie  aber  primi- 
tiv, und  vermag  weder  das  zugeführle  überflüssige  Fett  auszu- 
scheiden, noch  ist  zugleich  die  Tendenz  der  Rückbildung  über- 
haupt umgeändert,  so  findet  Fettablagerung  mit  Icterus  gleichzei- 
tig statt,  obwohl  die  erste  immer  eher  eintritt,  als  der  zweite. 
Bin  solcher  Fall  findet  bei  der  Trunksucht  statt,  wo  die  häufigen 
Degenerationen  der  Leber  hinlänglich  deren  primitives  Leiden  an- 
deuten ,  obwohl  nicht  geläugnet  werden  kann ,  dass  der  Alkohol 
auch  im  Blute  selbst  bedeutende  Veränderungen  hervorbringen  mag. 
Die  Rückwirkungen,  welche  die  Störungen  der  Gallenberei- 
tung auf  den  übrigen  Körper  haben,  sind  sehr  dunkel.  Wir  be- 
sitzen keine  einzige  chemische  Analyse  krankhafter  Galle,  aus  der 
ein  Schluss  auf  die  Folgen  derselben  zu  machen  wäre.  Mangel 
des  Appetits,  Dyspepsie  ,  und  bei  verstärkter  Gallenbereitung 
(Polycholie)  Abmagerung  durch  die  Schmelzung  organischer  Be- 
standtheile  sind  leicht  erklärliche  Folgen.  Wo  der  Einfluss  der 
Störung  sich  weit  verbreitet  hat,  gesellen  sich  Fieberbewegungen 
hinzu,  und  nach  längerer  Unterdrückung  der  Secretionen,  oder 
galligem  Erbrechen,  bitterm,  pappigem  Geschmack,  mit  betäuben- 
den Kopfschmerzen  stellen  sich  endlich  die  Ausleerungen  wieder 
her,  indem  jene  krampfhafte  Spannung  der  secernirenden  Organe 
nachlässt,  oder  wie  wir  uns  sonst  über  diese  völlig  dunkeln  Ver- 
hältnisse ausdrücken  wollen.  Neben  den  diffusen  Ablagerungen 
der  GallenstofFe  finden  sich  dann  noch  bestimmtere  Symptome  ein, 
die  man  nicht  mit  Unrecht  von  Polycholie  abhängig  macht.  Hierzu 
gehört  die  Rose ,  Erysipelas.  Sie  bildet  eine  schmerzhafte  Ge- 
schwulst der  äussern  Haut,  von  einer  gelblichen  Röthe,  prall 
gespannt,  beim  Fingerdruck  erbleichend,  worauf  die  Röthe  schnell 
wieder  zurückkehrt.     Diese  Form   des   Erysipelas,   unter  welchem 
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Namen  man  in  neuster  Zeit  eine  Menge  sehr  verschiedenartiger 
Congestionen  und  Entzündungen  des  Hautgewebs  zusammengefasst 
hat,  kommt  fast  jederzeit  mit  deutlichen  Zeichen  des  Status  bi- 
liosus  vor,  und  sie  erscheint  als  eine  locale,  durch  noch  andre, 
unbekannte  Ursachen  begünstigte  Ablagerung  des  allgemeinen  bi- 
liösen Processes.  Sie  neigt  nicht  zur  Eiterung,  sondern  zum  v^^äss- 
rigen  Exsudat  und  geht  daher  leichter  in  Bildung  von  Wasser- 
blasen, unter  neuen  einwirkenden  Reizen '  auch  in  Gangrän  über; 
doch  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  nicht  dieser  Ausgang  ursprüng- 
lich andre  zu  Grunde  liegende  Ursachen  voraussetzt.  Erysipelas 
ist  eine  flüchtige,  zu  Metastasen  sehr  geneigte  Hautkrankheit!  diese 
Eigenschaft,  vermöge  deren  sie  schnell  auf  innere  seröse  Häute 
und  andre  Theile  überspringt,  hat  die  Veranlassung  gegeben,  über- 
haupt flächenartig  verbreitete,  flüchtige  Entzündungen  im  Gegen- 
satz zu  phlegmonösen ,  in  die  Tiefe  dringenden  und  eiternden, 
erysipelatöse  zu  nennen.  Auch  das  Labialexanthem ,  welches  in 
biliösen  Fiebern  in  Gestalt  gelblicher,  seröser,  leicht  eiternder 
Pusteln  zugleich  mit  gelblicher  Färbung  der  Haut  erscheint,  end- 
lich der  Zoster,  ein  halbkreisförmig  meist  in  der  Lebergegend 
vorkommendes  Exanthem,  aus  einer  Menge  kleiner  Bläschen  be- 
stehend, die  auf  einem  lebhaft  inflammirten  Grunde  sitzend,  eine 
alkalische  Flüssigkeit,  und  wenig  gekörnte  Körperchen  enthalten, 
scheint  nahe  mit  dem  status  biliosus  als  dessen  exanthemische 
Form  zusammenzuhängen. 

Die  kritischen  Stadien  der  meisten  Krankheiten  sind  mit  um  so 
beträchtlicherer  Abmagerung  verbunden ,  als  sie  grössere  Auslee- 
rungen zeigen.  Dieser  Substanzaufwand  trifft  vorzüglich  das  Fett» 
und  die  Rolle  der  Ausscheidung  hat  die  Leber  zu  übernehmen. 
Man  kann  der  Fettresorption  in  Krankheiten  nicht  die  Bedeutung 
unterlegen,  als  würde  hier  ein  Depot  von  Nahrungsstoff  allmählich 
zur  Restauration  nothwendigerer  Theile  verwandt;  denn  in  der 
That,  wo  die  eingeführten  Nahrungsmittel,  die  alle  nöthigen  Be- 
standtheile  des  Körpers  bereits  fertig  enthalten,  doch  nicht  mehr 
verdaut  werden  können ,  würde  es  der  Lebenskraft  noch  viel  we- 
niger gelingen,  aus  Fett  Proteinverbindungen,  die  ihr  unerlässlich 
sind,  zu  erzeugen.  Die  Fettverminderung  ist  vielmehr,  wie  wir 
mit  Lehmann  behaupten,  eine  mehr  mechanische  Folge  der  abge- 
änderten Verhältnisse  in  der  Circulation  und  dem  Stoffwechsel 
überhaupt.  Wir  wissen,  dass  massige  Bewegung  bereits  hinreicht, 
um  das  abgelagerte  Fett  wieder  zur  Resorption  zu  bringen;   die 


419 

vielfachen  chemischen  Bewegungen ,  die  während  der  Krankheit 
stattfinden ,  führen  auch  diesen  Bestandtheil  wieder  in  den  Stoff- 
wechsel zurück,  wo  er  vielleicht,  was  wir  zu  beurtheilen  keine 
Grundlage  haben,  durch  seine  leichte  Zersetzbarkeit  und  die  che- 
mischen Einflüsse,  die  er  dadurch  ausübt,  noch  heilsam  einwir- 
ken kann ,  jedenfalls  aber  nicht  zur  Ernährung  selbst  verwandt, 
sondern  durch  die  Leber  verarbeitet  und  ausgeschieden  wird.  Da- 
her stammen  in  den  kritischen  Perioden  der  Fieber  die  fäculen- 
fen  dunkelgefärbten  Ausleerungen,  die  man  sonst  als  ausgetriebene 
Krankheitsmaterie  ansah.  Man  sieht  übrigens,  dass  die  Fettre- 
sorption nicht  immer  in  erschöpfenden  Krankheiten  da  ist,  um 
jene  teleologische  Aufgabe  zu  erfüllen;  sie  fehlt  z.  B.,  wenn  Lun- 
genphthisis  mit  Leberleiden  complicirt  ist,  wobei  das  letzte  die 
Fettabscheidung,  mithin  die  Abmagerung  aufhebt.  In  der  Phthisis 
werden  proteinartige  Materien  im  Uebermaass  gebildet  und  abge- 
lagert, in  der  Polycholie  dagegen  schnell  zersetzt;  da  beide  Pro- 
cesse  sich  so  enfgegenstehn ,  lässt  sich  hieraus  begreifen,  wie  die 
gegen  Phthisis  gerühmten  Speckeinreibungen  eine  Zeit  lang  die 
Fortschritte  der  Tuberkulose  aufhalten  können,  indem  sie  die  Le- 
berfunction  anregen  und  dadurch  vielleicht  eine  allgemeine  Ten- 
denz zur  biliösen  Rückbildung  der  plastischen  Massen  veranlassen. 

Der  Ueberladung  des  Bluts  mit  Gallenstoffen  sind  die  vielfäl- 
tigen Absetzungen  derselben  in  andern  Theilen  des  Körpers  zuzu- 
schreiben. Nicht  allein  Cholesterine,  die  überhaupt  im  gesunden 
Blute  bereits  in  geringen  Mengen  enthalten  ist,  findet  sich  in  lipo- 
matösen  und  serösen  Geschwülsten  häufig,  und  bildet  den  Haupt- 
bestandtheil  des  eigenthümlichen  Cholesteatoms  ,  sondern  auch 
grössere  hydropische  Exsudalionen  werden  durch  diese  biliöse 
Dyskrasie  des  Bluts  veranlasst.  Hierher  gehört  eine  acute,  durch 
ihre  lebhaften  Schmerzen  und  ihren  Sitz  in  den  Extremitäten  der 
Gicht  ähnliche,  erysipelatöse  Infiltration  des  Zellgewebs,  die  un- 
ter sehr  bestimmten  Zeichen  des  Status  biliosus  vorkommt,  mit 
copiösen  aber  wenig  erleichternden  Schweissen  und  abwechselnd 
leichter  Gelbsucht  verbunden  ist,  und  allemal  nur  durch  reich- 
liche ,  gallenhaltige  Excremente  des  Darmkanals  entschieden  wird. 
Diese  Affection ,  die  fast  immer  nur  bei  einer  sehr  zu  profusen 
Schweissen  geneigten  Haut  vorkommt,  nimmt  einen  Theil  der  un- 
ter dem  Namen  Rheumatismus  sehr  übel  zusammengeworfenen 
Krankheitserscheinungen  für  sich  in  Anspruch.  In  andern  Fällen 
erfolgt  eine  Ergiessung  in  seröse  Höhlen,  und  wir  sehen  also,  wie 
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der  Status  biliosus  des  Bluts  seine  Ausgänge  in  Fieber,  Exanthem, 
feste  Ablagerung  und  Hydrops  nimmt;  fügen  wir  noch  die  ent- 
zündlichen Erscheinungen  in  d«r  Pneumonia  biliosa  und  die  Krämpfe 
hinzu,  die  oft  nach  plötzlicher  Unterdrückung  der  Gallensecre- 
tion  eintreten,  so  haben  wir  den  Einlluss  dieser  Dyskrasie  in  ihre 
symptomatischen  Kraiikheitsformen  verfolgt. 

Bei  mangelndem  Erguss  der  Galle  bilden  sich  endlich  in  der 
Gallenblase  noch  krystallinische,  agglomerirte ,  durch  Blasenschleim 
zusammengekittete  Absetzungen,  die  Gallensteine.  Sie  kom- 
men von  verschiedener  Grösse  und  Farbe  in  rundlichen  abge- 
schlilfenen  Gestalten  vor  und  bestehen  hauptsächlich  aus  Cho- 
lesterin, welchem  andre  Gallenstoffe  und  wenige  erdige  Bestand- 
theile  beigemischt  sind. 

So  fanden  sich  in  vier  Gallensteinen  56;  81;  69;  81  $  Cholesterin; 
8;  3;  6;  3,  8  ^  Gallenharz;  15;  9;  11;  7,  5  §  Gallenfarbstoff  und 
12;  6;  13  77  Blasenschleim.  Bally  und  Henry  fanden  in  einem  Gallen- 
slein  72,  7  §  kohlens.  Kalk  und  kohl.  Magn.;  13,  51  §  phosphors. 
Kalk.  Berzelius  endlich  führt  eine  selten  vorkommende  Art  Gallen- 
steine an,  die  nach  der  gewöhnlichen  analytischen  Behandlung  Kohle 
in  Substanz  zurücklassen  sollen.  —  Das  Biliv erdin,  einen  grünen 
Farbstoff  der  Galle ,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsproduct  des  ge- 
wöhnlichen Gallenpigments  hat  Berzelius  mit  dem  Chlorophyll  der  Pflan- 
zen identisch  gefunden.  Henle  knüpft  die  Bemerkung  daran,  dass 
hieraus  vielleicht  die  gallentreibende  Kraft  der  Pflanzenextractiv- 
stoffe  sich  erkläre ,  indem  der  Leber  dadurch  ein  Theil  ihrer  natürli- 
chen Secretionsstoile  in  vermehrter  Quantität  dargeboten  werde.  —  Aus 
dem  Ohrenschmalze  lassen  sich  bittere,  gelbbraune  Stoffe  ausscheiden, 
die  mit  denen  der  Galle  einige  äussere  Aehnlichkeit  zeigen.  Eberle 
beobachtete  bei  vollständiger  Entartung  des  Leberparenchyms  eine  co- 
piöse  Absonderung  des  Ohrenschmalzes,  auf  deren  Unterdrückung 
Icterus  folgte, 

§.  46. 
Die    Respiration. 

Einen  der  bedeutendsten  Einflüsse  auf  den  ganzen  Chemis- 
mus des  Körpers  übt  ohne  Zweifel  die  Respiration;  sie  ist  der 
einzige  physiologische  Act,  durch  welchen  nicht  complicirte  Er- 
nährungsbestandtheile,  sondern  ein  einfaches  chemisches  Element 
in  das  Spiel  des  Stoffwechsels  eingeführt  wird.  Noch  dauern  in- 
dessen die  Streitigkeiten  über  das  fort,  was  eigentlich  bei  der 
Respiration  geschieht;   und  da  es  keine  genauen  Beobachtungen  in 
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grösserer  Anzahl  über  Veränderungen  der  ausgeathineten  Lufl  in 
Krankheiten  gibt,  so  können  wir  auch  pathologisch  den  Erfolg  der 
Respiration  wenig  verfolgen.  Ihre  völlige  Unterdrückung  führt  zu 
schnell  einen  Stillstand  des  Lebens  überhaupt  herbei,  und  ihre 
langsame  Vernichtung  kommt  immer  zu  sehr  mit  andern  Verhält- 
nissen complicirt  vor,  als  dass  wir  Gelegenheit  hätten,  die  Wir- 
kungen zu  studiren,  welche  ihre  Veränderungen  speciell  hervor- 
bringen. 

Wir  haben  früher  erwähnt,  dass  der  Sauerstoff  als  ein  Mit- 
tel betrachtet  werden  müsse,  sowohl  die  durch  die  Function  ab- 
genutzten, als  die  überschüssig  in  das  Blut  eingeführten  Bestand- 
Iheile  zu  zerlegen,  und  zu  löslichen  Auswurfsstoffen  umzuwandeln- 
Er  erfüllt  diese  Function ,  indem  er  im  Blute  selbst  kreist  und 
auf  dem  ganzen  Wege  desselben  Kohlensäure  bildet,  die  in  den 
Lungen  gegen  neuen  Sauerstoff,  doch  niemals  so  vollständig  aus- 
getauscht wird,  dass  nicht  auch  das  arterielle  Blut  noch  Kohlen- 
säure, das  venöse  noch  Sauerstoff  enthielte.  Welche  Theile  nun 
eigentlich  zersetzt  werden,  und  in  welcher  Weise  sie  die  Zer- 
setzung erleiden,  lässt  sich  nicht  bestimmt  näher  angeben,  die 
Physiologie  hat  sich  begnügt,  im  Allgemeinen  vom  Kohlenstoff  des 
Bluts  zu  reden,  der  durch  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  oxydirt 
würde.  Kohlenstoff  in  Substanz  ist  nicht  vorhanden ;  und  es  fragt 
sich  noch  gar  sehr,  woher  eigentlich  die  Quantität  Kohlenstoff 
stammt,  die  durch  die  Respiration  entfernt  wird.  Die  Gegenwart 
schwefelsaurer  Salze  im  Urin  in  grösserer  Menge  nach  bedeuten- 
der Muskelanstrengung  (vgl.  Lehmann  phys.  Chem.)  lässt  uns  ver- 
muthen,  dass  der  Schwefel  des  Proteins  durch  den  Sauerstoff  des 
Bluts  oxydirt  werde ,  während  es  zugleich  in  andre  Zersetzungs- 
formen übergeht.  Ein  Theil  des  Kohlenstoffs  aus  dem  Protein 
mag,  da  er  sich  im  Harnstoff  in  geringerer  Menge  vorfindet,  zur 
Kohlensäurebildung  beitragen ,  während  ein  andrer  Theil  dieser 
letztern  von  der  Milchsäure  und  wahrscheinlich  aus  der  Zersetzung  der 
Fette  herrührt,  die  zum  Theil  erst  so  umgewandelt  in  der  Leber  zu 
den  eigenthümlichen  Gallenstoffen  verarbeitet  werden. 

Den  Einfluss,  welchen  eine  Verminderung  der  Respiration  auf 
die  Ernährung  hervorbringt,  können  wir  nur  in  drei  Krankheits- 
fällen bemerken ;  zuerst  wo  durch  Atelektasis  der  Lungen  oder 
organische  Destruction  die  respirirende  Fläche  verkleinert  ist.  Kin- 
der mit  Atelektasis  der  Lungen  leben  in  der  Regel  nicht  lange; 
indessen  erinnere  ich   mich  eines  Kindes,   das   einem  leichten   ka- 
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tarrhalischeu  Leiden ,  wie  die  Section  erwies ,  wegen  völliger 
Undurchgängigkeit  der  zusammengeschrumpften  rechten  Lunge  er- 
legen war,  deren  Raum  durch  Wasser  eingenommen  wurde;  eine 
bedeutende  Fettmasse  hatte  in  allen  äussern  Theilen  bei  scheinbar 
vortrefflicher  Gesundheit  sich  abgelagert. 

Die  andre  hierher  gehörige  Krankheitsciasse  ist  die  Reihe  der 
Bildungsfehler  des  Herzens,  welche  die  Vermischung  des  arteriellen 
und  venösen  Blutes  bedingen,  das  Offenbleiben  des  foramen  ovale, 
des  ductus  Botalli.  Die  Blau  sucht,  Cyanosis,  welche  die 
Folge  dieses  Zustands  ist,  zeichnet  sich  durch  die  entweder  fort- 
währende oder  bei  jeder  Anstrengung  der  Muskeln  eintretende 
blaue  Färbung  der  Haut  aus ;  sie  setzt  vorzugsweise  die  motori- 
schen Kräfte  herab,  ohne  die  Thätigkeit  des  Geistes  ansehnlich 
zu  hindern.  Die  Beeinträchtigung  der  gesammten  Ernährung  lässt 
das  Leben  selten  lange  bestehen.  Der  dritte  Fall  ist  der,  wo  der 
Thorax  durch  eine  üble  Bildung  die  Ausdehnung  der  Lungen 
hemmt.  Wir  können  hier  die  Grösse  der  Respiration  nicht  genau 
schätzen,  indessen  scheint  es,  dass  solche  später  zur  Phlhisis  nei- 
gende Constitutionen  in  früherer  Zeit  sich  zur  Fettablagerung  hin- 
neigen, die  erst  verschwindet,  wenn  die  allgemeinen  Reactionen 
des  Körpers,  die  Fieberbewegungen  und  die  Störungen  des  Ner- 
vensystems beginnen.  In  vielen  Fällen  ist  jedoch  zugleich  Di- 
gestionsschwäche vorhanden,  die  sich  namentlich  dem  Genuss  der 
Fette  widersetzt  und  so  jenen  Effect  hintertreibt.  Die  vermin- 
derte Thätigkeit  der  Lungen  scheint  mithin  ebenso  wie  die  der 
Leber,  der  Ablagerung  dieses  der  Zersetzung  bestimmten  Stoffes 
günstig  zu  sein ,  und  vielleicht  hängt  selbst  die  Thätigkeit  der 
letztern  in  grösserm  Masse,  als  wir  bisher  glaubten,  von  der  nor- 
malen Function  der  Lungen  und  der  Quantität  des  aufgenommenen 
Sauerstoffs  ab. 

Bedenken  wir,  dass  dieser  überhaupt  ein  wesentliches  Ele- 
ment zur  Reinigung  des  Körpers  von  überschüssigen  Bestandthei- 
len  ist,  so  werden  wir  a  priori  voraussetzen  können,  dass  die  Lei- 
den der  Respiration  alle  übrigen  Absonderungen  verändern,  und 
dass  dies  nur  deshalb  in  Krankheiten  nicht  so  beträchtlich  scheint, 
weil  eben  eine  beträchtliche  Abänderung  der  Respiration  das  Le- 
ben überhaupt  schon  vernichten  werde.  Indessen  können  wir 
einen  andern  Effect  mangelnder  Respiration  in  den  Ablagerungen 
proteinhaltiger  Massen  sehn ,  die  hauptsächlich  an  die  architectura 
phthisica  gebunden,  aber  allerdings  auch  von  andern  Ursachen  ab- 
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hängig,  als  Tuberkeln  in  allen  Theilen  des  Körpers  vorkommen. 
Die  Tuberkeln,  ein  von  Salzen  entblösstes,  unorganisirtes,  geron- 
nenes Protein,  können  an  einzelnen  Stellen  unstreitig  durch  locale 
Fehler  der  Gefässe  und  Nerven  abgelagert  werden;  aber  die  tu- 
berculöse  Dyskrasie  zeigt  dadurch,  dass  ihre  Producte  so  über- 
wiegend in  den  Lungen  erscheinen,  hinlänglich,  dass  eine  Stö- 
rung ihrer  Function  hier  zur  Ablagerung  des  cruden  Stoffs  nach 
innen ,  anstatt  zu  einer  Verarbeitung  desselben  und  Abslossung 
nach  aussen  geführt  hat. 

Die  geringere  Einwirkung  der  Respiration  auf  das  Blut  muss 
diesem  nothwendig  mehr  den  Character  des  venösen  lassen.  Der 
Name  krankhaft  erhöhte  Venosität  ist  besonders  von  Pu- 
chelt  gebraucht  worden,  um  diese  Constitution  des  Bluts  zu  be- 
zeichnen, die  nach  ihm  sehr  vielen  Krankheiten  zu  Grunde  liegt. 
Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  dieser  Vorstellung  etwas  Reel- 
les enthalten  ist,  doch  ist  es  schwer,  eine  bestimmte  physiolo- 
gische Definition  dafür  zu  geben.  Sehr  selten  nämlich  lassen  sich 
in  den  von  krankhafter  Venosität  abhängig  gemachten  Krankheiten 
wirklich  so  bestimmte  Umstände  nachweisen,  welche  die  Wirksam- 
keit der  Respiration  herabsetzen  könnten,  wre  dies  in  der  Blau- 
sucht der  Fall  ist.  Nur  die  verschiedene  constitutionelle  Entwick- 
lung der  Blutgefässe  kann  dafür  einigen  Anhalt  geben.  Wir  fin- 
den bei  vielen  Personen  das  Venensystem  überiiaupt  erweitert, 
obwohl  wir  uns  auch  hier  nur  auf  das  äussere  Ansehn  von  Tur- 
gescenz  der  Venen,  nicht  auf  directe  Messungen  beziehen  kön- 
nen; diese  Erweiterung  des  gesammten  Gebiets  wird  eine  ver- 
langsamte Bewegung  des  Bluts  bei  gleicher  Frequenz  des  Pulses 
zur  Folge  haben,  und  es  wird  in  der  nämlichen  Zeit,  in  der  bei 
nicht  venösen  Subjecten  die  ganze  Blutmasse  den  Oxydalionspro- 
cess  erfährt,  hier  nur  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  die- 
selbe Umwandlung  erleiden.  Auf  diese  Weise  könnten  wohl  die 
Zersetzungsproducte,  die  sich  während  der  Circulation  bilden,  sich 
im  Blute  anhäufen,  und  so  ist  es  denn  namentlich  die  Kohlen- 
säure, die  man  hier  angeklagt  hat.  Allein  abgesehn  davon,  dass 
auch  diese  Anhäufung  nur  eine  Muthmaassung  ist,  wissen  wir  auch 
nicht,  ob  nicht  die  ausgeathmete  Luft  bei  Venösen  einen  entspre- 
chend vergrösserten  procentischen  Gehalt  an  Kohlensäure  zeigt, 
welcher  die  Nachtheile  verhüten  könnte,  die  aus  der  Venosilät 
des  Bluts  entstehen  würden.  Wenn  es  daher  gewiss  ist,  dass 
Personen,  deren  Venen  auffallend  lurgesciren,   bald  mit  gleichzei- 
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liger  grosser  Entwicklung  der  Haargefässe,  bald  ohne  dieselbe,  einer 
gewissen  eng  mit  dieser  Constitution  verbundenen  Reihe  von  Zu- 
fällen unterliegen,  dass  sich  z.  B.  häufig  bei  ihnen  zugleich  der  status 
biliosus  entwickelt,  oder  dass  Hämorrhoiden  und  Gicht  sie  vor- 
züglich befallen,  so  können  wir  doch  diese  entfernten  Zufälle  auf 
keine  einleuchtende  Weise  mit  einer  durch  verminderte  Respira- 
tion entstandenen  Venosität  und  deren  Einfluss  auf  die  Gallen - 
und  Urinsecretion  erläutern.  Es  scheint  daher  angemessener,  diese 
Venosität  als  eigenthümliche  Dyskrasic ,  ähnlich  der  biliösen ,  vor- 
läufig zurückzuweisen ;  auch  deshalb ,  weil  in  der  That  eine  ar- 
teriöse Constitution,  wie  man  sie  im  Gegensatz  zur  venösen  ange- 
nommen hat,  nirgends  existirt,  und  man  vielmehr  fast  überall,  wenn 
man  will,  eine  in  geringerm  oder  höherm  Grade  ausgesprochene 
Venosität  wird  auffinden  können. 

Die  Verwandlung  des  venösen  Bluts  in  arteriöses  wird  in  der 
Asphyxie  aufgehoben,  die  entweder  vom  Mangel  des  Luftzu- 
tritts, oder  vom  Einathmen  sauerstoffarmer  Gasarten  entsteht.  Das 
venöse  Blut,  in  den  linken  Ventrikel  übergeführt,  kreist  eine  Zeit 
lang  im  Körper,  bewirkt  aber  bald  eine  Unterdrückung  der  sen- 
siblen und  motorischen  Thätigkeit,  während  die  Alhembewegungen 
selbst,  von  der  medulla  oblongata  abhängig,  noch  fortdauern. 
Bald  erlöschen  auch  diese,  indem  die  medulla  von  dem  venösen 
Blute  gelähmt  wird,  ^das  übrigens,  wie  auch  andre  Erfahrungen 
beweisen,  bei  seinem  Uebergange  in  die  Capillargefässe  einen  grössern 
Widerstand  durch  Adhäsion  erfährt,  als  das  arterielle  und  so  zu 
einer  Stockung  namentlich  in  den  Lungen  Veranlassung  gibt.  Auf 
diese  Weise  tritt  früher  oder  später  der  allgemeine  Tod  ein,  der 
in  sehr  vielen  Krankheiten  durch  Asphyxie  herbeigeführt  wird. 
Die  Muskelcontractilität  erhält  sich  nach  dem  Stillstande  der  Cir- 
culation  bald  kürzer,  bald  länger;  man  ist  daher  zuweilen  nach 
langer  Asphyxie  im  Stande,  durch  künstliche  Herstellung  des  Luft- 
zutritts in  die  Lungen  und  geeignete  sonstige  Mittel  die  Contrac- 
tionen  des  Herzens  wieder  hervorzurufen,  welches  nun,  indem  es 
arteriell  werdendes  Blut  nach  den  nervösen  Centralorganen  treibt, 
auch  diese  wieder,  und  zwar  zuerst  die  Alhembewegungen,  spä- 
ter die  Functionen  des  Gehirns  belebL 

Der  Gehalt  der  äussern  Luft  an  Sauerstoff  ist,  wie  die  be- 
kannten eudiometrischen  Versuche  zeigen,  unter  den  gewöhnlich 
vorkommenden  Verltältnissen  constant.  Man  liebt  es,  von  der 
Kälte  des  Winters  grössere  Dichtigkeit   der   Luft,   mithin   grössern 
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relativen  Sauerstoffgehalt,  mithin  beschleunigte  Oxydation  des  Bluts, 
von  ihr  endlich  die  Neigung  zu  Phlogosen ,  namentlich  Brustent- 
zündungen, abzuleiten.  Abgesehn  davon,  dass  jene  Verdichtung 
des  SauerstotTs  s^hr  gering  sein  wird,  und  dass  sie  bei  einem 
Process  nicht  in  Anschlag  kommen  kann,  der  wie  die  Respiration 
auch  im  gesündesten  Zustande  ohne  weiter  bemerkbare  Folgen  den 
grössten  Variationen  seiner  Grösse  unterliegt,  so  gelangt  auch  in  die 
Lungen  nicht  die  kalte  äussere  Luft ,  sondern  eine  auf  ihrem  Wege 
durch  Nasenhöhle,  Rachen  und  Trachea  hinreichend  erwärmte. 
Ein  unvorsichtiges  Athmen  kalter  Luft  wird  durch  bedeutende  Wär- 
meentziehung Irritation  des  Gaumens  und  Kehlkopfs  bewirken 
können,  gewiss  aber  nicht  vermehrte  Oxydation  des  Bluts.  Bu- 
zorini  hat  durch  Versuche  nachzuweisen  geglaubt,  dass,  wenn 
positive  Electricität  (unter  sehr  complicirten,  mit  dem  gewöhn- 
lichen meteorologischen  Verhalten  gar  nicht  vergleichbaren  Um- 
ständen) auf  die  von  Thieren  zu  athmende  Luft  einwirkt,  mehr 
Sauerstoff,  wenn  negative,  weniger  verzehrt  werde.  Das  Factum 
kann  richtig  sein ,  aber  die  Umstände  des  Experiments  gestatten 
nicht  die  Schlüsse ,  die  B.  auf  die  Veränderungen  der  Respira- 
tion durch  Witterungsverhältnisse  zieht;  noch  weniger  die  Theorie 
des  inflammatorischen  Krankheitsgenius,  die  er  auf  jene  verstärkte 
Oxydation  gründet.  (Buzorini,  Luftelectricität,  Erdmagnetismus 
und  Krankheitsconstitution.  1841.)  Die  unläugbar  bedeutenden 
Folgen,  welche  das  Athmen  in  verpesteter  Luft  hervorbringt,  kön- 
nen nicht  vom  Mangel  des  Sauerstoffs  und  der  Blutoxydation,  sie 
müssen  vielmehr  von  directen  Entmischungen  des  Bluts  durch  ab- 
norm eintretende  Substanzen  abgeleitet  werden.  Wir  erhalten 
von  der  üblen  Beschaffenheit  der  Luft  zunächst  durch  den  Geruch 
eine  Wahrnehmung;  wie  nun  hier  Stoffe,  die  der  chemischen  Ana- 
lyse durch  ihre  geringe  Menge  entgehn,  wenn  sie  in  das  Blut 
dringen ,  oder  nur  mit  der  organischen  Flüssigkeit  sich  mischen, 
bedeutende,  bis  zur  Narkose,  selbst  zum  Tode  führende  Verän- 
derungen der  Nervenfunclion  hervorbringen,  so  kann  ohne  Zwei- 
fel eine  ähnliche  Imprägnation  des  Bluts  an  einer  andern  Stelle, 
in  den  Lungen,  die  nämlichen  Erfolge  noch  ausgedehnter  bewirken 
völlig  abgesehn  noch  von  den  Wirkungen ,  welche  die  eingeführten 
Miasmen  auf  den  Stoffwechsel  selbst  ausüben  können.  Die  Re- 
spiration bildet  in  so  fern  eins  der  bedeutendsten  Atria  morborum, 
und  eine  grosse  Menge  endemischer  und  epidemischer  Einflüsse 
wirken  durch  ihre  Vermittlung  auf  den  ganzen  Organismus.     Unter 
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den  Stoffen,  die  in  der  Luft  suspendirt,  die  Respiration  verän- 
dern, nimmt  eine  vorzügliche  Stelle  auch  das  Wasser  ein,  und 
seinem  Dunste  sind  wahrscheinlich  viele  Effecte  zuzurechnen,  die 
man  unmittelbar  von  electrischen  Verhältnissen  der  Atmosphäre 
abgeleitet  hat,  mit  vy^elchen  Veränderungen  des  Wassergehaltes  so 
nahe  zusammenhängen.  Wenn  die  Luft  von  Wasserdünsten  ge- 
sättigt ist,  so  findet  die  Wasserexhalation  aus  den  Lungen  den 
nämlichen  Widerstand ,  den  sie  unter  gleichen  Verhältnissen  in  der 
Haut  findet,  es  zeigen  sich  vermehrte  schleimige  Sputa,  die  all- 
mählich zu  einer  leichten  Blennorrhoe  der  Luftwege  führen.  In 
fortwährend  feuchten  Gegenden  bildet  sich  eine  eigenthümliche 
kachektische  Constitution  aus ,  die  von  dieser  Verhinderung  der 
Respiration  abhängt.  Eine  sehr  trockene  Luft  bedingt  Trocken- 
heit der  Nasen-  und  Mundhöhle;  wir  dürfen  in  den  Lungen  eine 
solche  zwar  nicht  in  dem  nämlichen,  wohl  aber  in  geringerm 
Grade  annehmen.  Sie  wird  die  Wasserexhalation  begünstigen, 
ebenso  wie  auf  der  äussern  Haut.  Ob  hiermit  auch  die  Kohlen- 
säureausscheidung Veränderungen  erleide,  wissen  wir  nicht,  denn 
leider  hat  man  bisher  immer  nur  angeführt,  dass  die  Lungen  Koh- 
lensäure und  Wasser  exhaliren,  ohne  zu  untersuchen,  ob  nicht 
das  letzte  ein  sehr  nothwendiges  Vehikel  für  die  Ausdünstung  der 
ersten  sei. 

Die  ausgeathmete  Luft  enthält  in  Krankheiten  ihre  Bestand- 
Iheile  theils  in  abnormen  Mengen,  theils  enthält  sie  fremdartige; 
zuweilen  scheint  sie  sogar  der  Träger  eines  .Contagii  gewesen  zu 
sein.  Nach  Mac  Gregor  beträgt  bei  Gesunden  die  Kohlensäure 
etwa  3,  5  ^  der  ausgeathmeten  Luft.  Er  fand  in  dem  ersten  Sta- 
dium der  Blattern  eine  Steigerung  dieses  Gehalts  bis  G  —  8  %, 
bei  Masern  und  Scharlach  4  —  5  •&.  In  dem  Maasse  als  die  Bes- 
serung eintritt,  verschwindet  dieser  Ueberschuss  der  Kohlensäure 
wieder.  Bei  chronischen  Hautkrankheiten  wurde  ebenfalls  eine 
Zunahme  der  Kohlensäure  bemerkt,  in  einem  Falle  von  Ichthyosis 
bis  7,  2  TT.  Im  Diabetes  konnte  M.  Gregor  sie  nicht  finden,  doch 
hat  Lehmann  in  der  von  Diabetikern  ausgeathmeten  Luft  einen 
Ueberschuss  von  Stickstoff  gefunden,  welcher  bekanntlich  in  die- 
ser Krankheit  im  Urine  fehlt.  —  Der  Athem  nimmt  eigenthüm- 
liche Gerüche  an,  deren  Ursprung  verschieden  ist;  er  wird  stin- 
kend bei  manchen  Leiden  der  Digestion,  vielleicht  von  einer 
flüchtigen  Fettsäure;  cadaverös  und  kalt  in  den  letzten  Stadien 
consumirender  Krankheiten;  fauligriechend,    wenn  bei  Tuberkulosis 
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der  Schwefel  der  Tuberkel  sich  in  Schwefelwasserstoff  verwan- 
delt ausscheidet.  Auch  viele  andre  Stoffe,  die  bei  der  Tem- 
peratur des  Bluts  sich  verflüchtigen,  gehn  wenn  sie  in  dasselbe 
aufgenommen  werden,  durch  die  Lungen  in  Dampfgestalt  fort; 
so  der  Phosphor,  der  Karapher ,  ätherische  Oele.  Ueber  die 
Sputa  siehe  §.'  48. 

§.   47. 
Transspiration. 

Die  eigenthümlichen ,  in  den  tiefern  Schichten  der  Cutis ,  im 
panniculus  adiposus  beginnenden,  dort  knäuelfürmig  zusammenge- 
wickelten, und  in  Windungen  nach  der  Oberfläche  der  Haut  vor- 
dringenden Schweisskanälchen  sondern  fortwährend  eine  wässrige 
Flüssigkeit  ab,  die  gewöhnlich  bei  ihrem  Austritt  in  Dampfge- 
stalt entweicht,  und  nur  wo  ihre  Verdunstung  gehindert  ist,  sich 
als  Schweiss  in  Tropfen  auf  der  Haut  ansammelt.  Durch  Haut- 
und  Lungenperspiration  werden  nach  Lavoisier  und  Seguin  dem 
Körper  im  Mittel  täglich  gegen  3  Pfund  an  Gewichl  entzogen, 
wovon  die  grössere  Hälfte  auf  die  Hautausdünstung  kommt,  die 
aber  anderseits  viel  grössern  Variationen  unterliegt,  als  die  der 
Lungen.  Die  Flüssigkeit  des  Schweisses  enthält  in  1000  Theilen 
ungefähr  5  Theile  feste  Substanzen ,  unter  denen  neben  den  ab- 
gestossenen  Schuppen  der  Oberhaut  Kochsalz  und  milchsaure  Salze 
die  bedeutendsten  sind.  Der  Schweiss  reagirt  am  häufigsten  schwach 
sauer,  was  im  normalen  Zustand  von  freier  Milchsäure  herrührt; 
indessen  ist  er  überhaupt  an  den  einzelnen  Körpertheilen  ver-. 
schieden;  er  zeigt  in  den  Achselhöhlen  ammoniakalischen  Geruch, 
lind  ist  in  manchen  Fällen,  wo  der  Urin  sehr  schnell  alkalescirt, 
auch  auf  der  übrigen  Haut  auffallend  von  demselben  Geruch;  er 
enthält  an  den  Genitalien  Buttersäure.  Beigemischt  sind  ihm  die 
verschiedenen  Secrete  der  Talgdrüsen  der  Haut,  die  ihm  zuwei- 
len eine  mehr  oder  minder  fettige  oder  seifenhafte  Beschaffen- 
heit ertheilen. 

Aeussere  Wärme,  so  wie  die  von  Bewegung  entstehende  innere 
sind  die  hauptsächlichsten  Ursachen  seiner  Vermehrung  im  gesun- 
den Zustande;  in  Krankheiten  bringen  auch  andre  fast  gar  nicht 
gekannte  Verhältnisse  bald  örtlich  bald  allgemein  eine  Schweiss- 
absonderung  hervor,  die  wir  nur  von  einem  veränderten  Einflüsse 
der  Nerventhätigkeit  auf  die  Durchfeuchtung  der  Hautsubstanz  her- 
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leiten  können.  Der  Schweiss  dient  im  gesunden  Körper  selbst 
zur  Abkühlung,  indem  die  Verdunstung  desselben  auf  der  Ober- 
fläche der  Haut  sowohl  ihr  selbst  als  der  zunächst  umgebenden 
Luftschicht  einen  Antheil  ihrer  Wärme  entzieht.  Wir  finden  da- 
her sehr  oft  auch  in  Krankheiten,  dass  eine  erhöhte  Turgescenz 
der  Haut  mit  bedeutender  trockner  Hitze  nach  dem  Ausbruch  des 
Schweisses  in  einen  kühlen  blassen  Turgor  und  bald  darauf  in  den 
leichten  Collapsus  übergeht,  der  immer  nach  einer  bedeutenden 
Entleerung  der  Flüssigkeit  des  Zellgewebs  sichtbar  wird.  Woher 
jene  trockne  Hitze  rühre,  lässt  sich  nicht  angeben,  denn  wir  ken- 
nen den  Mechanismus  nicht,  durch  welchen  das  Nervensystem  das 
Ausbrechen  des  Schweisses  in  einer  doch  völlig  turgescirenden 
und  gerötheten  Haut  verhindern  kann.  Man  hat  sich  gewöhnt, 
diese  Erscheinung  krampfhaft  zu  nennen,  ein  Name,  mit  dem  man 
auch  die  kühle  Zusammenziehung  des  Hautgewebs  belegt,  wo- 
durch es  zum  Schweisse  ebenso  unfähig  wird.  Wir  sehen  in  den 
Anfällen  des  Wechselfiebers  diese  drei  Zustände  auf  einander  fol- 
gen, zuerst  die  kalte,  blasse,  selbst  bläuliche,  zusammengezogene 
Haut,  dann  die  trockne,  heisse,  turgescirende,  endlich  den  Aus- 
bruch des  Schweisses.  Diese  Reihe  von  Zuständen  hat  der  Phan- 
tasie immer  das  Bild  eines  analogen  Geschehens  im  ganzen  Or- 
ganismus suggerirt,  wozu  die  Veränderungen  des  Pulses  in  die- 
sen drei  Stadien  eine  neue  Berechtigung  zu  geben  schienen,  und 
man  hat  sich  so  gewöhnt,  den  Fieberfrost  als  Stadium  der  Sup- 
pression  der  Kräfte ,  oder  der  Action  der  Krankheitsursache ,  die 
Hitze  als  das  der  Reaction,  den  Schweiss  als  Krise  zu  betrachten. 
Hiermit  ist  freilich  die  Frage  nach  dem  physiologischen  Mecha- 
nismus dieser  Erscheinungen ,  die  wir  auch  bei  andern  Secretionen 
wiederfinden ,  nicht  gelöst. 

Die  Transspiration  wird  durch  äussere  Umstände  belebt  oder 
gehemmt.  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf,  ein  bedeutender 
Barometerdruck,  setzt  der  Verdunstung  Schwierigkeit  entgegen; 
man  weiss,  dass  Frösche  in  dunstsatter  Luft  ihre  Temperatur 
etwas  erhöhen,'  weil  die  Abkühlung  der  Haut  durch  Aushauchung 
wegfällt;  so  fühlen  auch  wir  die  Hitze  am  drückendsten,  wenn 
die  zugleich  dichte  Luftmasse  den  Schweiss  am  Ausbrechen  hindert. 
Die  unmerkliche  Perspiration  wird  dagegen  durch  leichte  Bewegung 
der  Luft  und  ihre  Trockenheit  befördert,  und  sie  ist  auch  bei 
kalter  Luft  nicht  unbedeutend. 

Wir  wissen,  dass  heftige  Eindrücke  der  Hautnerven,  nament- 
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lieh  Kälte,  durch  eine  von  den  Centraltheilen  aus  angeregte  Rück- 
wirkung eine  nur  am  lebenden  Körper  mögliche  Zusammenziehung 
des  Hautbindegewebs ,  die  cutis  anserina,  bewirken ,  die  mit  Her- 
vorpressen der  Hautfollikeln  verbunden  ist.  Aus  dieser  Erschei- 
nung können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  eine 
plötzliche  Einwirkung  der  Kälte  auf  eine  lebhaft  perspirirende 
Haut  auch  in  dem  übrigen  Nervensystem  ansehnliche  Unordnungen 
veranlassen  kann ,  noch  abgesehn  von  der  Unterdrückung  der  Per- 
spiration selbst.  Schon  der  geringe  Gehalt  des  Schweisses  an 
festen  Bestandtheilen  lässt  uns  vermuthen ,  dass  die  Wirkung  der 
Erkältung  nicht  auf  der  Zurückhaltung  einer  Materia  peccans 
beruhe;  es  kommt  hinzu,  dass  die  Erkältung  oft  nur  von  einzel- 
nen Theilen  ausgegangen  ist,  und  dass  sie  grade  von  den  Theilen 
aus  am  stärksten  wirkt,  die  wir  am  meisten  dem  Temperatur- 
wechsel entziehn,  die  aber  nicht  die  Hauptpunkte  der  Transspi- 
ration  sind;  z.  B.  die  Füsse,  der  Unterleib.  Auch  ist  keineswegs 
immer  nach  Erkältungen  die  Perspiration  unterdrückt,  sondern  be- 
deutende Schweisse  bestehen  neben  ihren  Folgen  fort.  Wenn 
man  mithin  überhaupt  die  grosse  Ausdehnung  beschränkt,  in  wel- 
cher die  Erkältung  allen  sonst  nicht  zu  erklärenden  Krankheiten 
untergelegt  worden  ist,  so  muss  man  ihre  noch  übrig  bleibende 
Wirksamkeit  in  eine  Nervenerschütterung  setzen,  die  selbst  nach 
dem  jedesmaligen  Zustande  der  Erregung  in  den  Nerven  bald  sehr 
gross,  bald  Null  sein  kann;  wie  man  denn  beobachtet,  dass  un- 
ter gleichen  Umständen  eine  Erkältung  bald  eintritt  bald  nicht. 
Aber  auch  die  Folgen  dieser  Erschütterung  können  sehr  verschie- 
den sein.  Es  kann  in  der  That  längere  Zeit  eine  copiöse  Ab- 
sonderung unterbrochen  sein,  und  so  entstehn  vicarirende  Aus- 
leerungen ,  besonders  in  den  Organen ,  die  durch  Erkältung  ,ge- 
reizt  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie  absondernde  sind.  So  be- 
wirkt nie  leichter,  als  im  heissen  Sommer,  wo  während  des 
Tags  viel  Schweiss  secernirt  wird,  die  scharfe  Nachtkühle  eine 
wässrige  Diarrhöe.  Allein  in  andern  Fällen  treten  die  Folgen  am 
individuellen  Orte  der  grössten  Reizbarkeit  auf;  so  folgt  die  Un- 
terdrückung der  eben  fliessenden  Menstruation,  der  Hämorrhoi- 
den; jeder  örtlich  kranke  Theil  zieht  diese  Folgen  auf  sich  fast 
ausschliesslich  herbei.  Dies  zeigt,  wie  verkehrt  die  gewöhnliche 
Praktik  der  Laien  und  Aerzte  ist,  die  hier  den  krassen  Grund- 
satz der  Allöopathie  befolgend,  vor  allen  Dingen  den  Schweiss  zu 
treiben    suchen,    worin    sie  sich  selbst  dann  nicht  irre  machen 
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lassen,  wenn  er  wie  so  oft,  ohne  Erleichterung  schon  von  selbst 
läuft.  Das  Gefährliche  einer  Erkältung  besteht  nicht  in  einer  Re- 
tention; treten  vielmehr  bedenkliche  Rückwirkungen  ein,  so  ist 
der  Zustand  deswegen  schlimm,  weil  er  andre  zu  Grunde  liegende 
Störungen  andeutet,  um  deren  willen  allein  eine  solche  Erschüt- 
terung des  Nervensystems  feste  Wurzel  schlagen  konnte;  ohne  die 
Berücksichtigung  dieser  kann  mithin  die  erhöhte  Transspiration 
selbst  zu  Nichts  führen.  Unter  diesen  innern  Dispositionen,  die 
durch  Erkältung  geweckt  werden,  befinden  sich  viele,  die  zu 
Rheumatismus  führen,  welchen  man  daher  als  eigenthümliche 
den  Störungen  der  Hautperspiration  zugehörige  Krankheitsform  an- 
gesehen hat.  Dies  ist  nur  in  dem  Sinne  richtig,  dass  die  ner- 
nervöse  Erschütterung  durch  Erkältung  bei  dazu  geeigneten  Per- 
sonen sehr  leicht  wandelbare  Neuralgien  der  Hautnerven  hervor- 
ruft. Zu  diesen,  welche  die  einzigen  directen  Folgen  der  Er- 
kältung sind ,  und  das  ausmachen ,  was  man  den  einfachen  und 
reinen  Rheumatismus  nennen  könnte,  gesellen  sich  nun  viele  se- 
cundäre  Wirkungen;  das  Zellgewebe  der  Haut,  die  fibrösen  Häute 
der  Muskeln ,  die  Kapseln  der  Gelenke ,  das  Periosteum  gera- 
then  in  congestive  Zustände,  sobald  in  der  Constitution  des  Kran- 
ken ein  Keim  zu  Affectionen  dieser  Theile  vorhanden  ist;  dies 
ist  der  Rheumatismus  des  fibrösen  Gewebs,  den  man  so  oft  als 
den  einzigen ,  wahren  und  als  die  unumgänglichste  Folge  der  Er- 
kältung ansieht.  Wirkt  die  Kälte  auf  den  Unterleib,  so  entste- 
hen neben  den  neuralgischen  Schmerzen  der  Kolik  Veränderungen 
im  Chemismus  des  Darmkanals;  aus  den  nämlichen  Speisen,  die 
sonst  gut  vertragen  wurden,  entwickelt  sich  eine  Menge  Gas; 
vielleicht  ist  es  möglich  ,  dass  auch  im  subcutanen  Zellgewebe, 
dass  sich  zuweilen  bei  Bewegungen  durch  eine  sehr  lebhafte  Cre- 
pitation  auszeichnet,  eine  solche  oder  eine  flüssige  Absonderung 
statt  findet,  welche  die  Bewegung  der  Muskeln  erschwert. 

Die  Haut  excernirt  ausser  wässrigen  auch  gasförmige  Bestandlheile; 
nach  Collard  de  Marligny  Kohlensäure  und  Stickstolf.  Wir  besitzen 
keine  hinlänglich  genauen  Untersuchungen  darüber.  Hält  man  die 
Hand  unter  Wasser,  so  sieht  man  auf  den  Fingern,  nicht  an  den  Hand- 
flächen selbst,  kleine  Gasblasen  bis  zur  Grösse  eines  Hirsekorns  sich 
bilden.  Sie  rühren  nicht  blos  von  adhärirender  Luft  her,  sondern  er- 
zeugen sich  wieder ,  wenn  man  sie  unter  Wasser  abwischt.  Mit  Üel 
bestrichene  Finger  entwickeln  sie  später  und  in  geringer  Menge. 
Smith  (Dubl.  Journ.  Jan.  1841)  sah  sie  an  einem  an  Polycholie  und 
Flatulenz  leidenden  Manne  im  Bade  sehr  heftig  sich  bilden.  —    Das 
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Emphysem  des  Hautzellgewebs   entsteht  sonst  vorzüglich  nur ,   wo  in- 
nere Verletzungen  der  Luftwege  einen  Austritt  der  Luft  in  diese  Theile 

gestatten. 

Die  Laien  pflegen  von  versetzten  Blähungen  viele  rheuma- 
tische Schmerzen  herzuleiten ;  dieser  Ausdruck  ist  nicht  schlech- 
ter, als  die  Ansicht,  dass  überall  Muskelhautirritation  vorhanden 
sei;  gewiss  ist,  dass  Indigestion,  Ueberladung  des  Magens  mit 
schweren  fettigen  Speisen  oft  alle  Zeichen  eines  sehr  heftigen 
Rheumatismus  hervorbringt ,  die  in  kurzer  Zeit  unter  dem  Ab- 
gange der  Blähungen  schwinden.  Man  hat  ferner  den  Rheuma- 
tismus als  Folge  der  Erkältung  von  einer  Unterdrückung  der  Electri- 
citätsentwicklung  durch  die  Haut  abhängig  gemacht.  Während 
sonst  die  Haut  freie  Electricität  entwickle,  verschwinde  diese  bei 
Rheumatismus,  und  werde,  unter  der  Haut  in  den  fibrösen  Mem- 
branen der  Muskeln  angehäuft,  die  Ursache  der  Schmerzen  und 
der  verminderten  Bewegung.  Alle  diese  Phantasien  über  Elec- 
tricitätsentwicklung  stützen  sich  auf  sehr  ungenaue  Beobachtun- 
gen ,  überhaupt  sind  die  Verhältnisse ,  unter  denen  dieses  Flui- 
dum  die  thierischen  Theile  durchdringt  oder  nicht  durchdringt, 
und  die  Ursachen,  von  denen  seine  wahrnehmbare  V\'irkung  auf 
das  Elektrometer  abhängt,  so  wenig  erläutert,  dass  wir  durchaus 
keine  Theorie  einer  Krankheit  darauf  bauen  können.  Rheuma- 
tismus kann  mithin  unmöglich  als  ein  einfacher  Krankheitsprocess, 
durch  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  entstanden,  angesehii  wer- 
den ,  sobald  wir  ihn  nicht  auf  jene  Neuralgie  beschränken,  welche 
die  Erschütterung  der  Hautnerven  hervorbringt.  Secundär  ent- 
wickelt diese  Erschütterung  alle  in  dem  Organismus  liegenden 
Krankheitskeime,  und  gibt  so  zu  den  acuten  und  chronischen 
Schmerzen  Veranlassung,  die  zugleich  mit  Destruction,  Entzün- 
dung und  Ablagerung  in  den  befallenen  Theilen  verbunden,  alle 
mehr  oder  weniger  zu  Rheumatismus  gerechnet  werden. 

Die  Neigung  zu  vermehrter  Transspiration,  zum  Schweiss,  ist 
bei  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden;  bei  einigen  er- 
wecken geringe  AVärmegrade  profuse  Schweisse,  bei  andern  zeigt 
sich  die  Haut  fast  immer  unthätig.  Dies  hat  einigen  Einfluss  auf 
den  übrigen  Stofl'wechsel.  Die  vermehrte  Wasserabscheidung  durch 
die  Haut  bedingt  ein  Fehlen  des  Wassers  im  Innern ;  die  Secre- 
tionen  des  Darmkanals  und  der  Nieren  geschehen  mit  verminder- 
ter Lebhaftigkeit;  im  Sommer  ist  die  Menge  des  gelassenen  Urins 
geringer,    im  Winter  grösser;   bei  grosser  Muskelanstrengung,    die 
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heftigen  Schweiss  erzeugt,  z.  B.  bei  Fussreisen  im  Hochsommer, 
sehen  wir  Verstopfung  eintreten,  obwohl  die  Bewegung  selbst 
sonst  die  Ausleerungen  begünstigt.  Der  Verlust  von  Wasser  ver- 
mindert ferner  die  Geneigtheit  der  fettigen  Bestandtheile  des  Bluts, 
sich  abzulagern;  es  scheint  selbst,  als  gewönne  ein  so  entwäs- 
sertes Blut  eine  grössere  Neigung,  das  bereits  abgelagerte  Fett 
wieder  aufzunehmen  und  der  Leber  zur  Verarbeitung  zu  überge- 
ben. Nicht  selten  treten  daher  nach  beträchtlichen  Schweissen 
leichte  Symptome  vermehrter  Gallenabsonderung  auf,  und  der 
Sommer,  so  wie  die  heissen  Klimate  sind  durch  diese  Vermeh- 
rung der  Gallensecretion  Veranlassungen  zur  Präponderanz  der  bi- 
liösen und  Leberkrankheiten.  Ist  die  Hautperspiration  unterdrückt, 
so  entsteht  grösstentheils  stärkere  Diurese;  in  einzelnen  Fällen 
auch  wässrige  Diarrhöe.  Ob  indessen  hierher  die  Diarrhöe  nach 
bedeutenden  Hautverbrennungen,  so  wie  bei  manchen  Exanthe- 
men ,  als  Ersatz  der  mangelnden  Perspiration  gehöre ,  ist  sehr 
zweifelhaft.  Im  Diabetes  finden  wir  pergamentähnliche  Trocken- 
heit der  Haut  mit  ausserordentlicher  Steigerung  der  Urinsecretion. 

He  nie  (Allg.  An.  S.  988)  bemerkt,  dass  die  Nieren  zwar  für  die 
Haut,  aber  nicht  die  Haut  für  die  Nieren  vicarire ;  bei  unterdrückter 
Urinabsonderung  entstehe  nicht  Schweiss,  sondern  Hydrops;  es  besitze 
mithin  die  Niere  eine  active  Attraction  gegen  das  Wasser,  die  Haut 
aber  nur  Durchgängigkeit.  Dies  scheint  mir  unrichtig.  Die  Niere  be- 
findet sich  immer  in  der  Temperatur  der  Blutwärme,  die  Haut  unter 
sehr  wechselnder  Wärme.  Ist  die  Temperatur  für  beide  gleich,  so  ist 
bekannt,  wie  sehr  die  Haut  durch  Schweisssecretion  die  Nierenabson- 
derung herabsetzt ;  ist  dagegen  die  Hauttemperatur  vermindert ,  so  ge- 
winnt natürlich  die  Niere  das  Uebergewicht.  Wird  nun  die  Thäligkeit 
der  letztern  primitiv  unterdrückt,  so  kann  das  Wasser  entweder  in  se- 
röse Säcke  oder  in  die  Haut  übergehen.  Aber  die  ersten  haben  den 
Vorzug  erhöhter  Temperatur;  versetzt  man  die  Haut  in  die  nämliche, 
so  ist  es  auch  möglich,  durch  Diaphorese  hydropische  Anschwellun- 
gen zu  zertheilen.  Es  ist  hier  nirgends  eine  active  Kraft,  Wasser  aus- 
zuscheiden, sondern  die  äussern  Umstände  machen  bald  den  einen 
bald  den  andern  Weg  durchgängiger;  diesem  folgt  dann  die  Se- 
cretion. 

Die  Erschlaffung  der  feinsten  Gefässe,  die  dem  Austritt  des 
Wassers  vorhergehn  muss,  kann  von  verschiedenen  Ursachen  her- 
rühren, welche  der  Semiotik  Grund  zu  einer  Unterscheidung  der 
günstigen  und  ungünstigen  Schweisse  gegeben  haben.  Sehr  häufig 
ist  es  gewissermaassen  ein  Fehler  der  ersten  Bildung  oder  eine 
erworbene  Lähmung  der  Gefässenden,    die   den   copiösen  Austritt 
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des  Schweisses  bei  geringen  Veranlassungen  bedingt.  Dieser  Vor*- 
gang  ist  ganz  ähnlich  der  wässrigen  colliquativen  Diarrhöe,  die 
aus  einer  Lähmung  der  innern  Gefässenden  hervorgeht  und  nur 
zuweilen  durch  kräftige  Reize  gehoben  werden  kann.  Solcher 
Schweiss  tritt  nun  grade  nach  Erkältungen ,  während  der  Rheuma- 
tismen sehr  häufig  ein;  die  Haut,  welk  und  kühl,  ist  dennoch 
von  Schweiss  gebadet,  und  die  rheumatischen  Schmerzen  wüthen 
fort,  ja  sie  verschlimmern  sich  selbst,  indem  die  Absonderung 
Stockungen  des  Bluts  zu  begünstigen  scheint.  Dieselbe  paraly- 
tische Schwäche  der  Haut  findet  sich,  aber  zugleich  mit  Reizbar- 
keit verbunden,  bei  den  hektischen  Nachtschweissen  der  Phthisiker, 
indem  hier  dem  colliquescirenden  Schweisse  ein  Stadium  bren- 
nender Hitze  vorangeht,  so  wie  überhaupt  der  Phthisiker  gegen 
Luftwechsel  sehr  empfindlich  ist,  der  Rheumatiker  während  des 
Rheumatismus  keineswegs.  Man  kann  im  letztern  Falle  die  Dis- 
position zum  Schweisse  durch  Reize  der  Hautnerven,  Kälte,  kalte 
Waschungen,  Frictionen,  vermindern;  im  andern  bleibt  Nichts 
übrig,  als  mechanisch  die  schwächende  Colliquescenz  zu  hemmen. 
Dies  geschieht  durch  Fetteinreibungen,  die  nicht  nur  bei  Phthisis, 
sondern  auch  in  andern  Fällen  die  Wasserexhalation  verhindern. 
Reibt  man  ödematöse  Geschwülste  mit  fettigen  Salben  ein ,  wo 
die  Zertheilung  auch  durch  die  Perspiration  geschehen  musste, 
so  findet  man,  dass  die  Geschwulst  sich  eher  vermehrt,  als  ver- 
mindert, wenn  man  nicht  die  Quellen  der  Resorption  im  Innern 
zugleich  vermehrt  hat. 

Im  Ganzen  sind  nur  diejenigen  Schweisse  als  heilbringende, 
kritische  zu  betrachten ,  die  nach  vorgängiger  warmer  Turgescenz 
der  Haut,  undulirendem  Pulse,  den  Zeichen  erhöhter  Thätigkeit 
der  Hautnerven ,  Jucken ,  Brennen  u.  s.  f.  entweder  über  den 
ganzen  Körper  oder  an  einzelnen  Stellen  ausbrechen ;  dagegen  ge- 
hören die  kalten  und  profusen  Schweisse,  namentlich  wo  sie  in 
grösserer  Ausdehnung  auftreten,  zu  den  schlimmen  Zeichen.  Man 
bemerkt  zuweilen,  dass  der  Schweiss,  anstatt  nach  aussen  sich 
auszuscheiden,  in  die  Bildung  von  Friesel,  Miliaria,  d.  h.  klei- 
nen, krystallähnlichen  Hautbläschen  übergeht,  deren  Inhalt  nicht 
stets  die  nämlichen  Reactionen  zeigt,  wie  der  Schweiss  selbst. 
Die  Bedingungen  der  Frieselbildung  sind  nicht  klar;  sie  erscheint 
häufig  unter  dem  Einfluss  strahlender  Wärme ;  kömmt  oft  bei  sehr 
profusen  Schweissen  überhaupt  vor;  hat  mit  dem  Rheumatismus, 
mit   dem   man  sie   als   eigentlich   rheumatisches  Exanthem   zusam- 

Lotze,  Pathologie.  28 
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mengestellt  hat,  an  und  für  sich  gar  nichts  zu  schaffen,  sondern 
gehört  vermuthlich  einer  zuweilen  epidemisch  verbreiteten  Be- 
schaffenheit des  Blutes  an,  die  unter  dem  Einfluss  anderer  Um- 
stände ebenfalls  eine  der  vielen  Ursachen  neuralgischer  Schmer- 
zen wird.  Mit  dem  eintretenden  allgemeinen  Coliapsus  der  Haut 
verschwindet  auch  die  Miliaria;  und  dies  hat  zu  der  Annahme 
einer  schädlichen  Wirkung  dieses  Zurücktritts  veranlasst. 

Nur  wenige  Schweisse  scheinen  einen  bedeutenden  reguli- 
renden  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Bluts  auszuüben. 
Hierher  gehören  die  fötiden  Achselschweisse  bei  Tuberkulosis; 
die  Perinäalschweisse  bei  Hämorrhoidalanlage ;  die  Fussschweisse, 
die  bekanntlich  am  meisten  ein  Bedürfniss  des  Organismus  wer- 
den,  und  endlich  die  periodisch  wiederkehrenden  Frühlings-  und 
Herbstschweisse,  die  oft  einige  Nächte  hindurch  sehr  stark  anhal- 
tend eine  wohlthätige  Reinigung  des  Bluts  bewirken.  Wenigstens 
ist  beobachtet  worden,  dass  beim  Ausbleiben  dieser  Ausleerun- 
gen gewöhnlich  Krankheiten  nachgefolgt  sind.  Es  entgeht  Nieman- 
dem, dass  auch  diese  Erscheinungen  verschiedene  Auslegungen  zu- 
lassen; es  genüge  daher,  empirisch  ihr  gleichzeitiges  Vorkommen 
angemerkt  zu  haben. 

Die  Bestandtheile   des  Schweisses  variiren  in  Krankheiten,    doch 
besitzen  wir  wenige  Uniersuchungen ;  man  hat  sich  häufig  auf  die  An- 
gabe   des  Genichs   beschränkt.      So   riecht   der  Schweiss  moschusartig 
bei   Gelbsüchtigen,   wie   sauer  gewordenes  Bier  bei  Scrofulösen,   wie 
Ameisensäure  bei  Wechsellieber;  der  Schweiss  der  Krätzigen  riecht  mo- 
drig,   der   der  Rheumatiker   und    Arthritiker  sauer;   seltner  findet  man 
ihn  ammoniakalisch.    Diese  Angaben  sind   sehr  unbestimmt.    Die   freie 
Milchsäure   findet  sich  bei  Rheumatismus  und   Arthritis ,   überhaupt  bei 
kritischen  Schweissen  vermehrt,   auch  bei  Scrofeln,  Rhachilis.    Aüch 
freie  Essigsäure,   den  sauren   Geruch   bedingend,   kommt  vor.    Ueber 
den  Ammoniakgehalt  ist  noch  Zweifel ;    nur  in   dem  Achselschweiss   ist 
Amm.   vorhanden ;   im  übrigen  fand  Anselmino   es  nach   einem  Anfall 
von  Podagra.     Die  Salze  sind  oft   sehr  vermehrt,  man  hat  sogar  Kru- 
sten   aus   Kochsalz    nach  dem   Schweisse    auf  der  Haut   zurückbleiben 
sehn.    Bei  Arthritis  und  Lithiasis  scheint  auch  die  phosphorsaure  Kalk- 
erde vermehrt,  so  wie  Harnsäure  und  harnsaures  Natron  zuweilen  vor- 
kommen.    Auch   der  Gallenfarbslolf,   wie   früher   erwähnt,    findet  sich 
bei  Icterus  im  Schweisse;   ausser  ihm   der  rothe  Farbstoff  des  Harns; 
selbst  blaue  Pigmente  hat   man   analog  dem  blauen  Urin  im  Schweisse 
einzelner  Kürperstellen  erscheinen  sehen.     Im   kritischen  Schweiss  der 
febr.    rheumalica    hat    Anselmino,    im    hektischen,    colliquativen    der 
Phthisiker  Lehmann  Albumin  gefunden.     Fetthaltige  Bestandtheile  kom- 
men abgesondert  von  den  Talgdrüsen   der  Haut  in  sehr  verschiedenen 
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Verhältnissen  vor.  —  Die  vegetativen  Processe  der  Haut  sind  unrs 
noch  sehr  unbekannt,  obwohl  grade  hier  auffallende  Verschiedenheiten 
statt  linden,  da  die  verschiedenen  Menschenracen  sich  durch  die  Pig- 
mente derselben  unterscheiden.  Eine  besondre  Beschaffenheit  des 
Bluts  muss  irgendwie  dieser  Pigmentbildung  zu  Grunde  liegen ,  die 
selbst  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Verrichtungen  der  Haut  sein  mag. 

Die  Eleclricität  der  Haut  sollte  nach  Einigen  im  Rheumatismus 
verschwinden.  Nach  Heidenreich  (Frorieps  Not.  1839.  XI.  N.  20.) 
verschwindet  sie  nur  während  der  starken  Schweisse,  sonst  ist  sie  po- 
sitiv. Ueberhaupt  sollen  zusammen  vorkommen :  saurer  Schweiss  und 
positive  E,  (Rheumatismus,  Masern,  Hektik,  Entzündungen,  Friesel,) 
und  basisches  Hautsecret  mit  negativer  E ,  (Scharlachfriesel ,  Influenza, 
Wechselfieber).  Diese  Angaben  bedürfen  sehr  genauer  weiterer  Nach- 
forschungen. 

Die  Exantheme  bilden  eine  sehr  zahlreiche  Klasse  von  Krank- 
heitserscheinungen, in  welcher  dem  Sinne  des  Worts  gemäss  eigent- 
lich nur  die  äussern  Ausblühungen  innerer  Dyskrasien  enthalten  sein 
sollten ,  in  der  wir  aber  eine  Menge  localer  Uebel  mit  eingereiht  fin- 
den. Die  Zurückführung  der  Exantheme  auf  ihre  innern  Ursachen  ist 
noch  eben  so  wenig  gelungen,  als  die  der  krankhaften  Geschwülste. 
Trennen  wir  von  ihnen  ab  die  geschwürigen  Aufzehrungen  der  Haut 
durch  Druck  (Intertrigo  cet.),  durch  allgemeine  Verderbniss  der  Nah- 
rungssäfte (Impetigo  cet.) ,  ferner  die  Luxuriationen  des  Gewebes  aus 
specifischen  Ursachen,  (Condylomata  cet.),  die  Hautfärbungen  (Icterus, 
Cyanosis  cet.),  so  bestehen  die  übrigen  theils  in  knötchenförmigen,  we- 
nig secernirenden  Anschwellungen  (Strophulus ,  Prurigo  cet.) ,  die 
grösstentheils  auf  primitiver  Störung  der  Hautperspiration  zu  beruhen 
scheinen,  theils  in  Wasserbläschen,  die  ein  bald  sauer,  bald  alka- 
lisch reagirendes  Serum  enthalten,  welches  die  Epidermis  erhebt  (Mi- 
liaria, Zoster,  Pemphigus),  theils  in  peripherischen  bald  zerstreuten, 
bald  confluirenden  Abscessen,  deren  Eiter,  in  einzelnen  Pusteln  ent- 
halten, vielfache  Abweichungen  zeigt  (Porrigo ,  Variola  cet.),  ferner 
in  harten  troddelförmigen  Geschwülsten,  durch  begrenzte  Exsudate  ent- 
standen (Urticaria,  Inseclenslich  cet.),  endlich  in  Congestionen,  Entzün- 
dungen und  Teleangiektasien  des  Hautgewebs ,  bald  ohne  Stockung, 
(Erythema,  Scarlatina  cet.),  bald  mit  derselben  und  zu  Eiterung  nei- 
gend (Furunculus  cet.).  Diese  verschiedenen  Formen  der  Exantheme 
sind  nicht  gleichgiltig,  sondern  stehn  mit  bestimmten  ätiologischen 
Momenten  in  naher  Beziehung;  leider  vermögen  wir  diese  nur  sehr 
wenig  zu  übersehen.  Ueber  die  Folgen ,  welche  der  Rücktritt  der 
Exantheme  für  den  ganzen  Organismus  hat ,  gilt  das  Nämliche ,  wie 
über  Erkältung.  Auch  hier  ist  eine  plötzliche  Veränderung  in  der  Thä- 
ligkeit  der  vegetativen  und  sensiblen  Hautnerven  vorhanden ,  die,  wenn 
sie  durch  äussere  Einflüsse  angeregt  war,  die  gesammte  Nerventhätig- 
keit  stören  muss ,  ohne  dass  die  exanthematischen  Secretionsmassen 
selbst  durch  Ueberführung  auf  innere  Theile  schädlich  zu  wirken  brauch- 
ten.   Ueber  die   Natur   der  specifischen   Exantheme   und   die   vorkom- 
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inenden  parasitischen  Bildungen  s.  bei  den  Contagien.  In  wieweit  die 
Haut  einsauge,  ist  sehr  dunkel.  Im  Allgemeinen  werden  die  Substan- 
zen am  leichtesten  aufgenommen,  welche  die  Epidermis  am  meisten 
angreifen,  denn  durch  diese  hindurch  scheint  nur  eine  geringe  Auf- 
saugung gasiger  oder  Ilüssiger  Stoffe  stattzufinden. 


§.  48. 
Urin. 

Der  gesunde  Harn  enthält   als   eigenthümliche  organische  Zer- 
setzungsproducte    den    Harnstoff,    die    Harnsäure    und    den 
Harnfarbstoff.  Da  diese  Stoffe  aufgelöst  im  Wasser  entleert  wer- 
den, dessen  Menge  sehr  nach  dem  genossenen  Getränke,  der  Tem- 
peratur und   der   Hautausdünstung  variirt,    so  sind   die  Quantitäten 
derselben    relativ  zur  ganzen  Flüssigkeit  sehr  verschieden ,   dage- 
gen   zeigen   sich   viel   constantere   Verhältnisse   zwischen   den  ein- 
zelnen   in   Lösung  befindlichen    Substanzen.     Der   feste  Rückstand 
beträgt  ungefähr  zwischen   50  und  70  Th.  auf  1000  Theile.     Bei- 
nahe die  Hälfte,   oder  das  Drittel   desselben  besteht  aus  Harnstoff, 
während   die   Harnsäure  nur  zwischen  1  —  1 ,  6  -S  schwankt ,   und 
der  Farbstoff  in   unbestimmbaren  Mengen  gebunden   an   diese  bei- 
den Bestandtheile   vorkommt.     Der    Harnstoff  wird   aus   der   Zer- 
setzung stickstoffhaltiger  Massen   während   der  Circulation  gebildet, 
in  so  geringer  Menge  allerdings,  dass  bei  der  ununterbrochen  fort- 
gehenden   Urinsecretion    seine    Gegenwart    im   Blute    durch    che- 
mische  Reactionen  sich   nicht   darthun,   nach   Cessation   der  Nie- 
renthätigkeit    aber    durch    Unterbindung    oder    Exstirpation    deut- 
lich nachweisen  lässt.     Die  äussere  Haut  besitzt  nur  für  das  Was- 
ser und   die   Salze   bei   erhöhter  Temperatur   eine  gleiche  Durch- 
gängigkeit,  wie   die  Nieren,    nicht  gegen  deren  specifische  Secre- 
tionen;    nach   Unterdrückung   der   Harnsecretion   finden   wir   daher 
keine  regelmässige   vicarirende   Absonderung    in    der   Haut  selbst, 
so    wenig    als   in   einem  andern   abscheidenden   Organe;    sondern 
vorzugsweis   werden   die   Theile   ergriffen ,   die   selbst   keine   spe- 
cifische   Secretion   ausüben ,    das  Zellgewebe ,    die   serösen   Häute. 
Wir  finden  den  Harnstoff  abgelagert   in   hydropischen  Flüssigkeiten, 
die  der  unterdrückten   Nierensecretion   ihren   Ursprung  verdanken; 
auch    das  Erbrechen   entleert  ihn,    vielleicht   auch   die   Harnsäure 
in    diesem  Falle;    selten   und   ungenau   ist  urinöser  Schweiss  beo- 
bachtet worden,   der  in    den  meisten  Fällen  wohl  nicht  Harnstoff, 
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sondern  Ammoniaksalze  ausgeschieden  haben  mag,  die  sich  aus 
harnstoffgebenden  Theilen  bei  Verhinderung  der  Harnstoffproduc- 
tion  und  Secretion  bilden  können.  Auch  in  der  Galle  und  in 
cholesterinhaltigen  Gallensteinen  hat  man  Harnstoff  aufgefunden. 
Starke  Muskelanstrengungen ,  Fleischdiät  und  andre  stickstoffreiche 
Kost  vermehren  den  Harnstoffgehalt,  letztre  zugleich  mit  Vermin- 
derung des  Farbstoffs,  während  vegetabilische  Speisen  jenen  ver- 
mindern, dagegen  den  Farbstoff  vermehren.  Der  Harn  der  fleisch- 
fressenden Thiere  ist  heller  als  der  der  Pflanzenfresser. 

Der  gesunde  Harn  reagirt  sauer.  Er  verdankt  dies  der 
Milchsäure,  von  der  im  Mittel  ungefähr  2,  3  ■&  frei,  1,  7  ^  ge- 
bunden in  ihm  vorhanden  sind.  (Lehmann.)  Starke  Muskelbewe- 
gung vermehrt  auch  diesen  Bestandtheil,  so  wie  den  Gehalt  des 
Harns  an  schwefelsauren  Alkalien,  von  denen  durchschnittlich 
10  ^  des  Rückstandes  vorkommen.  Diese  vermehrte  Schwefel- 
säure leitet  Lehmann  von  der  Zersetzung  der  proteinhaltigen  Mus- 
kelsubstanz und  der  Oxydation  ihres  Schwefels  her.  Ausserdem 
kommen  im  Rückstand  Kochsalz  und  Salmiak  5  %,  und  ungefähr 
ebenso  viel  phosphorsaure  Salze  (Natron,  Kalk,  Magnesia)  vor. 

Der  Harn  hat  im  Körper  die  Temperatur  der  Blutwärme ;  bei 
seinem  Abkühlen  nach  der  Aussonderung  ist  er  nicht  bei  jeder 
Concentration  seiner  festen  Theile  im  Stande,  sie  alle  aufgelöst 
zu  erhalten;  theils  dies,  theils  andre  chemische  Veränderungen, 
die  beim  Contact  mit  der  Luft  eintreten,  endlich  Beimischungen 
fremder  Substanzen  sind  die  Ursachen  der  Sedimente,  die  der 
Urin  bildet,  und  welche  die  praktische  Medicin  bereits  seit  Jahr- 
tausenden fruchtlos  bewundert  hat. 

Die  Harnsäure  und  ihre  Salze  sind  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  in  heissem  nur  wenig  leichter.  Wo  sie  in  grösse- 
rer Menge  vorhanden  ist,  bildet  sie  und  ihr  Ammoniaksalz,  wel- 
ches in  manchen  Krankheiten  in  sehr  beträchtlicher  Quantität  aus- 
geschieden wird ,  ein  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Harnfarb- 
stoffs bald  weissgraues,  bald  gelbrothes,  bald  ziegelmehlfarbenes, 
bald  dunkelrosenrothes  Sediment.  Der  Harn,  aus  dem  dieses  Se- 
diment sich  absetzt,  ist  in  der  Regel  sehr  gesättigt  braunrolh  und 
reagirt  sauer.  Man  erkennt  die  Harnsäure  an  ihren  rhombischen 
Krystallen  und  der  Purpurfärbung,  die  sie  zeigt,  wenn  sie  mit 
Salpetersäure  bis  zur  Verflüchtigung  dieser  erwärmt  wird.  Das 
Sediment  aus   harnsaurem  Ammoniak   löst  sich  beim  Erhitzen   der 
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Flüssigkeit  wieder  auf  und  fällt  beim  Erkalten  von  Neuem  nieder. 
Finden  sich  Erdphosphate  mit  vor,  wo  der  Harn  neutral  oder  al- 
kalisch reagirt,  so  hellt  er  sich  nicht  beim  Erhitzen  vollständig 
auf,  wohl  aber  bei  Zusatz  von  Salzsäure,  welche  Harnsäure  prä- 
cipitirt. 

Die  phosphorsauren  Erdsalze  bilden  im  sauren  Harn 
kein  Sediment,  wohl  aber,  wenn  die  Säure  durch  Bildung  von 
Ammoniak,  welches  im  gesunden  Harn  nicht,  wohl  aber  durch 
eigenthümliche  chemische  Zersetzung  in  krankhaftem  vorkommt, 
sich  neutralisirt.  Dieser  Harn  enthält  in  der  Regel  viel  Farbstoff 
und  besitzt  in  dünnen  Schichten  oft  einen  grünlichen  Schimmer; 
er  bildet  auf  der  Oberfläche  eine  fettartige,  staubig  aussehende 
Haut  Cphosphors.  Ammoniak -Magnesia),  und  lässt  oft  sehr  volu- 
minöse, weissgelbliche,  graue  oder  röthliche  Sedimente  fallen, 
die  letztern  mit  harnsauren  Salzen  gemischt.  Der  Niederschlag 
ist  ausser  der  alkalischen  Reaction  des  Urins,  bei  der  er  er- 
scheint, an  seiner  Unlöslichkeit  durch  Erwärmung  und  seiner  Auf- 
lösung nach  Zusatz  von  Säure  zu  erkennen.  Man  bemerkt  gleich- 
zeitig mit  diesem  Sedimente  einen  eigenthümlich  stechenden,  stin- 
kenden Geruch,  der  von  dem  entwickelten  Ammoniak  wenigstens 
zum  Theil  herrührt. 

Der  Blasenschleim,  der  sich  gewöhnlich  in  sehr  geringer 
Menge  im  Urin  findet,  ist  ebenfalls  oft  so  vermehrt,  dass  er  ein 
zähes,  weisslich  durchsichtiges  oder  gelbes,  bräunliches  Sediment 
bildet,  in  den  letztern  Fällen,  welche  die  häufigeren  sind,  mit  den 
Sedimenten  der  harnsauren  oder  phosphorsauren  Salze  verbunden. 

Man  muss  den  Schleim  so  wie  den  Eiter,  der  zuweilen  eben- 
falls im  Urine  vorhanden,  gelblichweisse  oder  grünlichgelbe  Se- 
dimente bildet,  durch  mikroskopische  Untersuchung  der  für  beide 
characteristischen  Schleim-  und  Eiterkörperchen  zu  erkennen 
suchen. 

Der  Harn  variirt  in  Krankheiten  ausserordenlich  sowohl  sei- 
ner Menge  in  gleicher  Zeit,  als  den  Proportionen  seiner  einzelnen 
Beslandtheile  nach,  zu  denen  sich  selbst  andre,  bald  Bestand- 
theile  des  Bluts,  wie  Albumin ,  Fett,  bald  neugebildete  patholo- 
gische Producte,  Harnzucker,  Oxalsäure  u.  s.  w.  hinzugesellen. 
Eine  vermehrte  Abscheidung  eines  wenig  concentrirlen,  wasser- 
hellen Harns  ist  unter  dem  Namen  der  Urina  spastica  bekannt  und 
kommt  bei  verschiedenen  Nervenzufällen,   namentlich   in   der   Hy- 
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sterie,  bei  einigen  Neuralgien,  unter  andern  sehr  bedeutend  bei 
einer  gewissen  Art  Occipitalschmerz  vor.  Ausserdem  gehören  hier- 
her Krankheiten  wie  Diabetes  insipidus  und  die  verschiedenen  Fälle 
von  Polydipsie,  in  denen  entweder  andre  wässrige  Abscheidungen 
unterdrückt,  oder  die  Ouantität  der  genossenen  Getränke  unver- 
hältnissmässig  erhöht  war. 

Ueber  die  Veränderungen  des  Harns  in  Krankheiten  besitzen 
wir  wenig  genaue  und  zusammenhängende  Untersuchungen,  unter 
denen  die  von  Becquerel  (Semeiotique  des  urines.  Par.  1841.) 
die  meisten  krankhaften  Variationen  berücksichtigen. 

In  den  Entzündungen  und  den  entzündlichen  Fie- 
bern finden  wir  den  Harn  meist  dunkelroth,  braun  gefärbt,  und 
so  ist  er  auf  der  Höhe  der  Entzündung  als  urina  flammea  be- 
kannt. Er  reagirt  sauer  und  besitzt  wegen  grosser  Concentration 
der  festen  Bestandtheile  oft  ein  erhöhtes  specifisches  Gewicht. 
Da  grade  in  diesen  Krankheiten  seine  Ausscheidung  überhaupt  sel- 
tener erfolgt,  so  wird  die  grössere  Concentration  zum  Theil  durch 
die  geringere  Quantität,  die  während  eines  Tags  gelassen  wird, 
ausgeglichen  und  wir  können  nur  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Theile  des  Rückstandes  in  Rechnung  bringen.  Hier  zeigt  sich  bei 
beständiger  saurer  Reaction  des  Harns  der  Harnstoff  entweder 
vermehrt,  oder  doch  dem  physiologischen  Mittel  gleich,  selten  um 
weniges  verringert,  die  Harnsäure  ist  immer  vermehrt,  und  in 
den  kritischen  Stadien  ebenso  die  Milchsäure.  Unter  den  Salzen 
findet  sich  besonders  Chloruatrium  vermindert;  auch  die  übrigen 
sinken  häufig  unter  ihr  physiologisches  Mittel  herab.  Diese  Re- 
sultate sind  in  sofern  beachtenswerth ,  als  selbst  dann ,  wenn  die 
Summe  der  in  gegebener  Zeit  entleerten  festen  Bestandtheile  ge- 
ringer ist,  als  im  gesunden  Zustande,  diese  Verminderung  doch  viel 
mehr  die  unorganischen  Stoffe  betrifft,  als  die  characteristischen 
organischen  Zersetzungsproducte.  Da  in  Entzündungen  auch  der 
Faserstoff  vermehrt  ist,  so  kann  man  hierin  bei  den!  gewöhnli- 
chen Mangel  neuer  Zufuhr  in  Krankheiten  vielleicht  eine  Stütze 
der  gewöhnlichen  Ansicht  von  der  kritischen  Bedeutung  dieser 
Absonderung  finden,  indem  sie  jene  überschüssigen  Mengen  von 
Proteinstoffen  als  Harnstoff  und  Harnsäure  wieder  abscheidet. 
In  dem  inflammatorischen  Urine  bilden  sich  am  häugsten  die  ro- 
Ihen  oder  gelben  aus  Harnsäure  und  ihren  Salzen  bestehenden 
Sedimente. 
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Becquerel  hat  viele  Analysen  vom  Entziindungsbarn  gegeben.  Als 
Typus  desselben  und  des  Fieberharns  stellt  er  folgende  Combination 
im  Vergleich  zu  gesundem  Harn  auf: 

Fieberharn  Normaler  Harn. 

Menge  in  24  St.  —  23  Unzen  —  45  Unzen. 

Specif.  Gew.  -  1021,8.  -  1017,0. 

In  1000  Th. 
Wasser  -  964,0  -  972,0 

Feste  Bestandth.  —    36,0  —    28,0  und  zwar: 

Harnstoff  -     13,2  -    12,1 

Harnsäure  —      1,5  —       0,4 

Andre  organische  Stoffe—     14,7  —      8,6 

Feuerbeständige  Salze  —       7,1  —      6,9 

Hiernach  verhalten  sich  die  in  gleicher  Zeit  excernirten  Mengen  im 
kranken  Zustande  zu  denen  im  gesunden :  Feste  Bestandtheile  über- 
haupt wie  828 :  1260 ;  Harnstoff  wie  299 :  540,  Harnsäure  wie  345 :  180. 
Nur  diese  letztere  also  und  vielleicht  die  in  den  Extractivstoffen  mit 
begriffene  Milchsäure  ist  absolut  vermehrt,  dagegen  der  Harnstoff  be- 
deutend vermindert.  In  einem  Fall  von  Pneumonie,  wo  die  Menge 
des  Urins  an  einem  Tage  36  Unzen  betrug,  waren  Harnstoff  und  Harn- 
säure beide  vermindert ,  aber  die  letztere  weniger.  Die  übrigen  Ana- 
:  lysen  vgl.  bei  Becquerel  und  in  Simon's  med.  Chemie  Bd.  II.  So 
lange  nicht  die  Quantität  und  Qualität  der  genossenen  Nahrung  und 
die  absolute  Menge  des  gelassenen  Urins  berücksichtigt  werden,  gewähren 
die  Analysen  nur  wenig  begründete  Resultate.  Ueber  die  Quantitäten 
der  Milchsäure  vgl.  Lehmann  phys.  Chem.  Bd.  I.  p.  286.  Geringe 
Mengen  von  Albumin  sind  zuweilen  im  entzündlichen  Harne  bemerkt 
worden. 

Im  Rheumatismus,  so  lange  er  nicht  wirklich  entzünd- 
lichen fieberhaften  Character  annimmt,  verändert  sich  der  Urin 
sehr  wenig;  er  nimmt  nur,  wenn  häufige  Schweisse  vorhanden 
sind,  eine  grössere  Concentration  an.  Bei  rheumatischem  Fieber 
nähert  er  sich  dem  Entzündungsharn,  indem  er  häufig  mehr  Harn- 
säure im  Rückstande  enthält,  als  der  normale.  Bekannt  sind  die 
reichlichen  ziegelmehlartigen  oder  rosenrothen  Sedimente  dieses 
Urins,  grösstentheils  aus  harnsaurem  Ammoniak  bestehend.  Man  er- 
zeugt sie  sehr  leicht  durch  Schwitzmittel,  ohne  dadurch  eine  kri- 
tische Entscheidung  der  Krankheit  herbeizuführen.  Die  Milchsäure 
ist  auch  hier,  wie  in  den  kritischen  Stadien  der  meisten  acuten 
Krankheiten  vermehrt.  Aehnlich  verhält  sich  der  Urin  in  der 
Arthritis,  die  durch  ihre  grosse  Production  freier  Harnsäure  aus- 
gezeichnet ist.  Lehmann  macht  die  interessante  Bemerkung,  dass 
Indigestion  von  schwerverdaulichen  Speisen  und  Spirituosis  sehr 
zur  Harnsäurebildung  disponire,   so   wie   sie  überhaupt  bei  reich- 
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licher  animalischer  Kost  sich  vermehrt.  Diese  Umstände  sind  es 
aber,  die  hauptsächlich  zur  Erwerbung  der  Gicht  beitragen,  so 
dass  diese  zum  Theil  sich  auf  eine  übermässige  Zufuhr  stickstoff- 
haltiger Nahrungsmittel  zurückführen  Hesse,  die  aus  noch  ander- 
weitig concurrirenden  Gründen  nicht  assimilirt,  sondern  zu  einer 
reichlicheren  Ausscheidung  der  Harnsäure  verwendet  würden.  Be- 
kanntlich hat  bereits  Magendie  die  Bildung  des  Harngrieses  und 
der  Harnsteine  von  jenen  Ursachen  abhängig  gemacht;  eine  noch 
hinzukommende  träge  Ruhe  begünstigt  die  Conglomeration  und 
Absetzung  dieser  sehr  schwer  löslichen  Harnbestandtheile  in  der 
Blase  selbst.  Entsteht  aus  solchen  Ursachen  eine  harnsaure  Dys- 
krasie  des  Bluts,  so  zeigen  sich  nach  vorausgegangenem  fieberhaf- 
ten Sturme  die  als  Gichtknoten  bekannten  Ablagerungen  harn- 
sauren Natrons  und  Kalks  an  den  Extremitäten. 

Sowohl  allein,  als  mit  Aniinoniak  verbunden  bildet  die  Harnsäure 
Blasenconcremente ;  die  ersteren  unlöslich  in  heissem  Wasser,  glatt, 
von  krystallinischem  Bruch,  gelblich,  rosenroth,  häufiger  als  Gries  er- 
scheinend; die  andern  überhaupt  seltner,  löslich  in  heissem  Wasser, 
klein,  grau,  mit  erdigem  Bruch.  Am  öftersten  sind  die  Steine  aus 
Harnsäure  und  harnsaurem  Ammoniak  in  einzelnen  Fragmenten  und 
Schichten  gemischt  und  mit  andern  Erdsalzen  gemengt. 

In  nervösen  Krankheiten  ist  der  Harn  ebenso  wechselnd 
als  alle  übrigen  Zeichen ;  bei  krampfhaftem  Charakter  des  Uebels 
mehr  in  seiner  Menge  und  seinem  Wassergehalt  variirend,  bei 
Entzündungen  der  Nervenorgane  oder  im  entzündlichen  Stadium 
typhöser  Fieber  sich  dem  Fieberharn  nähernd,  unter  nicht  hin- 
länglich ermittelten  Umständen  aber  oft  in  eine  eigenthüraliche 
Alkalescenz  übergehend.  Die  wässrige  Lösung  des  Harnstoff's 
wird  unter  Umständen,  beim  Behandeln  mit  starken  Säuren  oder 
Alkalien,  durch  Aufnahme  von  2  Atomen  Wasser  in  ihre  Mi- 
schung, in  kohlensaures  Ammoniak  verändert.  Diese  Verwandlung  fin- 
det in  dem  gelassenen  Urine  häufig  sehr  schnell  statt,  und  es  sind 
Beispiele  bekannt,  wo  sie  bei  längerer  Verhaltung  des  Harns  be- 
reits in  der  Blase  eingetreten  zu  sein  schien.  Simon  leitet  sie 
entweder  von  der  Störung  der  Lebenskraft  ab,  was  wenig  erklärt, 
oder  von  der  Einwirkung  des  Schleims,  der,  wie  er  sehr  richtig 
bemerkt,  gewöhnlich  in  vermehrter  Menge  und  wahrscheinlich 
auch  verändert  mit  diesem  Urine  abgeht.  Aus  der  Alkalescenz 
dieses  Urins  folgt  der  Niederschlag  der  phosphorsauren  Erdsalze, 
wenn  diese  in  grösseren  Mengen   vorhanden  sind,   und   der  Harn 
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besitzt  dann  alle  Eigenschaften,  die  bei  diesem  Sedimente  ange- 
geben worden  sind.  Man  hat  diesen  alkalischen  Harn  mit  oder 
ohne  Sediment  nicht  selten  bei  Leiden  des  Gehirns  und  des  Rük- 
kenmarks  gesehen;  im  Typhus  geht  oft  der  saure,  dunkle  Fieber- 
harn des  ersten  Stadium  im  zweiten  in  diesen  alkalischen  über, 
um  sich  später  in  einen  hellen  sauren  zu  verwandeln,  der  ge- 
wöhnlich die  Genesung  begleitet.  Der  alkalescirende  Harn  kommt 
aber  auch  bei  manchen  nervösen  und  hämorrhoidarischen  Consti- 
tutionen unter  dem  Einflüsse  grosser  trockner  Wärme,  bei  Gewit- 
terschwüle nicht  selten  vor. 

In  der  Chlorosis  findet  sich  ein  Harn,  der  in  seiner  Ar- 
muth  an  festem  Inhalt  dem  Blut  entspricht;  er  besitzt  wenig 
Harnstoff,  wenig  Harnsäure,  dagegen  beträchtliche  Mengen  von 
Salzen.  Auch  Eisen  scheint  er,  so  wie  der  normale ,  zu  enthal- 
ten, und  man  findet  nach  dem  Gebrauch  der  Eisenpräparate  diese 
sehr  bald  in  ihm  wieder,  zum  Zeichen,  dass  der  Organismus  nur 
wenig  von  der  Eisenmenge  bedarf  und  aufnimmt,  die  ihm  durch 
den  Arzt  zugeführt  wird.  Aehnlich  verhält  sich  der  Harn  bei 
Blutungen,  sobald  mit  grösserem  Blutverlust  Schwäche  eingetreten 
ist,  während  bei  orgastischen  Blutungen  entzündlicher  Harn  vor- 
kommen kann. 

Die  Scrofulosis,  die  durch  ihre  reiche  Erzeugung  freier 
Säure  (Milchsäure)  ausgezeichnet  ist ,  zeigt  auch  einen  Urin ,  in 
dem  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  sehr  abgenommen  haben, 
während  die  phosphorsauren  Salze,  die  durch  Milchsäure  löslich 
sind ,  sich  in  vergrösserter  Menge  finden ,  und  fremdartige  Be- 
standtheile wie  Oxalsäure  sich  hinzugesellen.  Dieser  Urin  bildet 
sowohl  ausserhalb  des  Körpers  zuweilen  saure  Sedimente  (Oxal- 
säure) ,  als  auch  in  der  Blase  selbst  steinartige  Concremente  von 
oxalsaurem  nnd  phosphorsaurem  Kalk. 

Im  Icterus  enthält  der  Harn  oft  bestimmbare  Mengen  von 
Gallenharz ,  Biliverdin ;  seine  Farbe  ist  olivengrün  bis  tinten- 
schwarz, auch  im  Erysipelas  und  in  einigen  verwandten  Zuständen 
zeigt  sich  ähnliche  Färbung.  Der  Harn  der  Phthisis  nähert  sich 
nach  den  verschiedenen  Allgemeinzusländen,  die  in  dieser  Krank- 
heit vorkommen ,  bald  dem  entzündlichen  durch  seinen  bedeuten- 
den Harnsäuregehalt,  bald  dem  der  Anämie  durch  die  Armuth  an 
festen  Bestandtheilen  überhaupt.  Im  colliquativen  Stadium  zeigt 
sich  constant  ein  ziemlich  bedeutender  Albumingehalt. 
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Eine  ganz  eigenthümliche  Veränderung  erleidet  die  Harnbe- 
reilung  im  Diabetes  mellitus;  es  findet  sich  in  ihm  Zucker,  der 
mit  dem  gewöhnlichen  Trauben-  oder  Kriimelzucker  identisch 
zusammengesetzt  ist;  daneben  kommen  theils  die  übrigen  Bestand- 
theile,  Harnstoff  und  Harnsäure  noch  vor,  theils  verschwinden  siej 
anstatt  ihrer  findet  sich  Eiweiss,  und  in  der  höchsten  Akme  der 
Krankheit  erlangt  bei  der  characteristischen  pergamentartigen  Trok- 
kenheit  der  Haut  und  grosser  Polydipsie  die  Menge  des  Zuckers 
eine  Höhe  von  5  —  8  ^.  Auf  welchen  Gründen  diese  abnorme 
Richtung  des  Rückbildungsprocesses  beruhe,  ist  nicht  aufgeklärt. 
Eine  stickstofffreie  Nahrung  begünstigt  allerdings  die  Bildung  die- 
ses stickstofflosen  Körpers,  während  Fleischdiät  sie  beschränkt 
und  selbst  den  Diabetes  zu  heilen  vermag.  Es  ist  mithin  noch 
fraglich,  in  welchem  Grade  überhaupt  eine  Zersetzung  stickstoff- 
haltiger Substanzen  hier  stattfinde,  und  wie  weit  man  genöthigt 
ist,  etwa  in  den  Lungen  oder  im  Darmkanal  die  Ausscheidung  des 
Stickstoffs  zu  vermuthen,  die  in  den  Nieren  nicht  sichtbar  ist. 
Vielleicht  gehen  die  amylonhaltigen  Nahrungsmittel  durch  irgend  ein 
tiefer  liegendes  Leiden  der  vegetativen  Nerven,  hier  anstatt  in  Milch- 
säure, zum  Theil  oder  vorwaltend  in  Zucker  über,  während  die 
stickstoffhaltigen  Substanzen  überhaupt  weniger  in  den  Assimila- 
tionsprocess  eingehn.  Dass  der  Zucker  nicht  erst  in  den  Nieren 
gebildet  wird,  zeigt  sich  daran,  dass  er  sich  allerdings  im  Blut 
vorfinden  lässt,  und  dass  er  nach  Lehmann  auch  in  hydropischen 
Flüssigkeiten  enthalten  ist,  die  zu  Ende  der  Krankheit  ausgeschie- 
den werden.  Derselbe  Chemiker  führt  an,  dass  der  diabetische 
Urin  oft  gar  keine  freie  Milchsäure  enthalte,  dass  aber  die  saure 
Reaction  deutlicher  wird,  je  mehr  die  Haut  transspirirt;  er  fand 
ferner,  dass  nach  einiger  Zeit  der  diabetische  Harn  bei  Zutritt 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  in  Milchsäuregährung  übergeht. 

In  der  Brightschen  Nierendegeneration  findet  sich 
im  Urin  eine  wechselnde,  oft  sehr  ansehnliche  Menge  Albumin, 
welche  die  Gerinnung  desselben  beim  Erhitzen  veranlasst.  Die 
übrigen  Bestandtheile  sind  vermindert,  und  der  Harn  selbst  nimmt 
nur  selten  und  bei  Complicationen  mit  Entzündungen  die  ent- 
zündlich fieberhafte  Beschaffenheit  an.  Das  Eiweiss  kommt  sonst 
hauptsächlich  nur  in  Colliquationszuständen  im  Urin  vor;  indessen 
dürfte  seine  Erscheinung  so  wie  die  des  Fettes  nicht  überall  so  ex- 
clusiv  die  böse  Bedeutung  haben,  die  man  ihr  als  aus  einer  gänz- 
lichen Perversion   der    organischen   Kräfte   hervorgegangen,   zuzu- 
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schreiben  gewohnt  ist.     Auch   in  Wassersuchten   enthält   der  spär- 
lich abgesonderte  Harn   oft  ziemliche  Mengen  von  Albumin. 

Einige  andre  Stoffe,   wie  Hippursäure,    Harnbenzoesäure  sind 
nur  einzeln  dann  und  wann  beobachtet  worden. 

Von  den  Blasensteinen  sind  die  aus  Harnsäure  und  Ammoniak- 
salzen bestehenden  oben  erwähnt.  Ausser  ihnen  kommen  seltne  aus 
Xanthoxyd  und  Cystin  vor;  auch  Blasenschleim  scheint  unter  günstigen 
Umständen  gemengt  mit  erdigen  Bestandtheilen  Steine  zu  bilden,  oder 
zufällig  werden  plastische  Extravasate  die  Mittelpunkte,  um  welche 
sich  dann  die  übrigen  Theile  ablagern.  Am  häufigsten  kommen  die 
Steine  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  und  phosphorsaurem 
Kalke  vor;  auch  erreichen  sie  die  beträchtlichste  Grösse.  Sie  sind  rund- 
lich, weissgrau,  graugelb,  nicht  lamellirt,  von  locker -erdigem,  we- 
nig krystallinischem  Bruch,  gewöhnlich  mit  andern  Bestandtheilen, 
Harnsäure,  harnsaurem  Ammoniak  u.  s.  w.  verbunden.  Nächst  ihnen 
kommen  oxalsaure  Kalksteine  nicht  selten  vor,  ausgezeichnet  durch 
die  warzenförmigen  Excrescenzen,  die  ihnen  den  Namen  der  Maul- 
beersteine gebracht  haben.  Sie  kommen  von  den  verschiedensten 
Farben  vor,  sind  sehr  dicht,  schwer,  meist  von  muschlichem  Bruch, 
und  vor  der  Löthrohrflamme  weiss  zu  brennen.  Selten  sind  Steine 
aus  kohlensaurem  Kalk,  doch  bildet  dieser  oft  mit  andern  Kalksalzen 
einzelne  Schichten  und  Fragmente  anderer  Steine. 

In  den  Harn  gehn  unter  den  eingebrachten  Stoffen  am  mei- 
sten die  löslichen  Salze  über,  die  sich  in  ihm  zum  Theil  nach 
wenigen  Minuten  an  ihren  Reactionen  erkennen  lassen.  Sie  bilden 
daher  eine  grosse  Klasse  diuretischer  Mittel ,  und  können  zur  Ent- 
fernung innerer  Wasseransammlungen  benutzt  werden,  indem  sie  das 
Blut ,  dem  sie  einen  Theil  seines  Wassergehalts  entziehen ,  zur 
verstärkten  Aufnahme  desselben  aus  den  Geweben  des  Körpers 
veranlassen  und  auf  diese  Weise  die  Aufsaugung  befördern.  In 
grösseren  Mengen  genommen  entfalten  sie  im  Allgemeinen  ihre 
Wirkung  mehr  im  Darmkanal,  indem  das  Blut  selbst  einer  zu 
grossen  Aufnahme  derselben  zu  widerstehen  scheint;  doch  liegt 
es  ohne  Zweifel  auch  in  der  chemischen  Verschiedenheit  der  Salze, 
dass  die  einen  vorzugsweis  diuretisch,  andre  als  Laxantia  wir- 
ken. Andere  vegetabilische  und  thierische  Stoffe  bewirken  eben- 
falls eine  erhöhte  Urinsecretion ,  wie  Canlhariden,  Digitalis,  Ter- 
penthin  u.  s.  f.,  ohne  dass  sich  bestimmen  liesse,  ob  auch  sie 
ihre  Wirkung  durch  chemische  Veränderung  der  Blutmasse  und 
Bildung  eines  durch  die  Nieren  abzuscheidenden  Secrets,  oder, 
was  unwahrscheinlicher  ist,  durch  eine  directe  Incitation  der  Nie- 
rennerven  hervorbringen.     Vielmehr  scheinen   die  Symptome   von 
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Irritation,  die  sie  in  diesen  Organen  erzeugen,  der  Erfolg  einer 
Tendenz  zu  übermässiger  Secretion  zu  sein,  die  dem  Organe  selbst 
zur  Last  fällt. 

Einige  sellsanie  Eigenthümlichkeiten,  wie  phosphorescirender, 
oder  blauer  Urin,  sind  zuweilen  beobachtet,  aber  nicht  hinlänglich 
untersucht  worden.  Der  letztere  soll  von  Berlinerblau  abhängen.  (?) 
Blut  findet  sich  im  Urin  bei  Entzündungen  und  Degeneration  der  Harn- 
organe, so  wie  bei  Purpura  haeniorrhagica. 

§.49. 

Specifische    Secretionen     zur    Verdauung     und     Repro- 

duction. 

Die  Abscheidungen  zerfielen  überhaupt  in  solche,  die  reine 
Zersetzungsproducte  aus  dem  Körper  entfernen,  und  in  andre, 
welche  Massen  zubereilen,  die  selbst  auf  den  Gang  des  StofT- 
wechsels  noch  einen  regulirenden  Einfluss  ausüben  sollen.  Die 
bisher  angeführten  gehörten  mit  Ausnahme  der  Galle,  deren  Hilfe 
bei  der  Verdauung  sie  wohl  als  zwischen  Excretion  und  Secre- 
tion* stehend  erscheinen  lässt,  zu  jener  ersten  Klasse  und  von 
ihnen  konnten  wir  voraussetzen,  dass  die  Producte,  die  sie  lie- 
fern, bereits  im  Blute  während  des  peripherischen  Stoffwechsels 
gebildet  und  nur  nach  dem  Grade  ihrer  Adhäsion  gegen  die  ver- 
schieden modificirten  feinsten  Gefässenden  an  bestimmten  Orten 
ausgeschieden  werden.  War  daher  dieser  Ausflussort  ungangbar, 
so  erzwang  sich  die  angewachsene  Masse  einen  andern ,  und  zwar 
fanden  viel  eher  Ablagerungen  in  das  Innere  aus  den  indiffe- 
renten Capillargefässen  der  interstitiellen  Gewebe  statt,  als  dass 
ein  secernirendes  Haargefässnelz ,  dessen  Poren  für  eine  andre 
Secretion  eingerichtet  waren ,  diese  vicarirende  Ausscheidung 
übernommen  hätte.  Wir  waren  mithin  der  Meinung,  dass  diese 
Absonderungsorgane  sich  rein  passiv  als  verschieden  grobe  und 
feine  Filtra  verhalten;  ganz  anders  ist  es  mit  jenen  Organen, 
welche  die  specifischen ,  theils  für  den  Schutz  einzelner  Theile, 
theils  zum  Nutzen  der  Verdauung  und  Assimilation,  theils  endlich 
zur  Reproduction  der  Gattung  bestimmten  Materien  zubereiten.  Wir 
können  sehr  wohl  zugestehn,  dass  den  Secretionen  der  Milch, 
des  Speichels,  des  Pepsins,  des  Schleims,  des  Spermas  besonders 
modificirte  Substanzen,  im  Blute  bereits  enthalten,  zu  Grunde  lie- 
gen,  allein  um  als  jene  Secretionsstoffe  ausgeschieden  zu  werden, 
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bedürfen  sie  des  Contacts  mit  einer  Zellenschicht,  deren  speci- 
fische  umwandelnde  Kraft  sie  allein  erst  zu  dem  ausbildet,  was 
sie  sind;  ja  es  ist  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  jene  schon  mo- 
dificirten  Massen  im  Blute  nichf  vorhanden  sind ,  sondern  dass  die 
eigenthümlich  gebauten  Secretionsorgane  erst  durch  ihre  metabo- 
lische Wirkung  jene  verschiedenen  entwicklungsfähigen  oder  ent- 
wicklunganregenden Secrete  aus  den  allgemeinen  Blutbestandthei- 
len  erzeugen.  Die  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  der 
Drüsen  und  über  die  Entwicklung  der  Schleimhäute  sind  noch 
nicht  so  vollendet,  dass  ein  sicheres  Urtheil  sich  hier  fällen  Hesse  \ 
indessen  hat  es  im  Allgemeinen  einige  Wahrscheinlichkeit,  dass 
grade  bei  diesen  Secretionen  die  Ansicht,  welche  in  dem  Secret 
das  abgestossene  Organ  selbst  sieht,  anwendbar  sein  möchte. 
Vielleicht  beruht  die  specifische  Absonderung  der  Drüsen  durchaus 
auf  dem  nämlichen  Princip,  auf  dem  die  homologe  specifischn  Er- 
nährung jedes  einzelnen  Theiles  beruht,  nur  dass  hier  die  Ab- 
stossung  der  älteren  Bestandtheile  schneller  und  zu  einer  Zeit  ge- 
schieht, wo  sie  eben  in  einer  chemischen  Umwandlung  und  Be- 
wegung begriffen ,  auch  in  andern  organischen  Stoffen  eine  ähn- 
liche Bewegung  hervorrufen  können. 

Wenn  es  daher  für  die  Secretionen  der  ersten  Klasse  in  ab- 
stracto immer  möglich  ist,  dass  eine  vicarirende  Absonderung  an 
andern  Stellen  stattfinde,  so  ist  dies  bei  den  Secretionen  dieser 
Klasse  völlig  unmöglich;  wo  ihr  Organ  vernichtet  ist,  ist  auch 
die  Fähigkeit  der  Erzeugung  dieses  Secrets  vernichtet,  und  dem 
Organismus  bleibt  Nichts  nachgelassen,  als  die  Bestandtheile,  die 
dazu  verwandt  werden  sollten,  und  die  nun  eine  überschüssige 
Masse  sind,  entweder  auf  andre  ihrem  chemischen  Verhalten  an- 
gemessene Weise  zu  benutzen,  oder  sie  in  andrer  Gestalt  als 
Excretionsmassen  zu  entfernen.  So  entsteht  nach  Unterdrückung 
der  Samensecretion  durch  Castration  nie  eine  vicarirende  ähn- 
liche Ausscheidung;  aber  der  Organismus  verwendet  die  dazu  be- 
stimmt gewesenen  Bestandtheile  zu  einer  verstärkten  Ernährung. 

Wir  haben  unter  diesen  Secretionen,  die  alle  durch  mehr 
oder  minder  organisirte,  einfache  Körperchen  characterisirt  wer- 
den, zuerst  den  Schleim  zu  nennen,  dessen  chemische  und  phy- 
siologische Verhältnisse  noch  sehr  wenig  aufgeklärt  sind.  Man 
versteht  darunter  die  zähe,  fadenziehende  Masse,  die  bald  durch- 
sichtig, bald  trübe,  von  den  verschiedensten  Consistenzgraden, 
doch   fast  immer   alkalisch   reagirend,    den  gesammten   Tract   der 
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Schleimhäute  überzieht.  So  wie  die  Epidermis  der  äussern 
Haut  sich  fortwährend  abschuppt  und  durch  Nach\yuchs  einer  tie- 
fern Schicht  sich  wieder  ergänzt,  so  häutet  sich  auch  das  Epi- 
thelium  der  Schleimhäute  an  einzelnen  Stellen ,  und  diese  abge- 
stossenen  Epithelialblättchen  geben  den  einen  Bestandtheil  des 
Schleims ,  während  die  wässrige  Exhalation  fortwährend  aus  den 
feinsten  Enden  der  Gefässe  und  die  Absonderung  eines  bindenden 
Schleimsaftes  aus  den  eigenthümlichen  Schleimdrüschen  der  Häute 
erfolgt.  Ungewiss,  woher,  entwickeln  sich  in  diesem  Fluidum 
runde  oder  längliche  granulirte  Körperchen  (Schleimkörperchen), 
von  einer  Grösse  zwischen  0,003  —  0,007'".  Man  bemerkt  an 
ihnen  oft  eine  äussere  Hülle ,  durch  die  sie  sich  der  Zellenbil- 
dung nähern.  Verdünnte  Pflanzensäuren  lösen  diese  Hülle,  alka- 
lische Flüssigkeiten  die  Körperchen  selbst  auf.  Neben  ihnen 
zeigt  der  Schleimsaft  selbst  nur  eine  unbestimmte  sehr  feine  Gra- 
nulation. 

Der  Schleim  enthält  ausserdem  noch  die  Salze  des  Bluts  in 
geringen,  variablen  Mengen;  seine  physischen  und  chemischen  Ei- 
genschaften variiren  ebenfalls  sehr  nach  dem  Orte,  wo  er  secer- 
nirt  wird  und  nach  vielen  uns  noch  völlig  unbekannten  Umstän- 
den. Der  Schleim  scheint  vorzugsweis  einen  mechanischen  Nutzen 
zu  gewähren ;  er  überzieht  die  Flächen ,  die  entweder  wie  die 
Nasenhöhle  der  äussern  Luft  offenstehn  und  doch  um  ihrer  Func- 
tion willen  nicht  die  trockne  Abhärtung  der  äussern  Haut  anneh- 
men dürfen,  oder  die  dem  Contact  mit  den  Speisen  oder  mit  Se- 
creten  ausgesetzt  sind.  An  den  Stellen,  wo  eine  neue,  speci- 
fische  chemische  Einwirkung  auf  die  Contenta  der  Höhlen  ausgeübt 
werden  soll,  finden  wir  ausser  dem  Schleim,  noch  die  Abscheidung  be- 
sonderer Massen ;  er  selbst  aber  scheint  Nichts  als  ein  irgendwie  mo- 
dificirtes  Eiweiss.  Die  Schleimsecretion  ist  vielen  Veränderun- 
gen unterworfen;  zuerst  einer  langsam  beginnenden  und  lange 
dauernden  Vermehrung,  die  unter  dem  Namen  des  status  pi- 
tuitosus,  oder  der  Verschleimung  von  der  altern  Patholo- 
gie so  sehr  zur  Erklärung  der  Krankheiten  benutzt  worden  ist. 
Wie  weit  sich  ein  solcher  Process  in  Wirklichkeit  vorfinde,  lässt 
sich  nicht  direct  beurtheilen;  doch  wissen  wir,  dass  zuweilen 
längere  Zeit  hindurch  eine  Menge  fadenziehender,  zäher  Schleim 
gleichzeitig  aus  den  Bronchien  durch  Räuspern ,  aus  der  Rachen- 
höhle durch  Würgen,  aus  dem  Magen  durch  Erbrechen  ausge- 
führt wird;   wir   sehn    die  Excremente   des  Darms  oft  von  dicken 
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scheimigen  Enveloppen  umhüllt  oder  finden  schleimige  Massen  allein 
ausgeschieden;  wir  bemerken  die  nämliche  Schleimvermehrung  im 
Urin.  Wir  können  daher  nicht  ohne  Grund  voraussetzen,  dass 
eine  allgemeine  Steigerung  der  Schleimsecretion  auch  im  Innern 
stattfinden  und  durch  die  Zähigkeit  eines  Ueberzugs,  der  für  die 
leisen  im  thierischen  Organismus  vorkommenden  chemischen  Wir- 
kungen so  wenig  zugänglich  ist,  die  Verdauung  und  Assimilation 
beträchtlich  stören  könne.  Welches  das  Verhältniss  zwischen  st. 
pituitosus  und  dem  häufig  damit  verknüpften  st.  verminosus 
sei,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Viel  weniger  möchten  wir  in- 
dess  im  Schleime  das  Bildungsmaterial  von  Madenwürmern  sehn, 
die  sich  aus  ihm  durch  spontane  Zeugung  entwickelten,  als  viel- 
mehr in  dem  Reize,  den  die  letztern  ausüben,  eine  Ursache  der 
vermehrten  Schleimabsonderung.  Woher  der  st.  putuitosus  sonst 
rühre,  wissen  wir  nicht;  nur  von  einem  Uebermaass  eingeführter 
proteinhaltiger  Speisen  und  von  ungenügender  Lungen-  und  Le- 
berfunction  könnten  wir  erwarten,  dass  sie  diese  Richtung  der 
Rückbildung  begünstigen.  Diesem  immer  chronischen  Krankheitspro- 
cesse  entspricht  als  acuter  der  Katarrh.  So  nennen  wir  nämlich 
eine  Reizung  der  Schleimhaut,  die  zuerst  von  unterdrückter,  spä- 
ter von  vermehrter  und  veränderter  Schleimsecretion  begleitet  ist, 
und  die  im  letztern  Falle  nicht  selten  zur  Bildung  wahrer  Eiter- 
körperchen  führt.  Congestive  Anfüllung  begleitet  den  Katarrh, 
und  da  hier  wie  bei  den  meisten  Exsudationen  die  Ablagerung 
nach  innen  neben  der  nach  aussen  stattfindet,  wulstet  sich  die 
Schleimhaut  auf,  verdickt  sich,  bildet  zuweilen  bleibende  Ver- 
längerungen, Excrescenzen  und  Polypen  und  sondert  nun  in  einem 
atonischen  Zustande  eine  profuse  Menge  weniger  gesättigten  und 
abnormen  Schleims  aus.  Dies  ist  dann  das  Stadium  der  Blen- 
norrhoe. So  beobachten  wir  die  Katarrhe  in  der  Mund-,  Na- 
sen- und  Brustschleimhaut;  man  spricht  zwar  auch  von  Katarrhen 
der  Darmmucosa,  indessen  ist  bei  diesen  wenigstens  ein  Stadium 
der  Unterdrückung  der  Function  nicht  beobachtet  worden.  Man  pflegt 
viele  Krankheiten  durch  den  Beisatz  katarrhalisch  zu  charak- 
terisiren;  dieser  Ausdruck  müsste  sonach  noch  etwas  anders  als 
Status  pituitosus  bedeuten.  In  der  That  ist  Status  catarrhalis  eine 
Geneigtheit  der  Schleimhäute  überhaupt,  auf  äussere  Reize  einen 
Zustand  der  Erregung  und  vermehrter  Secretion  einzugehn;  dem 
pituitosus  ist  jede  acute  Erregung  fremd,  und  er  rührt  nicht  von 
dem  plötzlichen  Einwirken  äusserer  Irritamente  her. 
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Man  hat  früher  vieles  Gewicht  darauf  gelegt,  Schleim  von 
Eiter  zu  unterscheiden.  Dieses  Interesse  musste  zum  Theil  ver- 
schwinden, als  man  erkannte,  dass  die  Mittel  formen  zwischen  bei- 
den, um  deren  Erkenntniss  es  sich  allein  handelt,  in  der  That  auch 
ihrer  Entstehung  nach  Mittelformen  sind ,  und  dass  der  Eiter  nicht 
immer  einer  liefern  Structurverletzung,  sondern  auch  den  Ver- 
änderungen der  Schleimhäute  innerhalb  der  Grenzen  ihrer  natür- 
lichen Veränderlichkeit  angehört.  Eiter  und  Schleim  bestehen 
beide  aus  einem  Serum  und  einer  Körperchenmasse.  Schleimkör- 
perchen  von  Eiterkörperchen  bestimmt  zu  unterscheiden,  scheint 
unmöglich ;  vielmehr  rühren  ihre  Verschiedenheiten  nur  von  der 
Verschiedenheit  des  Menstruum  her.  Im  normalsten  Zustande  scheidet 
die  Schleimhaut  nur  Epithelialzellen  und  flüssigen  Schleimsaft  ab; 
je  schneller  die  Abstossung  der  Zellen  erfolgt,  desto  häufiger  wer- 
den die  Schleimkörperchen,  und  je  länger  diese  bereits  im  Körper 
verweilt  haben,  desto  mehr  nehmen  sie  die  gewöhnliche  Gestalt  der 
Eiterkörperchen  an ;  sie  sind  also  auch  hier  abortive  Reproduc- 
tionen  der  Gewebtheile.  Zwischen  den  flüssigen  Bestandtheilen 
des  Schleims  und  Eiters  findet  sich  jedoch  eine  bestimmtere  Ver- 
schiedenheit. Der  letztere  enthält  eine  seröse  Auflösung  von  Al- 
bumin, der  erstere  eine  eigenthümliche  Modification  wahrschein- 
lich desselben  Stoffs;  diese  gibt  dem  Schleime  seine  Zähigkeit  und 
wird  um  so  mehr  schon  als  Eiweiss  excernirt,  je  weniger  die  Schleim- 
haut in  ihrer  Reproduction  Zeit  behält,  jene  Umwandlung  vorzu- 
nehmen und  je  grösser  die  stattfindende  Exsudation  plastischer 
Materien  ist.  Es  bestehn  mithin  zwischen  Eiter  und  Schleim  nur 
graduelle  Verschiedenheiten,  aus  denen  ihre  verschiedenen  physi- 
kalischen Eigenschaften  hervorgehn. 

Wir  geben  diese  nach  Simon  an.  (Med.  Chem.  II.  326.)  1)  Rei- 
ner Eiter  sinkt  in  Wasser  schnell,  Schleim,  wenn  er  Luftblasen  ent- 
hält, schwimmt  längere  Zeit;  eiterhaltiger  Schleim  schwimmt  und  lässt 
den  Eiter  in  Fäden  herunterhängen;  reiner  Schleim  ohne  Lüftblasen 
sinkt  ebenfalls.  2)  Reiner  Schleim  ist  schlüpfrig,  zusammenhängend, 
streifig,  dem  Druck  ausweichend;  reiner  Eiter  gekörnt,  zerstreut  sich 
leicht  im  Wasser  und  sammelt  sich  ebenso  schnell  wieder  am  Boden ; 
eiterhaltiger  Schleim  bildet  ungleichförmige  Massen ,  streifig  und  kug- 
lich ,  leicht  zertheilbar.  3)  Eiter  theilt  dem  Wasser  grosse  Mengen  Al- 
bumin mit,  Schleim  nicht;  eiterhaltiger  Schleim  nach  Verhältniss  sei- 
nes Eitergehalts. 

In  dem  Beleg  der  Zunge  hat  man  geglaubt,  einen  Spie- 
gel des   Zustands   der   Eingeweide    zu  haben.      Der  Zustand    der 
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Zunge  rührt  aber  von  einer  vermehrten ,  verminderten  oder  ver- 
änderten Secretion  her,  die  nicht  immer  von  dem  Leiden  der  Ab- 
dominalorgane, sondern  auch  irradiirt  von  andern  Nerven  abhängt. 
Man  hat  halbseitige  Zungenbelege  gefunden  bei  Tic  douloureux, 
Migräne  ,  Hemiplegie  u.  s.  w.  Die  Belege  selbst  sind  weder  che- 
misch noch  anatomisch  näher  bekannt,  sie  scheinen  fast  nur  aus 
abgestossenen  Epithelialblättchen,  und  einem  mehr  oder  weniger 
normalen  (lingua  alba)  oder  mit  GallenstofFen  getränkten  Schleime 
zu  bestehn,  (lingua  flava,  flavescens,  crocea).  Diese  Integu- 
mente  erscheinen  in  der  Regel  zuerst  in  der  Mitte  der  Zunge  ge- 
gen die  Wurzel  zu;  auch  werden  die  Ränder  und  die  Spitze  am 
ersten  wieder  von  ihnen  frei.  Sie  erreichen  verschiedene  Dicke, 
der  weisse  Beleg  oft  eine  sehr  bedeutende,  und  adhäriren  mit 
verschiedener  Kraft.  Es  wird  für  ein  günstiges  Zeichen  gehalten, 
wenn  ein  glatter  tiefgefärbter  Beleg  allmählich  mit  Freiwerden  der 
Zungenränder  in  einen  wollähnlichen,  lichteren  übergeht.  In  ty- 
phösen Fiebern,  überhaupt  bei  tiefer  Störung  der  vegetativen  Ver- 
richtungen bemerkt  man  schwarzen  oder  braunen  Beleg,  zugleich 
auf  der  Zunge  und  an  den  Nasenrändern;  die  Zunge  selbst  wird 
rissig  und  ihre  Oberhaut  spaltet  sich  zuweilen  wirklich.  Trocken- 
heit der  Zunge  ist  immer  ein  krankhafter  Zustand,  und  begleitet 
alle  intensiveren  entzündlichen  Fieber ;  mit  grosser  brennen- 
der Hitze  zeigt  sie  sich  bei  Neigung  zur  Zersetzung  ;  kalt  und 
blass  ist  die  Zunge  selten  in  hohem  Grade  ,  am  meisten  bei 
den  schweren  Formen  der  cholera  algida.  Die  feineren ,  we- 
niger beglaubigten  Bemerkungen  überlassen  wir  der  speciellea 
Semiotik. 

Auch  in  den  Sputis  der  Luftwege  findet  sich  neben  abge- 
stossenemEpithelium  der  Athemorgane  eine  schleimige  Substanz  mit 
verschiedenem  körnigen  Inhalt,  der  alle  jene  Mittelstufen  von  ein- 
facher punktförmiger  Granulation  bis  zu  ausgebildeten  Schleim- 
körperchen  zeigt,  und  zwar  erscheinen  diese  letztern  Bestandtheile 
um  so  mehr,  als  die  Sputa  häufiger  werden  und  eine  dauernde 
Regeneration  des  Epithelium  nicht  zu  Stande  kommt.  Die  gesunden 
Sputa  sind  locker  und  globös;  die  der  Reizstadien  in  der  Ent- 
zündung, dem  Katarrh,  sehr  zäh,  fadenziehend,  an  den  Gefässen 
anklebend;  sie  werden  unter  Anstrengung  ausgeworfen;  die  Ex- 
pectoration  wird  leichter,  wenn  im  weitern  Verlauf  die  Menge 
des  wohl  überdies  veränderten  Schleims  abnimmt,  die  der  aus- 
gebildeten Schleim-  und  Eiterkörperchen  und  der  Fette,   die  nie- 
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mals  ganz  fehlen,  wächst.  Diese  Sputa  lösen  sich  leicht,  sind 
flockig  und  gehn  wieder  in  die  gesunden  globösen  über.  In  allen 
diesen  Dingen  herrscht  innerhalb  der  gewöhnlichen  Grenzen  der 
Gesundheit  nicht  nur  die  grösste  individuelle  Verschiedenheit,  son- 
dern die  Sputa  wechseln  nach  Umständen,  von  denen  die  meisten 
ganz  übersehen  werden.  Da  ihr  Interesse  sich  überdies  meist  nur 
an  einige  Brustkrankheiten  knüpft,  überlassen  wir  das  Weitere 
der  speciellen  Pathologie. 

lieber  die  sogenannten  Enantheme,  die  den  Exanthemen 
der  äussern  Haut  ähnlichen  Veränderungen  innerer  Schleimhäute 
vgl.  Eisenmann  in  Hufel.  Journal  1840. 

Unter  den  Secretionsproducten,  di3  noch  auf  eine  wirksa- 
mere Weise  bei  der  Umwandlung  der  Stoffe  thätig  sein  sollen ,  hat 
sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  den  Spei- 
chel und  den  Magensaft  gewandt.  Dass  im  Speichel,  einer 
sehr  wässrigen  Flüssigkeit,  die  nur  geringe  Mengen  fester  Bestand- 
theile  (unter  ihnen  eigenthümliche  Körnchen  von  0,004  —  0,001'") 
enthält,  eine  in  Zersetzung  begriffene  und  durch  diese  chemische 
Bewegung  auch  eine  Zersetzung  zu  bewirken  nicht  ganz  unfähige 
Proteinsubstanz  ausgeschieden  werde,  kann  als  gewiss  angenom- 
men werden;  allein  die  chemische  Eigenthümlichkeit  des  Spei- 
chelstoffs und  der  Grad  dieser  seiner  Wirksamkeit  ist  ebenso 
durch  Verwechselung  desselben  mit  andern  ähnlichen  Stoffen  ver- 
dunkelt, als  die  Körperchen,  die  sich  im  Speichel  vorfinden,  mit 
vielen  andern  unter  dem  Namen  der  Schleim-  oder  Speichelkör- 
perchen  zusammengeworfen  worden  sind. 

Der  Speichel  ist  schwach  alkalinisch,  bei  der  Verdauung  sauer; 
doch  ist  er  auch  bei  Vielen  immer  sauer,  mir  bei  Wenigen  wurde  er 
nach  dem  Essen  alkalinisch  gefunden.  Bei  den  meisten  Entzündungen, 
acutem  Rheumatismus,  Wechselfiebern,  Menslrualionsstörungen  will  ihn 
Donne  sauer  gefunden  haben ;  Lehmann  fand  ihn  ebenso  bei  Magenkrampfund 
vorzüglich  bei  Diabetes.  In  allen  Fällen  rührte  die  Reaction  von  Milch- 
säure her,  die  in  der  letzten  Krankheit  im  Urin  bekanntlich  nicht  in 
freiem  Zustande  vorkommt. 

Etwas  genauer  kennen  wir  die  Art,  wie  im  Magen  ein  zwei- 
ter einwirkender  Bestandtheil  ,  das  Pepsin  ,  ebenfalls  eine 
sehr  leicht  in  Fäulniss  übergehende  Proteinverbindung,  in  den 
Stoffwechsel  eingeführt  wird.  An  der  grossen  Curvalur  des 
Magens  zieht   sich  eine    drüsenreiche    Schleimhautzone   hin;   cylin- 
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(lerförmig  in  das  submucöse  Zellgewebe  eingebettet  bestehen  diese 
pepsingebenden  Drüsen  aus  übereinandergeschichteten  Zellen,  die 
im  untern  Theile  mit  deutlichen  Kernen  und  Zwischenwänden  ohne 
Communication  versehn  sind,  während  nach  oben  die  Grenzen 
sich  verwischen  und  die  Drüse  in  einen  Kanal  übergeht,  dessen 
Inhalt,  eine  grumöse  Materie,  endlich  nach  oben  in  Gestalt  kern- 
haltiger Körperchen  ausgeschieden  wird,  welche  in  ziemlich  reich- 
licher Menge  als  eine  schleimige  Schicht  die  Contenta  des  Ma- 
gens umgeben.  Andere  ebenfalls  in  Zersetzung  begriffene  Protein- 
verbindungen werden  dem  Chymus  durch  den  pankreatischen  Saft 
zugeführt;  wir  finden  also  ,  dass  bei  der  Verdauung  ein  Zusam- 
menfluss  organisirter  Substanzen  stattfindet,  die  im  Uebergange 
zu  chemischer  Veränderung  begriffen ,  die  Umsetzung  der  Nah- 
rungsmittel in  andere,  assimilirbare  Formen  zu  begünstigen  ver- 
mögen. Es  fragt  sich  indessen  sehr,  wie  der  nähere  Hergang 
dieses  Processes  ist.  Man  weiss,  dass  frischer  Speichel  Stärke- 
mehl in  Krümelzucker  verwandelt ,  Pepsin  das  Eiweiss  und  den 
Faserstoff  auflöst,  indessen  scheint  wenigstens  das  letztere  nicht 
ohne  die  gleichzeitige  Einwirkung  freier  Säure  zu  geschehn,  die 
den  andern  Theil  des  in  der  Geschichte  der  Verdauung  so  wich- 
tigen Magensaftes  bildet.  Man  weiss  aus  neueren  und  älteren  Ver- 
suchen, dass  weder  Protein  für  sich,  noch  Fett,  noch  die  stärk- 
mehlartigen Körper  allein ,  sondern  immer  nur  Zusammenmischun- 
gen aus  allen  drei  Klassen  die  Ernährung  aufrecht  erhalten.  Dies 
ist  besonders  wichtig  in  Bezug  auf  die  erste  dieser  Klassen;  wenn 
man  sieht,  dass  Protein  ohne  Fett  und  ohne  Zuckerstoff  nicht 
assimilirt  wird,  ist  man  berechtigt  zu  glauben,  dass  sowohl  das 
Fett,  als  das  Stärkmehl  und  der  Zucker,  welche  letztern  in  Milch- 
säure umgewandelt  werden,  nothwendige  Mitbedingungen  der  Ver- 
dauung sind,  wie  denn  Milchsäure,  selbst  ein  Lösungsmittel  für 
das  feste  Protein,  und  für  viele  andre  Bestandtheile  des  Thier- 
körpers,  constant  im  Magensafte  vorkommt.  Es  reicht  für  un- 
sern  Zweck  hin,  angegeben  zu  haben,  dass  die  Untersuchungen 
über  die  gesunde  Verdauung  noch  nicht  geschlossen  sind.  Um  so 
weniger  ist  es  zu  verwundern,  dass  wir  über  ihre  krankhaften 
Veränderungen  im  eigentlichsten  Wortsinne  fast  gar  Nichts  wis- 
sen. Nichts  ist  häufiger,  als  Verdauungsbeschwerden,  allein  wir 
kennen  von  ihnen  fast  nur  die  subjectiven  Gefühle  des  Unbe- 
hagens und  des  Drucks,  welche  die  unbekannten  Unregelmässig- 
keiten   in  den  sensiblen    Nerven  erwecken   und    sehn    ausserdem 
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noch  das  letzte  Ende  des  ganzen  Processes,  die  schlechte  Ernäh- 
rung. Was  hier  dazwischenliegt,  wird  durch  die  Namen  Dyspep- 
sie, Apepsie,  Indigestion,  sordes  gastricae,  status  gastricus  in  der 
That  nicht  aufgeklärt. 

Wir  können  hier  nur  muthmaassend  die  Richtungen  angeben, 
nach  denen  hin  die  Ursachen  der  Indigestion,  wie  wir  jede 
Verdauungsstörung  nennen  wollen,  liegen  können.  Es  kann  zu- 
erst an  dem  Zuflüsse  der  eben  characterisirten  organischen  Fer- 
mente, des  Speichels,  Pepsins,  des  pankreatischen  Saftes,  end- 
lich noch  der  Galle  fehlen.  Wir  können  hiervon  aur  den  ersten 
Fall  beurtheilen;  der  Mangel  des  Speichels,  durch  häufiges  Aus- 
spucken z.  B.  hervorgebracht,  stört  allerdings,  wie  jeder  beob- 
achten kann,  die  Verdauung  und  bewirkt  ein  brennendes  Würgen 
und  Aufstossen  des  Genossenen,  namentlich  der  festeren  Speisen. 
Dass  der  Mangel  pankreatischer  Absonderung  ebenso  wirken  könne, 
darf  man  glauben;  da  endlich  Alkohol  die  Kraft  des  Pepsins  ver- 
mindert, so  lassen  sich  die  digestionsstörenden  Wirkungen  grösse- 
rer Massen  desselben  ebenfalls  erklärlich  finden;  und  die  ver- 
dauungsbefördernde  Kraft  der  Liqueure,  wenn  sie  in  einzelnen 
Fällen  nicht  bestritten  werden  kann,  muss  auf  die  reizende  Wir- 
kung der  Aromatica,  die  sie  enthalten,  zurückgeführt  werden, 
durch  welche  sie  in  Nerven  und  Gefässen  eine  grössere  Thätig- 
keit  erwecken. 

Es  kann  ferner  eine  Störung  der  Älagenverdauung  durch  Dis- 
proportion der  Bestandtheile  des  Magensafts  entstehn.  Hierher  ge- 
hört die  übermässige  Säure  des  Magens  und  der  ersten  Wege 
überhaupt.  Sie  scheint  doppelter  Natur  zu  sein.  Plötzlich  an- 
gefangene Milchdiät  bei  heissem  Sommerwetter  bringt  in  schwachen 
Mägen  sehr  schnell  eine  Milchsäureanhäufung  hervor,  und  ver- 
muthlich  ist  es  diese  Säure,  die  in  den  meisten  Fällen  die  ver- 
mehrte Acidität  bedingt.  Oder  der  Genuss  sehr  fettiger  Sub- 
stanzen bewirkt  die  Entwicklung  von  Fettsäuren ,  von  denen  im 
Gegensatz  des  sauren  Aufstossens  und  Erbrechens,  bei  dem  die 
Zähne  stumpf  werden,  jenes  ranzige  Würgen  eintritt,  das  mit 
Brennen  und  Kratzen  im  Schlünde  verbunden  ist.  Ob  noch  andere 
Säuren  sich  in  bedeutender  Menge  bilden,  oder  ob  überhaupt 
ein  eigentlich  alkalisches  Contentum  des  Magens  und  alkalisches 
Erbrechen  möglich  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Nicht  selten 
ist  das  Erbrechen  bitter  schmeckender,  grünlich  gefärbter  Schleim- 
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massen ,  oder  grüner  aber  sehr  saurer  Flüssigkeiten.  Man  hat  in 
dem  Ausgebrochenen  Bilifellinsäure  und  Gallenpigment  aufgefun- 
den; diese  Gallenstoffe ,  entweder  aus  dem  Blute  unmittelbar  in 
den  Magen  abgesetzt,  worauf  die  gelbe  Färbung  auch  der  Zunge 
im  biliösen  Zustand  zu  deuten  scheint,  oder  aus  dem  Zwölffinger- 
darm regurgitirt,  mögen  in  ihrer  verschiedenen  Mischung  mit  den 
Säuren  des  Magensafts  diese  Materien  zusammensetzen,  die  den 
Status  gastricus  bezeichnen.  Nach  Unterdrückung  der  Nie- 
rensecretion  hat  man  auch  harnstofThaltiges  Erbrechen  beobachtet, 
ja  selbst  bestimmtere  Mengen  von  Harnsäure  will  man  in  den  aus- 
gebrochenen Flüssigkeiten  wahrgenommen  haben.  Bei  Structur- 
leiden  des  Magens,  z.  B.  Carcinom,  finden  sich  chocolatenfarbige 
Massen,  theils  aus  zerstörtem  Epithelium,  theils  aus  krankhafter 
Secretion  der  Schleimhaut,  endlich  aus  den  Besten  der  Speisen 
bestehend.  Ausserdem  kommt  noch  blutiges  Erbrechen  (Hämate- 
mesis)  nicht  selten  im  Gefolge  von  Milzleiden  und  Leberkrankhei- 
heiten  vor.  Beines  Wasserbrechen  ohne  sauren  oder  bittern  Ge- 
schmack, ist  gewöhnlich  an  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  des  Ma- 
gens und  des  ganzen  Nersvensystems  gebunden;  in  wiefern  es 
mit  Leiden  des  Pankreas  und  mit  sich  ausbildender  Gicht  zusam- 
menhängt ,  lässt  sieht  nicht  entscheiden.  Bei  Beizungen  des  Bük- 
kenmarks, in  nervösen  Constitutionen,  bei  allgemeiner  Hyper- 
ästhesie ist  es  sehr  häufig ,  dass  sowohl  im  Magen  als  im  übrigen 
Darmkanal  sich  Luft  entwickelt,  deren  chemische  Constitution 
noch  nicht  untersucht  ist.  Sie  ist  die  Ursache  des  Kollerns  der 
Gedärme ,  Borborygmi ,  das  hauptsächlich  bei  beginnendem  Hunger 
eintritt,  und  wie  die  verstärkten  Pulsationen  des  Unterleibs  in 
dem  nämlichen  Falle  einer  grösseren  Thätigkeit  der  vegetativen 
Nerven ,  die  eine  beschleunigte  peristaltische  Bewegung  hervor- 
ruft, zugeschrieben  werden  muss.  Dieser  Zustand,  dessen  Ur- 
sachen noch  sehr  wenig  verfolgt  sind,  und  der  sich  keineswegs 
überall  auf  den  Gasgehalt  der  Speisen  zurückführen  lässt,  son- 
dern fast  immer  im  Gefolge  chronischer  Verstimmungen  des  Ner- 
vensystems, z,  B.  bei  Hypochondrie  auftritt,  bildet  den  Status 
flatulent  US.  Einzelne  Anfälle  von  Nervenkrankheiten  endi- 
gen sehr  gewöhnlich  mit  Luftausscheidung  durch  ructus  und 
flatus;  in  acuten  Krankheiten  fieberhafter  Art  ist  das  gespannte 
Auftreten  des  Unterleibs  von  Gasgehalt  (Meteorismus  venIris) 
als  ein  übles  Zeichen  beobachtet  worden  und  in  der  That 
scheint   es    das   erste    Symptom   der   Zerrüttung  jener   künstlichen, 
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nicht  hinlänglich  bekannten  Verhältnisse,  durch  die  der  Orga- 
nismus die  Fäulniss  und  die  zufällige  Zersetzung  der  Ingesta 
beschränkt  und  sie  nur  in  einer  bestimmten  Richtung  gewäh- 
ren lässt. 

Welches  die  Gründe  sind,  warum  die  Ingestion  der  Speisen 
und  zwar  oft  nur  gewisser,  unangenehme  Sensationen,  Magen- 
krampf, das  Gefühl  von  Druck,  Spannung  und  Schmerz  hervor- 
bringt, lässt  sich  nicht  genauer  angeben,  doch  ist  es  wahrschein- 
lich ,  dass  diese  Phänomene  nur  sehr  selten  auf  einer  primititiv 
gestörten  Empfindlichkeit  der  Nerven  beruhen,  und  dass  sie  in 
den  meisten  Fällen  von  den  Structurveränderungen  abhängen,  die 
in  der  einer  fortwährenden  Metamorphose  unterworfenen  Magen- 
schleimhaut viel  häufiger  vorkommen,  als  man  sonst  zu  glauben 
geneigt  ist,  die  aber  bei  passender,  reizloser  Diät  ebenso  leicht 
wenigstens  palliativ  wieder  ausgeglichen  werden. 

Welchen  Einfluss  die  tiefern  Theile  der  Darmschleimhaut  auf 
die  Assimilation  haben,  wissen  wir  gar  nicht;  wir  können  also 
auch  von  krankhaften  Abweichungen  nicht  sprechen.  Die  nähren- 
den Bestandtheile  werden  allmählich  aufgesogen ,  und  nur  das  Un- 
lösliche, oder  das  überschüssige  Material  der  Speisen^  vermischt 
mit  den  Bestandtheilen  der  Galle  rückt  weiter  und  wird  zuletzt 
excernirt.  Diese  Weiterbeförderung  kann  durch  Ablenkung  flüssi- 
ger Bestandtheile  von  dem  Innern  des  Körpers,  durch  primitive 
Erschlaffung  der  Darmmuskeln  stocken,  und  so  bilden  sich  Aggre- 
gate verhärteter  Excremente,  welche  nach  und  nach  den  Darm  aus- 
dehnen, und  bereits  zu  gross,  um  durch  seine  Muskelkraft  fortgeschafft 
zu  werden,  doch  seine  Schleimhaut  zu  präcipitirten  Absonderun- 
gen reizen.  So  besteht  mithin  seröse  oder  Reizdiarrhöe  zugleich 
mit  der  Saburra  intestinalis,  und  in  diesem  einem  Falle 
dienen  auflösende,  wasserreiche  Abführungsmittel  zur  Beseitigung 
einer  wässrigen  Diarrhöe. 

Eine  vermehrte  Abscheidung  der  Darmschleimhaut,  grössten- 
theils  mit  ebenso  vermehrter  Flüssigkeit,  wird  sonst  sowohl  durch 
äussere  Einflüsse ,  z.  B.  Reiz  der  Kälte  auf  die  Hautnerven  der 
Bauchdecken  oder  der  Füsse  hervorgebracht,  als  auch  durch  Ver- 
mehrung der  Gallenbestandtheile  bei  unterdrückter  Hautausdünstung, 
endlich  durch  Verstimmung  des  Nervensystems  selbst  oder  durch 
entzündliche  Reize   der  Darmschleimhaut,    die   zuerst  schmerzhafte 
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seröse  und  blutige  Stühle,  dann  schleimigartige  bewirkt,  oder 
durch  eine  lähmungsartige  Schwäche  der  Gefässenden,  die  einen 
profusen  innern  Schweiss,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  produciren. 
Hiernach  theilt  man  die  Diarrhöe  in  rheumatische,  biliöse,  gastrische, 
katarrhalische,  dysenterische  und  paralytische  ein.  Ausdrücke,  die 
mehr  Eleganz,  als  Accuratesse  haben. 

Das  äussere  Aussehn,  Farbe,  Geruch  und  Dichtigkeit  der  Ex- 
cremente  variirt  sehr,  doch  besitzen  wir  keine  chemischen  Unter- 
suchungen. Ihre  Consistenz  richtet  sich  nach  dem  Wassergehalt; 
sie  sind  gewöhnlich  trocken  und  hart  nach  heftigen  Schweissen, 
bei  entzündlichen  Krankheiten,  die  der  Eingeweide  selbst  ausge- 
nommen; auch  ihre  Farbe  ist  in  der  Regel  um  so  lichter,  je 
grösser  der  Wassergehalt.  Wenn  die  Aussonderung  der  Galle  in 
den  Darmkanal  verhindert  ist,  nehmen  sie  eine  graue,  thonartige 
Farbe  an;  sie  werden  dagegen  lauchgrün,  wo  die  Galle  sehr  reich- 
lich ausfliesst.  Dies  ist  auch  die  Ursache  der  grünen  Farbe  der 
Calomelstühle,  die  nach  Simons  Analyse  sehr  beträchtliche  Mengen 
eines  grünen  cholesterinhaltigen  Fetts ,  ferner  Bilin  mit  Bilifellin- 
säure  und  Biliverdin  enthalten.  Manche  Pilanzensäfte ,  wie  Hei- 
delbeersaft, färben  die  Excremente  ebenfalls  grün  und  man  darf 
daher  nicht  überall  an  eine  biliöse  Ausscheidung  denken.  Die 
Excremente  nehmen  zuweilen  eine  corrodirende  Beschaffenheit  an, 
die  meist  in  freier  Säure  zu  beruhen  scheint;  ihr  Geruch  ist  in 
verschiedenen  Krankheiten  characterislisch ;  nicht  selten  kommt 
ein  deutlich  moschusartiger,  namentlich  bei  biliösen  Diarrhöen,  die 
mit  Flatulenz  verbunden  sind,  dagegen  ein  cadaveröser  bei  typhö- 
sen Colliquationen  vor. 

Im  allgemeinen  rührt  der  vermehrte  Fäcalgeruch  von  dem  län- 
gern Aufenthalt  der  Materien  im  Körper  her,  daher  pflegen  kri- 
tische Sedes  nach  langer  Verstopfung  sich  durch  ihn  dem  Laien 
als  Krisen  zu  legitimiren.  Indessen  auch  ohne  vorgängige  Obsti- 
pation variirt  der  Geruch  bei  im  Ganzen  gleichartigen  Speisen  oft 
auffallend.  Es  scheint  dies  von  Veränderungen  der  Darm-  und 
Magenabsonderung  herzurühren,  deren  erdige  und  salinische  Be- 
standtheile  die  sich  zersetzenden  und  faulenden  Bestandtheile  sonst 
einigermaassen  fixiren.  Bekanntlich  ist  der  Magensaft  selbst  ein 
antiseptisches  Millel.  In  wieweit  sich  nun  eine  solche  Fäulniss  im 
Körper  selbst  entwickeln  und  zum  Meteorismus  führen,  in  wieweit 
vielleicht   selbst  im   Blute   mangelnde   Salze   eine  solche   Tendenz 
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zum  Zerfallen  begründen  können,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Die 
ziemlich  bedeutenden  Mengen  Stickstoff  und  Wasserstoff,  die  man 
im  Darmkanal  Enthaupteter  gefunden  zu  haben  versichert,  schei- 
nen eine  partielle  Elementarzersetzung  anzudeuten,  aus  der  sich 
als  naheliegende  krankhafte  Abweichung  auch  eine  wirkliche 
Fäulniss  entwickeln  könnte.  Der  status  putrid us,  diese  Ge- 
neigtheit zu  fauliger  Auflösung  würde  hierin  eine  positivere  Ba- 
sis finden  können,  und  der  Gebrauch  adstringirender  Mittel, 
der  Säuren,  des  Alumens  liesse  sich  dadurch  erläunert,  da  es 
von  dem  letztern  bekannt  ist,  dass  es  die- Weiterverbreitung 
fauliger  Zersetzung  hindert ,  und  den  Geruch  der  Fäcalstoffe 
hemmt. 

Wo  die  Schleimhautfläche  selbst  Sitz  einer  Degeneration  oder 
einer  typhösen  Sepsis  ist,  finden  sich  bald  fettige,  plastische  Ex- 
sudate, bald  Schleim-  und  Eiterkörperchen  mit  Blutkügelchen  und 
amorphen  geronnenen  Massen  vermischt  vor;  namentlich  ist  Ei- 
weiss  ein  Bestandtheil  colliquativer  Diarrhöen.  Chylusartige, 
fetthaltige  Diarrhöe  ist  bei  Obstruction  der  Mesenterialdrüsen, 
Abgang  von  Fettklumpen  bei  Unthätigkeit  der  Leber  beobachtet 
worden. 

Ausser  den  Secretionen,  die  zu  der  Verdauung  in  den  ersten 
Wegen  geschehn,  mag  der  Chylus  und  das  Blut  in  den  vielfälti- 
gen Drüsengebilden  des  Körpers  noch  mannigfachen  andern  Ein- 
wirkungen, die  seine  Mischung  reguliren,  unterworfen  sein,  allein 
da  wir  bis  jetzt  pathologisch  noch  durchaus  keinen  Krankheitszu- 
stand auf  solche  ßedingungen  zurückzuführen  wissen,  so  gehört 
es  auch  nicht  hierher,  die  physiologischen  Muthmaassungen  anzu- 
führen, die  man  hierüber  gefasst  hat.  Nur  von  der  mechani- 
schen Fortbewegung  der  Contenta  der  Lymph-  und  Chylusgefässe 
haben  wir  früher  angeführt,  dass  ihre  trägere  Vollziehung  in  Fäl- 
len, wo  die  Thätigkeit  aller  contractilen  Gewebe  vermindert  ist, 
durch  Stockung  und  Exsudation  namentlich  in  den  Drüsenknäueln 
krankhafte  Zufälle  bedingen  könne;  diese  letztern  Organe  sind 
es  auch,  die  bei  Veränderungen  des  exsudirten  plastischen  Ma- 
terials, das  sie  zurückführen  sollen,  durch  Dyskrasie  oder  Ent- 
zündung oder  durch  eingebrachte  Gifte,  am  häufigsten  den  schäd- 
lichen Einfluss  desselben  erfahren ,  da  in  ihnen  eine  langsame 
Bewegung  auch  eine  grössere  Wirkung  begünstigt.  Wie  weit 
das   lymphatische   System,    etwa   bei   Scrofulose,    in  sich  selbst 
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eigenthiimliche  Krankheilszustände   entwickeln   könne,    ist  durchaus 
unbekannt. 

Zu  erwähnen  sind  endlich  hier  noch  die  Sexualsecretionen, 
das  Sperma,  die  Menstruation,  die  Milch.  Sie  bieten  für 
die  allgemeine  Pathologie  keinen  Gegenstand  der  Untersuchung. 
Alle  drei  Secretionen,  in  ihrem  physiologischen  Zustandekom- 
men nur  bruchstückweise  bekannt,  sind  einer  Unterdrückung  und 
einer  Steigerung  fähig.  Beide  Veränderungen ,  namentlich  so 
weit  sie  Samensecretion  und  Menstruation  betreffen,  können  auf 
den  ganzen  Organismus  so  vielfältig  einwirken,  dass  es  eben  um 
deswillen  unmöglich  ist,  diese  Einwirkungen  zu  specialisiren.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  zu  erinnern,  dass  eine  übermässige  Sa- 
menentleerung vielleicht  einestheils  durch  den  Verlust  proteinhal- 
tiger  Substanzen,  die  in  dieser  nur  durch  die  sogenannten  Sper- 
matozoon und  den  eigenthümlichen  Geruch  characlerisirten  Flüssig- 
keit vermuthet  werden  dürfen,  gewisser  aber  durch  die  Aufrei- 
zung des  Nervensystems  wirkt,  die  mit  dieser  Excretion  verbun- 
den ist,  und  dass  die  Folgen  bald  in  allgemeiner  Hyperästhesie 
des  Nervensystems,  bald  vorzugsweis  in  Aufreizung  des  Herzens 
und  Verstimmung  der  vegetativen  Nerven  und  in  allgemein  ge- 
sunkener Ernährung  bestehen ;  dass  endlich  weniger  alle  diese  kör- 
perlichen Zmstände,  als  die  Gemüthsstimmungen  und  das  Versinken 
der  Phantasie  in  sexuale  Vorstellungen  mit  Aufgebung  aller  übrigen 
Interessen  die  bis  zum  Idiotismus  gehende  Abstumpfung  der  geisti- 
gen Verrichtungen  bewirken  kann. 

Was  die  Menstruation  betrifft,  so  ist  es  jetzt  eine  allgemeine 
Annahme,  dass  in  dem  ausgeschiedenen  Blute  kein  schädlicher 
Stoff  entfernt  werde.  Diese  Ansicht  ist  vielleicht  richtig,  aber 
durchaus  ebenso  ohne  allen  Erweis,  als  die  gegentheilige  An- 
nahme. Man  kann  die  Nachwirkungen  unterdrückter  Menstrua- 
tion vielleicht  ähnlich  wie  die  Folgen  der  Erkältung  durch  eine 
allgemeine  Erschütterung  des  Nervensystems  erklären ,  man  kann 
auch,  ohne  abergläubisch  zu  sein,  annehmen,  dass  hier  allerdings 
eine  Ouantität  in  Zersetzung  begriffener  Substanzen  ausgeleert  werde, 
die  ohne  ein  positives  Gift,  eine  materia  peccans  zu  sein,  den- 
noch nach  ihrer  Retention  eine  ähnliche  Tendenz  zur  Zersetzung 
auch  in  der  übrigen  Blutmasse  hervorrufen  würden.  Auch  die 
Nachwirkungen  der  Unterdrückung  dieser  Function  haben,  wie  Je- 
dem bekannt  ist,   keine  bestimmten  Bahnen,   sondern  können  sich 
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nach  den  im  Individuum  gegebenen  Prädispositionen  in  allen  mög- 
lichen Arten  von  Krämpfen,  Verdauungsfehlern,  Geistesstörun- 
gen u.  s.  f.  Luft  mächen;  hiervon  kann  es  daher  keine  wei- 
tere Lehre  geben.  Die  Excesse  der  Menstruation  dürften  in  den 
meisten  Fällen  überhaupt  als  Blutungen  angesehn  werden,  obwohl 
nicht  zu  läugnen  ist,  dass  sie  ihre  Nachwirkungen,  Schwäche  der 
Bewegung,  Reizbarkeit  des  Nervensystems  u.  s.  f.  oft  in  viel  hef- 
tigerem Grade  hervorbringen,  als  ein  Blutverlust  der  nämlichen 
Grösse.  Unter  allen  Secretionen  ist  keine ,  die  so  häufige  und 
evidente  vicarirende  Absonderungen  durch  ihre  Retention  hervor- 
ruft, als  die  Menstruation.  Jede  Art  der  Blutung,  Nasenbluten, 
Bluthusten,  Hämatemesis,  selbst  Blutungen  von  Hautflächen,  deren 
Gefässe  sich  erweiterten ,  sind  in  rhythmischen ,  dem  Typus  der 
unterdrückten   Menstruation    entsprechenden    Perioden    beobachtet 

worden. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  noch  mehrfach  von  einer  eigenthümlichen 
Contagiosität  desMenstrualbluts  und  selbst  der  übrigen  Secretionen,  na- 
mentlich der  Hautausdünstiing  während  der  Periode  gesprochen.  Be- 
kannt ist  die  gährungsbefördernde  Kraft,  die  vom  Volke  der  Perspi- 
ration Menstruirender  zugeschrieben  wird.  Dass  aber  das  Menslrual- 
blut  auf  irgend  eine  Weise  denen  applicirt ,  die  an  Amenorrhoe  leiden, 
die  Blutung  hervorrufe,  scheint  eine  ebenso  extravagante  Ansicht,  als 
die  Annahme  einseitig  ist,  dass  hier  durchaus  nur  eine  gewisse  Quantität 
physiologisch  ganz  unveränderter  Blutkörperchen  abgeschieden  werde. 
Remak  hat  auf  den  Schleim  aufmerksam  gemacht,  welcher  die  Men- 
struation begleitet,  und  diesem  einen  grösseren  Antheil  an  den  infi- 
cirenden  Wirkungen  zugeschrieben,  welche  das  Menstruaiblut  zuwei- 
len ausübt. 

Die  Veränderungen  der  Milch secretion  sind  ein  Gegen- 
stand der  speciellen  Pathologie.  Wir  führen  nur  an,  dass  ihre 
Unterdrückung  ebenfalls  häufig  metastatische  Ablagerungen  verur- 
sacht, über  deren  Zusammensetzung  noch  keine  Gewissheit  herrscht. 
Die  aufgelösten  Blutbestandtheile ,  die  der  Bereitung  der  Milch 
dienen ,  selbst  den  characteristischen  Milchzucker  will  man  in  sol- 
chen Flüssigkeiten  gefunden  haben.  Ausserdem  sind  die  Erzählun- 
gen von  giftiger  W'irkung  der  Milch  nach  Gemüthsbewegungen  der 
Mutter  bekannt.  Simon  fand  bei  Untersuchung  solcher  Milch 
Nichts   chemisch   Bemerkenswerthes. 

Von  der  Vermehrung  chemischer  Untersuchungen  wird  es  ab- 
hängen, ob  dieses  Capitel,  dass  hier  nur  so  dürftige  Resultate 
lieferte,  bald  eine  seiner  Wichtigkeit  angemessene  reichere  Aus- 
führung wird  erhalten  können. 
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§.  50. 

Entwicklung    von    Electricität,    Licht,    Magnetismus, 

Wärme. 

Zu  den  Secretionen,  die  zum  Theil  noch  den  Zwecken  des 
Organismus  dienende  Substanzen  ausscheiden,  wollen  wir  die  der 
obengenannten  Imponderabilien  hinzufügen.  Wir  erwähnen  sie 
nur  anhangsweise,  weil  wir  über  Electricität,  Licht  und  Mag- 
netismus weder  physiologische  noch  pathologische  Data  von  hin- 
reichender Glaubwürdigkeit  besitzen;  selbst  über  die  Wärmeerzeu- 
gung sind  die  gangbaren  Begriffe  noch  sehr  wenig  unterstützt. 

Electricität  und  Licht   wird  in  manchen  Thieren  regel- 
mässig frei,    die   erste   in    den   electrischen   Fischen,    das    zweite 
in    den   phosphorescirenden   Insecten.      Ob    die   Electricität  allge- 
meiner auch  in  den  übrigen  Thieren   als   eine   wirkende  Kraft  be- 
nutzt ist,    oder  ob  sich  ihre  Erscheinungen  hier  nur  insoweit  zei- 
gen ,     als    ein    aus    differenten    Bestandtheilen    zusammengesetzter 
Körper  sich   dem  Einflüsse    einer  so  allgemein  verbreiteten  Natur- 
kraft nicht  gänzlich  entziehen  kann ,    wissen   wir  nicht.     Jede  Hy- 
pothese, welche  von  electrischen  Verhältnissen  irgend  eine  Krank- 
heit  abhängig  macht,    überflügelt  phantastisch  weit  den  Stand  un- 
serer bisherigen  Kenntnisse.      Es   gibt   eine   grosse  Menge  Erzäh- 
luno^en   über   die  Enwicklung   freier  Electricität  auf  der  Haut,   die 
sich   an  elektroskopischen  Instrumenten   bemerklich   machen    Hess; 
selbst  von  zolllangen  knisternden  Funken,    die  sich  durch  die  An- 
ziehung  metallischer   Substanzen   aus    den   Fingerspitzen    oder  an- 
dern Theilen  des    Körpers  hervorlocken   Hessen.      Diese    letzteren 
Erscheinungen   sind   noch  nie   glaubhaft  bestätigt  worden;    die   er- 
stem, unbedeutenderen  sind  nicht  nur  zweifelhaft  wegen  der  Man- 
gelhaftigkeit   der    gewöhnlichen    Untersuchungsmethoden,    sondern 
noch   besonders   zweifelhaft    in    ihrem   Werth,    indem    gesteigerte 
oder  gehemmte  Verdunstung,    chemische  Verschiedenheit   der  Per- 
spiration hier  leicht   zu   Wirkungen   am   Elektrometer   führen   kön- 
nen,   die    doch    mit    dem  Wesen  der  Krankheit    so    wenig   zusam- 
menhängen,   als   etwa   die   Reaction    einer   einmal   ausgebrochenen 
Substanz  gegen  andre    chemische  Stoffe.     Die    electrische  Reaction 
folgt   hier   aus    den   Umständen   des   Experiments,    nicht    aus    der 
Krankheit.     Man  hat  ferner  mehrfach  erzählt,    dass   einige   Kranke 
mit   ihrem   Finger  per   distans  die   Magnetnadel   abzustossen    oder 
anzuziehn  vermöchten;   ein  Factum,  welches   viel  früher  wissen- 
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schaftlich  erklärt,  als  bestätigt  worden  ist.  Objectiv  wahrnehm- 
baren Lichtglanz  haben  nur  wenige  an  Somnambulen  bemerken 
wollen ;  auch  von  dem  Urin  werden  seltne  Fälle  der  Phospho- 
rescenz,  und  diese,  nach  dem  Genuss  des  Phosphor,  nicht  un- 
wahrscheinlich angeführt.  Endlich  sind  die  Erscheinungen  der 
Selbstverbrennung  zu  erwähnen,  bei  welcher  bald  nach 
bald  ohne  vorgängigen  äussern  Flammeneinfluss  der  Körper  plötz- 
lich in  Flammen  aufschlägt  und  bis  auf  einen  Rest  foetider  em- 
pyreumatisch  riechender  Substanz  verbrennt.  Die  bisher  an- 
geführten Fälle  sind  überhaupt  sehr  wenig  zahlreich ;  in  der  Mehr- 
zahl ,  doch  nicht  in  allen ,  wird  unmässiger  Genuss  der  Spiri- 
tuosa  als  veranlassendes  Moment  aufgeführt  und  wahrscheinlich, 
weil  der  Spiritus  brennt,  Phosphorwasserstoff  aber  an  der  Luft  sich 
entzündet,  hat  man  diesen  Genuss  der  Spirituosa  und  die  reich- 
liche Ablagerung  eines  sonst  im  Zellgeweb  nicht  vorkommenden 
phosphorhaltigen  Fettes  als  erklärende  Umstände  zu  den  unklaren 
Krankheitsgeschichten  hinzugedichtet. 

Bei  Leuten  mit  sehr  trockner  Haut  zeigen  seidne  Slrümpfe,  schnell 
abgezogen,  Reibungselectricität;  Erscheinungen  dieser  Art,  die  sich 
auch  ohne  Mitwirken  eines  menschlichen  Körpers  zeigen,  sind  häu- 
fig zur  Begründung,  der  Sätze  von  der  organischen  Bedeutung  der 
Electricität  benutzt  worden.  Eine  Menge  Data  über  diese  Verhältnisse 
hat  in  seinen  verschiedenen  Schriften  Eisen  mann  zusammengestellt, 
derselbe  Schriftsteller  übrigens,  der  behauptet,  dass  auf  der  nördli- 
chen Erdhalbkngel  der  Kopf  der  Menschen  nördliche,  die  Füsse  süd- 
liche magnetische  Polarität  besitzen,  und  dass  der  Zug  der  Krankheiten 
hier  im  Allgemeinen  nach  dem  Kopf  zu  gehe,  während  in  der  südlichen 
Halbkugel  alle  diese  Verhältnisse  umgekehrt  seien. 

Die  thierische  Wärme  ist  in  Krankheiten  allerdings  häufig 
verändert;  da  wir  indessen  die  Quellen  der  gesunden  Wärmeer- 
zeugung nicht  kennen ,  lassen  sich  auch  diese  Abweichungen  we- 
nig beurtheilen.  Dass  die  gesunde  Wärme  zum  grossen  Theil  von 
chemischen  Veränderungen  herrühre,  welche  durch  die  Respira- 
tion angeregt  werden,  ist  nicht  zu  läugnen;  allein  man  kann  nicht 
ohne  Weiteres  hier  eine  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  annehmen, 
der  sich  in  Substanz  nirgends  vorfindet.  Die  Vergleichungen  zwi- 
schen den  Wärmemengen ,  die  aus  der  Verbrennung  einer  Quan- 
tität Kohle  gewonnen  werden,  mit  denen,  die  ein  Thier  in  der 
Zeit  producirt,  in  welcher  es  eine  dem  Product  jener  Verbren- 
nung gleiche  Masse  Kohlensäure  ausscheidet,  berechtigen  daher  zu 
gar  keinem   Resultat.     Man   kann   nur  im  Allgemeinen   annehmen. 
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(lass  die  Wärme  des  Körpers  grösstentheils  vielleicht  von  der 
Oxydation  oder  andern  chemischen  Veränderungen  der  Blutbe- 
standtheile ,  welche  durch  den  Sauerstoff  im  Laufe  der  Ernährung 
nur  angeregt  werden,  abhänge,  während  daneben  ein  kleinerer 
Theil  auch  von  der  Thätigkeit  des  Nervensystems  herrührt,  das 
entweder  direct  durch  die  Innervation,  oder  indirect  durch  mo- 
mentane Erhöhung  jener  chemischen  Processe  noch  eine  weitere 
Quantität  Wärme  entwickelt.  Bei  der  Zusammenziehung  der  Mus- 
keln erhöht  sich  die  Temperatur  um  ungefähr  1*';  wir  wissen 
nicht,  ob  durch  eine  hier  plötzlich  angeregte  chemische  Verän- 
derung ihrer  Substanz,  oder  unmittelbar  durch  den  Einfluss  der 
Nerven;  das  letztere  wird  dadurch  einigermaassen  glaublich,  dass 
auch  äusserlich  applicirte  Wärme  wenigstens  im  Herzen  die  Con- 
tractionen  verstärkt,  so  dass  mithin  die  Wärme  hier  als  wirken- 
des Princip  aus  den  Nerven  auszuströmen  scheinen  kann.  Diese 
Einflüsse  sind  indessen  immer  gering,  sobald  nur  einzelne  Ner- 
ven in  ihrer  Function  gestört  sind;  die  verminderte  Wärme  eines 
Tlieils  wird  durch  die  Wärme  der  allgemeinen  Blutmasse ,  die  ein 
fortwährendes  Reservoir  dieses  Imponderabile  ist,  ausgeglichen; 
eine  sehr  erhöhte  Temperatur  wird  sich  ebenfalls  nicht  halten 
können ,  weil  sie  durch  die  Circulation  auf  eine  grosse  Flüssig- 
keitsmasse vertheilt  und  durch  die  erhöhten  Abscheidungsprocesse 
consumirt  wird.  Eine  grosse  Verminderung  der  Temperatur  tritt 
dagegen  local  sogleich  bei  Unterbrechung  des  Blutzutritts,  (nach 
Matteucci  bis  zur  Temperatur  der  umgebenden  Medien)  ein,  wäh- 
rend Unterbrechung  der  Innervation  ein  Sinken  von  nur  ungefähr 
1^'  hervorbringt,  also  efvva  ebenso  viel,  als  um  wieviel  die  In- 
nervation in  den  Muskeln  die  Temperatur  zu  steigern  vermag. 
Grosse  Blutverluste  schwächen  die  Wärmeerzeugung  sehr,  ebenso 
der  Mangel  des  Bluts  an  festen  Bestandtheilen,  indem  diese  allein 
durch  die  Respiration  und  Ernähiung  eine  wärmegebende  Umwand- 
lung erleiden.  Daher  ist  die  Wärme  immer  im  graden  Verhält- 
nisse zur  Menge  des  Bluts,  zur  Menge  seiner  festen  Bestandtheile 
und  zur  Grösse  der  Respiration ;  endlich  zur  Lebhaftigkeit  der  Ner- 
venthätigkeit;  sie  steigt  daher  in  den  Entzündungen,  in  ent- 
zündlichen Fiebern ,  sie  sinkt  in  Kachexien ,  Wassersuchten ,  bei 
Blausucht,  Chlorose,  Cholera.  Eine  eigenthümliche  Wärmeent- 
wicklung scheint  zuweilen  als  Calor  mordax  von  der  Zersetzung 
der  Molecüle  bedingt  zu  werden.  Die  -Extremitäten  leiden  immer 
von   der  Kälte   zuerst;   sie    sind  Theile,    die   bei   geringerer  Dicke 
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sehr  viel  Oberfläche  besitzen,  und  in  welchen  die  Circulation  vie- 
len Störungen  unterworfen  ist;  überdies  fehlt  es  ihnen  an  den 
meisten  Stellen  an  einem  Fettpanzer,  Umstände  genug,  welche 
die  Entziehung  der  innern  Wärme  vorzugsweis  hier  bedingen. 

Der  Schlaf  vermindert   die    innere    Wärme,    daher   die    grössere 
Empfänglichkeit  der  Schlafenden  für  äussere  Kälte.     Nach  Martin  sank 
die    Temperatur    der    Hand,     die    während    einer    schlaflosen    Nacht 
27,3"  R.    zeigte,   nach  zweistündigem   Schlaf  auf  25,5'^  R.     Dies  be- 
weist indessen   wenig,    da   die  Ursachen   der  Agrypnie   nicht  berück- 
sichtigt sind.    Derselbe  fand ,  dass  bei  heftigem  Zorne  die   Temp.    von 
28,4"^  R.    auf   30"    stieg;    bei    einem    Schrecke    sank    sie    auf  27". 
Dies  kann  zum  Theil  wenigstens   von  der   wechselnden  Blutvertheilung 
herrühren.     Das  Nämliche  mag    der  Fall  sein  bei    der    neuralgischen 
Hitzeentwicklung,    die    oft    von    deutlicher  Röthe    der  schmerzenden 
Stelle  begleitet  ist.  Earle  fand  an  einem  nach  Verletzung  sehr  schmer- 
zenden Arme   die   Temp.   um   1,3"  höher  als   unter   der  Zunge.     Die 
nämliche  Vermehrung   beobachtete    er    nach   Auflegen    eines   Blasen- 
pflasters ,  Hood  nach  Application  des  Höllensteins.    Bei  einem  schwa- 
chen Wechselüeber  war  nach  Parrot  das  Verhältniss  der  Frosttempera- 
tur zu  der  im  Hitzestadium   an   der  Hand  wie  22,5  :  29,5 ,   im  Munde 
wie  26  :  30,  auf  der  Brust  wie  29  :  32.    Martin   fand  im  Frost  an   der 
Hand    20,8"  R. ,    an    der  Brust    28,8" ,    in    der    Hitze    an    der   Hand 
33,5",    im  Schweisse   an   der  Hand  25,5",  an   der  Brust  27,2".     Da- 
gegen will   Gavarret  im   Frost  in   der  Achselhöhle    eine    um   1  —  4" 
höhere ,    in  der  Hitze   um    1  —  2"  tiefere  Temperatur  gefunden  ha- 
hen.     Jedes  Organ,  von  congesliver   Turgescenz  während  der  Function 
ergriffen,    ist  wärmer;    so   die  Genitalien   bei  Menstruation;    bekannt 
ist  die  Hitze  des  Kopfs   bei  angestrengtem  Nachdenken ;  bei  Entzün- 
dungen hat  man    eine  Erhöhung  bis  34"  R.   gefunden.     In  eiternden 
Flächen  ist  die  Wärme   ebenfalls  um  weniges  vermehrt ,  bei  kachek- 
tischen,    carcinomatösen  Geschwüren  will  man   sie  vermindert  gefun- 
den haben.     Prevost  sah  bei  Starrkrampf  in   der  Achselhöhle    35"  R. 
In   einem    nervösen  Fieber  fand  Bauer  in    der  Achselhöhle  32",  un- 
ter der  Zunge  nur  28"  R.     In  gelähmten  Ghedern ,  wo  in   der  Re- 
gel zugleich  trophische   Nerven    mehr  oder    weniger   betheiligt,    die 
Circulation  einigermaassen  beeinträchtigt  ist,   sinkt  die  Temperatur  ge- 
wöhnlich.   De  Haen  fand  in  einer  gelähmten  Hand  bei  normalem  Pulse 
18"  R.      An  einem  gelähmten  linken  Arme   beobachtete  Earle  an  der 
Hand    17,3",    am  Arme    21,3",    in    der    Achselhöhle  26,6",    während 
die     entsprechenden    Grössen    des    rechten    Arms    26,    6";  28"    und 
28,4"  waren.    Durch  das  Electrisiren  stiegen  hier  die  Temperaturen  der 
linken   Theile    auf   20,0";  22,6";   27,1".      Bei    einer  Hemiplegie  hatte 
nach  Hood   die  ,'gelähmte    Hand    19",  die   andre  22".     Becquerel  und 
Breschet  konnten  keinen  Unterschied   zwischen  gelähmten  und  nicht- 
gelähmten Gliedern  Unden ,  w^as  wahrscheinlich  von  dem  verschiede- 
nen Grade   der  Verletzung  vegetativer  Nerven  abhängt.     Nach  Exci- 
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sion  eines  zolllangen  Stücks  aus  dem  n.  ulnaris  fand  Eaiie  an  der 
Alissenseile  des  kleinen  Fingers  10,6**  R.  zwischem  ihm  und  dem 
Ringfinger  ll,l'^  an  der  Oberfläche  der  übrigen  Finger  12,4"  zwi- 
schen ihnen  13,3'*,  offenbar  ein  Erfolg  der  verschiedenen  Heftigkeit, 
mit  der  die  innere  Wärme  durch  die  Blutvertheilung  den  Fingern  ihrer 
Lage  gegen  die  umgebenden  Medien  nach  entzogen  wurde.  Grosse 
Verletzungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  setzen  die  Temperatur 
herab;  doch  erkalten  diese  Theile  in  Leichen  eher,  als  die  innern 
Höhlen  der  Brust  und  des  Bauchs,  in  denen  sich  das  Blut  in  grösse- 
rer Menge  sammelt.  Bei  Suffocation  durch  Hydrothorax  ,  Ver- 
schliessung  der  Luftröhre  sinkt  die  Temp.  ebenfalls  ziemlich  rasch  bis 
auf  die  der  umgebenden  Medien.  Gute  Verdauung  erhöht  die  innere 
Wärmeerzeugung ;  diese  ist  dagegen  schwach  bei  sehr  jungen  Thieren, 
kleinen  Kindern,  bei  Reconvalescenten,  und  sehr  unregelmässig  bei 
phthisischer,  nervöser  Constitution  und  Hyperästhesie.  Dies  sind  die 
Kranken,  welche  überall  die  Sonne  suchen. 


Drittes    Blieb« 


Von  den  Ursachen  der  Erkrankungen. 


(Allgemeine    Aetiologie.) 


Lotze,   Pathologi«.  30 


Erstes    Kapitel. 

Die   Anlagen    des   Körpers    zur  Erkrankung. 


§.  51. 
Individuelle    Dispositionen, 

Wie  viele,  verschiedenartige  Einflüsse  den  Ablauf  der  Lebens- 
erscheinungen zu  stören  vermögen,  ist  aus  dem  Bisherigen  be- 
reits klar  geworden;  aber  ausser  den  zufälligen,  unberechenbaren 
Einwirkungen,  denen  der  Organismus  ausgesetzt  ist,  gibt  es  an- 
dere, denen  er  sich  nie  völlig  entziehen  kann,  weil  sie  entw^eder 
in  Verhältnissen  seiner  eignen  Structur  und  Function  oder  in  den 
umgebenden ,  natürlichen  Elementen  liegen ,  die  er  als  integrirende 
Bedingungen  seines  Daseins  nothwendig  voraussetzen  muss.  Diese 
Ursachen  der  Erkrankungen  allein  hat  die  allgemeine  Aetiologie  zu 
berücksichtigen ;  der  Effect  dagegen,  den  Gewohnheiten  des  Lebens, 
den  Beschäftigung,  Kleidung  und  Wohnung  haben,  muss  für  den 
bestimmten  Fall,  für  den  er  zu  beurtheilen  gesucht  wird,  aus  all- 
gemeinen Ueberlegungen  abgeleitet  werden. 

Was  wir  in  der  Symptomatologie  von  dem  Zusammenhange 
der  einzelnen  Veränderungen  sagten ,  galt  von  dem  Durchnittsmen- 
schen ;  es  war  eine  Berechnung,  welche  nur  die  Verbindungsweise 
*  der  wirkenden  Kräfte  im  Allgemeinen  betrachtete,  aber  die  empi- 
rischen Grössen  wegliess,  mit  denen  diese  Kräfte  in  den  einzelnen 
Individuen  wirken.  Das  Ensemble  der  unendlich  vielen,  dem  ein- 
zelnen Körper  eigenthümlichen  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Grösse 
der  einzelnen  Theile,  ihre  Structur,  das  Maass  ihrer  Thätigkeit, 
die  in  ihm  vorherrschenden  Verbindungsweisen  körperlicher  Vor- 
gänge unter  sich  und  das  seinem  Charakter  und  Gemüth  entspre- 
chende Eingreifen  derselben  in  das  geistige  Leben  und  umgekehrt  — 
dies  Alles  zusammengefasst  nennen  wir  seine  Individualität, 
und  halten  es  für  die  erste,  aber  leider  schwierig  zu  erfüllende 
Pflicht  der  Therapie ,  ihre  Handlungsweise  nach  diesen  Verhält- 
nissen zu  bestimmen,  zu  individualisiren.  Von  dieser  Indi- 
vidualität im  Ganzen  kann  kein  Bild   entworfen   werden;   allgemei- 
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nere  Gesichlspuiikle  lassen»  sich  nur  für  einige  grössere  Gruppen 
solcher  Einzelheiten  angeben,  die  in  mannigfalligen  Coinbinationen 
die  bestimmten  Individualitäten  zusammensetzen. 

Die  Constitution,  das  Temperament  und  die  A r Chi- 
le ctur  des  Körpers  sind  die  drei  allgemeinen  Gesichtspunkte,  un- 
ter welche  die  frühere  Zeit  alle  jene  wandelbaren  Disposi- 
tionen der  einzelnen  Körper  zu  bestimmten  Krankheiten  zusam- 
menzufassen suchte.  Sie  genügen  allerdings  zu  diesem  Zwecke 
keineswegs;  sie  sind  selbst  vielfachen  falschen  Auslegungen  und 
Theorien  unterlegen,  indem  sie  selten  einer  gründlichen  Unter- 
suchung gewürdigt  worden  sind,  sondern  fast  überall  auf  der  un- 
genauen Statistik  gelegentlicher  Erinnerungen  aus  einer  vielbeweg- 
ten Praxis  beruhen.  Nichtsdestoweniger  liegt  etwas  Reelles  die- 
sen Ausdrücken  zu  Grunde,  doch  werden  wir  nicht  so  glücklich 
sein ,  diese  positive  Basis  bestimmen  zu  können.  Constitution, 
Temperament  und  Architectur  wechseln  übrigens  häufig  nach  den 
Epochen  des  Alters,  und  es  scheint  angemessen,  sie  in  ihrer  Ent- 
stehung durch  die  Zeugung  und  ihrer  Weiterbildung  durch  die 
Entwicklung  des  Körpers  zu  betrachten. 

Erbliche  Disposition  ist  eine  ihrer  Wichtigkeit  nach 
niemals  verkannte  Quelle  von  Erkrankungen.  Wir  sehen,  wie  die 
verschiedenen  Racen  des  menschlichen  Geschlechts  sich  durch  erb- 
liche Anzeugung  fort  und  fort  in  ihren  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  erhalten;  wir  sehen  wie  die  Bildung  der  Gesichts- 
züge in  ganzen  Geschlechtern  auffallend  ähnlich  ist,  wie  selbst  der 
Automatismus  unbedeutender  mimischer  Bewegungen,  wie  ein- 
zelne Idiosynkrasien  vom  Vater  zum  Sohn  und  Enkel  übergehen, 
eine  Hartnäckigkeit  des  Organismus  in  Verfolgung  scheinbar  unbe- 
deutender specieller  Richtungen  der  Bildung,  deren  Mechanismus 
uns  völlig  unerklärlich  ist.  Wir  sehen  ferner,  wia  die  schlaffe 
oder  straffe  Faser,  die  Färbung  der  Haut,  der  Augen,  die  Di- 
mensionen der  Statur,  wie  auf  der  andern  Seite  psychische  Stim- 
mungen, besondere  Eigenthümlichkeiten  des  Charakters  und  der 
Talente,  wie  besonders  die  beklagenswerthen  Erscheinungen  des 
Wahnsinns  von  Generation  zu  Generation  übergehen,  und  wenn 
geistige  Eigenschaften  plötzlich  zuweilen  in  ihr  Gegentheil  umzu- 
schlagen scheinen,  sind  wir  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  psy- 
chologischen Kenntnisse  nicht  fähig  zu  beurtheilen,  ob  nicht  grade 
hierin  eine  nur  anders  erscheinende  Continuität  der  Entwicklung 
staltfindet.      Nicht  allein   Krankheiten  sehn  von   Mutter    zu    Kind 
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über,  wozu  in  dem  Stoffwechsel  zwischen  beiden   ein  Princip    der 
Erklärung  gegeben  sein  würde;  auch  Anlagen,  die  erst  spät  in  der 
fortschreitenden    Entwicklung    sich    zeigen,    die    einer    dauernden 
Einwirkung   der  Lebensverrichtungen  bedürfen,    um    bis   zu  jenem 
Grade,    den  sie  erreichen  sohlen,    durchgeführt  zu  werden,    findc^^ 
sich   nicht   selten   vererbt.      So   sehn    wir   in   vielen   Familien   an 
allen   Individuen    eine  Reihenfolge  vegetativer  sich   durchaus   ent- 
sprechender Processe ;    in    dem   nämlichen  Alter  beginnt  bei  Allen 
ein  beschleunigtes  Wachsthum,  das  vielleicht  früher  verzögert  war 
oder  zu  stocken  schien;   zu  gleicher  Zeit  findet    eine  Umwandlung 
der  Gemüthsstimmung  statt,     und    die   frühere  Magerkeit   geht    in 
Fetlbildung  über;    zu  bestimmt   vorauszusehenden  Perioden  endlich 
brechen    in   dem   scheinbar  gesunden   Körper    die   Symptome    der 
Phthisis   oder  Arthritis   aus,    oder  es  zeigen  sich  die  gefährlichen 
Veränderungen  des  geistigen  Lebens,    die   eine   viel  versprechende 
Zukunft    durch    Wiedererzeugung    eines    ererbten   Wahnsinns   ver- 
nichten.    Wir   finden    endlich,    dass  selbst  verschiedene  Nationen, 
ihrem  Racencharakter  und  ihrer  Civilisation  nach  kaum  von  einander 
abweichend,  dennoch  den  allgemein  verbreiteten  epidemischen  Ur- 
sachen der  Krankheiten  verschiedene  Dispositionen  darbieten,  dass 
in  dem  nämlichen  Orte    nur   die   Glieder   der  einen  Nation ,    nicht 
die    andrer ,    von   einej'    herrschenden    Seuclie   ergriffen    werden, 
welche  selbst  von  Ort  zu  Ort   springend   überall  nur   sie   aus   der 
Masse  der  übrigen   Population   herausgreift.     EMese    Umstände   alle 
zeigen    uns,    wie    sehr    verschieden    die   innere   Organisation   des 
Körpers   sein   muss ;    die    bisherige   Ausbildung   unserer  Anatomie 
und  zoologischen  Chemie  hat  dem  Durchschnittsmenschen  einerseits, 
und   den   grössten   Verirrungen   der  bildenden   Kräfte,    den   xMiss- 
geburten  anderseits  gegolten ;   wir   wissen   Nichts    über   die  vielen 
Verschiedenheiten   des   Bildungsstoffs,    die    zu    den   abweichenden 
Eigenthümlichkeiten  des  Habitus  disponiren.  Nichts  von  der  wech- 
selnden x\usbildung  der  grossen  histiologischen  Gewebsysteme,    die 
den  verschiedenen    Constitutionen   zu    Grund  liegt.    Nichts   endlich 
von  der  variabeln  Gestaltung,   den  wechselnden  Combinalionen  der 
Nerven,  die  vielleicht  den  psychischen  Eigenheiten,    den  erblichen 
Idiosynkrasien  ebenso  untergelegt   werden   müssen,   wie    der  ver- 
erbte Instinct  gewisser  Thiergattungen  auf  einer  besondern  x4nord- 
nung  ihrer  Nervenmassen  beruhen  mag.     Nur   dies  lernen  wir  aus 
jenen  Erscheinungen,    dass  es  solche  Variationen  geben  muss,  und 
dass   ihr   Einfluss    hinreicht,   um   auf   die   ganze  Lebenszeit  hinaus 
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die   Entwicklungsgeschichte    des   Individui    in   bestimmte    nicht   zu 
überschreitende  Grenzen  festzubannen. 

Aus  diesen  zum  grössten  Theil  in  der  ersten  Bildung  des 
Organismus  begründeten  Anlagen  zur  Erkrankung,  die  sich  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  nicht  übersehen  lassen,  hat  man  zuerst  unter 
dem  Namen  der  Constitutionen  eine  Gruppe  von  Eigenthüra- 
lichkeiten  herausgehoben,  deren  althergebrachter  Beschreibung  et- 
was Reelles  jedenfalls  zu  Grunde  liegt ,  die  wir  aber  noch  nicht 
anf  anatomische  und  physiologische  Data  zurückführen  können,  und 
die  vielfach  in  einzelne  Feinheiten  der  Eintheilung  verfolgt  wor- 
den sind ,  welche  durchaus  unter  den  Horizont  jeder  aufrichtigen 
Beobachtung  fallen.  Wir  wollen  unter  Constitution  die  Ei- 
genthümlichkeit  der  Ausbildung  und  Thätigkeit  jener  allgemefnen 
Gewebsysteme  verstehen,  die  den  Körper  überall  durchsetzen  und 
die  Schauplätze  der  bedeutendsten  lebendigen  Gegenwirkungen 
sind,  des  Blutgefässsystems ,  der  Nerven  und  der  lymphatischen 
Gefässe.  Diese  Begriffsbestimmung  soll  indessen  nur  andeuten,  in 
welcher  Richtung  künftige  Untersuchungen  durch  directe  Messung 
und  Beobachtung  diesen  Gegenstand  aufhellen  können,  bis  jetzt 
sind  wir  weit  entfernt,  diese  verschiedenen  Constitutionen  mit 
einiger  Genauigkeit  zu  kennen.  Um  dies  zu  beurtheilen,  muss  man 
sich  erinnern,  dass  wir  jene  Constitutionen  nur  nach  einigen  Merk- 
malen bestimmen,  nach  dem  Habitus  der  Haut  und  dem  Eindrucke, 
den  Reize  sensibler  Nerven  auf  die  ganze  thierische  Oekonomie 
machen.  Aber  wir  wissen  nicht ,  welches  Recht  wir  haben ,  aus 
dem  erhöhten  oder  mangelnden  Turgor  der  Haut  auf  einen  ähn- 
lichen Zustand  im  Innern  zu  schliessen ,  die  Erfahrung  zeigt  uns 
hier  wohl  Krankheiten,  die  jenem  Ansehn  der  Haut  sich  zugesel- 
len, aber  die  theoretische  Erklärung  der  Verbindung  zwischen  bei- 
den ist  bis  jetzt  immer  mehr  oder  weniger  dem  Spiele  beliebiger 
Hypothesen  anheimgegeben.  Berühren  wir  also  nur  dasjenige,  was 
am  meisten  der  Beobachtung  sich  aufdrängt. 

Man  unterschied  sonst  straffe  und  laxe  Faser  und  behaup- 
tete von  der  ersten  Hinneigung  zu  sthenischen  Krankheiten ,  d.  h. 
zu  Entzündung,  entzündlichen  Fiebern  und  Krämpfen,  von  der  zwei- 
ten zu  asthenischen,  d.  h.  zu  lentescirenden  Fiebern,  Kache- 
xien u.  s.  f.  Alle  diese  Dinge  sind  uns  nach  sehr  ungenauen  Be- 
schreibungen tiberliefert  worden.  Wir  haben  früher  bemerkt,  wie 
die  Coagulation  des  Faserstoffs  im  gelassenen  Blute  sehr  verschie- 
dene Festigkeit  zeigt;  wir  hoben  hervor,    dass   in  der  verschiede- 
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nen  Kraft,  mit  der  seine  Molecüle  sich  anziehn,  dass  überhaupt 
in  den  abweichenden  Aggregatzuständen  dieses  ProteinstotFes  das 
einzige  Positive  liegen  liönne,  was  uns  eine  verschiedene  Festig- 
Iteit  in  der  organischen  Textur  zu  erklären  vermöchte.  Vielleicht 
ist  es  nun  so;  vielleicht  nicht;  wenigstens  kann  man  hier,  wo 
aller  Boden  schwindet,  sich  an  jene  Thatsache  halten,  um  sich  zu 
erklären,  warum  in  dem  einen  Körper  alle  Muskeln  auch  im  Zu- 
stande ihrer  Contraction  weich,  schlaff  und  nachgiebig  für  das  Ge- 
fühl erscheinen  ,  und  zur  Bewegung  von  Lasten  unzureichend  sind, 
obschon  ihre  Masse  vielleicht  der  der  kräftigeren  nicht  nachsteht; 
warum  ferner  der  Puls  der  Arterien  in  vielen  Individuen  immer 
weich  ist  und  selbst  durch  den  grössten  Orgasmus  der  Krank- 
heit nur  an  Völle  und  Frequenz,  nicht  an  Härte  zunimmt,  wäh- 
rend in  andern  Körpern  auch  im  Zustande  der  Ruhe  die  Elasti- 
cilät  der  Muskeln,  ihr  fortwährender  Tonus,  sie  in  continuirli- 
cher  Straffheit  erhält  und  die  Arterienwandungen  mit  hartem  Pulse 
dem  Drucke  widerstehen.  Aber  wenn  dies  auch  so  ist,  welche 
W^irkungen  eine  solche  Prädisposition  des  Körpers  auf  den  Gang 
der  Krankheiten  ausüben  werde,  wissen  wir  dennoch  nicht;  wir 
können  nur  vermuthen,  dass  ein  durchgebildeteres  Blut  der  straffen 
Constitution  auch  leichter  zu  jenen  Krankheiten  neigen  werde,  in 
denen  der  Faserstoff  vermehrt  erscheint,  dass  dagegen  die  andre 
Constitution,  begründet  auf  den  Mangel  dieses  Bestandtheils  oder 
seine  ungenügende  Ausbildung,  zu  den  Leiden  disponirt,  bei  de- 
nen wir  früher  die  Armuth  des  Bluts  an  Fibrin  angegeben  haben. 
Endlich  wird  die  erste  leichter  durch  die  Höhe  der  Aufregung, 
durch  plastische  Exsudate,  die  andere  durch  Sinken  der  Kräfte, 
durch  Kachexie  und  Zersetzung  zu  Grunde  gehn. 

Ein  bestimmterer  Begriff  lässt  sich  mit  dem  Namen  der  trock- 
nen und  der  feuchten  Constitution  verbinden.  Es  ist  eine 
einfache  und  plausible  Annahme,  dass  die  Summe  der  Capillarge- 
fässe  und  die  Feinheit  ihrer  Vertheilung  nicht  in  allen  Körpern 
gleich  oder  ihrer  Grösse  proportional,  dass  sie  selbst  nicht  in 
allen  Stadien  der  Entwicklung  des  Lebens  die  nämliche  ist.  Von 
solcher  Verschiedenheit  derCapacität  der  Gefässe  und  ihrer  Thätigkeit, 
obwohl  wir  auch  sie  nicht  durch  directe  Nachweise  kennen,  mag 
jener  Unterschied  abhängen,  der  uns  wichtiger  scheint,  als  viele  der 
specielleren  Constitutionen,  die  man  zu  scharf  spaltend,  wo  der  Gegen- 
stand selbst  fast  noch  nicht  vorhanden  ist,  aufgestellt  hat.  Die  feine 
und  reichliche  Ausbreitung   der  Haargefässe,   vermöge  deren   eine 
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grosse  Anzahl  wirklich  blutfiihrender  Kanäle  vorhanden  ist ,  gehört 
als  natürliche  Constitution  des  Lebensalters  der  gesunden  Kindheit 
und  Jugend  an,  und  bildet  hier  jenen  vollsaftigen  Turgor  der 
Theile,  den  wir  ungern  von  einem  Immediatbefehle  der  Lebens- 
kraft abhängig  gemacht  sehen.  Im  Laufe  des  Lebens,  je  früher 
der  Mensch  durch  erschöpfende  Einflüsse  altert,  geht  diese  feuchte 
Constitution  in  die  trockne  über,  die  grössere  Anzahl  der  Haar- 
gefässe  scheint  undurchgängig  zu  werden,  zu  verschwinden,  und 
in  dem  nämlichen  Maasse,  als  die  ernährenden  und  die  abson- 
dernden Capillarnetze  sich  vermindern ,  findet  sich  Atrophie  und 
Ablagerung  der  Excretionsstoffe  nach  innen  ein.  Wir  entschei- 
den nicht,  ob  der  trocknen  und  feuchten  Constitution  immediat 
eine  Verschiedenheit  in  den  vegetativen  Thätigkeiten  zu  Grunde 
liegt,  denen  auch  die  Gefässbildung  unterworfen  ist,  oder  ob  diese 
verschiedene  Ausbildung  nicht  einem  pathologischen  Zustande  der 
Säfte,  oder  endlich  einem  localen  Fehler  der  saftbereitenden 
Eingeweide  angehört.  Man  hat  wohl  in  der  Lehre  von  den  Con- 
stitutionen von  einem  Ueberwiegen  einzelner  Systeme  so  ge- 
sprochen, als  luxuriirten  sie  durch  eine  eigne,  innere  Trieb- 
kraft; zur  Beurtheilung  solcher  Ideen  reichen  unsere  Kenntnisse 
nicht  hin. 

Diese  Constitutionen  haben  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
den  Gang  der  Krankheiten.  Dem  feuchten  Körper  wird  die  Menge 
der  Säfte  oft  auch  die  Mittel  zu  schnellen  Krisen  durch  Processe 
der  StofFbildung  und  Ausscheidung  darbieten ;  beruht  doch  über- 
haupt das  Princip  der  Naturheilung  einzig  und  allein  auf  der  Leich- 
tigkeit dieses  Umtausches ;  der  trockne  Körper  dagegen  wird  län- 
ger und  mühsamer  das  Nämliche  verarbeiten ,  was  der  feuchte 
durch  ergiebige  Ausleerungen,  reichliche  Exantheme,  locale  Ent- 
zündung und  Eiterung  ausgleicht,  über  die  er  leichter  hinweg- 
kommt, weil  die  bildende  Thätigkeit  grössere  Hilfsmittel  zur  Re- 
stauration besitzt.  Die  Krankheiten  des  trocknen  Körpers  wer- 
den mehr  das  Nervensystem  belästigen;  die  Veränderungen  seines 
Stofl'wechsels  eher  zu  Ablagerungen,  Degenerationen  und  chro- 
nischen Pseudoformationen  führen ,  da  ihm  selbst  die  Menslrua 
fehlen  können ,  durch  welche  er  Zersetzungsproducte  auflöslich 
machen  und  der  Ausscheidung  zuführen  sollte.  Auf  der  andern 
Seite,  je  reger  der  Stoffwechsel  und  die  Thätigkeit  der  bilden- 
den Kräfte,  desto  mehr  wachsen  die  Angriffspunkte,  die  der 
Körper  den  Einflüssen  der  Aussenwelt  darbietet;  jede   Unterdrük- 
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kung  der  Anssonderungen,  welche  die  Bilanz  einer  lebhaften  Stoff- 
bildung halten  sollen,  wird  leichter  allgemeine  Wirkungen  hervor- 
bringen ,  als  wo  eine  trockne  Constitution  überhaupt  in  geringe- 
rem Verkehr  mit  dem  Aeusseren  steht,  und  weniger  Anspruch  auf 
die  forldauernd  gleichschwebende  Temperatur  der  integrirenden 
Reize  macht.  So  lässt  sich  denn  im  Allgemeinen  A^ermuthen ,  dass 
die  feuchte  Constitution,  leicht  verletzbar  durch  äussere  Einflüsse, 
namentlich  acute  Krankheiten  ausbilde,  die  trockne,  mit  einer  ge- 
wissen Immunität  gegen  äussere  Schädlichkeiten  desto  mehr  den 
chronischen  liebeln  verfalle,  die  sich  allmählich  aus  ihr  heraus 
durch  die  Summation  kleiner  Missverhältnisse  bilden.  Gäbe  es  in 
abstracto  trockene  und  feuchte  Constitutionen,  so  würde  sich  dies 
vielleicht  bestätigen ,  allein  nie  fehlende  andre  Verhältnisse  müssen 
das  Vortheilhafte  beider  Eigenthümlichkeiten  modificiren. 

Der  Grad  der  Ausbildung  der  Gefässe  und  die  Beschaffenheit 
ihrer  Contenta  ändert  nämlich  diese  Bedingungen.  Man  hat  be- 
kanntlich gemeint,  dass  nicht  alle  Theile  des  Gefässsystems  überall 
gleich  ausgebildet  seien,  dass  bald  das  arteriöse,  bald  das  ve- 
nöse, bald  das  capillare  überwiege  und  jedes  einer  beson- 
dern Constitution  zu  Grunde  liege.  Was  arteriöse  Constitution 
sei,  bekenne  ich,  nicht  zu  wissen;  die  capillare  kann  Nichts  an- 
ders sein,  als  die  gesunde  saftreiche  Constitution,  und  es  ist  aben- 
teuerlich, an  der  verschiedenen,  bald  helleren  bald  dunkleren 
Röthe  der  Wangen  etwa,  die  nur  von  grösserem  oder  geringerem 
Blutreichthum  herrührt,  eine  mehr  venöse  oder  mehr  arteriöse  Na- 
tur des  Capillarbluts  erkennen  zu  wollen,  lieber  die  venöse  Con- 
stitution ist  früher  mehrmals  schon  gesprochen.  Es  ist  gewiss, 
dass  in  dem  einen  Körper  die  Venen  mehr,  im  andern  weniger 
leicht  erschlaffbar  sind,  dass  sie  in  dem  letztern  weniger,  im  er- 
stem mehr  turgesciren;  ob  ihre  Gesammtsumme  in  dem  einen 
einen  grösseren  Höhlenraum  im  Verhältniss  zu  den  Arterien  dar- 
bietet, als  in  andern,  wissen  wir  nicht;  auch  beschränken  sich 
überhaupt  unsere  Kenntnisse  auf  die  Hautvenen.  Ich  glaube  nicht 
an  die  Existenz  einer  venösen  Constitution,  die  als  Prädisposition 
andern  Krankheiten  zu  Grunde  läge;  ich  glaube  aber,  dass  Krank- 
heitszustände  aller  Art,  namentlich  die  der  vegetativen  Verrich- 
tungen eine  Auftreibung  der  Hautvenen,  d.  h.  den  Habitus  dessen, 
was  man  venöse  Constitution  nennt ,  zur  Folge  haben ,  und  dass 
dies  selbst  auf  den  Gang  der  Krankheiten  zurückwirken  kann. 
Die  venöse   Constitution  bildet  sich   höchst   selten   bereits   in  der 
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Jugend  aus;  es  ist  Nichts,  als  ein  vorgebliches  Sehen  im  Dun- 
keln, wenn  man  hier  bei  flüchtigem  Anblick  bereits  die  Spuren 
zukünftiger  Gicht,  Hämorrhoiden  u.  s.  f.  erkennen  will;  vielmehr 
gehört  ein  leichter  Grad  dessen,  was  man  Venosität  ncHnt,  zu 
dem  natürlichen  Verhalten  und  es  ist  durch  Nichts  zu  beweisen, 
dass  jemals,  wie  man  annimmt,  dieses  Verhalten  anders  gewesen 
sei,  und  dass  nur  zu  unserer  Zeit  eine  venöse  Krankheitsconsti- 
tution  herrsche.  Wir  haben  oben  bemerkt,  wie  im  Laufe  der 
Zeit  die  feuchte  Constitution  in  die  trockne  übergeht;  bei  die- 
sem Uebergange  entwickelt  sich  auch  das  venöse  Ansehn.  Mit 
der  Obliteration  der  Capillargefässe,  es  sei  verstattet,  dies  einst- 
weilen anzunehmen  ,  verstärkt  sich  die  Capacilät  der  Venen ;  wäh- 
rend der  allgemeine  Turgor  der  Haut,  ihre  Röthe  und  Elasticität 
dem  bleichen  und  fahlen ,  bald  vertrockneten ,  bald  durch  Fett- 
ablagerung schwammig  angeschwollenen  Ansehn  weicht,  treten  die 
Venen  der  Haut  immer  mehr  und  immer  dunkler  hervor,  und  die 
Mehrzahl  der  Greise  ist  von  echt  venöser  Constitution,  wie  die 
Mehrzahl  oder  alle  gesunden  Kinder  von  succulenter  Capillarcon- 
stitution.  Je  früher  dieses  Altern  herbeigeführt  wird,  desto  früher 
tritt  die  Venosität  ein  und  die  verschiedensten  Anfangspunkte  kön- 
nen zu  diesem  gemeinsamen  Resultat  führen.  Mangel  an  Bewe- 
gung, Müssiggang,  heftige  Aufreizungen  des  Nervensystems  durch 
Kummer,  Geschlechtsgenuss,  selbst  der  Hunger  und  schlechte 
Nahrung,  da  sie  alle  den  Ansatz  assimilirler  Massen  hindern, 
bringen  die  Atrophie  des  Haargefässsystems  und  die  Turgescenz 
der  Venen  hervor.  Ebenso  gesellt  sich  die  Venosität  zu  Scrofeln 
und  biliöser  Disposition;  beide  Complicationen  hat  man  als  eigen- 
thümliche  Constitutionen  angesehn.  Was  die  biliös -venöse  Constitu- 
tion betrifft,  so  wäre  sie  eigentlich  nur  biliöse  zu  nennen;  durch 
irgend  ein  unbekanntes  Verhältniss  begünstigt,  am  meisten  viel- 
leicht durch  ungeeignete  Structur  der  Haut,  deren  tieferes  Pig- 
ment und  häufige  Schweisslosigkeit  verbunden  mit  der  meist 
schwarzen  Farbe  der  Haare  und  Augen  auf  eine  eigenthümliche 
Dyskrasie  hinweist,  gehen  die  Beslandlheile  des  Körpers  vor- 
zugsweis  in  Gallenbildung  über  und  neigen  überhaupt  zu  einer 
solchen  Zersetzung  in  dem  Maasse,  dass  bei  reichlichem  Hunger 
und  wenigem  Durst  eine  ausgiebige  Nahrung  doch  nicht  zu  ver- 
stärkter Assimilation  führt.  Wir  wollen  unentschieden  lassen,  wie 
dies  die  Turgescenz  der  Venen  herbeiführt.  In  der  Scrofulosis 
war  man  erfreut,   das   Material   zu   einer   lymphatischen  Con- 
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sdlulion  gefunden  zu  haben;  ein  Vorwiegen  der  Lymphgefässe 
war  der  Schlüssel  zu  dieser  Krankheit.  Allein  ein  primitives 
Vorwiegen  würde  vermuthlich  auch  mit  gesteigerter  Thätigkeit 
verknüpft  gewesen  sein ;  die  stockenden,  infiltrirten  und  exsudirten 
Massen  in  den  trägen  Lymphgefässen  und  Drüsen  Scrofulöser  las- 
sen eher  eine  gewaltsame  Ausdehnung  durch  ein  Hinderniss  der 
Function  erwarten.  Es  ist  nicht  unsre  Aufgabe,  hier  von  der 
Scrofulose  zu  sprechen;  wir  können  nur  den  lymphalischen 
oder  kac hektischen  Habitus  als  denjenigen  anführen,  der  sehr 
häufig  an  die  Stelle  der  saftreichen  gesunden  Constitution  tritt, 
wo  zwar  die  Menge  der  Säfte  genügend,  aber  ihre  Ausarbeitung 
unzureichend  ist.  Ein  blasser,  aufgedunsener  Turgor  ohne  Röthe, 
verknüpft  mit  Anschwellung  der  Venen ,  einer  weissen ,  durch- 
scheinenden Haut  und  allen  Symptomen  der  schlaffen  Faser  cha- 
rakterisirt  ihn;  wir  finden  ihn  zuweilen  durch  ungeeignete  Nah- 
rung ,  Aufenthalt  im  Dunkeln ,  durch  erschöpfende  Krankheiten 
hervorgebracht,  in  andern  Fällen  ist  er  ein  Erbtheil  kachektischer 
Aeltern.  Scrofeln  haben  unmittelbar  mit  diesem  Habitus  Nichts 
zu  Ihun;  bei  ihnen  wird  unläugbar  eine  grosse  Menge  protein- 
halliger  Stoffe  dem  Organismus  zugeführt,  aber  sei  es,  dass  die 
erste  Zubereitung  derselben  schon  in  den  Verdaungsorganen ,  oder 
dass  die  überall  verbreitete  freie  Säure  sie  zum  Ansatz  unfähig 
macht,  in  jedem  Falle  gehn  sie  bei  höheren  Graden  der  Krank- 
heit in  abnorme  Ablagerungen  über,  während  der  Körper  selbst 
verfällt  und  den  venösen  Habitus  erlangt;  nur  in  gelinden  Gra- 
den reichen  sie  zur  Ernährung  nothdürftig  aus,  verrathen  aber 
deren  Schwäche  durch  den  lymphatischen  oder  leukophlegmati- 
schen  Habitus.  Wir  finden,  dass  die  Leukophlegmasie  seröse  und 
wässrige  Exsudate  begünstigt,  wie  man  sie  denn  selbst  bereits 
als  ein  solches  ansehn  kann;  auch  später  leiden  die  Körper,  die 
früher  diesen  Zustand  zeigten,  vorzugsweis  an  den  Krankheiten, 
in  denen  gewöhnlich  die  festen  Bestandtheile  des  Bluts  vermin- 
dert gefunden  worden  sind. 

Wir  können  also  diese  sogenannten  Constitutionen  nicht  als 
bedingende  Prädispositionen  ,  sondern  nur  als  Symptome  von 
Krankheiten  ansehn,  und  hieran  lässt  sich  eine  meines  Erachtens 
wichtige  therapeutische  Folgerung  knüpfen.  Man  hat  lange  mit 
dem  Namen  Venosität  eine  Cardinalkrankheit  zu  bezeichnen 
und  auch  zu  kennen  geglaubt,  die,  wo  sie  einmal  vorhanden  sei, 
nicht  nur  selbständig   zu   neuen   Krankheiten   führe ,    unter   denen 
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namenllich  Hämorrhoiden,  Gicht,  AbdominalleiJen  aller  Art  ange- 
geben wurden ,  sondern  die  auch  jeder  andern  Krankheit  einen 
gewissen  Charakter,  ein  unerklärliches  Etwas  mittheile,  gegen 
welches  vor  allen  Dingen  die  Medication  zu  richten  sei.  Jede 
Therapie  wurde  für  unnütz  angesehn,  wenn  sie  nicht  dieses 
Grundmoment  der  constitutionellen  Eigenthümlichkeit  mit  berück- 
sichtigte. Dies  ist  gewiss  sehr  falsch  ;  schon  dass  aus  der  ge- 
meinsamen Venosilät  gar  verschiedene  Krankheiten  sich  scheinbar 
entwickeln,  muss  darauf  hinleiten,  sie  als  ein  Symptom  innerer 
Leiden  zu  betrachten,  deren  Vernachlässigung  wahrlich  nicht  durch 
eine  antivenöse  Curmelhode  aufgewogen  wird.  Wo  wir  venösen 
Habitus  sehen,  müssen  wir  nicht  gegen  die  Venosität  handeln 
wollen,  sondern  uns  fragen,  welches  wohl  die  innern  Ursachen 
sein  können,  die  dieses  Vorherrschen  des  venösen  Gefässsystems 
und  die  Zurückdrängung  des  capillaren  Kreislaufs  hervorgebracht 
haben  mögen.  Der  Habitus  selbst  kann  uns  voraus  andeuten  und 
lehren,  dass  innere  Leiden  der  Art,  wie  sie  zu  diesem  Symptom 
führen,  bereits  geschäftig  sind,  nicht  aber  hängen  von  ihm  die 
Krankheiten  selbst  ab. 

Eine  auffallende  Constitution  des  Gefässsystems  ist  in  neuerer 
Zeit  häufig  besprochen  worden,  die  hämorrhagische  C.  oder 
die  Bluterdisposition.  Nicht  so  selten,  als  man  früher  glaubte,  am 
häufigsten  aber  als  erbliches  Uebel  und  zwar  zuweilen  nur  den 
männlichen  Mitgliedern  der  Familien  überliefert  findet  sich  eine  Ge- 
neigtheit der  Gefässe,  bei  den  geringsten  Verletzungen  in  fast  un- 
stillbare Blulflüsse,  bei  denen  das  ausfliessende  Blut  keine  gerin- 
nende Kruste  bildet,  auszubrechen.  Wir  wissen  nicht,  ob  ein 
fibrinloser  Zustand  des  Bluts,  oder  eine  excessive  Atonie  der 
Gefässe  der  Grund  dieser  sich  selten  verlierenden,  meist  zeitig 
tödtlichen  Constitution  ist.  Auch  unter  dem  Einflüsse  der  scro- 
fulösen  Anlage  finden  sich  in  den  Kinder-  und  Knabenjahren  sehr 
häufig  copiöse  Nasenblutungen ,  während  der  ganze  Körper  anä- 
misch erscheint  und  schlecht  genährt  wird;  später  erscheinen  sie 
entweder  als  gefährliche  Lungenblutungen  wieder,  oder  gehen  in 
die  Form  der  Hämorrhoiden  über.  Auch  dies  scheint  ebenso- 
wohl abnormer  Mischung  des  Bluts  als  Fehlern  seiner  Gefässe  zu- 
zuschreiben. 

Man  könnte  diesen  Constitutionen  nun  mit  demselben  Rechte 
noch  andre  beifügen,  z.  B.  eine  blennonhoischc,  eine  herpe- 
tische,   eine    carcinomatöse   u.    s.    f.      Indessen   es   hat   zu   wenig 
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Interesse,  das  als  Constitution  noch  einmal  durclizugehn,  was  wir 
als  Kranklieitssymplom  kennen  oder  vielmehr  am  häufigsten  nicht 
kennen. 

Ausser  den  durch  einen  deutlichen  Habitus  charakterisirten 
Constitutionen  hat  man  noch  andre  aufgestellt,  so  die  nervöse, 
die  selbst  wieder  in  Cerebral-,  Spinal-  und  Ganglienconstitulion 
zerfällt  worden  ist.  Unter  nervöser  Constitution  ist  Nichts  anders 
zu  verstehn  als  die  Hyperästhesie,  die  wir  im  Anfange  der  Sym- 
ptomatologie als  den  Effect  sehr  vieler  krankhafter  Veränderungen 
geschildert  haben.  Was  Cerebral-,  Spinal-  und  Ganglien -C.  sei, 
weiss  ich  selbst  nicht;  dass  es  unbekannte  Anlagen  zu  Krankhei- 
ten dieser  drei  Nervenmassen  gebe,  scheint  mir  allerdings  nicht 
zweifelhaft. 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  wie  wenig  glücklich  man 
darin  gewesen  ist,  die  unendlichen  Verschiedenheiten ,  welche 
rücksichtlich  der  Disposition  der  einzelnen  Körper  für  gewisse 
Krankheiten  obwalten,  auf  eine  positive,  allgemeingiltige  Basis 
weniger  anatomischer  Verhältnisse  zurückzuführen.  Die  wahre 
Constitution  muss  der  Arzt  aus  der  Anamnese  kennen  lernen;  sie 
allein  wird  ihm  Aufschluss  über  den  Habitus  und  über  das 
geben,  was  der  Habitus  nicht  mit  ausdrücken  kann.  Zahllose 
Idiosynkrasien  werden  bei  einzelnen  Individuen  gefunden;  gegen 
die  Wirkungen  derselben  Einflüsse  verhalten  sie  sich  auf  das  Ver- 
schiedenste; vor  allem  aber  kommt  es  darauf  an,  die  schwache 
Seite  jedes  Organismus  kennen  zu  lernen.  Diese  besteht  nicht 
blos  in  der  Venosität  und  ähnlichen  Dingen,  sondern  darin,  dass 
hier  dieser,  dort  jener  Nerv  lange  Reizungen  auszuhalten  gehabt 
hat,  dass  neue  Gewöhnungen  sich  gebildet,  alte  Verbreitungen 
der  Wirkungen  sich  zu  einem  übermässigen  Grade  ausgedehnt  ha- 
ben, dass  hier  die  Schleimhaut,  dort  ein  einzelner  Theil  einen 
Ort  der  grössten  und  der  qualitativ  veränderten  Reizbarkeit  bildet, 
der  geneigt  ist,  jede  Störung  auf  sich  herbeizuziehn  und  sie  auf 
eine  nur  diesem  Individuum  eigenthümliche  Weise  weiter  auszu- 
bilden. Wenn  daher  die  Lehre  von  den  Constitutionen  für  grössere 
Zahlen  von  Kranken  einige  Vergleichungspunkte,  für  die  Therapie 
einige  untergeordnete  Maximen  des  Handelns  abgibt,  hat  sie  doch 
für  die  allgemeine  Pathologie  wenig  Werth.  lieber  die  Tempe- 
ramente schweigen  wir;  die  Pathologie  soll  keine  Sammlung 
bellettristischer  Floskeln  sein;  mehr  aber  über  diesen  Gegenstand 
beizubringen    könnte    nur     einer   unredlichen    Phantasie    gelingen. 
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Auch  ist  ihr  Einfluss  gering  und  wenig  studirt;  es  sclieint  zwar, 
als  wenn  überhaupt  geistige  Energie  auch  die  körperlichen  Func- 
tionen der  Nerven  beleben  und  der  Krankheit  einen  Widerstand 
entgegensetzen  könnte,  wogegen  haltlose  und  hinfällige  Geraiither 
auch  der  Gewalt  der  physikalischen  Kräfte  mehr  anheimfallen; 
allein  diese  oberflächliche  Beobachtung  kann  zu  keiner  Theo- 
rie führen. 

Ueber  die  Architectur  des  Körpers  sprechen  wir  bei  den  Ent- 
wicklungen, durch  die  sie  hervorgebracht  wird,  sogleich  weiter. 

§.    52. 
Dispositionen    der    Lebensalter. 

Auch  die  Betrachtung  der  Lebensalter  rücksichtlich  der  Krank- 
heitsanlagen, die  sie  begründen,  würde  uns,  wenn  wir  dies  be- 
nutzen wollten,  mehr  Gelegenheit  zu  malerischen  Schilderungen  als 
zur  Beibringung  positiver,  hinlänglich  beglaubigter  Details  geben. 
Wir  wollen  in  einem  raschen  Ueberblick  zeigen,  welche  Materia- 
lien die  Erfahrung  geliefert  hat,  ohne  uns  für  die  Richtigkeit 
von  Sätzen  zu  verbürgen,  die  nur  das  Resultat  durchschnitt- 
licher Berechnungen  sind,  und  bisher  wenig  physiologischen  Bo- 
den haben. 

Der  Fötus  ist  der  unmittelbaren  Einwirkung  äusserer  Schäd- 
lichkeiten ausser  den  mechanischen  Verletzungen  entzogen;  nur 
durch  den  Körper  der  Mutter  hindurch  können  andre  das  Ernäh- 
rungsmaterial, das  ihm  zugeführt  wird,  verändern  und  so  den 
Grund  zu  den  Constitutionen  legen,  die  auf  krankhafter  Bildung  fe- 
ster und  flüssiger  Theile  überhaupt  beruhen.  In  wenigen  Fällen 
vielleicht  theilen  sie  ihm  auch  direct  die  contagiösen  zu  bestimmten 
Krankheitsformen  treibenden  Stoffe  mit,  die  sich  indessen  höchst  selten 
in  dem  Fötus  selbst  bereits,  häufiger  beim  Neugebornen  nach  Mit- 
Iheilung  bei  der  Geburt  entwickeln.  Masern,  Scharlach,  Variolen, 
Syphilis,  Krätze  sind  so,  jedoch  selten,  selbst  zweifelhaft,  beobachtet. 
Auch  Wechselfieber  sollen  sich  dem  Kinde  noch  im  Uterus  mittheilen, 
und  nach  der  Geburt  bei  Mutter  und  Kind  zu  gleichen  Stunden 
fortdauern  können.  Ausserdem  ist  dieses  Lebensalter  jenem  uner- 
klärlichen partiellen  Aufhören  der  bildenden  Kräfte  ausgesetzt,  aus 
dem  die  verschiedenen  Hemmungsbildungen  hervorgehen.  Auf 
diese  lassen  sich  die  meisten  jener  Monstrositäten  zurückführen, 
die  man  dem  Einflüsse  der  mütterlichen  Phantasie,  dem  Versehen  zuge- 
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schrieben  hat.  Wie  freilich  überhaupt  jene  Hemmungen  zu  Stande 
kommen ,  ob  sie  bereits  präformirt  in  dem  primitiven  Keime  sind, 
oder  ob  spätere  Einflüsse  die  Kräfte  des  Lebens  partiell  ausser 
Thätigkeit  setzen,  bleibt  völlig  dunkel.  Bedeutende  Veränderun- 
gen im  Organismus  der  Mutter  können  durch  Veränderung  des 
Blutes  endlich  ein  Absterben  des  Fötus  überhaupt,  oder  auf  an- 
dere Weise  eine  zu  frühe  Geburt  bewirken,  durch  welche  der 
junge  Organismus  zu  einer  Zeit  dem  Einflüsse  der  äussern  Um- 
gebungen ausgesetzt  wird  ,  zu  welcher  seine  Functionen  noch 
nicht  die  Kraft  und  die  Verbindung  unter  einander  besitzen,  um 
diesen  zu  widerstehen.  Eine  geringe  Ernährung  und  nervöse  Reiz- 
barkeit bleiben  Erbübel  der  Kinder,  die  diese  frühzeitige  Ver- 
änderung ihrer  Umgebungen  überleben. 

Das    Säuglingsalter    ist   eine   Zeit   lebhafter    Entwicklung 
und  daher  vielen  Krankheiten  unterworfen ,    die    sich    indess   nicht 
so  ausschliesslich  auf  einzelne  vorherrschende  Organe  oder  Krank- 
heitsformen   zurückführen   lassen.      Mit  Uebergehung   der   zahlrei- 
chen Eigenthümlichkeiten   der  Neugebornen ,    denen  wir  keine  pa- 
thologischen   Resultate    abgewinnen  können ,     erwähnen    wir    nur, 
dass   der  Hergang    der   Geburt  selbst,    der   vereinigte   Einfluss   so 
vieler  neuen  Bedingungen,    häufige  Störungen   des  gesammten  Ner- 
vensystems ,    unter   ihnen   Krämpfe    und    den    tetanus   neonatorum 
bedingen  kann.      Der   Fötus   hatte   noch   nicht   geathmet;   auch  in 
dem  Neugebornen  wird   nicht    sogleich    der    ganze    kleine  Kreis- 
lauf vom  grossen  abgetrennt,  sondern  das  nicht  ganz  geschlossene 
foramen   ovale   des   Herzens,   selbst  der   ductus   Botalli,   gestatten 
eine   Vermischung   des   venösen    Bluts    mit   dem    arteriellen,    wo- 
durch vielleicht   der  Nachtheil   vermieden    wird ,    den   eine   plötz- 
liche Ueberfüllung  der  Lungen  mit  Blut   haben  würde.      Die   Neu- 
gebornen bedürfen  nicht  eines  sehr  ausgebildeten  arteriellen  Bluts ; 
auch   die   Symptome    der  Blausucht,    die   auf  einer  übermässigen 
Communication  der  Herzhöhlen    beruhen,   pflegen   erst  später  auf- 
zutreten ,     wo    der    Organismus    eine    gesteigerte    Oxydation    des 
Bluts  verlangt.     Die  nicht  erfolgte   Ausdehnung   der  Lungen,    Ate- 
lektasis,    führt  schnell  die  Neugebornen  dem  Tode  zu.     Die  Haut, 
zuerst  hellröthlich ,   dann   in    die  der  Menschenrace  eigenthümliche 
Farbe  übergehend,   wird   bei    der  kaukasischen  blässer  und  trock- 
net an  der  Luft,    in  welche  sie  aus  einem  wässrigen  Medium  ver- 
setzt ist;   sie   schält   sich   in    den   ersten  Tagen   und  gewinnt  nur 
allmählich   an   Bedeutung   für   den   Organismus.     Hire  Ausdünstung 
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erscheint  bescliränkt,  ihre  Aufsäugung  vielleicht  thätiger;  nur  fe- 
stere, fettige  und  plastische  Materien  scheinen  reichlicher  in  sie 
abgelagert  zu  werden;  Erysipelas,  Friesel,  Pemphigus  und  eine 
eigenthümliche  Verhärtung,  deren  Ursachen  noch  nicht  hinlänglich 
ermittelt  sind,  befallen  sie  in  den  frühern  und  spätem  Perioden 
des  Säuglingsalters.  Die  Leber  ist  ebenso  blutärmer  geworden, 
als  die  Lunge  blutreicher;  wenn  vor  dem  Athmen  ihr  Gewicht 
zu  den  Lungen  sich  verhielt  wie  3:1,  so  ist  es  nach  dem  Ath- 
men wie  2:1;  so  wächst  die  Leber  in  einem  viel  geringeren 
Grade  fort  als  jene.  Aber  die  Gewohnheit  der  Gallenbereilung 
ist  zurückgeblieben,  und  während  die  Lungen  zwar  durch  die 
plötzliche  Fülle  des  Bluts  Apoplexien  unterworfen  sind,  werden 
doch  nicht  sie,  sondern  die  Leber  durch  äussere  FJnflüsse,  Kälte 
u.  s.  f.  beleidigt,  und  bei  grosser  Seltenheit  der  Katarrhe  finden 
sich  in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  häufige  Gelbsuchten  aus  Po- 
lycholie.  Der  Darmkanal  selbst  ist  im  Verhältniss  zum  ganzen 
Körper  der  Grösse  nach  viel  entwickelter,  als  im  Erwachsenen, 
aber  seine  verdauenden  Kräfte  sind  gering;  er  ist  mehr  der 
Schauplatz,  auf  dem  die  chemischen  Umwandlungen  des  einzigen 
adäquaten  NahrungsstofTs ,  der  Milch,  stattfinden,  als  dass  er  selbst 
Vieles  dazu  beilrüge.  So  sind  auch  die  Zersetzungsmassen  ge- 
ring ,  der  Urin  ist  zuerst  wasserhell  und  erlangt  später  erst  seine 
charakteristischen  Bestandtheile,  und  bildet  nie  eine  kritische  Ent- 
scheidung; die  Excremente  scheinen  mehr  unnöthige  assimilirbare 
Thcile  und  die  Producte  der  Verdauung,  als  durch  Function  un- 
brauchbar gewordene  Massen  auszuführen.  Für  die  Veränderungen 
der  Milch  sind  die  Eingeweide  viel  sensibler,  als  sie  es  später  für 
grosse  Differenzen  der  Speisen  sind;  so  leiden  die  Kinder  die 
Krankheiten  und  Gemüthsbewegungen  der  Mütter  mit,  die  in  der 
Milch  keine  chemisch  wahrnehmbaren  Aenderungen  erzeugen; 
heftige  Durchfälle,  reflectirte  Krämpfe,  plötzlicher  Tod  raffen  sie 
hin.  Ob  die  geistige  Eigenthümlichkeit  der  .Mutter  oder  Amme 
auch  durch  die  Milch  einigermaassen  dem  Kinde  milgetheilt  werde, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  nervöse  Reizbarkeit,  die  dem  Kinde 
eigen  ist,  wirkt  zuerst  meist  von  dem  Darmkanal  aus;  später 
mit  der  grösseren  Empfindlichkeit  der  Sinne  bildet  sie  sich  auch 
weiter  aus,  und  da  im  Centralorgan  eine  lebhafte  Entwicklung 
iheils  der  Markmassen  selbst,  die  im  siebenten  Jahre  bereits  ihre 
definitive  Gestalt  erreichen,  theils  der  äussern  Bedeckungen  vor 
sich  geht,  so  finden  hier  viele  Reize  einen  Angriffspunkt  und  bringen 
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verschiedene  Formen  der  Krämpfe,  Atrophie  des  Marks  oder  Hy- 
drocephalus  hervor.  Reiche  Säure  bildet  sich  im  kindlichen  Or- 
ganismus, die  Knochen  ebenfalls  im  lebhaftesten  VVachsthum  be- 
griffen, empfinden  ihren  Einfluss;  die  Absetzung  der  Knochenerde 
zögert  bei  ihrem  Uebermaass  und  die  zwar  wachsenden  aber 
erweichten  Gliedmaassen  verkrümmen. 

Der  Durchbruch  der  ersten  Zähne  ist  ein  Symptom  der  grossen 
Veränderung  in  der  Thätigkeitsweise  des  sympathischen  Nerven, 
die  zu  der  Zeit  eintritt,  wo  die  Verdauung  und  Stoffbildung  selbst- 
ständiger und  energischer  werden  soll.  Wie  jede  Evolutionspe- 
riode bietet  sie  viele  Ursachen  von  Störung  auch  des  animalen 
Nervensystems  dar;  Krämpfe  von  Reizen  der  Schleimhaut  irra- 
diirt,  kommen  häufig  vor.  Gleichzeitig  tritt  eine  verstärkte  Thä- 
tigkeit  und  Reizbarkeit  der  Lungen ,  nothwendig  für  die  neue 
Richtung  der  Ernährung,  hervor,  Katarrhe  werden  nach  dem  Ein- 
tritt dieser  Periode  häufiger,  und  wie  die  Darmschleimhaut,  so 
ist  namentlich  auch  die  der  Lungen  nun  den  Verbreitungen  inne- 
rer Störungen  ausgesetzt.  Gleichzeitig  nehmen  die  Excretionen 
ihre  spätere  Natur  mit  charakteristischen  Bestandtheilen  allmählich 
an;  langsamer  beginnt  die  Haut  zu  functioniren;  noch  immer  ist 
die  Schleimhaut  der  Ort  der  grössten  Reizbarkeit,  Diarrhöen, 
Schleimabsonderung  der  Luftröhre  die  gewöhnlichen  Folgen  der 
Erkältungen.  Zu  dieser  Zeit  bringen  Hemmungen  der  Entwick- 
lung des  vegetativen  Nervensystems  für  eine  Reihe  von  Jah- 
ren eine  krankhafte  Constitution  hervor.  Die  Anlage  zu  Scrofeln 
tritt  jetzt  auf;  entweder  werden  viele  Ernährungsstoffe  gebildet 
und  in  das  Blut  übergeführt,  aber  bei  dem  Erregungszustande  des 
ganzen  Organismus  gedeiht,  wie  es  scheint,  weder  ihre  Zusam- 
mensetzung, noch  ihre  Ablagerung  sogleich ;  der  Körper  wird  nach 
und  nach  geneigt,  durch  eiternde  Exantheme,  copiöse  Schleim- 
bildung einen  Theil  dieser  Massen  zu  entfernen;  oder  bei  einer 
völligen  Paralyse  der  vegetativen  Nerven  sinkt  der  Ansatz  gänz- 
lich; die  Säfte  stocken  in  den  lymphatischen  Gefässen  und  Drü- 
sen, und  während  diese  als  harte  Geschwülste  wachsen,  sich  er- 
weichen und  eitern ,  vergeht  der  Körper  selbst  durch  Atrophie. 
Ist  diese  Periode  ohne  solche  Gefahren  vorübergegangen ,  so  tritt 
mit  der  Befestigung  der  Vegetation  allmählich  eine  wachsende 
Anlage  zu  Krankheiten  der  Respiration,  zu  Husten,  Fiebern,  Ent- 
zündungen, endlich  zu  jenen  specifischen  Exanthemen  hervor,  den 
Masern,  dem  Scharlach  u.  s.  w. ,  die  so  überwiegend  dieses  Alter 
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heimsuchen,  dass  geistreiche  Aerzte  in  ihnen  selbst  nur  eine 
krankhafte  Erscheinung  der  nothwendigen  Entwicklung  des  Haar- 
gefässsystems  der  äussern  Haut  und  Schleimhaut  zu  sehen  ge- 
glaubt haben.  Im  Allgemeinen  besitzt  dieses  Lebensalter  eine 
glückliche,  feuchte  Constitution,  die  durch  Ausscheidungen  die 
Störungen  beseitigt,  gegen  welche  eine  directe  Resistenz  des  Or- 
ganismus noch  nicht  hinlänglich  vorhanden  sein  würde;  plastische 
Exsudate  erscheinen  leicht;  hydropische  nur  unter  dem  Einflüsse 
weniger  Krankheiten;  vor  Allem  sind  die  Reizungen  vegetativer 
Nerven ,  die  Neurophlogosen ,  wie  der  Croup ,  durch  lebhafte  Ex- 
sudation ausgezeichnet.  Das  Sensorium  leidet  sehr  leicht  con- 
sensuell;  Unruhe,  ängstliche  Träume,  gestörter  Schlaf  und  De- 
lirien treten  häufig  bei  Kindern  zu  geringeren  Störungen. 

Den  vereinigten  Einfluss  der  äussern  Bedingungen  auf  das  Kind, 
zu  denen  wir  Pflege  und  Wartung  mitzählen  müssen,  können  wir  nur 
an  der  durchschnittlichen  Sterblichkeit  ersehen.  Obwohl  diese  grossen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  können  doch  folgende  Zahlen  nach 
Quetelet  einen  Ueberblick  geben.  Von  1000  sterben  im  1.  Monat: 
96,  im  2.  Mon.  24,  6;  im  3.  Mon.  17;  im  4.  Mon.  14;  im  5.  Mon.  11; 
im  6.  Mon.  10;  in  den  6  folgenden  durchschnittlich  8.  Die  Zahl 
der  im  ersten  Jahre  Sterbenden  zu  den  Ueberlebenden  ist  also 
etwa  wie  1:  4—5. 

Bis  zur  Pubertätsentwicklung  zeigt  die  spätere  Kind- 
heit keine  besondern  Krankheitsanlagen;  zu  diesem  Zeitpunkt  aber 
tritt  die  Bildung  der  eigentlichen  stehenden  Architectur  des 
Körpers  und  die  Differenz  der  Geschlechter  ein.  Das  Wachs- 
Ihum  der  Wirbelsäule  erreicht  jetzt  seine  grösste  Geschwindig- 
keit; wo  es  übermässig  geschieht,  scheint  es  nicht  selten  durch 
seinen  Einfluss  auf  das  Mark  selbst  die  krampfhaften  Krankheiten 
des  Veitstanzes,  der  Epilepsie  zu  begünstigen,  die  sich  wäh- 
rend dieser  Zeit  einstellen,  um  später  wieder  zu  verschwinden; 
ausserdem  aber  hat  es  wahrscheinlich  auf  die  Lungen ,  deren  Aus- 
bildung jetzt  erfolgen  soll,  bedeutenden  Einfluss.  Die  phthisische 
Architectur  des  Körpers  entwickelt  sich  jetzt;  der  Brustkasten, 
der  sich  erweitern  soll  (nach  Bird  von  22"  Umfang  im  10.  Jahre 
auf  26"  im  14.  J. ),  bleibt  eng,  das  Brustbein  eingedrückt; 
der  innere  Raum  kleiner,  als  er  für  die  wachsende  Thäligkeit 
der  Lungen  sein  sollte.  Dabei  streckt  sich  der  Hals  in  die  Länge, 
die  Schulterblätter  stehn  flügeiförmig  vom  Rumpfe  ab,  und  unter 
solchen  Verhältnissen  bildet  sich  Blutspucken,  Zehrfieber  und  Tabes 
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der  Lungen  aus,  wahrscheinlich  viel  weniger  von  diesen  ana- 
tomischen Grössenunterschieden ,  als  von  der  Schwäche  des  Rük- 
kenmarks  und  der  Aufregung  der  vegetativen  Thätigkeiten  be-^ 
dingt ,  die  jenes  präcipitirte  Wachsthum  zur  Folge  hatte.  Später 
als  der  phthisische  Habitus  bildet  sich  jene  entgegengesetzte  so- 
genannte apoplektische  Architectur  aus,  mit  ergiebig  entwickeltem 
Brustkasten,  kurzem  Halse,  breiten  Schultern  und  grossem  Kopfe 
nebst  allgemeiner  Vollsaftigkeit,  und  jene  andre  Abdominalarchi- 
tectur,  die  meist  zu  diesen  Grössenverhältnissen  hinzu  noch  eine 
auffallende  Grösse  des  Unterleibs  und  kurze  Beine  bringt.  Der 
Zusammenhang,  den  diese  Architecturen ,  die  erste  mit  Apople- 
xie, die  andre  mit  Hämorrhois  und  Gicht  haben  sollen,  ist  so 
wenig  erklärt,  als  der  der  phthisischen  Constitution  mit  dieser 
Krankheit  selbst. 

Die  Geschlechtsentwicklung  selbst  erfolgt  beim  männlichen 
Geschlecht  in  der  Regel  ohne  weitere  Störungen  ausser  einer 
erhöhten  Lebhaftigkeit  der  Blutbewegung,  die  in  gelinderen  Gra- 
den zu  Herzpochen,  in  erhöhten  zu  obengenannten  Brustkrank- 
heiten disponirt.  Selten  erscheinen  krampfhafte  Uebel.  Die  Zu- 
fälle, welche  die  Entwicklung  des  weiblichen  Geschlechts  beglei- 
ten, sind  zu  vielfältig,  zu  bekannt  und  bieten  zu  wenig  allge- 
mein pathologisches  Interesse,  als  dasses  nöthig  wäre,  sie  zu 
detailliren.  Fehler  der  Blutmischung  (Chlorose),  deren  Pathoge- 
nese wir  nicht  kennen,  allgemeine  Krampfkrankheilen ,  Verstim- 
mungen des  Gemüths  und  fieberhafte  Bewegungen  sind  die  häu- 
figsten Formen.  A^erirrungen  der  Triebe  bedingen  beim  männ- 
lichen Geschlechte  die  Tabes  des  Rückenmarks,  beim  weiblichen 
eine  ähnliche  Verstimmung,  die  vielleicht  vorzugsweis  die  vege- 
tativen Nerven  trifft.  Der  Verdauungscanal  ist  nicht  mehr  der 
der  Ort  der  grössten  Reizbarkeit;  theilweis  scheint  die  äussere 
Haut  und  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  diese  Stelle  ein- 
genommen zu  haben ;  Rheumatismen  und  Brustkatarrhe  sind  vor- 
waltende Krankheitsformen.  Die  Reste  der  Scrofeln ,  die  blüthen- 
artigen  Ausschläge  des  Gesichts  verschwinden  jetzt  meistens. 

Von  jetzt  an  vermindert  sich  für  einige  Zeit  jede  Anlage  zu 
bestimmteren  Krankheiten  ;  der  Organismus  ist  für  jede  Stö- 
rung fast  gleich  empfänglich;  seine  Reactionen  sind  die  des  aus- 
gebildeten Körpers  überhaupt.  Erst  jetzt  sind  beide  Geschlechter 
ihren    Functionen   nach   geschieden,    allein    auch    über   ihre    spe- 
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ciellen  Krankheilsanlagen  lässt  sich  Nichts  sagen.  Die  specielle 
Pathologie  hat  zu  zeigen,  welche  bestimmten  Krankheiten  bei  dem 
einen  oder  dem  andern  Geschlecht  vorzugsweis  vorkommen;  ein 
Princip  der  Erklärung  gibt  es  hierfür  noch  nicht.  Dass  der  weib- 
liche Organismus,  der  die  bestimmten  Entwicklungen  der  Men- 
struation, Schwangerschaft,  Niederkunft  und  Lactation  durchläuft, 
in  jedem  dieser  Vorgänge  nicht  nur  eine  erhöhte  Disposition  zu 
Krankheiten  überhaupt,  sondern  namentlich  zu  Störungen  der  hier 
in  Anspruch  genommenen  Functionen  erlangt,  versteht  sich  von 
selbst.  Wie  er  aber  gegen  Krankheitsreize  reagire,  welche  mit 
diesen  Functionen  Nichts  unmittelbar  zu  thun  haben ,  wissen  wir 
gar  nicht.  Die  ewigen  Reden  von  der  grössern  Zartheit,  Ge- 
müthlichkeit,  der  vorwaltenden  Receptivilät  und  Sensibilität  sind 
süssliche  Albernheiten,  die  uns  nicht  weiter  bringen.  Man  muss 
sich  hier  an  die  specielleren  Schriften  über  den  weiblichen  Or- 
nanismus  und  über  Weiberkrankheiten  halten,  um  durch  Abstrac- 
tion  aus  vielen  gut  beobachteten  Specialitäten  sich  allgemeine  An- 
sichten darüber  zu  bilden,  die  wir  hier  wegen  ihrer  geringen 
positiven  Sicherheit  übergehn  müssen. 

Die  Entwicklung    des   weiblichen   Körpers    tritt  wie   bekannt, 
in  südlichen  Ländern  früher,   in   nördlichen    später  ein;    die   zeu- 
gende   Kraft    hört  in    den    ersten   früher,    in    den   letztern  später 
wieder  auf.     Die  Krankheitsanlagen ,    welche    die  Frauen   in   diese 
spätere   Lebensperiode    der    Involution    mit    hinübernehmen,    sind 
grösstentheils   durch   die    Geschlechtsfunctionen  begründet.      Häufig 
erfolgte   Niederkünften,    langdauernde   Lactalionen    entziehen    dem 
vegetativen  Nervensystem   eine  Menge   Kräfte,   und  führen  entwe- 
der   durch    Veränderung    des    so    sehr    in   Anspruch   genommenen 
Stoffwechsels  Ablagerungen  herbei,  die  zeitig  durch  Phthisis  tödten, 
oder   sie   begründen   den   vielfach   wechselnden  Zustand   der  Ner- 
venschwäche.    Die  wieder  erfolgende  Rückbildung   des  Körpers  in 
den   klimakterischen   Jahren  bedingt  häufig  einen   ähnlichen,    wenn 
auch    geringeren    Erregungszustand,    wie    die    Ausbildung    in   der 
Jugend;  eine  momentan  verstärkte  Empfänglichkeit  tritt  für  äussere 
Schädlichkeiten   ein   und    später   mehrt   sich   besonders  die  Dispo- 
sition zu  Innern  Formumwandlungen   und   Ablagerungen.     Eine  Art 
Rejuvenescenz ,     die    zu    schönen    Träumen    möglicher  Verjüngung 
Veranlassung  gab,   hat  man   zuweilen   bemerkt,    indem    im   hohen 
Alter    einzelne    Sinne  ,     früher    geschwächt  ,     wieder    erstarkten, 
neue  Zähne  hervorwuchsen,    das    Haar  reichlicher  wurde,    Men- 
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struatioii  und  Milchabsonderung  wieder  eintrat,  selbst  die  Con- 
ceplion  für  eine  kurze  Zeit  sich  steigerte. 

Der  männliche  Körper  geht  ohne  diese  auffallenden  Verän- 
derungen in  das  höhere  Alter  über.  Die  Reizbarkeit  der  Brust 
hat  sich  gemindert,  ihre  Krankheiten  verlaufen  langsamer;  eine 
erhöhte  Empfänglichkeit  der  Abdominalorgane  hat  sich  eingefun- 
den. Hämorrhoiden,  Gicht  haben  sich  ausgebildet,  während  die 
saftreiche  Constitution  der  Jugend  in  die  venöse  des  spätem  Al- 
ters überging.  Im  weitern  Verlauf  wird  eine  Tendenz  zur  grösse- 
ren Festigkeit  und  Trockenheit  der  Theile  sichtbar;  der  Orga- 
nismus, durch  das  Princip  des  Stoffwechsels  zu  seinen  Functionen 
geschickt,  verliert  mit  der  allmählich  erfolgenden  Obliteration  der 
Capillargefässe  die  Lebendigkeit  dieses  Processes;  die  Ausson- 
derungen werden  sparsamer,  gesättigter.  Das  Zellgeweb,  die  pa- 
renchymatösen Organe,  selbst  das  Gehirn,  werden  fester,  Saug- 
adern scheinen  zu  verschwinden,  die  Zotten  des  Darmkanals  sich 
abzuflachen;  der  Magen  selbst  an  Grösse  abzunehmen;  die  ver- 
schiedene Färbung  des  Körpers  geht  in  einförmiges  Gelbgrau 
über;  erdige  Ablagerungen,  Verknöcherungen  finden  häufig  Statt. 
Unter  solchen  Verhältnissen  erzeugt  der  greise  Körper  weniger 
Wärme,  jede  Erkältung  ist  ihm  schädlich;  er  neigt  wenig  zur  Re- 
generation, und  Knochenbrüche,  Wunden  mit  Substanzverlust  hei- 
len schwer  und  langsam ;  er  verträgt  sehr  wenig  den  Verlust 
grösserer  Massen  nährender  Bestandlheile  durch  Blutung;  selbst 
plötzliche  Ausleerungen  sind  ihm  theils  durch  Entziehung  von  Säf- 
ten, theils  durch  die  Anstrengung  der  Nerventhätigkeit  oft  schnell 
und  plötzlich  gefährlich.  Am  meisten  tritt  zurück  die  Function 
der  Haut;  die  Nieren,  ebenfalls  verändert,  vermögen  nicht,  die- 
sen Mangel  zu  übertragen ;  so  entstehn  Dyskrasien ,  die  zu  im- 
petiginösen,  herpetischen  Exanthemen  führen,  oder  andre  frühere 
Dispositionen  entwickeln  sich  jetzt  zu  Carcinomen.  Die  gasför- 
mige Exhalation  der  Lungen  nimmt  ab ,  ihre  Schleimsecretiou 
nicht  selten  zu;  so  bilden  sich  schleichende,  entzündliche,  blen- 
norrhoische,  hydropische  Lungenleiden  aus,  die  so  wie  alle  Krank- 
heiten des  Alters,  auf  kleine  neue  Anstösse  plötzlich  tödtlich 
endigen.  Der  Organismus  vermag  wohl  noch  fortzuvegetiren ,  aber 
nicht  äussern  Schädlichkeiten  die  Wage  zu  halten. 

Die  wenigsten  Todesfälle  erfolgen  durch  diesen  natürlichen 
Marasmus  des  höhern  Alters;  meist  werden  die  Bedingungen 
des  Lebens   durch   Krankheiten   coupirt.      Man    hat  vielfältig    die 
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Frage  aufgeworfen,  was  der  Grund  des  Todes  sei.  Ich  gehe 
hier  nicht  auf  eine  psychologische  Erörterung  über  das  Verhält- 
niss  der  Seele  zum  sterbenden  oder  todten  Körper  ein,  sondern 
antworte  nur,  dass  immer  das  Aufhören  des  regelmässigen  Stoff- 
wechsels auch  das  Aufhören  aller  der  Processe  bedingt,  die  von 
ihm  abhängig,  der  Seele  die  Kraft  zur  lebendigen  Bewegung  des 
Körpers  geben.  Es  sind  hauptsächlich  Respiration  und  Herz- 
schlag, die  den  Stoffwechsel  auf  eine  active  Weise  reguliren,  und 
die  selbst  noch  vom  Einfluss  des  Nervensystems  abhängig,  zusam- 
men drei  Todesarten  als  möglich  erscheinen  lassen,  die  durch  Suf- 
focation,  durch  Synkope  und  durch  centrale  Paralyse. 

Auch  die  beiden  ersten  wirken  jedoch  nur  dadurch,  dass  sie 
die  letzte  hervorbringen,  denn  ihr  Schaden  besteht  nur  darin, 
dass  sie  durch  Veränderung  der  Ernährung  jene  Processe  in  den 
Nerven  verhindern ,  die  die  organische  Bedingung  für  die  Wech- 
selwirkung der  unsterblichen  Seele  mit  der  Welt  des  physikali- 
schen Geschehens  sind.  Der  nächste  Grund  des  Todes  wird  immer 
darin  bestehen ,  dass  jener  Nervenprocess  vernichtet  wird  ,  wel- 
cher die  noch  physikalische  Vereinigung  der  verschiedenen  sen- 
siblen Einflüsse  zu  einem  allgemeinen  harmonischen  Effect  ver- 
mittelt, welcher  von  der  Seele  unter  idealen  Qualitäten  der  Sinn- 
lichkeit empfunden  und  in  Verhältnisse  gegenseitiger  Beziehung 
gesetzt  wird,  und  dass  zweitens  jener  andre  Mechanismus  ge- 
hemmt wird ,  welcher  die  Bewegungen  des  Körpers  zum  Dienste 
der  Seele  ebenso  combinirt,  als  jener  erste  Process  die  Verän- 
derungen der  receptiven  Organe.  Wir  wissen  nicht,  welche  Theile 
jenes  Sensorium  und  Motorium  commune  bilden,  aber  ihre  Ver- 
letzung, oder  ihr  Mangel  an  der  Ernährung,  die  allein  ihre  Func- 
tion unterhalten  mag,  begründet  überall  den  Tod,  die  Trennung 
des  Seelenlebens  vom  körperlichen.  Es  kommt  hier  allerdings 
noch  darauf  an,  dass  die  als  Mittel  des  Lebens  dienenden  me- 
chanischen Processe  des  Stoffwechsels  so  vernichtet  sind,  dass 
sie  durch  ihre  Einwirkung  nicht  die  momentan  aufgehobene  Thä- 
tigkeit  jener  Centralorgane  wiederherstellen  können,  wie  dies  in 
der  Ohnmacht,  im  Scheintode  der  Fall  ist;  oder  dass  die  Ver- 
letzung der  Centralthoile  so  ist,  dass  sie  von  den  normalen  Pro- 
cessen des  Stoffwechsels  doch  nicht  ausgeglichen  werden  kann» 
sondern  diese  selbst  allmählich  hemmt.  So  ist  es  bei  tiefen  Ver- 
letzungen des  Gehirns,  wo  eigentlich  der  Tod  bereits  eingetreten 
ist,   und  nur  der  Mechanismus  des  Körpers,    Puls   und  Respiration 
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noch  andauert,    obwohl  die  Zwecke,   die  er  erfüllen  soll,  Empfin- 
dung,  Bewusslsein,   Bewegung,  verschwunden  sind    und  nie  wie- 
derkehren können.      So   sehen    wir  zwar,    warum  Suffocation  und 
Synkope,    d.  h.    Stillstand   des   Herzschlags,   tödten   müssen;   aber 
in  vielen  Fällen  wissen  wir  nicht,  wo  jene  plötzliche  Paralyse  der 
gesammten  Nerventhätigkeit   herrührt.      Wir   wissen   nicht,   warum 
Tetanus,    warum  ein  Stich  ins  Herz,   warum  selbst  ein  Schlag  auf 
die  Bauchgegend,   auf  die  Hoden  plötzlich   tödten   kann;   wir   be- 
greifen nicht,  wie  in  Krankheiten,   wo    der  Geist  noch  alle  Klar- 
heit zeigt,   plötzlich   die  Bedingungen   eintreten   sollen,    die  seine 
Wechselwirkung  mit   dem  Körper  unmöglich   machen.     Und   so   ist 
uns  denn  Anfang  und  Ende  des  wunderbaren  Lebens  verborgen. 
Ueber  die  Einflüsse  äusserer  Bedingungen  auf  die  Sterblichkeit  s.  d. 
folg.  Kap.    Die  statistischen  Angaben  über  die  Lebensdauer  und  Sterb- 
lichkeit verdienen  eine  Erwähnung  in  der  Aetiologie.     Da  wir  so  we- 
nig  die   einzelnen  Einflüsse,   die   dem  Leben  ein  Ziel  setzen,   zu  de- 
lailliren  wissen,  so  hat  es  ein  grosses  Interesse,   die  Summe  aller  der 
schädlichen   Bedingungen  kennen  zu  lernen ,   welche   auf  dasselbe  in 
jeder  Periode  einwirken.   Die  durchschnittliche  Lebensdauer  und  Sterb- 
lichkeit in  jedem   Alter  gibt  uns  einen  Maassstab  im  Ganzen  für  die 
Resistenzkraft  jedes  Lebensalters  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Angriffs- 
punkte,  die  es  den  äussern  Schädlichkeiten  darbietet.     Wir  entlehnen 
aus  Burdachs  Physiol.  2.  Ausg.  3.  B.  folgende  Angaben  über  die  Sterb- 
lichkeit nach  den  verschiedenen  Altern,  worin  die  Zahlen  die  in  jedem 
Jahre  Ueberlebenden   bezeichnen,  aus  deren  Mitte    ein   Altersgenosse 
stirbt.      Es  stirbt  also    durchschnittlich   im   Isten  Jahr   einer  von  3,97, 
im  2ten  v.  9,57 ;  im  3ten  v.  16,36 ;  im  4ten  v.  23,96 ;  im  5ten  v.  33,98; 
im  6ten  v.  44,42;  im  7ten  v.  54,58;  im  Sten  v.  68,16;  im  9ten  v.  80,27; 
im  loten  v.  100,22;  im  Uten  v.  114,51;   im  12ten  v.  136,82;   im  13ten 
V.  131,58;   im  Uten  v.  147,51;  im  15ten  und  16ten   v.  145;  im   17ten 
V.   133,37;    im    18ten   v.    125,52;    im    19ten  v.    110,91;    im  20sten  v. 
102,91.   Man  sieht,  dass  die  spätere  Kindheit  und  die  erste  Jugend  die 
günstigsten  Bedingungen   gibt;  nach  dem  Eintritte   der  Pubertät  sinkt 
die  Zahl  der  Ueberlebenden  wieder.    Vom  20.  bis  zum  30.  Jahre  sinkt 
sie  weiter  von  92  bis  auf  74  (arithm.  Differenz  18)  vom  30.  bis  zum  40. 
von  70   bis  auf  54   (Differenz    16)   vom  40  —  50.  von  54  bis  auf  40, 
(Diff.   14),  vom   50  —  60.    Jahre  von  37  bis   auf  24.   (Diff.    13),   vom 
60  —  70.   J.   von  23   bis   13  (Diff.  10),   vom  70-80.  von  13  bis  auf  7, 
(Diff.  6)  u.  s.  f.    Man  sieht  hieraus,  wie  die  Differenzen    der  Ueber- 
lebenden in  Zeiträumen  von  10  Jahren  fast  constant  sind   und   nur  im 
höhern  Alter  difleriren,  wo  die  Angaben  durch  die  geringere  Anzahl  der 
Subjecte  weniger  Vertrauen  verdienen,  und  wegen  der   viel  grösseren 
Zufälligkeit  der  äussern  Einflüsse  keinen  grossen  Werth  für  uns  haben.  — 
Nach  Villerme  (vgl.  Burdach  Phys.  III.  S.  620)  ist  durchschnittlich  ein 
Mensch  von  20  — 30  Jahren  jährlich  4 Tage  krank;  einer  v.  40  J.  5 Tage; 
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einer  von  45  J.  7  T. ;  von  50  J.  10  T. ;  von  55  J.  13  T. ;  von  60  J. 
16  T. :  von  65  J.  30  T. ;  von  70  J.  73  T.  Diese  Angaben  sind  mehr 
um  ihrer  Originalität,  als  ihrer  Richtigkeit  willen  merkwürdig. 


Zureite»    Kapitel. 

Einflüsse   äusserer  physikalischer   Bedingungen. 

§.  53. 
Die    Imponderabilien, 

Die  Veränderungen  der  Atmosphäre  sind  rücksichtlich  der 
wechselnden  Einflüsse,  welche  sie  auf  den  Gesundheitszustand  der 
Menschen  ausüben,  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Gegenstand  schö- 
ner, poetischer  Beschreibungen,  und  im  besten  Falle  jener  be- 
quemen hippokratischen  Betrachtungsweise  gewesen ,  die  einen 
Complex  von  Beobachtungen  scheinbar  richtig  darstellt,  ohne  die 
einzelnen  Bedingungen,  von  denen  die  Erfolge  abhingen ,  durch 
Untersuchung  zu  ermitteln.  Da  in  diesem  ganzen  Gebiete  der 
Aetiologie  nur  sehr  wenige  Verhältnisse  wirklich  erforscht  und 
ausser  Zweifel  gesetzt  sind,  werden  wir  auch  nur  die  Gesichts- 
punkte angeben,  von  welchen  aus  diese  uns  noch  fast  ganz 
dunkeln  Gegenstände  angesehn  werden  können. 

Der  Einfluss  des  Lichtes  lässt  sich  sehr  schwer  von  dem 
der  Wärme  trennen ,  namentlich  von  der  Wirksamkeit  der  strah- 
lenden Wärme,  welcher  wahrscheinlich  viele  der  Effecte  beizu- 
messen sind ,  die  man  in  der  Begel  vom  Lichte  selbst  ableitet. 
Gestützt  auf  die  Wahrnehmung,  dass  im  Dunkeln  aufgeschossene 
Pflanzen  zwar  üppig  und  saftreich,  aber  farblos  und  entstellt  ve- 
getiren,  hat  man  Leukophlegmasie  der  Haut,  lymphatischen  Ha- 
bitus ,  selbst  Scrofeln  und  Cretinismus  einzig  von  dem  Mangel  des 
Lichts  abhängig  gamacht,  obwohl  ausser  dem  letztern  noch  nicht 
hinlänglich  aufgeklärten  Zustande  alle  diese  Krankheiten  auch  un- 
ter andern  Verhältnissen  vorkommen ;  und  obwohl  überall  mit  dem 
Mangel  des  Lichtes  hier  auch  der  der  strahlenden  Wärme  con- 
currirt.  Von  allen  den  Wirkungen,  welche  das  Licht  immediat 
als  physikalisches  Agens  ausüben  soll,  möchten  als  wahrschein- 
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liehe  wohl  nur  die  verschiedenen  Färbungen  der  Haut  zu  be- 
trachten sein;  obwohl  auch  hier  die  gesättigteren,  prachtvolleren 
Farben  nicht  an  allen  Thierklassen  des  Südens  erscheinen,  und 
andre  Einflüsse  der  erblichen  Constitution ,  der  Racenverschieden- 
heit  u.  s.  f.  sich  zum  Theil  als  viel  mächtiger  erweisen. 

Man  weiss ,    dass    einige  Metalloxyde   durch   den  Einfluss    des 
Sonnenlichts  reducirt  werden,  und   da   sowohl   diese  Desoxydation 
als   auch   die   Sauerstoffexhalation    der   grünen   Pflanzentheile   vor- 
herrschend in  blauem  Lichte,   viel  weniger   oder  gar  nicht  in  gel- 
bem und  rothem  geschieht,  kann  man  allerdings  diesen  Effect  nicht 
der   Wärme   zuschreiben.      Allein    wir    können    die   Function   der 
menschlichen  Haut  nicht  unbesehens   mit   der  Function    der  Blatt- 
oberflächen identificiren,  und  bei  den  wenigen  Untersuchungen  über 
die  gasförmige   Hautausdünstung    ist   es   voreilig,    hier   von    einer 
vorwiegenden  Oxydation   ihrer  Bestandtheile    durch   das  Licht    und 
einer   dadurch   erfolgten    Bräunung   zu   sprechen ;    eben    so    wenig 
können  wir   der  Behauptung,    dass   der  tiefblaue  Himmel   südlicher 
Gegenden  die  Vegetation  der  Haut  begünstige,  einigen  Werth  bei- 
legen,   da    das  Factum  selbst  sehr  zweideutig  ist.     Dass  das  Licht 
überhaupt   die   Bildung   des   Hautsystems   befördere,    wie   Minding 
will,  wird  dadurch  nicht  bewiesen,    dass  der  Süden  reich  an  Pa- 
chydermen   ist;    dass   aber    ferner  jene   tief  eingreifenden  Krank- 
heiten   der  ganzen   Constitution,   wie  Cretinismus,    Scrofulose  vom 
Schatten  abhängen  sollen,  während  Pocken,    Scharlach  und  andere 
als  Lichtkrankheiten  aufgeführt  werden,   ist   eine   völlig   unerweis- 
liche Hypothese.     (Minding   über   Lichtkrankheiten,   in  Clarus  und 
Radius  Beitr.  z.  prakt.  Heilkunde  1.  Bd.  1834.)     Wir  können  mit- 
hin nur  sagen,  dass  mit  einer  intensiveren  Beleuchtung  Umwandlun- 
gen  in  der  Oberhaut    verknüpft  zu  sein  scheinen,    die  sich  durch 
eine  tiefere  Färbung  aussprechen,  sonst  aber  völlig  unbekannt  sind, 
während  Schatten  und  Dunkelheit   überwiegend    mit  zarter,    blass- 
gefärbter Haut  zugleich  vorkommen,  ohne  dass  sie  nothwendig  die 
einzigen  oder  auch   nur  die  hauptsächlichsten  Ursachen   dieser  Ei- 
genthümlichkeit  der  Entwicklung  wären.      Ob   eine  Einwirkung  des 
Lichts   selbst    durch  diesen  Einfluss   auf  die   Haut   eine   Prädispo- 
sition zu  bestimmten  Krankheiten  bilde,  wissen  wir  durchaus  nicht. 
Ein  anderer  Einfluss  des  Lichts   und  der  Farben  ist  der,   den 
sie  auf  das  Auge ,  und  durch  dieses  Organ  auf  das  gesammte  See- 
leben,  ja   selbst  weiter  vermittelt  auf  die  Thätigkeit  der  körper- 
lichen  Verrichtungen  ausüben.      Man  schätzt    dies  wahrscheinlich 
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um  ebenso  viel  zu  gering,  als  man  die  unmittelbare  Wirkung  des 
Lichts  zu  hoch  anschlägt.  Die  Empfindungen  des  Auges  haben  den 
grössten  Einfluss  auf  die  Stimmung  des  Gemüths,  selbst  überwie- 
gender, als  die  Gehöreindrücke,  weil  die  letztern  in  der  Natur 
selbst  nicht  als  ein  Theil  der  physischen  Scenerie  und  Entwick- 
lung der  Begebenheiten  auftreten,  wie  jene ;  Licht  und  Farben  um- 
geben den  wachen  Menschen  in  der  freien  Natur  fortwährend,  und 
bestimmen  einen  Theil  seiner  Seelenzustände,  Gehöreindrücke  tre- 
ten nur  einzeln  als  zufällige  Einwirkungen  dazwischen ,  obwohl 
sie  dann  vielleicht  eine  noch  grössere  Gewalt  über  die  Stimmung 
der  Seele  auszuüben  vermögen.  Diese  Wirkungen  des  Lichts  schei- 
nen doppelter  Art;  theils  bestehen  sie  wohl  in  einer  Veränderung 
des  n.  opticus,  die  sich  von  diesem  Nerven  aus  leichter  als  von 
andern  über  die  Centraltheile  ausbreitet  und  diese  entweder  in 
grössere  Erregung  oder  in  Abspannung  versetzt,  theils  ist  es 
wohl  die  ideale  Qualität  der  Farbeempfmdung,  die  als  psychischer 
Eindruck  mannigfaltige  Associationen  weckt  und  den  Geist  ver- 
führt, sich  dem  Spiele  der  Erinnerungen  und  Phantasien  hinzugeben. 
Wir  besitzen  hierüber  wenig  Erfahrungen  und  diese  wenigen  sind 
bereits  zu  detaillirt  aufgefasst  worden.  Man  hat  behauptet,  dass  das 
rothe  Licht  einen  erregenden ,  blaues  einen  deprimirenden  Einfluss 
äussere,  das  erste  zu  unruhigem  Bewegungs  -  und  Thatendrange,  das 
zweite  zu  weichen,  sentimentalen,  reflectirenden  Stimmungen  disponire. 
Man  führte  dafür  die  alte  Beobachtung  an,  dass  die  rothe  Farbe 
manche  Thiere  in  Wuth  versetzt,  ja  man  wollte  wissen,  dass 
Blaufärber  zu  Melancholie,  Rothfärber  zu  Manie  geneigt  seien,  und 
dass  umgekehrt  Grausamkeiten  aller  Art  sich  eigentlich  aus  dem 
Triebe  nach  dem  Anblicke  der  Blutröthe  herleiten  Hessen.  Diese 
willkührlichen  Auslegungen  vergessen,  dass  unter  den  tiefblauen 
Himmel  des  Südens  grade  die  geistigen  Eigenthümlichkeiten  am 
schönsten  hervortreten,  welche  man  in  dem  Lande  langer  Morgen- 
und  Abendröthen  würde  suchen  müssen.  Im  Allgemeinen  bewirkt 
der  Anblick  jeder  tiefgesättigten  und  trotz  ihres  bestimmmten 
Colorits  wenig  Licht  reflectirenden  Farbe,  wenn  er  längere  Zeit  fort- 
gesetzt wird,  jene  schwärmerischen  reflectirenden  Stimmungen,  die 
man  von  der  einen  oder  der  andern  Farbe  ableitet.  Dagegen  führt 
Blendung  durch  mattes,  weisses  Licht  sehr  schnell  durch  Ermü- 
dung des  Auges  allgemeine  Abspannung  des  Geistes  herbei,  was 
wohl  Jeder  bei  weissbedecktem,  aber  noch  viel  Licht  durchlassen- 
dem Himmel  an  sich  beobachten  wird.     Lichtreiche  Farben,  selbsi 
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wenn  sie  nur  schwach  tingirt  sind,  haben  den  anregenden  Ein- 
lluss,  den  man  vorzugsweis  der  rothen  zugeschrieben;  doch  muss 
ich  hinzufügen ,  dass  bei  vielen  Individuen  auch  eigenthümliche 
Stimmungen  des  Nervensystems  die  Verhältnisse  verändern  werden. 

Man  hat  wenige  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  ver- 
schiedenen Farben  in  Krankheiten;  in  entzündlichen  Fiebern,  bei 
aufgeregtem  Nervensystem  sollen  weder  Licht  überhaupt,  noch  be- 
sonders die  rothen  und  gelben  Farben  günstig  wirken,  vielmehr 
schreibt  man  den  blauen  eine  calmirende  Wirkung  zu;  umgekehrt 
bei  Depressionen  des  Nervensystems,  wo  Helligkeit  und  glänzende 
Farben  gesucht  werden.  Diese  Verhältnisse  verdienen  es ,  in  Be- 
zug auf  die  Therapie  der  Geistesstörungen ,  denen  so  oft  eine 
krankhafte  Stimmung  des  Gemüths  zu  Grunde  liegt,  weiter  un- 
tersucht zu  werden. 

Es  existiren  nun  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  über 
den  Einfluss  des  Mondlichts  und  seiner  Wechsel,  sowie  über 
die  periodischen  Lichterscheinungen  in  der  Natur  überhaupt.  Wir 
kennen  alle  den  Eindruck,  den  der  Anblick  des  voll  srahlenden 
Mondes  und  einer  von  ihm  beleuchteten  Fläche  auf  die  Stimmung 
des  Gemüths  ausübt;  verbunden  mit  der  Stille  der  umgebenden 
Nacht  erweckt  er  Strebungen  und  Bewegungen  der  Seele,  die 
hinter  dem  ungewissen  Bilde,  das  sich  dem  Auge  bietet,  eine 
andere  Welt,  einen  verborgenen  Inhält  suchen.  Man  kann  nicht 
läugnen,  dass  der  volle  Anblick  des  Mondes,  sein  intensives  Licht 
die  nämliche  oder  verwandte  Wirkungen  auf  Geisteskranke  haben 
kann ;  man  darf  es  aber  ebenso  wenig  als  nothwendig  voraussetzen, 
da  gerade  diese  Kranke  sich  gegen  sinnliche  Eindrücke  oft  sehr 
anders  verhalten,  als  die  Gesunden.  Dass  unter  andern  noch  unge- 
kannten  Einflüssen  auch  dieser  helle  Lichtglanz,  durch  die  Augen- 
lider dringend ,  in  Schlafenden  eine  verworrene  Folge  von  Stim- 
mungen und  Gefühlen  erwecken  könne,  ist,  wenn  sonst  die  Con- 
stitution dazu  hinneigt,  ebenso  wohl  möglich,  als  dass  derselbe 
Glanz  in  südlichen  Gegenden  vielleicht  unter  Mitwirkung  anderer 
Verhältnisse,  eine  dauernde  Blindheit  bei  denen  zurücklässt,  die 
sich  ihm  im  Schlafe  ausgesetzt  haben.  Hieraus  folgt  indessen 
durchaus  Nichts  weiter,  als  dass  ein  Reiz  des  Auges  ebenso  gut, 
als  andre  Reize,  vorhandene  Keime  zu  Störungen  und  Verstim- 
mungen des  psychischen  Lebens  erwecken  kann;  eine  bestimmtere 
Einwirkung  des  Mondes  ohne  den  Anblick  seines  Lichtes  zur  Er- 
zeugung der  Krankheiten,  oder  nur  zu  ihrer  Verschlimmerung  hat 
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sich  niemals  genügend  nachweisen  lassen.  Es  ist  ganz  das  Näm- 
liche in  Bezug  auf  die  Einflüsse,  welche  die  Variationen  des  Son- 
nenstandes ausgeübt  haben  sollen;  und  wenn  wir  ausnehmen,  dass 
in  den  Zeiten  allgemein  verbreiteten  astrologischen  Aberglaubens 
Sonnenfinsternisse  durch  Aufregung  und  furchtsame  Depression  der 
Seele  entweder  den  Erethismus  der  Krankheiten  steigerten  oder 
sie  plötzlich  tödtlich  werden  Hessen,  dürfen  wir  alle  übrigen  An- 
gaben hierüber  nur  ihres  willkührlichen  Ausdrucks  berauben ,  um 
ihre  völlige  Grundlosigkeit  einzusehn.  Viele  Beispiele  werden  näm- 
lich erzählt,  dass  Kranke  an  Heiserkeit,  Stimmlosigkeit,  an  Krämpfen, 
Beängstigung  gelitten  haben,  so  lange  die  Sonne  am  Himmel 
entweder  auf-,  oder  Nachmittags  abstieg;  kataleptische,  epileptische 
Anfälle  sollen  zum  Niedergang  der  Sonne  eingetreten  sein.  Dies 
will  Nichts  anders  bedeuten,  als  dass  es  zu  allen  Zeiten  rhyth- 
misch wiederkehrende  Erkrankungen  gegeben  hat,  deren  Paroxys- 
men  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  waren.  Da  nun  diese  auf 
irgend  einen  Theil  des  Tags  oder  der  Nacht  denn  doch  fallen 
mussten,  mithin  auch  oft  zum  Untergang  der  Sonne  oder  zu  an- 
dern im  Sonnenlauf  ausgezeichneten  Zeiten  eintraten ,  so  hat  man 
diese  Beispiele  sorgfältig  gesammelt,  während  man  alles  unbe- 
rücksichtigt Hess,  was  auf  einen  andern  Zeitpunkt  fiel  Wie  we- 
nig alle  solche  Beobachtungen  Vertrauen  verdienen,  sieht  man  aus 
der  Art,  wie  in  neuern  Zeiten  der  Magnetismus,  die  Wärme,  die 
Elektricität  zu  denselben  Erklärungen  gemissbraucht  worden  sind. 
Die  ganze  Tageszeit  ist  fast  von  den  Maximis  oder  Minimis  ge- 
wisser physikalischer  Processe  besetzt;  in  der  einen  Stunde  hat 
das  Barometer ,  in  der  andern  das  Thermometer  seinen  höchsten 
Stand;  wieder  in  einer  andern  Periode  zeigen  sich  die  Schwan- 
kungen des  Magnetismus  oder  der  Dunstsättigung  der  Luft,  und  so 
fehlt  es  denn  für  keine  Stunde  des  Tags  dieser  Aetiologie  an 
einem  kosmischen  Processe,  welcher  die  Krankheiten  bedingt,  die 
auf  diese  Stunde  fallen  oder  in  ihr  exacerbiren. 

Die  Meinung  hat  sich  noch  immer  bei  Vielen  erhalten,  dass  die  Men- 
struation ursprünglich  den  Mondphasen  folge,  obwohl  viele  stärkere 
Einflüsse  des  gewöhnlichen  Lebens  diese  Uegelmässigkeit  trübten. 
Eine  solche  Ansicht  hat  viele  llinterthüren.  Nach  Andern  sollen  jüngere 
Frauen  bei  Neumond,  ältere  bei  Vollmond  menstruiren.  Scrofeln, 
Kröpfe,  Geschwüre,  Wurmzufälie,  Wassersucht  sollen  nach  dem  Glau- 
ben des  Volks  mit  dem  Monde  zu-  und  abnehmen.  Nach  Piemerbroek 
wächst  die  Pest  zu  diesen  beiden  Terminen ,  nach  Ramazzini  sollen 
die  Petechialfieber  bei  Neumond  tödtlich  werden.     Jackson  behauptet, 
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dass  in  Westindien  die  Wcchselfieber  den  Mondphasen  folgen,  obwohl 
aus  seinen  eignen  Beobachtungen  nur  hervorgeht,  dass  der  grössere 
Theil  der  Erkrankungen  in  einigen  Fällen,  nämlich  nahe  an  der  Sec- 
kiiste ,  auf  die  Tage  der  zwei  Wochen  vor  dem  Neumond  und  Voll- 
mond, mithin  auf  die  ganze  eine  Hälfte  eines  Mondcyclus  fällt, 
während  die  andern  beiden  Wochen  weniger  Fälle  hatten.  Lind  wi- 
dersprach und  behauptete ,  dass  der  Einfluss  des  Mondes  im  Innern  des 
Landes  aufhöre,  weil  er  nur  durch  die  hohen  Fluten  wirke,  die  bei 
der  Ebbe  inficirende  Substanzen  zurückliessen.  Katarrhe  und  Asthma 
sollen  im  abnehmenden  Monde  sich  verschlimmern ,  dagegen  Würmer 
und  Harnsteine  leichler  abgehen;  im  zunehmenden  Monde  nach  Reil  der 
Schlaf  der  Kinder  unruhig  werden.  Chiarugi,  Daquin,  Pertect  wollten 
Exacerbationen  des  Wahnsinns  bei  dem  Neumond  und  Vollmond  beob- 
achtet haben;  Esquirol  konnte  niemals  etwas  der  Art  bemerken;  Jacobi 
ebenso  wenig.  Dies  Alles  zeigt,  wie  wenig  Basis  alle  jene  Meinungen 
haben.  AVird  vollends  die  Wirksamkeit  des  Mondes  von  seiner  attrac- 
tiven  Kraft  gegen  die  Erde  abhängig  gemacht,  so  ist  dies  ganz  ver- 
kehrt, da  diese  natürlich  mit  der  sichtbaren  Erleuchtungsgrösse  seiner 
Scheibe  Nichts  zu  Ihun  hat. 

So  wenig  als  den  Einfluss  des  Lichts  kennen  wir  den  der 
E-le  ctricität,  deren  noch  in  vieler  Verwirrung  begriffene  Theorie 
eine  magische  Anziehungskraft  für  ebenso  verworrene  Aerzte  ge- 
habt hat,  die  einzige  Wirkung  der  Electricität,  die  erwiesen  ist. 
Man  muss  bei  diesem  Gegenstande  sehr  wohl  unterscheiden  zwi- 
schen der  s  tr  Omen  d  en  Electricität  und  der  ruhigen  Span- 
nung oder  Anhäufung  derselben.  Wenn  ein  elektrischer  Strom, 
wie  der  Blitz,  sich  mit  grosser  Geschwindigkeit  und  Intensität 
durch  einen  Körper  hindurch  bewegt,  sind  wir  alle  von  der  Rea- 
lität und  der  erstaunlichen  Grösse  der  mechanischen  und  chemi- 
schen Wirkungen,  die  er  hervorbringen  kann,  überzeugt.  Ebenso, 
wenn  wir  künstlich  durch  den  Körper  oder  durch  ein  einzelnes 
Glied  einen  elektrischen  Strom  leiten,  finden  wir,  dass  Nerven 
aller  Art  gereizt  werden,  dass  ein  Gefühl  bald  von  durchströmen- 
der Kühle  oder  plötzlicher  innerer  Ausdehnung,  bald  von  Brennen, 
Beissen  und  Prickeln  bemerkbar  wird,  dass  der  Puls  voller,  die 
Haut  nach  und  nach  geröthet  sich  zeigt,  dass  selbst  einzelne  Bläs- 
chen aufschiessen ;  dass  ferner  mit  allgemeiner  Aufregung  fast 
alle  Secretionen  beschleunigt  werden ;  dass  endlich  willkührliche, 
nicht  gelähmte  Muskeln  dieselben  Zuckungen  zeigen,  die  man  durch 
die  Electricität  auch  in  den  für  den  Willen  paralysirten  oder 
von  den  Centralorganen  abgetrennten  Muskeln  hervorzubringen  ver- 
mag.    Diese  Effecte  der  Electricität  sind  im  Allgemeinen  hinläng- 
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lieh  constalirt;  in  dieser  Welse  ist  sie  zu  Heilzwecken  benutzt 
worden  und  man  hat  günstige  Wirkung  bei  manchen  Lähmungen, 
Neuralgien,  Rheumatismen  und  gichtischen  Beschwerden  von  der 
allgemeinen  Aufregung  bemerkt,  in  welche  sie  das  Nervensystem 
versetzt.  Allein  solche  Strömungen  der  Electricität  kommen  in 
der  Natur  nicht  immer  vor,  und  grade  die  Fälle  der  heftigsten 
elektrischen  Bewegung,  die  Gewitter,  haben  erweislich  noch  keine 
bedeutende  Einwirkung  auf  den  Organismus  gezeigt;  die  erst  sich 
bildenden  Gewitter  verursachen  allerdings,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich durch  andre  Vermittlungen  hindurch,  einige  später  zu 
erwähnende  Zufälle.  Was  man  nun  gewöhnlich  zur  Erklärung  der 
Krankheiten  benutzt  hat,  ist  die  Luft  electricität,  d.  h.  die- 
jenige in  ihrem  ganzen  Verhalten  der  Physik  selbst  noch  keines- 
wegs hinlänglich  bekannte  Electricität ,  welche  dem  Luftkreise 
eigenthümlich  ist  und  in  ihm  unter  dem  Einfluss  der  Sonne  durch 
die  Gegenwirkung  der  Erde  erzeugt  wird.  Alles  aber,  was  wir 
von  ihr  und  von  der  Electricität  überhaupt  wissen ,  wissen  wir 
nur  durch  ihre  Bewegung  und  durch  die  Wirkungen,  welche  sie 
vermittelst  derselben  hervorbringt,  dagegen  lässt  sich  nicht  dar- 
thun ,  auf  welche  Weise  eine  ruhende  Electricität  der  untern  Luft- 
schichten, an  welcher  der  Mensch  participirt,  einen  störenden  Ein- 
fluss auf  die  innern  Bewegungen  seines  Körpers  ausüben  soll. 
Setzten  wir  selbst  voraus,  dass  der  Mensch  einen  Leiter  bilde, 
in  dem  die  E  der  Atmosphäre  sich  mit  der  des  Bodens  ins  Gleich- 
gewicht setze,  so  würden  diese  unendlich  schwachen  Strömungen, 
die  wir  hier  annehmen  müssten,  doch  nur  der  Oberfläche  des 
Körpers  folgen.  Wir  wissen  aber,  wie  geringe  Effecte  eine  solche 
Leitung  kleiner  Electricitätsmengen  längs  der  Haut  hervorbringt. 
Wenn  wir  auch  die  Richtigkeit  der  vielfach  angestellten  Unter- 
suchungen über  die  Qualität  und  Quantität  der  Luftelectricität 
zugeben  wollen,  so  ist  doch  noch  immer  ein  bedeutender  Sprung 
nothwendig,  um  von  dieser  Erscheinung  zu  den  Krankheitsprocessen 
zu  kommen ,  die  man  von  ihnen  abhängig  gemacht  hat.  Ohnehin 
ist  dies  noch  irgends  in  einer  einigermaassen  befriedigenden  Form 
geschehen,  nur  dass  elektrische  Verhältnisse  und  Spannungen  in 
Bausch  und  Bogen  die  Hand  bei  dieser  oder  jener  Seuche  mit  im 
Spiele  haben,  ist  das  Ergebniss  dieser  Ueberlegungen  gewesen. 

Buzorini  hat  neuerlich  sich  auf  mühsame  Versuche  gestützt,  die 
indessen  durchaus  keinen  Schluss  irgend  einer  Art  zulassen,  weil  die 
dabei  benutzten  Thiere  unter  Verhältnisse  gestellt  wurden,   die   nie  in 
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der  Naliir  vorkommen,  und  welche  auf  das  natürliche  Vorkommen  zu 
reduciren  wir  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Electricitätslehre 
durchaus  unfähig  sind.  Er  fügt  eine  Theorie  des  Athmens  bei,  und 
eine  andre  des  Krankheitsgenius,  gegen  welche  beide  sich  schwere 
elcktro- chemische  Einwürfe  und  Zweifel  über  die  Beweiskraft  der 
Facta  erheben  Hessen.    Vgl.  später  bei  dem  Genius  morborum. 

Der  Einfluss  der  Wärme  auf  den  Körper  ist  unstreitig  viel 
bedeutender,  und  zwar  hauptsächlich  vielleicht  deswegen,  weil  er 
eine  Menge  Processe  in  ihm  anregt,  die  zur  Vertheidigung  seiner 
natürlichen  Temperatur  gegen  die  der  umgebenden  Medien  dienen 
sollen.  Die  strahlende  Wärme  unterscheidet  sich  in  ihren 
Wirkungen  durchaus  von  der  Verbreitungswärme.  Sie  ver- 
hält sich  überall  als  einer  der  heftigsten  Reize  für  die  Hautner- 
ven; sie  befördert  nie  den  Schweiss,  sondern  bringt  eine  trockne 
Erhitzung  der  Hautflächen  hervor,  die  sehr  bald  in  Erythem,  ery- 
sipelatöse  Spannung  und  leichte  Exsudation  mit  Abschilferung 
übergeht.  So  bringt  sie  als  gelindere  Effecte  den  schmerzhaften 
Sonnenbrand  hervor,  dem  die  Arme  der  Feldarbeiter  unterworfen 
sind;  in  höhern  Graden,  namentlich  in  heissen  Klimaten  einwir- 
kend, erzeugt  sie  die  Phänomene  der  Insolation,  des  Sonnenstichs, 
eine  heftige  Reizung  der  Kopfnerven,  die  in  der  kürzesten  Zeit 
einen  verderblichen  Reizzustand  des  Gehirns,  sehr  häufig  schnell 
tödtlich  herbeiführt.  Auch  wo  andere  Körper,  als  die  Sonne, 
Wärme  ausstrahlen ,  bemerkt  man  ihre  Wirkung  zuerst  im  Ner- 
vensystem, während  der  Puls  nicht  die  Veränderungen  zeigt,  die  bei 
grosser,  diffuser  Verbreitungswärme  eintreten.  Der  strahlenden 
Wärme  sind  vielleicht  auch  in  höherem  Maasse,  als  dem  Lichte, 
die  krankhaften  Hautfärbungen,  wie  Sommersprossen,  zuzuschrei- 
ben. Nehmen  die  umgebenden  Medien  eine  hohe  Temperatur  an, 
die  sich  durch  Mittheilung  auf  den  thierischen  Körper  fortpflanzt, 
so  bestehen  ihre  Wirkungen  hauptsächlich  in  einer  Erschlafl'ung  des 
contractilen  Gewebes,  das  für  den  Reiz  der  Kälte  empfänglich  ist. 
Es  ist  ein  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärtes  Verhältniss,  dass  die 
Zusammenziehungen  des  Herzens  durch  Wärme  beschleunigt,  da- 
gegen die  der  Arterien  und  Venen  durch  Kälte  befördert  werden ; 
indessen  sind  die  Reobachtungen  über  den  Einfluss  der  äussern 
Temperatur  mit  diesem  Resultate  der  Versuche  in  Einklang;  je 
veränderlicher  in  den  einzelnen  Individuen  diese  Functionen  über- 
haupt sind,  desto  mehr  sehen  wir  in  der  Hitze  die  Venen  tur- 
gesciren,  den  Herzschlag  frequenter,  den  Puls  aber  häufig  kleiner 
werden  wegen  der  geringeren  Rlutmenge,  die  bei  der  verzögerten 
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Bewegung  in  gleicher  Zeit  zum  Herzen  zurückgelangt.     Auf  welche 
Weise  sich  nun  die  eigenthümliche  Temperatur  des  Körpers  gegen 
die   der  umgebenden   Medien   erhält,    und   welches   überhaupt   die 
Einwirkung   der   letztern  ist,    darüber   sind   wir   keineswegs   völlig 
im    Klaren.      Man    muss   hier   die   Wärme-   und   Källeempfindung, 
welche  in  den  Hautnerven  durch  die  äussere  Umgebung  verursacht 
wird,  ganz  von  der  Temperatur  des  Körpers  selbst  abtrennen,  mit 
der  sie  unmittelbar  gar  Nichts   gemein   hat.      Die  äussere  Körper- 
oberfläche ist  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  nur  dann,  wenn  ihre 
Fettlage  dicht  ist;   wir   können  in  diesem  Fall  erwarten,    dass  die 
Schwankungen  der  äusseren  Temperatur  schon   um  dieser   Isolation 
willen  auf  die  innere  Temperatur  in  kürzerer  Zeit  keinen  bemerk- 
baren Einfluss  ausüben,  ohne  dass  es  einer  besondern  Anstrengung 
des  Organismus  bedürfte,   um   sich   auf  dem  Stande  des  Gleichge- 
wichts zu  erhalten.     Kann   die   äussere  Temperatur   zunächst  nicht 
die  innere  ändern,  so  ändert  sie  doch  die  Stimmung  des  gesamm- 
ten  Nervensystems,   indem   sie   zwar  sich  nicht  selbst,   wohl  aber 
ihre    Wirkungen    auf    die    peripherischen   Hautnerven   tief  in   das 
Innere    fortpflanzt.      Geschehen  jetzt   vom    Körper   aus  Reactionen, 
so   sind    diese   nicht   zunächst   so    anzusehn,    als    bezweckten    sie 
eine   Regulirung   der   Temperatur,     die  gar    nicht    gestört   worden 
war,  sondern  sie  beziehen  sich  auf  veränderte  Zustände  des  Nerven- 
systems,   durch   die   sie   angeregt   wurden.     Nach   diesen   Bemer- 
kungen lassen  sich  die  Wirkungen  der  Wärme  so  überblicken.     Ist 
die  äussere   Temperatur   geringer,    wie    in    gemässigten    Klimaten 
immer    der   Fall   ist,   so    würde   der   Körper   durch   Strahlung  und 
Mitlheilung   eine   Wärmemenge   verlieren  müssen,    die   fortwährend 
durch  die  Processe  der  Ernährung  und  Nerventhätigkeit   ihm   wie- 
dergegeben  würde.      Dieser    Verlust  wird   nur    wenig   durch    die 
schlechte   Leitungsfähigkeit  seiner    Oberfläche   gemildert,    und   die 
äussere  Temperatur  kann  nicht  weit  herabgehn ,    ohne   dass  in  der 
Innern  eine   Veränderung    sich   zeigte.      Nur    in   gewissen   Grenzen 
bedarf  der  Organismus,    um    seine   gewöhnliche   Temperatur  gegen 
eine  niedrigere  äussere  zu  erhalten,    keine  grössere,    sondern    nur 
die    gleiche    Wärmeerzeugung,    weil    bei    der    schlechten    Leitung 
zwischen    ihm   und    der  umgebenden   Luft,    die   immer   durch  Be- 
kleidung unterstützt  werden  muss,    Strahlung   und  Verbreitung  von 
der  Oberfläche  nicht  in  demselben  Maass  steigen,   als  die  Tempe- 
ratur  des  Raums    abnimmt,    in   welchen   hinein    die  Strahlung  ge- 
schieht.   Bei  grösseren  Diff'erenzen  wird  eine  bemerkbare  Abkühlung 
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slallfinden,  um  so  mehr,  als  die  äussere  Kälte  theils  unmittelbar, 
theils  vielleicht  noch  besonders  durch  eine  Rückwirkung  des  Ner- 
vensystems die  peripherischen  Gefässe  zusammenzieht  und  so  alle 
vorragenden  Theile  von  grossen  Oberflächen  ihrer  innern  Wärme- 
quelle, des  Bluts,  beraubt. 

Was  die  äussere  Wärme  betrifft,  so  leben  die  Menschen  meist 
bei  einer  geringern  Temperatur   als  die  ihres  Bluts;   höhere  Grade 
derselben   werden   nur   in   beschränkten   Grenzen    und   kurze    Zeit 
ertragen.      Im   Süden   wird   mit   gesteigerter  Temperatur   der  Luft 
auch  die  des  Körpers,    doch  nur  um  weniges,    höher,  auch  steigt 
sie   nach   Martin   von    26  —  2T^  R.    im  November  —  März,    auf 
28  —  29^^  R.  im  Juli  und  August.    Die  grösste  äussere  Wärme,  der 
sich  Solander,  Blagden,  Banks  u.  A.  aussetzten,  von  80 — 128^'  R., 
erhöhte  die  Temperatur  in  der  kurzen  Zeit,  während  der  sie  aus- 
gehalten  werben   konnte,    nur   um   3  —  4".      Der   Organismus   be- 
sitzt mithin  mehr   Mittel   sich   abzukühlen,   als   sich   zu  erwärmen. 
Denn   wenn    auch    eine    Kälte    noch   unter   dem    Gefrierpunkt    des 
Quecksilbers  bei  guter  Bekleidung   und  Windstille   das  Leben  nicht 
vernichtet,    so  setzt   sie   doch   die  Wärme  der  Haut  viel  beträcht- 
licher  herab.      Dieser  Einfluss   scheint   nur    darauf   zurückgeführt 
werden   zu   müssen ,    dass   nicht   nur  die  durch  Wärme  gesteigerte 
Perspiration    durch    Haut    und    Lungen   Verdunstungskälte   bewirkt, 
sondern    dass    auch    der  Eindruck   der  VV^me    auf  die  Hautnerven 
die   Thätigkeit  des   vegetativen   Systems   herabstimmt    und   es   ge- 
neigt macht,  weniger  innere  Wärme  zu  produciren  als  sonst.    Wir 
können    hiermit    in   Verbindung  bringen ,    dass    die   Verdauung  in 
heissen   Jahreszeiten    trag   ist,   und   dass   Krankheiten    der   Einge- 
weide nicht  nur  bei  uns  im  Sommer,    sondern   im    Süden   immer- 
während vorwiegend  herrschen,  wie  denn  auch  hohe  Wärme  durch 
solche  Herabstimmung   ein  Gefühl   von  Asthenie   und   Erschlaffung, 
die   wirklich   vorhanden    ist,    erweckt.      Aeussere,    massige   Kälte 
wirkt   als   entgegengesetzter   Hautreiz;    sie   excitirt   das   vegetative 
Nervensystem    und    beschleunigt    die    innere    Wärmebildung,    dies 
jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  kräftigen  Nahrung,  welche 
den  Stoffwechsel    zu   unterhalten   vermag.     Daher  ist  der  Appetit 
rege,   die  Verdauung  gut,    dagegen  der  Hunger  nie  schneller  tödt« 
lieh,    als   während    der   Kälte;    in  der  Hitze  fehlt  der  Appetit  na- 
mentlich zu  den  nährendsten  Stoffen,  den  Fleischspeisen;  er  richtet 
sich  vielmehr  auf  die  säuerlichen  Früchte   und    Getränke,    um    bei 
Ausführung   der   Zersetzungsstoffe   den  languiden   Thätigkeiten    des 
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Stoffwechsels  nachzuhelfen  ,  und  den  Verlust  der  Feuchtigkeit 
durch  Schweiss  auszugleichen.  Bei  höhern  Graden  der  Kälte  tre- 
ten die  Symptome  der  Blutüberfüllung  des  Innern  ein,  Schwin- 
del, Schlafsucht,  Betäubung,  Narkose,  um  so  schneller,  je  mehr 
diese  Unterdrückung  der  Cerebralthätigkeit  anderweit  begünstigt 
wird,  z.  B.  durch  Spirituosa.  Die  völlige  Erfrierung  einzelner 
Theile  endlich  bringt  die  Zerstörung  der  innern  Structur  hervor 
und  führt  bei  dem  Wiedereintritt  in  die  Wärme  allemal  zu  Gan- 
grän; nur  wo  noch  einige  innere  Wärme  jene  Zerstörung  ver- 
hütet hat,  kann  die  Rückkehr  günstiger  Bedingungen  die  Theile 
dem  Leben  erhalten. 

Da  wir  den  Wirkungen  excessiver  Kälte  uns  leicht,  denen  der 
Wärme  schwer  entziehn  können,  so  begünstigen  die  erstem  meist 
nur  sporadische  Erkrankungen,  und  wirken  viel  weniger  auf  den 
Krankheitsgenius  ein,    als  die  letztern. 

Ueberhaupt  aber  werden  diese  Wirkungen  durch  die  Gewohn- 
heit sehr  vermindert,  wenigstens  so  weit  sie  sich  auf  die  Ner- 
ven beziehen.  Bekanntlich  fällt  es  uns  schwer,  die  Temperatur 
von  zwei  Flüssigkeiten  zu  bestimmen,  nachdem  wir  bereits  län- 
gere Zeit  die  Hände  in  sie  eingetaucht ,  während  im  Momente  des 
Eintauchens  die  eine  fast  kochend,  die  andre  sehr  kalt  schien. 
Wie  die  Empfindung,  so  stumpfen  sich  auch  die  übrigen  Wir- 
kungen der  Temperatur  auf  diese  Weise  ab;  der  Körper  gewöhnt 
sich  an  hohe  und  niedrige,  dagegen  der  plötzliche  Uebergang 
von  der  einen  zur  andern  ist  immer  eine  mächtige  Krankheitsur- 
sache. In  sensiblen  Körpern  entsteht  Erkältung,  wenn  im  Sommer 
nach  etwa  18^^  die  Temperatur  Abends  bis  auf  10'^  sinkt,  sie  ent- 
steht in  denselben  Körpern  nicht,  wenn  die  AVinterkälte  allmäh- 
lich bis  auf  —  10*^  steigt.  Der  plötzliche  Uebergang  der  atmo- 
sphärischen Temperatur  von  grosser  Kälte  in  Wärme  bringt  ge- 
wöhnlich trotz  einem  Gefühle  von  Asthenie  Aufregung  des  Ge- 
fässsystems,  nämlich  Herzpochen  und  Congestion  hervor,  indem 
in  jedem  individuell  schwachen  Theile  des  Körpers  die  gefäss- 
bewegenden  Nerven  eine  grössere  Blutanhäufung  bedingen.  So 
entsteht  denn  unter  geeigneten  Umständen  bald  Kopfcongestion,  Na- 
senbluten ,  Apoplexie,  bald  Oppression  der  Brust,  Luftröhren  -  und 
Lungenblutung,  oder  der  Reizungszustand  des  vegetativen  und  ani- 
malischen Nervensystems  bleibt  mehr  diffus,  spricht  sich  in  allge- 
meiner Unruhe,  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit  und  Fieberbewegungen  aus. 
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Ueber  den  Einfluss  des  Magnetismus ,  die  sonstige  Wir- 
kung der  Sonne,  der  Planeten,  Kometen  u.  s.  f.  wessen  wir 
Nichts,  als  dass  das  Licht  der  Sterne  unsere  Retina  afficirt.  Ob 
ihre  Einwirkung  weiter  geht,  darüber  ist  selbst  jede  Hypothese 
ohne  Sinn. 

§.  54. 
l)  i  e    A  t  m  0  s  p  h  ä  r  e. 

Die  atmosphärische  Luft  kann  krankheitserregend  und 
heilend  wirken  durch  ihre  Mischung,  ihre  Dichtigkeit,  ihren 
Wassergehalt  und  ihre  Bewegungen. 

Die  Mischung  der  Luft  ist  bekanntlich  sehr  constant ,  nur 
unter  speciellen  örtlichen  Bedingungen  variirt  sie,  indem  sie  über 
dem  Meere  Salztheilchen,  an  den  mineralischen  Quellen  grössere 
Mengen  Kohlensäure  und  hepatisches  Gas  in  sich  aufnimmt,  Bei-^ 
mengungen,  die  schnell  sich  bis  zum  Unmerklichwerden  in  den 
Luftschichten  zerstreuen ;  endlich  scheint  sie  durch  die  Ausdün- 
stung mancher  Metalle,  Erden  (Kalk),  der  Gewächse  und  Thiere 
Bestandtheile  aufnehmen  zu  können,  die  wie  die  Gerüche,  sich 
der  chemischen  Analyse  entziehn,  über  die  wir  wenig  wissen, 
und  die  wir  bei  den  Miasmen  wieder  zu  erwähnen  haben. 

Ueber  den  Einfluss  des  Luftdruckes  hat  Jünod  Versuche  an- 
gestellt, indem  er  einzelne  Glieder  in  einen  Apparat  einschloss, 
dessen  Luft  comprimirt  oder  verdünnt  werden  konnte.  Bei  einem 
Drucke  von  I5  Atmosphären  wurde  das  Glied  blass,  die  oberfläch- 
lichen Venen  fielen  zusammen  und  mit  der  Zurückwerfung  des 
hier  vertriebenen  Bluts  auf  den  übrigen  Körper  trat  Schwere  des 
Kopfs,  Schwindel,  Ohrensausen,  Lichlfunken,  harter  und  voller 
Puls  und  congestive  Dyspnoe  ein ;  Zufälle,  welche  durch  eine  gleich- 
grosse  Luftverdünnung  an  der  Extremität  der  andern  Seite  sich 
neutralisiren  Hessen.  Wurde  di3  Luft  bedeutend  verdünnt,  so 
schwoll  das  Glied  an,  die  Venen  traten  auf,  der  Kopf  wurde  blass 
und  kühler,  der  Puls  klein  und  fadenförmig,  vermehrte  Transspi- 
ration,  Ekel,  Neigung  zur  Ohnmacht  entwickelten  sich. 

Man  hat  ähnliche  Erscheinungen  bei  dem  Ersteigen  hoher 
Berge  gesehn;  doch  concurriren  hier  viele  andre  Umstände.  So 
kommt  es  auf  die  Schnelligkeit  an,  mit  welcher  der  Körper  in 
die  Regionen  geringern  Luftdrucks  versetzt  wird,  noch  mehr  viel- 
leicht auf   die   vorhergegangene   Anstrengung;   endlich   können   die 
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Wirkungen  der  Kälte,  der  Trockenheit  und  der  vermehrten  Ver- 
dunstung nicht  von  den  unmittelbaren  Effecten  der  Luftverdünnung 
abgetrennt  werden.  Da  das  Blut  kein  actives  Expansionsbestreben 
hat,  sondern  nur  dem  Drucke  der  Gefässe  folgt,  wird  es  sich  in 
den  Stellen  anhäufen,  die  allgemein  oder  individuell  den  gering- 
sten Widerstand  entgegenstellen.  Die  Blutungen,  die  man  als  con- 
stante  Wirkungen  des  verminderten  Luftdrucks  anzugeben  gewohnt 
ist,  scheinen  mehr  der  Anstrengung  des  Steigens,  und  dem  Reize 
der  Kälte  zuzuschreiben;  wenigstens  ist  eine  Congestion  in  das 
peripherische  Capillargefässsystem  keine  überall  bei  Bergsteigun- 
gen beobachtete  Erscheinung;  man  hat  vielmehr  ein  bleiches,  col- 
labirtes  todtenähnliches  Gesicht  beobachtet.  Der  verminderte  Luft- 
druck wird  am  meisten  eine  Anhäufung  des  Bluts  in  den  Venen 
des  Unterkörpers,  in  denen  es  ausserdem  den  Widerstand  der 
Schwere  zu  überwinden  hat,  begünstigen  und  hieraus  entsteht  die 
grosse  Müdigkeit,  über  welche  alle  Berichterstatter  einig  sind, 
und  die  Anämie  des  Oberkörpers,  die  sich  in  völliger  Apathie, 
Appetitlosigkeit  und  Ekel  zu  erkennen  gibt. 

Gegen  die  Luftverdünnungen,  die  auf  hohen  Bergen  vorkom- 
men, und  gegen  diejenigen,  mit  denen  Jünod  congestive  Dyspnoen, 
Cardialgien,  Lähmungen  und  Hydrothorax  heilte  oder  erleichterte, 
sind  die  Schwankungen  des  Luftdruckes,  die  für  gewöhnlich  im 
Lauf  der  Jahreszeiten  vorkommen,  sehr  unbedeutend,  und  es  ist 
nicht  wahrscheinlich ,  dass  sie  einen  eigenthümlichen  Character 
der  herrschenden  Krankheiten  hervorbringen ,  wenn  sie  auch  auf 
sensible  Personen  und  namentlich  auf  bereits  Kranke  einen  be- 
merkbaren Einfluss  äussern.  Man  hat  geglaubt,  dass  ein  bedeu- 
tender Luftdruck  die  neuralgischen  und  krampfhaften  Leiden  mildere, 
die  auf  Anämie  oder  mangelndem  Reize  der  Centraltheile  beruhen, 
wie  er  denn  auch  bei  Gesunden  eine  festere  und  erhöhte  Lebhaf- 
tigkeit der  körperlichen  sowohl  als  der  geistigen  Verrichtungen 
hervorbringt.  Bei  niedrigen  Barometerständen  zeigt  sich  auch  bei 
Gesunden  oft  ein  Gefühl  von  Lassheit,  Asthenie,  mit  einer  lästi- 
gen Hitze  der  Haut  und  Schwere  der  Glieder,  doch  geht  man 
wohl  zu  weit,  wenn  man  der  Verminderung  dieses  äussern  Druk- 
kes  Congestionen  zu  den  peripherischen  Theilen  und  daraus  ent- 
stehende Neuralgien,  Petechien,  Morbus  maculosus,  excessive  Men- 
struation, Abortus  und  überhaupt  den  asthenischen,  putriden  Cha- 
rakter mannigfaltiger  Krankheiten  zuschreibt.  Die  Sterblichkeit 
richtet  sich  im  Allgemeinen  nicht  nach  den  Höhen  des  Luftdrucks; 
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nur  die  plötzlichen  Uebergänge,  zu  den  Zeiten  der  Aequinoctien 
häufiger  als  sonst,  begünstigen  bei  übrigens  dazu  disponirten  In- 
dividuen Unordnungen  der  Circulation,  lebhafte  Congestionen  und 
Apoplexien.  Gewohnheit  bricht  übrigens  auch  die  Wirkung  dieser 
Einflüsse  und  viele  bewohnte  Orte  finden  sich  in  Höhen,  in  welche 
plötzlich  versetzt  wir  grossen  Nachtheil  von  der  beträchtlichen 
Luftverdünnung  bemerken  würden,  während  die  eingebornen  Bewoh- 
ner keinen  auffallend  andern  Krankheitsgenius  zeigen.  Schwan- 
kungen des  Luftdrucks,  ein  niedriger  Barometerstand,  verbunden 
mit  VVasserreichthum  der  Luft  pflegen  Gewittern  voranzugehn;  und 
diese  Umstände  reichen  in  ihrer  Combination  vielleicht  allein  hin, 
um  durch  ihre  Wirkung  auf  Circulation  und  Hautausdünstung  die 
Gefühle  von  Unbehagen,  Angst  und  Spannung,  Mattigkeit  und 
Asthenie  zu  erklären ,  welche  sensible  Personen  bei  der  Annähe- 
rung der  Gewitter  empfinden,  und  die  man  einer  directcn  Wir- 
kung elektrischer  Ströme  zugeschrieben  hat. 

Die  Bewegung  der  Luft  wirkt  in  gelinden  Graden  als  ein 
belebendes  Reizmittel  für  die  Hautnerven,  und  indem  sie  eine 
ruhende  Schicht  von  AusdünstungsstolTen  entführt,  bringt  sie  durch 
Beförderung  der  Verdunstung  Abkühlung  des  Körpers  hervor.  Jede 
bewegte  Luft  scheint  uns  daher  kälter  als  die  ruhende  von  glei- 
cher Temperatur.  In  den  Polarregionen  konnten  die  Schifffahrer 
eine  Kälte  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Quecksilbers  leidlich  aus- 
halten ,  sobald  Windstille  war ;  aber  sie  erweckte  schneidende 
Schmerzen  und  verursachte  Springen  der  Haut,  sobald  der  leiseste 
Luftzug  sich  erhob.  Ueber  die  schädlichen  Einwirkungen  des 
Zuges  verweisen  wir  auf  das ,  was  über  Erkältung  gesagt  wurde, 
und  welches  Alles,  nur  in  noch  grösserem  Maassstabe  von  der 
plötzlichen  Abküiilung  durch  bewegte  Luft  gilt.  Als  Sturm  übt 
die  Luft  einen  sehr  bedeutenden  mechanischen  Druck  auf  den 
Körper  aus,  der  theils  unmittelbar  durch  Compression  der  Brust 
die  Respiration  erschwert,  theils  indem  er  zur  Festhaltung  des 
Gleichgewichts  im  Körper  eine  bedeutende  Muskelanstrengung  ver- 
langt, einen  Zustand  von  Orgasmus  herbeiführt,  welcher  sich  bei 
plötzlich  eintretender  Windstille  in  Schwindel,  Gefühl  von  Trun- 
kenheit ,  heftige  Wärme  der  Haut  und  Lebhaftigkeit  der  früher 
mannigfach  gestörten  Capillarcirculation  auflöst.  Einen  weiter- 
greifenden Einfluss  üben  aber  die  Winde  durch  die  Veränderungen 
der  Atmosphäre  aus ,  die  sie  hervorbringen ;  leider  sind  diese  bis 
jetzt  mehr   der  Gegenstand   anziehender  Phantasien,  als   möglicher 
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Beobachtungen.     Der  Mangel  an  Ventilation  wird  überall  eine  An- 
häufung  A'on   Verdunstungsstoffen   hervorbringen ,    die   wahrschein- 
lich viel  mannigfaltiger  sind,    als   wir   gewöhnlich   glauben.      Nicht 
blos   feuchte    animalische  und  vegetabilische  Substanzen  entwickeln 
in   Fäulniss   und   Gährung   übergehend    bald    irrespirable    Gasarten, 
bald   die  jeder   chemischen  Untersuchung ,   nicht   aber   der   leben- 
digen Empfindung   sich    entziehenden  Stoffe    der  Gerüche,    sondern 
auch  die  festesten   Körper,    Mineralien   und  Metalle,    Kalk,   Thon, 
Kupfer,  Blei,  das  flüssige  Quecksilber  ohnehin,  hauchen  Dünste  aus,  die 
schon   bedeutende   Einwirkungen  auf  den    thierischen    Organismus 
ausüben,    wenn    ihre    Quantität   noch  viel  zu  unbedeutend  ist,   um 
an    chemischen   Reagentien    erkannt   zu   werden.     Wir  mögen  vor- 
aussetzen ,    dass   eine  Menge   anderer   ebenso   diffusser  Stoffe ,    für 
das  Geruchsorgan  nicht  bemerkbar,    dennoch    die   Luft   durchkreist 
und    auf    andre   Nerven    einen    ebenso   entschiedenen  Einfluss  ha- 
ben   kann.      Diese    Chemie    des    unendlich    Kleinen   wartet   noch 
auf  ihren  Anfang,   und  wir  dürfen,   weil  bis  jetzt  die  Zusammen- 
setzung der  Luft  die  vermuthete  grosse  Mannigfaltigkeit  noch  nicht 
gezeigt  hat,    deswegen    noch   nicht   den    einfachen  und  klaren  Ge- 
danken eines   Luftmiasma  aufgeben,    oder  diese  Verunreinigung 
der  Luft  lieber  aus  ebenso  dunkeln  elektrischen  Verhältnissen ,  die 
nie   ein    Princip    so    grosser   Mannigfaltigkeit    haben  werden,    ab- 
hängig machen   wollen.      Die  schädlichen  Wirkungen,   welche   eine 
dauernd   eingesperrt  gewesene  Luft   auf  den   Körper  ausübt,    sind 
bekannt;   wir  wissen,   dass   mit  der  leichteren  Communication  der 
Atmosphäre  in  den  Städten  sich  die  Disposition  zu  einzelnen  Krank- 
heiten verloren  hat ,    die   sonst   unaufhörlich  dort   herrschten ;    wir 
sehen  häufig  Epidemien    dann  verschwinden,    wenn   grosse   Stürme 
eine  allgemeine  Reinigung  des  Luftkreises  bewirken;  wir  beobach- 
ten selbst,  dass  die  Gegenden,    die  entweder  immer  einer  grossen 
Veränderlichkeit    der   Windrichtung    und    der  Luftströmungen    sich 
erfreuen,    oder   die   wenigstens  bedeutende  Aequinoctialstürme  er- 
fahren, der  Festsetzung  und  Ausbildung  eines  epidemischen  Krank- 
heitscharacters   viel    weniger  günstig   sind   als   solche,    die   wenig 
Abwechselung   der   Witterung   besitzen.      Die   Richtung    der   herr- 
schenden Winde  hat  ebenfalls  einen  specifischen  Einfluss,  der  nicht 
lediglich  von  ihrem  verschiedenen  Dunstgehalte,  ihrer  Wärme  und  Ge- 
schwindigkeit,   sondern  allerdings  wohl  von  uns  unbekannten  elek- 
trischen Gegenwirkungen  abhängen  mag.      So   wie  Frostbeulen   bei 
dem  Eintritte  kalter  Witterung  zu  schmerzen  anfangen,  auch  wenn  sie 
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fortwährend  der  gleichen  Wärme  des  Bettes  ausgesetzt  sind,  so  wissen 
die ,  die  an  chronischen  Rheumatismen ,  Arthritis  leiden ,  so  wie 
solche,  deren  Nervensystem  eine  besondre  allgemeine  Empfindlich- 
keit gegen  Witterungsänderungen  besitzt,  wie  die  Phlhisiker,  den 
Eintritt  des  Ostwindes  an  der  Vermehrung  ihrer  Beschwerden 
augenblicklich  zu  erkennen,  obwohl  sie  im  Zimmer  sich  jedem 
Einflüsse  desselben  scheinbar  entziehn.  Rheumatismen,  inflamma- 
torische Krankheiten,  Erysipelas  und  eine  Menge  Zustände  der 
Aufreizung,  neuralgische  Schmerzen  treten  bei  längerem  Herr- 
schen des  Ostwinds  auf,  der  ausserdem  gewöhnlich  trocken,  die 
Hautausdünstung  beschleunigt.  Einigermaassen  theilt  diese  Wir- 
kungen der  Nordwind.  West  und  Süd  haben  eine  weniger  auf- 
fallende Eigenthümlichkeit;  ihre  Einflüsse  entsprechen  ungefähr  de- 
nen des  verminderten  Luftdrucks,  und  da  sie  gewöhnlich  warm 
sind,  führen  sie  bald  Orgasmus  der  Circulation  und  Congestionen, 
bald  Abspannung  und  Mattigkeit  herbei;  dass  typhöser  Charakter 
der  Krankheiten  hauptsächlich  aus  ihnen  sich  entwickle,  scheint 
indessen  sehr  zweifelhaft.  Die  südlicheren  und  tropischen  Ge- 
genden besitzen  vielfache,  grösstentheils  durch  grosse  Hitze  und 
vielleicht  vorwiegende  Electricität  ausgezeichnete  locale  Winde,  wie 
der  Sirocco ,  der  Samum  u.  s.  f.,  deren  Einwirkung  indessen  noch 
sehr  dunkel  ist. 

Ueber  die  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  der  Luft  ist 
bei  der  Respiration  und  Hautausdünstung  gesprochen  worden,  beide 
werden  durch  die  erste  begünstigt,  durch  die  zweite  gehemmt. 
Blennorrhöen  entwickeln  sich  zwar  vorzugsweis  in  feuchtem  Wet- 
ter, aber  sie  werden  durch  schnell  eintretende  Trockenheit  eher 
zu  einem  entzündlichen  Grade  gesteigert,  als  gemildert.  Sehr 
trockne  Luft  ist  daher  nicht  immer  den  Brustkranken  günstig,  son- 
dern vermehrt  den  Erethismus  des  Gefässsystems ,  während  bei 
massiger  Feuchtigkeit  eine  leichtere  Expectoration  eintritt.  Feuchte, 
ruhende  und  sehr  heisse  Luft  ist  überall  eine  ungünstige  Luftcon- 
stitution ,  namentlich  in  südlichen  Gegenden  entwickelt  sie  die 
Störungen  der  Verdauung,  aus  denen  sich  typhöse  Formen  der 
Fieber  und  Ruhren  ausbilden.  Feuchte  und  kalte  Luft  bringt  vor- 
zugsweis die  katarrhalischen  Krankheiten  hervor.  Von  häufigen, 
schweren  und  dichten ,  riechenden  Nebeln  hat  man  zwar  Verän- 
derungen der  Krankheitsconstitution  eintreten  sehn  ,  ohne  dass 
sich  jedoch  eine  bestimmtere  Art  der  Einwirkung  dieser  atmo- 
sphärischen Vorgänge    angeben    liesse.      Heftige  Regengüsse   been- 
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digcn    zuweilen,    ähnlich   den   Stürmen,   die  Herrschaft  verheeren- 
der  Seuchen. 

Von  allen  diesen  atmosphärischen  Einflüssen  wirken  nun  durch 
den  Umlauf  der  Jahreszeiten  bestimmte  Combinationen  in  einer 
cyclischen  Reihenfolge  auf  den  Organismus  ein;    zwar   durch   viele 
inlercurrirende  Umstände ,    durch  die  principlose  Ungleichformigkeit 
der   Witterung   selbst,    im   Einzelnen   vielen  Verschiedenheiten  un- 
terworfen ,    zeigen   sie  doch   im  Durchschnitt  vieler  Jahre  eine  all- 
gemeine   Regelmässigkeit,    die    unter   dem    Namen    des    Genius 
annuus    der   Gegenstand  vieler   mit  Liebe  ausgeführten  Beobach- 
tungen gewesen  ist.     Der  Umlauf  der  Jahreszeiten    entwickelt   also 
die    Krankheitskeime,    die   in   der    örtlichen    Constitution   vorzugs- 
weis  begründet  sind,   zu  einer  Reihe  von  Uebeln,  welche  einiger- 
raaassen   den   stationären   Krankheiten    der    verschiedenen    Klimate 
entsprechen.     Wie  in  kalten  Zonen,    so  treten  im  Winter  am  häu- 
figsten  mit  inflammatorischem   und   rheumatischem    Charakter   Lei- 
den  der   Respirationsschleimhaut,    Anginen,    Bronchitis,    Pleuritis, 
entzündliche   Katarrhe ,    Hämoptoe    auf,   bestehende  Brustkrankhei- 
ten verschlimmern  sicii ,  Asthma ,  Cyanose  machen  gefährliche  An- 
fälle, und  ausserdem  bilden  sich  durch  den  hellen  Reflex  des  Schnee- 
lichts  begünstigt  zahlreiche  Augenkrankheiten   aus.     Dagegen   mil- 
dern sich  die  Beschwerden,    die   auf  einer  Verstimmung  der  sym- 
pathischen  Nerven    zu  beruhen    scheinen,    Neuralgien    der   Unter- 
leibsorgane ,    hypochondrische    Symptome.      Der    inflammatorische 
Genius    geht    beim   Nahen    des   Frühlings,    unter   wiederholten 
Schwankungen  der  Wärme,  des  Luftdrucks,  der  Feuchtigkeit  in  den 
rheumatisch -katarrhalischen  über,  nicht  ohne  eine  tiefere  Umstimmung 
des   vegetativen   Nervensystems   zu   bedingen,  die  sich  in  den  be- 
ginnenden  Frühlingsepidemien    der   Wechselfieber,    dem    oft    acut 
werdenden   Verlauf  chronischer    Krankheiten    ausspricht.      Conge- 
stive    Zustände   werden   häufig,    Apoplexien,    Blutflüsse,    Krämpfe 
nehmen    eine   Zeit  lang   überhand,   und   die   Sterblichkeit   erreicht 
ihr  Maximum.     Gegen  den   Sommer   beginnt   die  gastrische  Con- 
stitution   die   rheumatische    zu   verdrängen;    Störungen    der    Ver- 
dauung,   Trägheit   der  Excretionen,   Polycholie  und  biliöse  Fieber 
stellen  sich  ein ,   und  je   beständiger   eine   heisse  Temperatur  ob- 
waltet,   desto    öfter   gehn   diese   Krankheiten   in   typhöse   Formen 
über  und  entwickeln    den  gegen    das  Ende  dieser  Periode  hervor- 
tretenden   asthenischen ,    nervösen    Charakter.      So    gewinnt    die 
Krankheitsconstitution   eine  Aehnlichkeit  mit  der   der  heissen  Zone 
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um  so  mehr,  je  fühlbarer  gegen  den  Herbst  hin  die  Abwechslung 
zwischen  der  Nachtkühle  und  der  Tageshitze  auch  hier  wird  und  die 
den  tropischen  Unterleibskrankheiten  ähnlichen  Koliken ,  Ruhren 
und  Abdominalentzündungen  begünstigt.  Noch  einmal  treten  im 
Herbst  Unregelmässigkeiten  der  Circulation,  Wechselfieber,  Ka- 
tarrhe und  Rheumatismen  ein,  und  der  Genius  der  Krankheiten 
wendet  sich  wieder  zu  dem  inflammatorischen  Charakter  des 
Winters. 

Wenn  einerseits  Unregelmässigkeit  der  Witterung  in  einzelnen 
Jahren  diesen  Umlauf  des  Krankheitscharakters  abweichend  macht, 
so  zeigt  sich  doch  anderseits  auch  wieder  der  Einfluss  desselben 
deutlich,  wo  die  Masse  der  Erkrankungen  durch  eine  stehende 
Epidemie  bedingt  ist,  indem  diese  dann  im  Winter  nicht  selten 
eine  entzündliche,  im  Sommer  eine  gastrische  Beimischung  er- 
hält. Eine  Erhöhung  der  Wärme  im  Winter  mindert  die  Sterb- 
lichkeit, im  Sommer  dagegen  erhöht  sie  dieselbe,  ein  Einfluss, 
der  sich  nach  einer  Verzögerung  von  etwa  einem  Monat  nach 
dem  Eintritt  oder  dem  Maximum  der  Wärme  in  der  Zahl  der  Sterbefälle 
zeigt.  Grössere  Abweichungen  der  Witterung  haben  viel  mehr  Gewalt 
über  Kinder  und  Greise,  als  über  das  mittlere  Alter;  die  Grösse 
ihrer  Wirkung  ist  der  Resistenzkraft  der  Organismen  in  ihren 
verschiedenen  Lebensaltern  umgekehrt  proportional.  —  Küsten- 
länder, deren  Temperatur  bekanntlich  gleichförmiger  ist,  lassen 
auch  diese  Variationen  der  Sterblichkeit  viel  weniger  deutlich 
erkennen. 

§.  55. 

Genius   ende luicus   und   epideinicus. 

Die  geographische  Lage  der  Länder ,  die  physikalische  Be- 
schaffenheit und  Cultur  ihres  Bodens,  der  weitverbreitete  Einfluss 
der  herrschenden  Beschäftigungen,  der  Industrie  und  der  geselli- 
gen Sitten  bedingen  in  den  Einwohnern  eine  Geneigtheit  zu  einer 
bestimmten  Klasse  von  Krankheiten  oder  zu  einem  eigenthüm- 
lichen  Verlauf  sporadischer  Uebel,  welche  man  die  endemische 
Constitution  des  Ortes  nennt.  Es  ist  unmöglich,  in  diesem 
allgemeinen  Buche  die  grosse  Anzahl  detaillirter  Beobachtungen  zu 
erschöpfen,  welche  die  neuern  Bearbeitungen  der  medicinischen 
Geographie  und  Klimatologie  beigebracht  haben;  wir  können  nur 
die  einzelnen  Quellen  dieser  Einflüsse  berühren  und  angeben,   in 
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wieweit  die  Untersuchungen  hierüber  allgemeine  wissenschaftliche 
Resultate  ergeben  haben. 

Dass  die  astronomische  Lage  eines  Ortes,  dass  der  Unterschied 
zwischen  nördlicher  und  südlicher  Hemisphäre  als  sol- 
cher auch  einen  Unterschied  des  Krankheitsgenius,  etwa  durch 
das  verschiedene  Verhalten  gegen  den  Erdmagnetismus  begründe, 
ist  durch  Nichts  nachgewiesen.  Pest  und  gelbes  Fieber  verbrei- 
ten sich  zwar  nicht  jenseit  des  Aequators,  aber  sie  dehnen  sich 
auch  nicht  weit  auf  der  nördlichen  Halbkugel  aus  und  können 
weder  für  eine  nord- südliche  noch  für  eine  ost- westliche  Diffe- 
renz des  Genius  als  Beweise  gelten.  Cunningham  behauptete,  dass 
auf  hohen  Bergen  der  nördlichen  Hemisphäre  Congestion  zum 
Kopfe,  auf  südlichen  zu  dem  Unterkörper  eintrete;  das  Factum 
selbst  ist  höchst  zweifelhaft,  noch  mehr  die  Ausdehnung,  die  ihm 
Andre  gegeben ,  dass  nämlich  überhaupt  der  Krankheitszug  der 
Nordhemisphäre  nach  dem  Kopfe,  der  der  südlichen  nach  dem 
Unterleibe  strebe.  In  der  südlichen  Hemisphäre  concurrirt  mit 
der  astronomischen  Lage  die  Prädisposition  ganz  verschiedener  Men- 
schenracen ,  der  Einfluss  einer  sehr  abweichenden  Vegetation  und 
die  Einwirkung  ebenso  fremdartiger  Sitten;  wenn  daher  ein  Un- 
terschied des  Genius  der  Krankheiten  durch  die  wenigen  Beob- 
achtungen, die  uns  zu  Gebote  stehn,  erwiesen  werden  könnte, 
würden  wir  doch  die  bedingenden  Umstände  anzugeben  ganz  un- 
vermögend sein.  Sehr  scharf  abgeschnittene ,  bestimmt  charak- 
terisirte  Volkskrankheiten  sind  übrigens  einzelnen  Ländern  eigen ; 
so  die  Radesyge  von  Norwegen  ,  der  Scherlievo  von  Istrien, 
das  Uebel  von  Barbadoes,  die  Pest  der  Levante,  das  gelbe 
Fieber  u.  s.  f.  Wir  kennen  die  örtlichen  Bedingungen  nicht  hin- 
länglich, welche  diese  begrenzte  Entstehung  der  Krankheiten  her- 
vorbringen. 

Die  geognostische  Eigenthümlichkeit  des  Bodens  hat  einen 
unläugbaren  Einfluss  auf  die  Flora  des  Landes  ;  eine  andre 
Pflanzenwelt  bedeckt  das  aufgeschwemmte  Land ,  eine  andre  die 
Trümmer  der  Urgebirge  und  die  Spitzen  der  Berge;  selbst  die 
nämlichen  Pflanzen  verändern  auffallend  ihren  Habitus,  wo  sie 
von  Sand  auf  Thon  oder  Kalk,  oder  auf  vielfach  ausgelaugtes 
Sumpfland  übergehen.  Dass  ein  ähnlicher  Einfluss  auch  auf  den 
Menschen  sich  erstrecke,  kann  zwar  nicht  geläugnet  werden,  aber 
während  die  Pflanzen  unmittelbar  aus  dem  Boden  einen  Theil 
ihrer  Mineralsubstanzen    in   sich   aufnehmen ,    i^t   der  Mensch  nur 
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mittelbar  durch  die  Erzeugnisse  desselben,  die  Cerealien  und  Früchte, 
das  Trinkwasser,  und  vielleicht  durch  die  Exhalationen  der  mi- 
neralischen Massen  selbst  an  die  Bedingungen  des  Landes  ge- 
knüpft. Man  ist  daher  nicht  im  Stande ,  nachzuweisen ,  durch 
welche  Mittelglieder  hindurch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  auf 
den  Krankheitsgenius  einwirke.  Kalkreiche  Trinkwässer,  der  Ge- 
nuss  der  Vegetabilien,  die  auf  kalkigem  Boden  gewachsen  sind, 
ist  als  Ursache  der  Lithiasis,  der  Kröpfe  u.  s.  f.  angeklagt  wor- 
den; vulkanische  Gegenden,  Thonboden  sollen  der  Erzeugung  von 
Wechselfiebern  günstig  sein,  ausgedehnte  Lagen  von  Torf  und 
Braunkohle  einen  typhösen  Genius  bedingen ;  endlich  hat  mau 
elektrische  Strömungen,  theils  durch  unterirdische  Wässer,  die 
mit  den  verschiedenen  Schichtungen  des  Bodens  in  Contact  kom- 
men, theils  zusammenhängend  mit  vulkanischen  Wirkungen  im  In- 
nern, als  Ursachen  endemischer  Malaria  angesehn. 

Eisenmann  ist  es  besonders,  welcher  das  Miasma  und  die  Ma- 
laria auf  elektrische  Gründe  zurückzuführen  versucht.  Manche  auffal- 
lende Umstände  scheinen  für  eine  derartige  Ansicht  zu  sprechen.  Es 
ist  bekannt,  wie  zuweilen  das  Gebiet  des  Wechselüebers  mit  einer  Strasse, 
einem  Hause  selbst  abschneidet,  wie  die  rechte  und  linke  Seite  einer 
Gasse  in  einigen  Fällen  schon  eine  Scheidewand  für  sein  Vorkommen 
bildet.  Manche  Krankheiten  sind  endemisch  an  einem  Orte  und  gehen 
nie  aus,  während  sie  in  geringer  Entfernung  davon  ohne  irgend  eine 
bemerkbare  Verschiedenheit  des  Klima  unbekannt  sind.  Nach  Povelson 
war  das  Betreten  einer  bestimmten  Stelle  eines  isländischen  Hofes 
lödtlich ,  aber  nicht ,  wenn  Schnee  darüber  lag ;  von  einem  Berge  Lan- 
gur  in  Tibet  wird  erzählt,  dass  Reisende  bei  seiner  Besteigung  Be- 
ängstigung und  Neigung  zum  Erbrechen  spüren,  aber  ebenfalls  nicht, 
wenn  eine  Schneerinde  den  Boden  deckt;  auf  gewissen  Stellen  der 
Gebirgsweiden  unterliegen  die  Herden  einer  auffallenden  Sterblichkeit. 
Eine  unerklärliche  Müdigkeit  und  Qual,  Kleinmuth  und  Apathie  befällt 
nach  Pöppigs  geistvoller  Beschreibung  den  Wanderer  in  dem  Gebiet 
des  Cerro  de  Pasco  auf  den  Anden  von  Peru ,  und  es  ist  nicht  blos 
der  verminderte  Luftdruck,  der  diese  Pein  der  „Puna"  hervorbringt, 
denn  an  andern  Stellen  unter  gleicher  Höhe,  selbst  in  noch  erhabeneren 
Orten  findet  sich  keine  Spur  des  verderblichen  Einflusses.  Zahlreiche 
Beispiele  würde  es  noch  für  diese  eigenthümlichen  Einwirkungen  des 
Bodens  geben;  wir  müssen  sie  hier  übergehn,  und  machen  nur  darauf 
aufmerksam,  dass  unter  allen  hierbei  beobachteten  Umständen  keiner 
direct  auf  die  Mitwirkung  elektrischer  Ströme  hinführt.  Es  kann  zwar 
scheinen ,  als  könnten  so  locale  Einflüsse  auf  keiner  andern  Bedingung 
beruhen;  allein  auch  elektrische  Ausstrahlungen  können  so  local  nicht 
ohne  Voraussetzung  ebenso  entschiedener  geognostischer  Verschiedenhei- 
ten vorkommen;  diese  letztern  aber  dürften,  einmal  gefunden,  vielleicht 
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auch  ohne  Elektricität  zur  Erklärung  hinreichen.  Wir  lassen  es  hier- 
bei selbst  ausser  dem  Spiele ,  dass  auch  von  einer  bewiesenen  elektri- 
schen Strömung  bis  zur  Erklärung  der  Krankheitsphänomene  ein  sehr 
weiter  Weg  sein  würde.  Es  kommt  uns  wahrscheinlicher  vor,  dass  in 
der  That  Aushauchungen,  den  Gerüchen  ähnlich,  wenn  auch  nicht  für 
diesen  Sinn  bemerkbar,  sich  ganz  den  materiellen  Bedingungen  des 
Bodens  entsprechend,  entwickeln;  ja  selbst  ihre  Verbreitung  in  die 
höhern  Luftschichten  scheint  durch  ihre  Schwere  oder  durch  andre  Um- 
stände gehindert  zu  werden ,  da  in  den  meisten  der  oben  angeführten, 
deutlicher  beschriebenen  Fälle  die  Wirkungen  den  Fussgängern  viel 
beschwerlicher  fallen,  als  den  Reitern.  Freilich  hat  man  auch  hier 
eine  Isolation  gegen  den  elektrischen  Strom  in  dem  Sattel  von  Schaf- 
wolle zu  finden  geglaubt.  iMan  weiss  übrigens,  dass  auch  das  Wech- 
selüebermiasma  sich  in  seiner  Verbreitung  viel  mehr  wie  ein  ponde- 
rabler  als  wie  ein  imponderabler  Stoff  verhält,  so  dass  selbst  eine 
geringe  Erhöhung  über  den  Fussboden  seine  Einwirkung  an  den  Orten 
verhindern  kann ,  wo  es  sonst  weitausgebreitet  endemisch  herrscht. 

Die  Elevaüon  über  die  Meeresfläche  setzt  dem  Fortschritte 
mancher  Krankheiten  ein  Hinderniss  entgegen.  Die  Pest  scheint 
sich  nicht  über  5000',  das  Wechselfieber  nicht  über  6000',  die 
Cholera  nicht  über  7000',  das  gelbe  Fieber  nicht  über  3000'  zu 
erheben;  dagegen  kommt  der  Mallazahuatl  der  Mexicaner  nicht  in 
geringere  Höhen  unter  5000'  herab.  Diese  Bedingungen  ändern 
sich,  je  nachdem  die  Schneegrenze  sich  dem  Horizonte  mehr  und 
mehr  annähert.  Uebrigens  ist  der  Krankheitsgenius  massig  erhöh- 
ter Gegenden ,  denn  nur  von  diesen  können  wir  im  Allgemeinen 
sprechen ,  mehr  durch  ihre  Lage  gegen  die  Umgebung,  die  Schnel- 
ligkeit der  Abdachung,  die  mittlere  Wärme  und  ihre  Schwankun- 
gen ,  endlich  mehr  durch  die  Natur  der  herrschenden  Winde ,  als 
durch  die  absolute  Höhe  und  die  Grösse  des  Luftdrucks  bedingt. 
Berggegenden  mit  steilen  tief  eingeschnittenen  Schluchten  und  hef- 
tigen unregelmässigen  Windströmungen  und  sehr  ungleichförmiger 
wechselnder  Erwärmung  mit  öfteren  Nebelbildungen  begünstigen 
neben  rheumatischen  Krankheiten  die  Bildung  der  Kröpfe  und  die 
Taubstummheit;  namentlich  sind  es  die  Schattenseiten  langer  von  0. 
nach  W.  streichender  Thäler,  in  denen  der  Cretinismus  endemisch 
vorkommL  Findet  sich  das  Thal  geschlossen ,  reinigenden  Luft- 
strömungen entzogen ,  bilden  sich  wenige  Gewitter  in  ihm  aus  und 
enthält  es  selbst  stehende,  namentlich  salzige  Wässer,  so  erzeugen 
sich  langdauernde  Kachexien,  aus  denen  sich  intermittirende  Fieber 
mit  bösartigen  Formen  entwickeln.  So  sind  die  Ufer  gebirgiger 
Landseen,    selbst   die  einzelnen   Strecken ^   in  de  en'der  Lauf  der 
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Flüsse   durch   weniger   abgedachte   Orte    schleichender  wird,    von 
einer  nie  ausgehenden  Epidemie  intermittirender  Fieber  umgeben. 

Die  Einwirkung  der  Pflanzenwelt  auf  den  thierischen  Organismus 
scheint  sehr  bedeutend  zu  sein ;  so  wie  sie  ihm  einen  grossen  Theil 
seiner  Nahrungsbestandlheile  präparirt,  bildet  sie  auch  in  ihrer  Zer- 
setzung Substanzen ,  die  einen  ebenso  nachtheiligen  Einfluss  auf 
seinen  Stoffwechsel  ausüben.  Dies  ist  von  jeher  ein  Gegenstand 
grosser  Controversen  gewesen.  Wir  wissen,  dass  die  Ausrottung 
grosser  Wälder  oft  eine  endemische  Krankheilsanlage  vertilgte,  in- 
dem sie  vielleicht  ein  Hinderniss  gleichförmiger  Erwärmung  und 
Austrocknung  des  Bodens  oder  der  regelmässigen  Luftströmungen 
entfernte ;  dass  sie  in  anderen  Fällen  von  dem  plötzlichen  Auftreten 
neuer  Epidemien  begleitet  war,  gegen  deren  Eindringen  sie  früher 
einen  abwehrenden  Schutz  gebildet  hatte.  Der  Charakter  der  Krank- 
heiten schien  sich  zuweilen  zu  ändern,  je  nachdem  die  Felder  vor 
dem  Winde  mit  verschiedenen  Culturpflanzen  bedeckt  waren ;  an 
den  Orten  einer  üppigen  Vegetation  keimen  häufig  auch  die  per- 
niciöseslen  Krankheiten  am  entschiedensten.  Namentlich  sind  es 
die  Sümpfe  und  ihre  Exhalationen,  die  Sumpfmiasmen,  der  eigen- 
thümliche  Duft,  der  über  Moorboden  liegt,  die  in  den  Anwohnen- 
den durch  ganze  Generationen  hindurch  einen  eigenlhümlichen  ka- 
chektischen  Habitus,  mancherlei  Geschwülste  der  Drüsen,  Yergrös- 
serungen  der  Leber  und  Milz  erzeugen,  und  in  denen  sich  bei  dem 
allmählichen  Austrocknen  nach  Ueberschwemmungen,  vorzüglich  von 
salzigem  Wasser,  weitgreifende  Epidemien  entwickeln,  wie  denn 
die  Deltaländer  des  Nil  und  Ganges  die  Stammorte  der  Pest  und 
der  asiatischen  Cholera  sind.  Es  ist  unmöglich,  hier  auf  die  ver- 
schiedenen Meinungen  einzugehen,  die  bald  von  zuweilen  nachge- 
wiesenem Kohlenwasserstoff,  bald  von  den  stinkenden  Ausdünstun- 
gen der  Chara,  bald  von  elektrischen  Verhältnissen,  die  sich  auch 
hier  einfinden  sollen,  endlich  von  der  Bildung  von  Infusorien  oder 
organischen  Zersetzungsmassen  überhaupt  die  Perniciosität  der 
Sumpfluft  ableiten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  der  Ausdünstung 
der  Sümpfe  sich  allerdings  Stoffe  vorfinden,  die  von  den  zersetzten 
Pflanzentheilen  ausgehaucht  und  in  die  Circulation  aufgenommen 
werden;  vielleicht,  dass  ein  üppiger  Pflanzenwuchs,  so  lange  er 
andauert,  diesen  Dunstkreis  selbst  unschädlich  macht,  und  dass  ge- 
rade dann  die  verheerenden  Wirkungen  der  Malaria  am  deutlichsten 
eintreten,  wenn  entweder  eine  langsame  Vertrocknung  die  Vege- 
tation unterdrückt,  oder  ein  frischer  Regen  in  der  ausgetrockneten 
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Erde  eher  eine  Aushauchung  jener  Stoffe  bewirkt,  als  die  wieder- 
erwachende Vegetation  sie  umzuwandeln  und  unschädlich  zu  machen 
vermag.  Die  Chara  wenigstens  scheint  nicht  die  Ursache,  sondern 
an  vielen  Orten  vielmehr  ein  Zeichen  latentgewordener  Malaria  zu 
sein.  Auch  der  Reis  und  andere  sumpfigen  Boden  liebende  Pflanzen, 
so  lange  sie  noch  vegetiren,  lassen  die  Wirkungen  des  Miasma  nicht 
zum  Ausbruche  kommen,  das  aber  nach  der  Ernte  oder  mit  dem 
Absterben  der  Vegetation  mit  Heftigkeit  sich  entwickelt.  Zu  allen 
diesen  Einflüssen  rechne  man  nun  noch  jene  hier  nicht  zu  detailli- 
renden  Einwirkungen,  welche  die  endemischen  Beschäftigungen, 
entweder  Ackerbau,  oder  Bergbau  oder  Fabrikwesen  theils  durch 
die  Stoffe ,  mit  denen  operirt  wird ,  theils  durch  die  Weise  der 
Manipulationen  auf  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  ausüben; 
ferner  die  Sitten  des  Lebens,  die  eingeschlossene  Häuslichkeit  des 
Nordens,  das  südländische  Verweilen  im  Freien;  endlich  die  Reg- 
samkeit des  geistigen  Verkehrs  und  der  Civilisation,  deren  Einfluss 
so  deutlich  sich  in  der  hohen  Zahl  der  Geisteskrankheiten  in  West- 
und  Mittel -Europa,  in  ihrer  geringen  dagegen  in  den  fatali- 
stischen Sclavenstaaten  des  Orients  verräth. 

Auf  diese  durch  die  Gesammlsumme  aller  örtlichen  Verhältnisse 
gegebene  endemische  Constitution  wirkt  nicht  allein  der  Genius  an- 
nuus  bestimmend  ein,  sondern  auch  in  mehrfachen,  grösseren  Krei- 
sen treten  allgemeinere  Bedingungen  auf,  die  dem  Laufe  der  Krank- 
heiten längere  Zeit  hindurch  einen  stabilen  Charakter  verleihen,  der 
später  verschwindet,  um  in  gemessenen  oder  ungemessenen  Perioden 
zurückzukehren.  Die  stationäre  Epidemie  richtet  sich  mithin 
nicht  nach  den  Einflüssen  des  Genius  annuus,  sondern  hält  über 
mehrere  Jahresperioden  einen  Charakter  der  Erkrankungen  fest,  den 
sie  auch  den  Krankheiten ,  die  intercurrirend  durch  die  Einwirkung 
der  Jahreszeiten  erweckt  werden,  mittheilt.  Die  Beurtheilung  der 
stationären  Epidemie  gehört  den  höchsten,  kaum  erst  der  Unter- 
suchung zugänglich  gemachten  Kreisen  der  medicinischen  Forschung 
an*  viele  Vorarbeiten  bedarf  es  hier  noch,  um  selbst  erst  die  Ge- 
setze zu  finden,  nach  denen  die  Vergleichung  verschiedener  Krank- 
heiten und  die  Auffindung  eines  gemeinsamen  Charakters  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Formen  versucht  werden  darf.  Wir  haben 
bisher  jede  allgemeine  Noraenclatur  und  Klassification  der  Krank- 
heiten vermieden  und  darauf  gedrungen,  dass  jede  Erkrankung 
nach  allen  speciell  gegebenen  Verhältnissen,  nicht  aber  nach  vor- 
geblichen organischen  Entwickelungsgesetzen  der  Krankheit  be- 
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urtheilt  werde,  als  kämen  solche  dieser,  wie  einem  selbstständigen 
Wesen  zu.  Wir  müssen  die  nämliche  Forderung  auch  hier  aufrecht 
erhalten,  und  wenn  wir  dennoch  von  einem  eigenthümlichen,  vielen 
verschiedenen  Krankheiten  in  gewissen  Zeiten  gemeinsamen  Cha- 
rakter sprechen,  so  soll  diesem  Ausdrucke  keine  Personification  der 
Krankheit  zu  Grunde  gelegt  werden,  die  etwa  in  vielen  Verklei- 
dungen erscheinen  könnte,  sondern  es  soll  gesagt  sein,  dass  unter 
den  zahlreichen  Umständen,  die  jede  einzelne  Erkrankung  bedingen, 
auch  solche  vorkommen,  die  mit  überwiegender  Kraft  gleichmässig 
auf  alle  Individuen  wirken,  und  daher,  indem  sie  überall  einen 
Beitrag  zum  Resultate  geben,  auch  überall  in  diesem  einzelne  gleich- 
bleibende Züge  veranlassen.  Wenn  das  menschliche  Geschlecht 
plötzlich  in  eine  Atmosphäre  von  anderen  Gasarten  bestehend  ver- 
setzt wäre ,  würden  die  Erkrankungen  aus  bereits  prädisponirten 
Keimen  gewiss  alle  einen  andern  Verlauf  annehmen,  als  unter  den 
wirklichen  Bedingungen;  welches  nun  auch  der  völlig  unbekannte 
Grund  der  stationären  Epidemie  sein  mag,  auf  eine  analoge  Weise 
muss  er  einwirken.  Immer  wird  eine  Veränderung  der  integriren- 
den  Lebensreize  eine  Umwandlung  in  den  Gegenwirkungen  der 
lebendigen  Kräfte  veranlassen,  und  jede  Krankheit,  welches  auch 
ihre  zufällige  Ursache  gewesen  sein  mag,  wird  in  ihrem  Verlaufe 
eine  diesen  neuen  Umständen  angemessene  Abweichung  zeigen. 

Zwei  Systeme  sind  im  Körper  vorhanden ,  deren  wirksame 
Massen  theils  als  thälige  Principien,  theils  als  leidende  Substrate 
dem  ganzen  Leben  zu  Grund  liegen,  die  Nerven  und  das  Gefäss- 
system.  Wo  der  ponderable  Bildungsstoff,  das  Blut,  oder  das  wahr- 
scheinlich imponderable  Agens  der  Nerven  in  seiner  Beschaffenheit 
verändert  wird,  werden  wir  zwei  allgemeine  Krankheitsprocesse 
oder  innere  Krankheitsursachen  haben ,  die  sich  im  Verlaufe  jeder 
zufällig  eintretenden  Störung  und  in  den  Reactionen  gegen  die- 
selbe geltend  machen  müssen.  Aber  für  die  Veränderungen  des 
Blutes  sind  gewisse  Organe  zu  reinigenden  Colatorien  bestimmt; 
anderseits  kann  die  Thätigkeit  des  imponderablen  Nervenprincips, 
von  dem  die  scheinbare  Reaction  gegen  die  Krankheit  ausgeht, 
nicht  fortfahren ,  regelmässig  zu  functioniren ,  wenn  ein  dyskra- 
tisches  Blut  ihr  wägbares  Substrat,  die  Nervensubstanz  abnorm  er- 
nährt; drittens  endlich  kann  der  Stoffwechsel  selbst  nicht  in  den 
gehörigen  Grenzen  und  Richtungen  verbleiben,  wenn  mit  dem  Ein- 
flüsse des  Nervensystems  die  mechanisch  ordnende  Kraft  wegfällt, 
welche  den  chemisch  wirkenden  Substanzen  nur  in  gewisser  Weise 
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auf  einander  zu  wirken  und  zu  einem  Ausgleichungsprocesse  zu- 
sammenzugehn  verstaltet.  Hieraus  folgt,  dass  eine  Dyskrasie  des 
Bluts,  die  wahrscheinlichste  Wirkung,  die  wir  zunächst  den  allge- 
meinen epidemischen  Einflüssen  zuschreiben  würden,  immer  zugleich 
wenigstens  in  gewissem  Grade  das  Organ  der  grössten  Reizbarkeit 
und  der  häufigsten  Erkrankungen  bestimmt;  nennen  wir  die  Bedin- 
gungen, welche  eine  bestimmte  Veränderung  der  Ernährungsmassen 
hervorbringen,  die  Qualität  des  Krankheitsgenius,  so  bestimmt  diese 
Qualität  immer  zugleich  das  leidende  Organ  oder  eine  geringe  An- 
zahl von  Organen  mit;  oder  endlich,  es  liegt  in  ihr  selbst,  dass 
sie  keine  Hinneigung  zu  einem  besondern  Ablagerungsorte  hat. 
Die  zweite  obige  Bemerkung  zeigt  uns,  dass  wir  auch  die  schein- 
bare Reaction  der  Lebenskraft  gegen  den  epidemischen  Einfluss 
nicht  selbst  als  epidemische  Constitution,  abgetrennt  von  dem  Krank- 
heitsprocesse,  ansehen  dürfen,  der  immer  in  der  Umwandlung  be- 
stimmter Massen  mit  ihren  proportionalen  physikalischen  Kräften 
besteht ;  sondern  es  ist  immer  die  Qualität  der  epidemisch  ange- 
regten Krankheit,  die  dem  Nervensystem  entweder  seine  freie  Re- 
action lässt,  oder  sie  schnell  unterdrückt,  daher  denn  die  eine 
Krankheitsform  sich  seilen,  die  andre  gewöhnlich  mit  einer  Nei- 
gung zu  asthenischem  Verlauf  und  dem  Hervortreten  des  Status 
nervosus  verbunden  zeigt. 

Trennen  wir  also  in  dem  Einflüsse  jeder  epidemischen  Con- 
stitution die  Qualität  der  allgemeinen  Veränderung,  welche  sie  in 
den  Massen  und  Kräften  des  Körpers  hervorbringt,  von  der  Grösse 
der  Reaction,  welche  der  Organismus  gegen  sie  aufbietet,  und  end- 
lich von  dem  bestimmten  Organ,  in  welchem  jener  krankhafte  Pro- 
cess  seine  Entwicklung  macht,  so  ist  dies  eine  zwar  nützliche,  doch 
künstliche  Trennung,  indem  jedes  dieser  drei  Glieder  das-  andre 
bedingt,  und  nicht  jede  Variation  des  einen  mit  jeder  Variation 
des  andern  combinirt  vorkommen  kann.  Der  Einfluss  des  Genius 
epidemicus  kann  bald  die  Qualität,  bald  die  Reactionsgrösse,  bald 
die  Localität  der  Krankheiten  zunächst  bestimmen,  und  es  ist 
keineswegs  ein  logischer  Fehler,  sondern  der  Natur  der  Sache  an- 
gemessen, zu  behaupten,  dass  bald  ein  nervöser,  bald  ein  gastrischer, 
bald  ein  inflammatorischer  Genius  herrsche.  Es  ist  möglich,  doch 
wollen  wir  weiter  Nichts  als  die  Möglichkeit  behaupten,  dass  die 
wirksamen  Kräfte  des  Nervensystems  nicht  nur  durch  die  Ernäh- 
rung aus  dem  Blute,  sondern  vielleicht  noch  ausserdem  durch  einen 
unmittelbaren  Wiederersatz   aus    imponderablen  Substanzen   ergänzt 
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werden ;  wir  können  uns  so  denken ,  dass  eine  epidemische  Con* 
slitution,  in  welche  Veränderungen  in  den  Verhältnissen  der  Im- 
ponderabilien nicht  selten  implicirt  scheinen,  unmittelbar  die  wir- 
kenden Kräfte  des  Körpers  erregt  oder  herabsetzt,  ohne  sogleich 
in  den  Bestandtheilen  des  Bluts  eine  merkliche  Dyskrasie  hervor- 
zubringen. Diese  Disposition,  die  vielleicht  nach  Zeiten  der  Noth, 
des  geistigen  Elends  und  des  F'anatismus  eintreten  möchte,  würde 
jede  Krankheit,  welches  auch  der  ihr  eigenthümliche  Process  sei, 
in  den  Status  nervosus  überführen.  Nur  unter  solchen  Bedingungen 
könnten  wir  von  einem  Genius  epidemicus  sprechen,  der  zunächst 
die  Grösse  der  lebendigen  Reaction  bestimmte,  und  doch  würde 
auch  dies  ein  Genius  der  Qualilät  sein ;  denn  die  Asthenie  des 
Nervensystems  verdient  nicht  minder  den  Namen  eines  krankhaften 
Grundprocesses ,  als  die  Dyskrasie  des  Bluts ;  nur  der  Umstand, 
dass  das  Substrat,  welches  hier  gestört  ist,  zugleich  die  scheinba- 
ren Reactionen  des  Körpers  ausübt,  konnte  dazu  führen,  einen 
eigenen  Genius  für  die  Quantität  der  Reaction  anzunehmen.  (Eisen- 
mann.) Allein  viel  häufiger  geht  unbezweifelt  diese  Grösse  der 
Reaction  von  dem  gegebenen  Zustande  des  Blutes  aus.  Drei  Ver- 
änderungen der  Blutmasse  sind  es  vorzüglich,  welche  zu  deutlichen 
Krankheitsgenien  führen;  die  erste,  die  Tendenz  zur  Vermehrung 
der  Fibrin,  liefert  die  fieberhaften  Entzündungen  und  Rheumatismen, 
die  immer  von  einer  kräftigen  Reaction  dos  Körpers  begleitet  sind; 
die  andere,  die  Verminderung  des  Faserstoffs  und  die  ganze  Con- 
stitution des  Bluts,  wie  sie  sich  in  dem  Typhus  zeigt,  gibt  den 
putriden  Genius,  der  nie  mit  einer  dauernd  kräftigen,  sondern 
schnell  nachlassenden,  ohnmächtigen  Reaction  verbunden  ist,  daher 
auch  gerade  dieser,  als  Genius  der  Qualität,  nie  von  dem  Genius 
adynamicus  als  einem  der  Quantität  hat  getrennt  werden  können. 
Die  dritte  endlich,  die  Zurückhaltung  besonders  der  biliösen  Ex- 
cretionsstoffe  bedingt  den  Genius  gastricus ,  der  an  sich  sowohl 
lebhafte  als  schwache  Reaction  haben  kann  und  daher  meist 
durch  andere  Umstände  zu  einem  adynamischen  oder  entzündli- 
chen wird.  Wie  nun  durch  die  Zurückhaltung  excrementitieller  Stoffe 
eine  vorwaltende  Beschleunigung  einer  Richtung  der  organischen 
Zersetzung  bedingt  wird ,  so  werden  gewiss  auch  neue  abnorme 
Substanzen  theils  erst  im  Körper  selbst  durch  die  epidemischen 
Einflüsse,  theils  ausser  ihm  gebildet  und  in  seinen  Stoffwechsel 
übergeführt;  von  ihrer  Natur  hängt  es  unstreitig  ab,  wo  sie  wieder 
ausgeschieden   werden   sollen.     So    bedingen    sie   und  neben  ihnen 
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die  übrigen  Verhältnisse  der  Witterung  u.  s.  f.  den  Ort  der  Krank- 
heit, und  lassen  in  dem  einen  Jahre  eine  Menge  von  Exanthemen 
erscheinen,  während  im  anderen  bei  nur  zum  Theil  noch  gleichen 
äusseren  Einflüssen  analoge  Leiden  der  innern  Organe  mit  grösserer 
Heftigkeit  auftreten. 

Ueber  die  Einflüsse,  die  den  Genius  stationarius  bedingen, 
wissen  wir  Nichts.  Wir  sehn ,  zuweilen  unter  auffallenden  me- 
teorologischen Erscheinungen,  deren  wir  bei  den  Contagien  geden- 
ken wollen,  die  Epidemien  bald  plötzlich,  bald  mit  leisen  Anfängen 
sich  entwickeln,  wachsen,  sich  zur  Höhe  aHsteckender  Krankheiten 
ausbilden,  und  dann  bald  ebenso  plötzlich,  bald  unmerklich  ver- 
schwinden, ohne  dass  wir  davon  mehr  Rechenschaft  geben  können, 
als  von  den  Unregelmässigkeiten  der  Witterung  in  den  verschiedenen 
Jahren  oder  von  der  ausserordentlichen  Häufigkeit  einzelner  Pflanzen 
und  Inscclcn ,  die  sich  unerwartet  zeigen ,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  in  der  Flora  und  Fauna  fast  vermisst  worden  waren.  Noch 
weniger  kennen  wir  die  Gründe  der  allerdings  noch  nicht  ausser 
Zweifel  gesetzten  regelmässigen  Periodicität,  in  welcher  die  näm- 
lichen Epidemien  wieder  erscheinen,  obwohl  wir  auch  hier  in 
manchen  ähnlichen  Vorgängen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  die 
Coefl'ecte  der  nämlichen  unbekannten  Ursachen  zu  finden  glauben. 

Auch  in  viel  grösseren  Kreisen  gehen  solche  Umwandlungen 
des  Krankheitsreiches  vor  sich  und  sind  die  Veranlassungen  ge- 
wesen, dass  in  verschiedenen  Zeiten  die  Medicin,  durch  die  Menge 
der  herrschenden  Krankheiten  gleichen  Charakters  irregeführt,  ihre 
Theorien  der  Krankheit  überhaupt  auf  den  wandelbaren  Charakter 
der  tenporellen  Epidemie  gründete.  So  herrschte  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  ein  gastrischer  Genius  und  gab  die  Berechti- 
gung zu  der  allgemeinen  Anwendung  antigastrischer  Heilmethoden  i 
mehrmals  bereits  hat  der  inflammatorische  Genius  längere  Zeit  ge- 
waltet, und  noch  das  zweite  Jahrzehnt  unsers  Jahrhunderts  war 
von  ihm  occupirt,  während  jetzt  die  typhösen  Verläufe  der  Krank- 
heiten sich  am  mannigfaltigsten  entwickeln.  Diesen  Veränderungen 
sind  die  Theorien  gefolgt;  bald  die  Säfte,  bald  die  Nerven  galten 
für  die  Träger  des  Lebens  und  der  Krankheit,  je  nachdem  der 
epidemische  Genius  die  Symptome  der  einen  oder  der  andern  in 
den  Vordergrund  stellte. 
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Drittes  Kapitel. 

Von     der    Ansteckung. 


§.  56. 
C  0  n  t  a  g  i  0  II. 


Der  Genius  annuus  begründet  in  den  verschiedensten  Indivi- 
duen eine  Geneigtheit  zu  einem  gewissen  Krankheitscharakter,  aber 
er  überlässt  es  meistens  zufälligen  Ursachen,  "diese  Anlage  nach 
einer  ihrer  verschiedenen  möglichen  Richtungen  auszubilden;  der 
Genius  der  stationären  Epidemie  dagegen,  obwohl  häufig  ebenfalls 
nicht  weiter  als  bis  zur  Erzeugung  einer  dauernden  Prädisposition 
einwirkend,  führt  doch  zuweilen  so  eigenthümliche  und  einfluss- 
reiche Umstände  herbüi,  dass  ohne  zufällige  Ursachen  gleiche  Krank- 
keitsformen  bei  vielen  Individuen  ausbrechen,  meist  durch  eine 
Reihe  besonderer  Eigenthümlichkeiten  ihres  Verlaufs  ausgezeichnet. 
Der  Einfluss  der  endemischen  Bedingungen  führte  uns  bereits  auf 
die  Vorstellung  des  Miasma,  einer  wie  immer  verursachten  Ver- 
unreinigung der  Luft,  die  dem  Organismus,  ohne  dass  er  sich  an- 
deren Einflüssen,  als  der  stetigen  Gegenwirkung  der  integrirenden 
Lebensreize  überlässt,  theils  chronische  Kachexien,  theils  acute 
Krankheiten  einprägt.  Es  liegt  indessen  in  dem  Begriffe  miasma- 
tischer Wirkung  und  Krankheit  nicht,  dass  die  Producte  der  Krank- 
heit selbst  die  Kraft  zur  Wiedererzeugung  der  nämlichen  Erschei- 
nungen besässen;  die  Erkrankungen  geschehen  vielmehr  immer  nur 
unter  dem  Drucke  und  dem  Einflüsse  des  Miasma;  und  so  wie 
jeder  äussere  Anstoss  durch  den  Organismus  nach  bestimmten,  nur 
aus  den  innern  Verhältnissen  des  letztern  folgenden  Richtungen  fort- 
gepflanzt wird,  so  bildet  auch  die  miasmatische  Krankheit  sich  in 
einem  Sinne  aus,  der  keine  Gleichheit  des  Wesens  oder  der  Ein- 
wirkung mit  dem  Miasma  selbst  zeigt.  Die  Krankheiten  verschwin- 
den hier  mit  dem  Miasma,  und  der  einzelne  Kranke,  aus  der  ver- 
derblichen Umgebung  entfernt,  ist  nicht  im  Stande,  Andern  eine 
ähnliche  Krankheit  mitzutheilen,  die  nicht  unter  dem  Einflüsse  der 
nämlichen  schädlichen  Bedingungen  stehen.  Krankheilsursache  und 
Krankheitsproduct  sind  hier  also  so  verschieden,  als  sie  es  ihrem 
Begriff  nach  gewöhnlich  sein  werden;  in  den  ansteckenden 
Krankheiten,    die  von  Individuum   zu   Individuum   fortschreiten, 
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tritt  das  tigene  Verhältniss  ein,  dass  einzelne  ausgesonderte  Stoffe 
des  leidenden  Organismus  zum  Miasma  für  andre  Organismen  werden, 
in  diesen  immer  nur  die  nUmliclie  Form  der  Krankheit  und  als 
Product  dieser  Krankheit  wieder  die  nämlichen  Stoffe  erzeugen,  so 
dass  eine  Multiplication  der  Keime  die  wuchernden  Uebel  ins  Un- 
begrenzte zu  verbreiten  vermag. 

Die  contag lösen  Krankheiten,  zu  allen  Zeiten  einer 
der  vorzüglichsten  Gegenstände  der  medicinischen  Speculation,  sind 
durch  vielfache  EigenthümllcUkeiten  vor  dem  übrigen  Heere  der 
Uebel  ausgezeichnet.  Sie  besitzen  nicht  nur  eine  bestimmtere  Form 
des  Verlaufs,  so  dass  nirgends,  wie  bei  ihnen,  einzelne  Stadien  der 
Entwicklung  so  deutlich  sich  abgrenzen,  sondern  diese  Form  scheint 
auch  mit  ziemlicher  Genauigkeit  an  bestimmte  zeitliche  Verhältnisse 
Jjebundon;  während  endlich  die  Individualität  des  Organismus  in 
den  übrigen  Krankheiten  mannigfaltige  Variationen  der  Symptome 
hervorbringen  kann,  wirken  die  Ursachen  der  Conlagion  so  ein- 
förmig und  mit  einer  Gewalt,  die  entweder  jede  individuelle  Eigen- 
heit unterdrückt,  oder  sie  ganz  unberührt  lässt,  dass  in  den  meisten 
Fällen  eine  Erkrankung  der  andern  gleicht,  und  dass  Abweichungen 
des  Verlaufs  einzelner  Contagionen,  wo  sie  nicht  durch  intercur- 
rirende  Einflüsse  herbeigeführt  werden,  viel  öfter  der  ganzen  Epi- 
demie und  der  Eigenthümlichkeit  der  eben  herrschenden  Conlagien, 
als  der  Individualität  der  erkrankenden  Körper  angehören. 

Jede  contagiöse  Krankheit  besitzt  ihr  eigenthümliches  conta- 
giöses  Princip,  gebunden  an  irgend  einen  Ausleerungsstoff,  Eiter, 
Schleim,  Speichel,  Hautausdünstung,  Lungenexhalation.  Diese  Stoffe, 
die  Producte  der  Krankheit,  sind  also  bald  flüssige  oder  fixe,  bald 
gasförmige  oder  flüchtige.  Die  erstem  verlangen  zu  ihrer  Wirk- 
samkeit eine  directe  oder  indirecte  Berührung  zwischen  Kranken 
und  Gesunden ,  und  diese  Berührung  wird  durch  eine  Monge  von 
Körpern  vermittelt,  welche  die  Trüger  des  contagiösen  Princips  in 
sich  aufnehmen,  kürzere  oder  längere  Zeit  kräftig  aufbewahren  und 
an  andere  Körper  wieder  abgeben.  So  haften  die  flüssigen  Ab- 
sonderungen ,  die  contagiöse  Stoffe  enthalten ,  lange  Zeit  an  Pelz- 
werk ,  Federn ,  Wolle ,  Baumwolle ,  Haaren ;  während  sie  weniger 
durch  Glas,  Harz,  Metalle  u.  s.  f.  aufgenommen  und  verschleppt 
werden.  Die  flüchtigen  Träger  der  Contagien  dagegen  zerstreuen 
sich  in  der  Luft  und  bewirken  durch  dieses  Vehikel  eine  Ansteckung 
auf  gewisse  Entfernungen ,  so  dass  die  Erkrankungen ,  wenn  die 
Contagien  auf  grosse  Distanzen  fortgeführt  werden,  selbst  die  Weise 
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der  iniasmalischen  Eritstehung  annehmen.  Theils  hieraus,  theils  aus 
dem  Umstände,  dass  die  Contagien  nicht  immer  sich  aus  den  Krank- 
heiten selbst,  sondern  zuweilen  ebenso,  wie  es  bei  ihrem  ersten 
Ursprünge  nothwendig  war,  aus  äussern  Verhältnissen  im  Verlaufe 
miasmatischer  Epidemien  entwickeln,  fliessen  die  Unterschiede  zwi- 
schen blos  contagiösen,  blos  miasmatischen  und  miasmatisch -con- 
tagiösen  Krankheiten.  Zu  den  ersteren  gehört  jetzt  die  Syphilis, 
die  unter  keiner  andern  Bedingung,  als  durch  unmittelbaren  oder 
mittelbaren  Contact  des  Contagiums  mit  dem  Organismus  und  nie- 
mals durch  blosse  Vermittlung  der  Luft  sich  fortpflanzt,  sich  ferner 
nie  als  Epidemie  aus  einem  Zusammenfluss  äusserer  Bedingungen 
entwickelt;  und  daher,  obwohl  überall  verbreitet,  doch  nur  eine 
beschränkte  Herrschaft  über  die  ausübt,  die  dem  Contact  mit  dem 
Keimstoffe  sich  aussetzen.  Zu  den  rein  miasmatischen  Krankheiten 
gehören  alle  jene  chronischen  und  acuten  Uebel,  die  sich  nur  unter 
dem  Einflüsse  bestimmter  endemischer  und  epidemischer  Bedingungen, 
nie  aber  weiter  durch  das  Product  der  Krankheit  selbst  fortpflan- 
zen, obwohl  sie,  wenn  jene  Bedingungen  kräftig  und  eigenthümlich 
genug  einwirken,  einen  ebenso  bestimmten  und  charakteristischen 
Verlauf,  wie  die  contagiösen  Uebel  annehmen  können.  Wir  müssen 
zu  ihnen  die  epidemischen  intermittirenden  Fieber,  die  gewöhnlichen 
herbstlichen  Ruhren  rechnen.  Aus  ihnen  nun  entwickelt  sich  auf 
der  Höhe  der  Epidemie  zuweilen  ein  wahres  Contagium,  und  dann 
schreitet  die  Krankheit  nicht  blos  im  Bereich  der  miasmatischen 
Bedingungen  fort,  sondern  kann  durch  Ansteckung  auch  auf  Orte 
ausserhalb  dieses  Kreises  fortgepflanzt  werden.  Die  meisten  Con- 
tagien gehen  nie  ganz  aus ;  fortwährend  finden  sich  einzelne  Er- 
krankungen vor,  die  den  Keim  der  Krankheiten  erhalten,  aber  nur 
in  einzelnen  Perioden  verbinden  sich  die  äussern  Umstände  zu  so 
günstigen  Verhältnissen,  dass  die  Lebhaftigkeit  und  Leichtigkeit  der 
Ansteckung  eine  grössere  Verbreitung  gestattet.  So  werden  diese 
Contagien,  entweder  weil  die  Constitution  der  äussern  Natur  unabhängig 
von  ihnen  eine  neue  diffusible  Quantität  des  flüssigen  Contagiums  bildet, 
oder  indem  sie  nur  die  Verbreitung  des  einmal  vorhandenen  be- 
günstigt, zu  miasmatisch -contagiösen,  und  die  Krankheit  befällt 
auf  weite  Kreise  Individuen,  die  keine  Berührung  mit  einander 
haben,  breitet  sich  aber  doch  dichter  und  gedrängter  in  den  Gegenden 
unmittelbarer  Berührung  aus. 

Entsteht  eine  miasmatischen  Epidemie  an  einem  Orte,  so  pflegen 
die    ersten    oft    sehr    zahlreichen   Erkrankungen    noch    nicht    die 
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ausgebildete  Form  zu  zeigen,  welche  das  Uebel  später  annimmt; 
diese  Beobachtung  ist  so  bekannt,  dass  in  jeder  Epidemie  die 
Therapie  Anfangs  zögert,  eine  bestimmte  Methode  zu  verfolgen, 
ehe  durch  vermehrte  Krankheitsfälle  die  eigenthümliche  Natur  und 
Richtung  bekannt  ist,  welche  das  Leiden  unter  dem  Zusammenfluss 
aller  gegebenen  Umstände  nehmen  wird.  Krankheiten  dagegen,  die 
sich  nicht  unter  dem  Einfluss  eines  allmählich  sich  ausbildenden 
Miasma  entwickeln,  sondern  durch  ein  bestehendes  Contagium  ein- 
geschleppt werden,  machen  zuerst  nur  wenig  Erkrankungen,  diese 
aber  in  der  Regel  mit  dem  vollen  Charakter,  den  sie  besitzen. 
Dem  Ausbruche  einer  miasmatischen  Epidemie  gehn  daher  längere 
Zeit  gelindere  Formen  von  Störung  voran ,  die  die  nämlichen  Or- 
gane betreffen ,  auf  welche  später  das  Gewicht  der  ausgebildeten 
Krankheit  fällt;  und  auch  der  räumlichen  Verbreitung  nach  umgibt 
die  Gegenden  des  stärksten  Miasma  ein  Rayon  solcher,  in  denen 
gleichsam  die  Wirkungen  einer  durch  mannigfache  Grade  der  Ab- 
stufung verdünnteren  Schädlichkeit  sichtbar  werden.  So  zeigten  sich 
an  den  verschiedensten  Orten  Brechdurchfälle  und  Katarrhe ,  wäh- 
rend nur  an  einzelnen  Concentrationspunkten  der  Wirkung  Cholera 
und  Influenza  in  ihrer  ausgebildeten  Form  ausbrachen.  So 
wechseln  Katarrhe,  Masern  und  Keuchhusten  ab,  oder  kommen 
gleichzeitig  vor  als  nur  wenig  modificirle  Effecte  der  nämlichen 
Bedingungen. 

Die  contagiösen  Krankheiten  sind  fast  sämmllich  mit  auffallen- 
den Veränderungen  der  vegetativen  Verrichtungen  verbunden,  die 
entweder  in  einem  raschen  Verlaufe,  begleitet  von  mehr  oder 
minder  heftigem  Fieber,  einige  Stadien  der  Entwicklung  bis  zur 
Bildung  des  neuen  Contagii  durchlaufen,  oder  chronisch  mit  fort- 
schreitender Umwandlung  der  organischen  Massen  und  häufiger  Bil- 
dung abnormer  Materien  einen  immerwährenden  Herd  contagiöser 
Stoffe  darstellen.  Unter  den  Processen,  durch  welche  das  regenerirte 
Contagium  ausgeschieden  zu  werden  scheint,  oder  die  wenigstens 
im  Gefolge  der  Krankheit  überhaupt  auftreten,  sind  die  exanthe- 
matischen  Vorgänge  die  allerhäufigslen ,  indem  theils  entwickelte 
eigentliche  Exantheme,  theils  Drüsengeschwülste,  Eilerungen  und 
Geschwüre  auf  der  äussern  Haut  erscheinen.  Gleichzeitig  ist  fast 
in  allen  die  Schleimhaut  ergriffen,  und  die  einzelnen  Contagien  ver- 
binden sich  mit  specifischen  Entzündungen  oder  Alterationen  be- 
stimmter Schleimhautstellen,  wie  die  Masern  mit  Bronchienaffection, 
das  Scharlach  mit  Angina;  selbst  eigenthümliche,  den  äussern  Exan- 
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Ihemen  ähnliche  Degenerationen  und  Neubildungen  haben  sich  auf 
der  Oberfläche  der  innern  Häute  vorgefunden. 

Man  unterscheidet  in  dem  Verlaufe  der  acuten  conlagiösen 
Krankheiten  zuerst  ein  Incubationsstadium,  welches  die  Zeit  um- 
fasst,  die  von  der  ersten  Einwirkung  des  AnsteckungsstoiTes  bis 
zum  Erscheinen  der  ersten  specifischen  Symptome  verstreicht.  Die 
Aufnahme  des  Contagii  selbst  ist  nicht  regelmässig  von  deutlichen 
Zufällen  begleitet;  in  wenigen  Fällen  soll  ein  Gefühl  von  Vernich- 
tung, von  einem  schnellen  elektrischen  Schlage  und  schleunig  ein- 
tretender Schwäche  namentlich  bei  den  Ansteckungen  durch  putride 
Stoffe  erfolgt  sein.  Ein  undefinirbares  Unwohlsein,  Obnubilation  der 
Sinne,  Kopfschmerz  und  Niedergeschlagenheit  füllt  das  erste  Stadium 
des  latenten  Krankheitskeims,  häufig  bereits  von  einzelnen  Fieber- 
bewegungen und  Erbrechen  begleitet,  wodurch  sich  die  begonnene 
Veränderung  der  Blulmasse  oder  des  Nervensystems  ankündigt:  doch 
fehlen  sehr  häufig  alle  diese  Erscheinungen  und  eine  der  fürchter- 
lichsten Formen,  die  Hundswuth,  zeigt  nur  gegen  das  Ende  ihres 
sehr  langen  Incubationsstadii  eine  Verstimmung  des  Gemeingefühls, 
des  Gemüths,  Reizbarkeit  gegen  äussere  Eindrücke  und  allgemeine 
Aufregung  oder  Ermattung.  Selten  und  nur  unter  Voraussetzung 
specieller  Verhältnisse  treten  heftige  Krämpfe,  Apoplexien  und  Läh- 
mungen ein ,  besonders  dann ,  wenn  der  Uebergang  der  latenten 
Krankheit  in  die  Eruption  des  zweiten  Stadii  verhindert  ist.  Die 
Dauer  dieses  ersten  Zeitraums  ist  selbst  für  die  einzelnen  Krank- 
heitsformen nicht  fest  bestimmt,  und  sie  hängt  wohl  von  dem  Orte 
ab,  den  das  Contagium  zunächst  berührt  hat,  und  von  zufälligen 
Umständen ,  die  seiner  Aufnahme  und  Verbreitung  günstig  waren. 
Die  Symptome  des  Scharlach  treten  zwischen  dem  3.  und  6.,  der 
Masern  vom  10.  — 21.,  der  Pest  vom  2.  — 12.  Tage,  der  Hunds- 
wuth oft  erst  nach  dem  49.  Tage  ein,  doch  haben  sie  sich  alle  in 
zahlreichen  Fällen  früher  oder  später  gezeigt.  Es  ist  das  Geschäft 
der  speciellen  Pathologie,  zu  zeigen,  in  welche  Eigenthümlichkeiten 
die  späteren  Stadien  der  einzelnen  Krankheiten  auseinandergehn, 
welche  exanthematischen  Eruptionen  und  welche  Affectionen  innerer 
Schleimhäute  bei  den  einzelnen  Formen  stattfinden,  und  wie  sie 
durch  Eiterung  oder  durch  Wasserbläschen  mit  Abschilferung  und 
Vertrocknung  in  Genesung  und  zahlreiche  Nachkrankheilen  über- 
gehn.  Dass  eine  durchgreifende  Veränderung  der  chemischen  Pro- 
cesse  hier  im  Körper  stattfindet,  ist  das,  was  in  den  meisten  Fällen 
am   klarsten  ist;   so  erscheint  es  nicht  wunderbar,    dass  vielfache 
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Reste  der  Krankheit  zurückbleiben,  dass  sie  bald  VVachsthura  und 
Ernährung  des  Körpers  im  Ganzen  auf  lange  Zeit  herabsetzt,  bald 
ein  ungekanntes  Hinderniss  der  Entwicklung  hinwegzuräumen  scheint. 
Der  merkwürdigste  Einfluss,  den  diese  Umgestaltung  des  Organis- 
mus ausübt,  ist  die  Vertilgung  der  Anlage  zu  der  nämlichen  Er- 
krankung, welche  wenigstens  einige  contagiöse  Krankheiten  auf  eine 
Zeit  lang  bewirken.  Während  Typhus,  Pest  u.  s.  f.  den  Menschen 
mehrmal  befallen  können,  kommen  wiederholte  Erkrankungen  an 
Scarlatina,  Masern,  Blattern  höchst  selten  vor,  wenn  auch  die 
Meinung  von  ihrer  gänzlichen  Unmöglichkeit,  die  man  sonst  hatte, 
durch  neuere  Erfahrungen  erschüttert  und  widerlegt  worden  ist. 
Auch  gegen  einander  üben  einzelne  Formen  der  ansteckenden  Krank- 
heiten einen  hemmenden  Widerstand  aus.  Obgleich  nämlich  viele 
nicht  nur  zu  gleicher  Zeit  epidemisch  herrschen,  sondern  auch  in 
demselben  Körper  zu  gleicher  Zeit  keimen  können,  durchlaufen  sie 
doch  nicht  gleichzeitig  ihre  Entwicklung,  sondern  das  latente  Sta- 
dium der  einen  verlängert  sich,  bis  die  andere  den  Cyclus  ihrer 
Veränderungen  durchlaufen  hat,  worauf  nun  erst  jene  ihre  völlige 
Evolution  beginnt.  So  hat  man  beobachtet,  dass  Friesel  zu  einem 
Blatterexanthem  sich  gesellend,  die  Blatlerpusleln  auf  demselben 
Grade  der  Entwicklung  festhielt,  auf  dem  es  sie  antraf,  und  dass 
erst  nach  seinem  Verschwinden  die  Ausbildung  und  neue  Eruptionen 
jener  erfolgten.  Ebenso  hemmt  das  Scharlachexanthem  die  gleich- 
zeitige Erhebung  der  Blattern,  und  erst  nach  dem  Verschwinden 
der  Röthe  beginnt  ihre  Entwicklung;  in  andern  Fällen  bilden  sich 
die  Blattern  aus  und  verzögern  die  gleichzeitig  bestehenden  Masern. 

Welche  Combinationen  dieser  Processe  überhaupt  möglich«  sind, 
und  in  wieweit  die  Diagnostik  Recht  daran  hat,  die  Reihe  der  con- 
tagiösen  und  epidemischen  Exantheme  in  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit einzelner  Formen  zu  zerspalten,  darüber  kann  hier  in  keine 
Untersuchung  eingegangen  werden. 

Die  Frage,  die  uns  hier  noch  interessiren  kann,  ist  die  nach 
der  Natur  des  Contagii  und  der  Wirkungsweise ,  durch  welche  es 
die  Constanten,  sich  so  sehr  gleichbleibenden  typischen  Formen 
der  Erkrankung  und  die  Wiedererzeugung  des  nämlichen  An- 
steckungsstoffs bedingt.  Aber  auch  hierüber  können  wir  nur  we- 
niges beifügen,  da  es  bei  dieser  Erage  wiederum  nur  für  eine 
lebhafte  Phantasie,  nicht  aber  für  eine  nüchterne  Untersuchung  bis 
jetzt  eine  sichere  Basis  der  Beantwortung  gibt. 
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§.  57. 
1)  a  s    (i  0  n  t  a  g  i  u  m. 

Wir  übergehn  liier  alle  jene  dunkeln  Gedanken,  welche  in  den 
Phänomenen  der  Conlagion  eine  Berechtigung  zu  der  Annahme  eigen- 
thümlicher,  idealer  Krankheilsorganismen  zu  finden  glaubten,  die 
auf  irgend  eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Weise  an  den  conta- 
giösen  Stoff  gebunden,  durch  die  Entwicklungsgesetze  ihres  Lebens 
alle  Erscheinungen  der  Krankheit  erklären  sollten.  Es  versieht  sich 
von  selbst,  dass  die  grösste  Menge  der  Symptome,  die  hier  zum 
Vorschein  kommen ,  der  veränderten  und  zu  ungewöhnlichen  Aus- 
brüchen aufgereizten  Thätigkeit  des  erkrankenden  Körpers  ange- 
hört; dass  hier  nicht  von  einer  Zeugung  die  Rede  sein  kann^ 
vermöge  deren  das  Contagium  den  Körper  zu  der  Missgeburt  eines 
Exanthems  befruchte,  dass  ferner  alle  polaren  Gegensätze  und  die 
Vergleiche  z-wischen  männlicher  und  weiblicher  Thätigkeit  Nichts 
zur  Lösung  der  Frage  beitragen  können.  Das  Einzige,  was  jetzt, 
bei  den  Kenntnissen ,  die  wir  etwa  von  der  Thätigkeit  des  Orga- 
nismus haben,  der  Erörterung  werlh  ist,  kann  nur  die  Frage  sein, 
auf  welche  Weise  die  Wiedererzeugung  der  contagiösen  Massen  vor 
sich  gehe.  Findet  sich  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  zugleich 
ein  Erklärungsgrund  für  die  typische  Entwicklung  der  Krankheiten 
und  ihrer  Zeitverhältnisse,  so  ist  dies  mit  Dank  anzunehmen;  aber 
man  muss  sich  hüten,  von  der  Natur  des  Contagiums  die  Gestalt 
und  Reihenfolge  der  Symptome  abhängig  machen  zu  wollen,  die 
ebensowohl  lediglich  von  der  unbekannten  Verbindungsweise  der 
organischen  Thätigkeit  abhängen  kann  und  durchaus  nicht  noth- 
wendig  einer  Entwicklung  des  contagiösen  Stoffs  selbst  entsprechen 
muss.  Jedenfalls  müssen  alle  Redensarten  vom  Keimen ,  Sprossen, 
Blühen  und  Fruchttragen  wegfallen,  sobald  sie  als  Gleichnisse 
auf  die  Krankheit  im  Ganzen  bezogen  werden;  etwas  Anderes 
würde  es  sein ,  wenn  sie  sich  in  ihrem  eigentlichen  naturwissen- 
schaftlichen Sinne  von  den  bestimmten  körperlichen.  Massen  aussagen 
Hessen,  deren  Einwirkung,  bestellend  aus  ihren  directen  physikalischen 
Effecten  und  den  durch  die  Verbindungsweise  der  organischen  Functio- 
nen bedingten  Rückwirkungen,  das  Gesammtbild  der  Krankheit  und 
ihrer  Symptome  Viervorbringt. 

Es  gibt  nur  zwei  Weisen,  in  denen  eine  gegebene  chemische 
Combination  von  Massen  aus  einer  den  Stoff  der  Entwicklung  dar- 
bietenden Flüssigkeit   neue  Quantitäten    einer   ihr   ähnlichen    Masse 
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erzeugen  kann;  nämlich  die  chemische  Assimilation  und  die  Zeu- 
gung. Beide  sind  zur  Erklärung  der  Contagien  in  Anspruch  genom- 
men worden  und  diese  gellen  daher  bald  für  Producte  einer  Gährung, 
die  fortwährend  durch  eine  chemische  Bewegung  neue  ähnliche 
Massen  hervorbringt,  bald  für  Samen  thierischer  und  pflanzlicher  Or- 
ganismen, die  im  menschlichen  Körper  eine  Entwicklungsstelle  finden. 
Man  hat  ohne  Grund  in  neuster  Zeit  die  Theorie,  welche  hier 
eine  Gährung  sieht,  dadurch  zu  entkräften  versucht,  dass  man  die 
Gährung  selbst  auf  die  Gegenwart  der  eigenlhümlichen  Vegetationen, 
die  sich  in  der  Hefe  finden,  zurückführt.  Diese  Thatsache,  selbst 
wenn  sie  unbezweifelt  richtig  wäre,  bewiese  gar  Nichts.  Es  kommt 
hier  nicht  auf  diesen  bestimmten  Process  der  Gährung  an;  mag 
es  sich  mit  ihm  verhalten,  wie  es  will ;  mag  selbst  die  Zersetzung 
der  Substanzen  hier  durch  die  fortschreitende  Generation  pflanz- 
licher Gebilde  bewirkt  werden,  so  können  doch  diese  so  wenig 
als  die  Infusorien  sich  aus  Nichts  weiter  erzeugen,  und  ihre  Fort- 
pflanzung wird  immer  jene  geläugnete  primitive  Assimilation  voraus- 
setzen, durch  welche  sie  aus  der  in  Gährung  gesetzten  Masse  Stofl'e 
anziehn,  ihrer  eignen  Zusammensetzung  ähnlich  machen  und  dadurch 
erst  die  Möglichkeit  gleichförmiger  Keimbereitung  sich  verschaffen. 
Ohne  daher  auf  dieses  Beispiel  der  Gährung  einzugehn,  können  wir 
als  einen  Kreis  factisch  vorkommender,  aber  freilich  der  physika- 
lischen Construction  bis  jetzt  ganz  entbehrender  Erscheinungen  die 
allgemeinen  Phänomene  der  Assimilation  aufstellen,  durch  welche  in 
innerlicher  chemischer  Bewegung  begriff'ene  Substanzen  andre  in 
eine  ähnliche  Bewegung  und  successiv  in  dieselbe  chemische  Zu- 
sammensetzung und  Aggregatform  überführen.  Wir  schliessen  so 
die  Bildung  des  Contagii  an  eine  grosse  Klasse  ähnlicher  physika- 
lischer Vorgänge  an,  die  in  der  Oekonomie  des  lebenden  Körpers 
allenthalben  benutzt  sind.  Auch  der  gesunde  Körper  wirkt,  nicht 
vermittelst  der  Infusorien  und  Pilze,  sondern  durch  in  Umwandlung  be- 
griff"ene  Secretionsproducte  auf  die  Nahrungsmittel  ein ;  es  hat  Nichts 
Widersprechendes,  anzunehmen,  dass  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen umgekehrt  in  Zersetzung  begrilFene  Stoffe ,  die  gegen  den 
Plan  der  Natur  in  den  Kreislauf  aufgenommen  werden,  eine  ähn- 
liche Assimilation  in  denjenigen  Bestandtheilen  des  Körpers  bewir- 
ken, die  ihrer  chemischen  Natur  nach  leicht  von  dieser  bestimmten 
Umwandlung  ergriffen  werden  können.  Diese  würde  mithin  in  der 
Regel  nur  einen  dazu  besonders  disponirten,  und  zwar  oft  durch 
langvorhergegangene  miasmatische  Einflüsse  vorbereiteten  Theil  der 
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im  Stoffwechsel  beiindliclien  Massen  treffen ;  sie  würde  einen  VV^ider- 
stand  an  andern  weniger  wandelbaren  Bestandtheilen  des  Körpers 
finden  und  die  regulirenden  Thätigkeiten ,  nachdem  sie  ihrer  Ge- 
wohnheit nach  eine  Ablagerung  der  krankhaften  Stoffe  bewirkt 
hätten,  die  in  diesem  Körper  kein  veränderungsfahiges  Material 
mehr  finden,  würden  nun  der  Infection  ein  Ziel  gesetzt  haben. 
Diese  Ansicht,  deren  Principien  Lieb  ig  geistreich  entwickelt  hat, 
thut  in  demselben  Grade  der  Erklärung  ein  Genüge,  wie  jede  andre; 
sie  weiss  freilich  die  Stoffe  nicht  zu  characterisiren,  die  hier  ein- 
wirken, ebensowenig  die  Bestandtheile  der  Säfte,  die  von  jedem 
Contagium  verändert  werden ;  noch  wissen  wir  durch  sie  den 
Grad  und  den  Gang  der  Reaction,  oder  die  örtlichen  Affectionen 
bei  Scharlach  und  Masern  zu  erläutern ;  allein  diese  letzten  An- 
forderungen scheitern  nicht  nur  hier,  sondern  auch  boi  nicht  con- 
tagiösen  Krankheiten ,  wie  dem  Podagra ,  nur  an  unserer  Unkennt- 
niss  der  organischen  Verhältnisse.  Wir  können  also  als  eine  an- 
nehmbare und  physikalisch  mögliche  Hypothese  diese  von  der  As- 
similation einzelner  Blutbestandtheile  durch  in  Zersetzung  begriffene 
Massen  festhalten. 

Die  grosse  Ausbildung  der  neuern  Mikroskopie  hat  eine  Menge 
Thatsachen  aufgehäuft,  welche  der  Genese  der  contagiösen  Krank- 
heiten durch  Infusorien  und  einfache  Vegetationen  mit  sehr  ver- 
schiedenem Rechte  zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Unter  allen 
Exanthemen  ist  am  bestimmtesten  die  Kratze  von  einer  Thier- 
species,  dem  Sarcoptes  hominis  oder  Acarus  scabiei  begleitet,  eine 
jener  Hypothese  sehr  günstige  Erscheinung,  da  die  Symptome  die- 
ser Krankheit  fast  nur  örtliche  Reactionsäusserungen  sind.  Von 
keinem  einzigen  andern,  namentlich  von  keinem  acuten  Exanthem 
weiss  man  mit  Bestimmtheit  einen  ähnlichen  thierischen  Zusatz. 
Wir  wollen  die  Erfahrungen,  die  überhaupt  gemacht  worden  sind, 
zusammenstellen.  Man  weiss  zuerst,  dass  Epiphyten  und  Epizoen, 
so  wie  Entozoen  durch  das  ganze  Thierreich  verbreitet  sind,  und 
es  hat  kein  Interesse,  die  verschiedenen  oft  mannigfaltigen  Ein- 
schachtelungen dieser  Wesen  zu  verfolgen,  die  Nichts  weiter  zeigen, 
als  dass  die  Keime  niederer  Thiere  vielfach  in  höhern  eingestreut 
sind.  Dies  allein  führt  hier  zu  Nichts;  es  müsste  sich  nachweisen 
lassen,  dass  sie  auch  später  von  aussen  in  dieselben  übergehen. 
Henle  fand  nun  an  Tritonen,  die  er  im  Wasser  aufbewahrte, 
Vorticellen,  die  zuerst  die  todten,  dann  auch  die  lebenden  Thiere 
bedeckten,    so    dass  zuletzt   mit    Schwinden  der  Substanz    die  Be- 
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deckungori    der    Glieder   in    einen   grauen   nur   aus  Vorticellen    be- 
stehenden Schleim  zerfielen.    Stilling  sah  eine  fadenartige  EfFlo- 
rescenz    von   dichotomisch    gelheilten ,    mit    schwarzen    Kügelchen 
gefüllten  Röhren  die  Haut  der  Frösche  und  Salamander  überziehn ; 
schon  früher  hatten  Audouin    und   Bassi    den   Grund   der  Mus- 
cardine,    einer  Krankheit  welche   die  Seidenraupe    befällt,   in  der 
Vegetation   von    Botrytis   Bassiana    gefunden,    einem  zarten   Pilze, 
der  bald  durch  spontane  Genese  sich  in  der  Pigmentlage  unter  der 
Haut  und  dem  Fettkörper  entwickelt,  bald  durch  Uebertragung  des 
Sporenstaubes  weiter  verpflanzt  wird.     Uebertragung  einer  Confer- 
venbildung  von  todten  Salamandern    auf  lebende    sah  Hannover; 
sie   schien  tödllich   zu   enden ,    indem   sie  sich  auf  das  Innere  der 
Darmschleimhaut   fortsetzte.      Bekannt   sind   die   von   Schönlcin 
zuerst  angegebenen  Pilze,  aus  denen  zum  grössten  Theil  die  Bor- 
ken der  porrigo  lupinosa  bestehn,  gegliederte,  vielfach  verzweigte 
Fäden,    mit   länglichen   theils  kernhaltigen   Zellen,    denen   ähnliche 
nach   Fuchs   auch   in   andern   scrofulösen   Ausschlägen   vorkommen. 
In  dem  Secrete  rotzkranker  Pferde  fand  Langenbeck  ausser  Eiter- 
kugeln  und  Mucus   den    Thallus   eines  Fadenpilzes  mit  rosenkranz- 
artig an  einander  gereihten  Sporen,  welche    doppelt   so   gross   als 
Eiterkörperchen  und   von    rostbrauner  Farbe   sind.      Diese  verlän- 
gern  sich   allmählich   in   bräunliche  aus  langgestreckten  Zellen  be- 
stehende Faden,   welche   sich  weiter  mit  blasserer  Farbe  verzwei- 
gen.    Endlich    sind    die   von  Müller   in  pathologischen  Producten 
bei    Fischen   aufgefundenen    Psorospermien   zu   erwähnen.     In   den 
verschiedensten    Secretionen    sind    Infusorien    beobachtet    worden, 
wie   sie   denn   in  mehrern    Flüssigkeiten   des    thierischen   Körpers 
auch    normal    vorkommen.      In    tuberculösem   Eiter    fand   Vogel 
Monaden,    Valentin     in  carcinomatösem   Vorticellen,    Wagner 
sah    im    Eiler    eines    Lippenkrebses    gewimperte    Thierchen    von 
V300 — V200''  zwischen  Eiterkügelchen  hin-  und  herlaufen,  Donne 
beobachtete   scheinbar    dem   syphilitischen    Contagium    eigenthüm- 
liche  Thierchen,   Trichomonas   vaginalis   in   dem  Eiter  von  syphi- 
litischer Scheidenentzundung;  in  der  Vaccinelymphe,  in  den  Bläs- 
chen der  Varicellen,  Varioloiden,  Pocken,   in  der  Jauche  von  De-r 
cubitus,  den  Stühlen  bei  Typhus,  dem  Schleim  der  Scharlachbräune, 
dem  aphthösen  Mundschleim  sind  Monaden  und  andre  Infusorien  beob- 
achtet worden.    Endlich  erwähnen  wir  noch  die  Erzählungen  von  Läu-r 
sesucht  und  die  Bildung  von  Infusorien  und  confervenartigen  Vegeta- 
tionen, die  an  vernachlässigten  Geschwüren  nicht  selten  stattfindet- 
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Uebeiiegen  wir  nun  die  ausserordentliche  Verbreitung  der 
Infusorienweit  und  die  Grösse  der  Wirkungen,  die  ihre  gemein- 
same Thätigkeit  auch  in  andern  Gebieten  der  Natur  ausübt,  ferner 
die  grosse  Lebenstenacität  derselben,  vermöge  deren  sie  lange 
Zeit  ausgetrocknet  und  dennoch  zum  Leben  wieder  erweckbar 
existiren,  bedenken  wir  ferner,  dass  sie  auch  in  den  Fruchtkör- 
nern des  Getreides  wiedergefunden  werden,  dessen  Samenkorne 
sie  eingepflanzt  wurden ,  so  scheint  es,  ihre  Wirksamkeit  zur  Her- 
vorrufung der  Contagien  einmal  zugegeben,  nicht  an  Gelegenheit 
und  Wegen  zu  fehlen,  wie  diese  einfachsten  Bildungen  in  das 
Innere  des  thierischen  Körpers  gelangen  können.  Moscati  fand, 
als  er  die  aus  den  nassen  Reisfeldern  Toscanas  sich  erhebende 
miasmatische  Luft  an  mit  Eis  gefüllten  Glaskugeln  sich  nieder- 
schlagen Hess,  eine  thierische  bald  faulende  Materie,  die  sich 
ganz  so  verhielt,  wie  die  auf  ähnlichem  Wege  in  den  Hospitälern 
aufgefangene.  Man  erinnere  sich  ferner  an  die  organischen  Sub- 
stanzen, welche  in  der  Seeluft  schwebend  die  Auflösungen  des 
salpetersauren  Silbers  röthen,  endlich  an  die  gelatinösen,  confer- 
venartigen  Gebilde,  die  sich  aus  vielen  Wässern  und  Mineralbrun- 
nen absetzen.  Diese  vielfältigen  Beobachtungen  reichen  hin ,  um 
die  Aufmerksamkeit  der  Pathologen  auf  ein  ätiologisches  Moment 
hinzulenken,  dessen  Bedeutung  man  zwar  viel  zu  hoch  anschlägt, 
von  dem  sich  aber  bis  jetzt  die  Grenzen  seiner  Wirksamkeit  doch 
nicht  mit  einiger  Sicherheit  ermessen  lassen.  Wenn  die  That- 
sachen  uns  allerdings  nicht  hinreichend  erscheinen,  um  eine  Theorie 
der  Contagien  darauf  zu  gründen ,  so  beweisen  sie  doch  abermals, 
wie  sehr  man  sich  hüten  muss,  das  Wesen  der  Krankheiten  überall 
von  dem  Widerstreit  einzelner  Kräfte  und  ihren  abstracten  Verhältnissen 
abhängig  zu  machen,  indem  jeder  neue  Fortschritt  der  Untersuchung 
ganz  unerwartete  handgreifliche  ätiologische  Momente  herbeibringt,  die 
alle  eine  wenn  auch  noch  so  beschränkte  Berücksichtigung  bei  der 
Beurtheilung  des  allgemeinen  Concurses  der  Ursachen  verlangen. 

Wir  erinnern  endlich  noch  an  die  bei  den  Geschwülsten  an- 
geführten Gedanken  über  die  Entwicklungsfähigkeit  pathologisch 
gebildeter  Primitivzellen.  Auch  dies  ist  nicht  zu  einer  Gewiss- 
heit zu  bringen ,  doch  scheint  es  möglich ,  dass  aus  den  einfachen 
Bildungselementen,  welche  Thieren  und  Pflanzen  zu  Grunde  liegen, 
auch  wahrhafte  Mittelformen,  zu  keinem  dieser  beiden  Reiche  ge- 
hörig, sich  entwickeln  können,  und  ähnlich  wie  bei  der  Wucherung 
der  Carcinome  eine  Reihe  von  Metamorphosen   und  Wiedererzcu- 
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gungen  durchlaufen  können.  Der  Stand  der  Sachen  erlaubt  es 
nicht,  für  oder  gegen  die  Ansicht,  dass  Miasmen  und  Contagien 
aus  den  niedersten  Infusorien,  Pflanzen  oder  solchen  Mittelformen 
bestehn,  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen;  wir  müssen  uns 
daher  begnügen ,  noch  die  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  diese^ 
Ansicht  beizubringen,  die  man  in  der  Uebereinstimmung  der  Hypothese 
mit  den  Erscheinungen  der  Krankheit  zu  finden  geglaubt  hat. 

Nicht  alle  der  hier  angeführten  Thatsachen  beweisen  aber, 
was  man  in  ihnen  gesucht  hat.  Die  Beobachtungen  von  Henle,  Stil- 
ling,  Hannover,  selbst  von  Audouin  und  Bassi  zeigen  eigentlich 
doch  nur,  dass  Thiere  bei  lebendigem  Leibe  von  andern  gefressen 
werden,  oder  dass  sie  durch  üppige  Vegetation  von  Parasiten  zu 
Grunde  gehn;  sie  zeigen  nur  die  Verbreitung  der  nämlichen  Ur- 
sache auf  mehrere  Individuen,  aber  sie  erläutern  nicht  die  V^ie- 
derbildung  des  Contagii  durch  eine  Krankheit;  siegeben  überhaupt 
nicht  an,  warum  zuletzt  ein  ähnlicher  Process  bei  den  contagiösen  Krank- 
heiten stattfinden  müsste,  wenn  er  auch  vielleicht  stattfinden  kann. 

Die  Beobachtungen  über  Porrigo  und  Scabies  könnten  uns  im 
Gegentheil  vielleicht  eher  bestimmen ,  diese  Krankheiten  als  nicht 
contagiöse,  sondern  nur  als  übertragbare  zu  betrachten,  in  dem- 
selben Sinne ,  wie  Bandwurm  und  die  übrigen  Entozoen  von  Ge- 
neration zu  Generation  übergehn  können,  nur  dass  jene  bei  der 
Aeusserlichkeit  des  Wohnsitzes  ihrer  Parasiten  leichter  von  einem 
Individuum  an  das  andre  mitgetheilt  werden  können.  Als  fremde 
Körper  überhaupt  würden  diese  Epizoen  ebenso  nur  Phänomene 
gestörter  Function  und  der  Reaction  hervorrufen,  wie  wir  dies 
bei  den  Entozoen  gesehen  haben.  Die  Ansicht,  die  wir  hier  be- 
streiten, setzt  freilich  voraus,  dass  dies  eben  die  Natur  aller  Con- 
tagien ist,  nicht  durch  die  Krankheit,  sondern  durch  sich  selbst 
regenerirt  zu  werden,  und  dass  der  Begriff  der  ansteckenden 
Krankheit  als  einer  solchen,  die  durch  eine  innere  Coction  der 
organischen  Säfte  die  Schädlichkeit  reproducirte,  durch  diese  neuen 
Untersuchungen  völlig  umgestürzt  und  als  imaginär  dargestellt  werde ; 
allein  eben  die  Allgemeinheit  dieses  Satzes  ist  es,  die  durch  die 
bisherigen  Beobachtungen  in  keiner  Weise  exact  beslätigt  wird. 
Wir  wissen  streng  genommen  aus  ihnen  allen  noch  Nichts,  als 
dass  in  Excreten,  über  die  die  lebenden  Kräfte  keine  normale 
Herrschaft  mehr  ausüben ,  Infusorien  vorkommen ;  diese  Excrete 
sind  aber  auch  wirklich  nichts  Andres,  als  Infusionen  thierischer 
Substanzen  in  der  Temperatur  der  Blutwärme.    Wir  wissen  ausser- 
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dem,  dass  thierische  und  vegetabilische  einfache  Wesen,  wie  wir 
ihr  parasitisches  Leben  auf  dem  Körper  längst  gekannt  haben, 
auch  in  einigen  Formen  der  Exantheme  vorkommen;  die  Sache 
aber  so  auszudrücken,  dass  diese  niederen  Wesen  das  Exanthem 
begründeteten  und  ein  Contagium  bildeten,  ist  in  der  That  eine 
Subreption  zu  Gunsten  eine  Lieblingshypothese. 

Indessen  sind  diese  Beobachtungen  doch  zu  wichtig,  als  dass 
sie  nicht  immer  dieser  Pathogenese  Aufmerksamkeit  zuwenden 
müssten.  Einige  Nebenumstände  scheinen  noch  mehr  Gewicht  zu 
der  Wahrscheinlichkeit  der  übrigen  Gründe  zu  fügen.  Man  hat 
häufig  bei  dem  Einbrechen  der  contagiösen  Epidemien,  oder  bei 
der  Bildung  des  Contagiums  aus  miasmatischen  Verhältnissen  un- 
gewöhnlich reichliche  Infusorienbildung  beobachtet,  so  dass  Wäs- 
ser ,  die  sonst  klar  waren,  plötzlich  sumpfig  und  undurch- 
sichtig von  der  Menge  dieser  kleinen  Organismen  wurden.  Miss- 
wachs des  Getreides,  Krankheiten  der  Bäume  und  ausgebreitete 
Epizootien  gingen  sehr  häufig  dem  Ausbruche  der  Epidemien  vor- 
her. Zweifelhafter  Natur  sind  jene  viel  erwähnten  aber  nie  ge- 
nau untersuchten  gelatinösen,  öligen,  klebrigen  Niederschläge,  die 
sich  aus  der  Atmosphäre  ebenfalls  als  Vorläufer  der  Epidemien 
herabsenken  sollen.  Dagegen  ist  es  gewiss,  dass  Orte,  in  denen 
eine  reichliche  Infusorienbildung  in  grosser  Mannigfaltigkeit  statt- 
findet, auch  dem  Aufblühen  der  Contagien  sehr  günstig  sind.  Man 
weiss  ferner,  dass  Infusionen  einer  Substanz  verschiedene  Gene- 
rationen von  Infusorien  nach  einander  erzeugen ,  und  dass  die 
nämlichen  Arten  niemals  lange  beobachtet  werden ;  dies  schien 
eine  Aufklärung  für  die  Dauer  contagiöser  Exantheme  zu  geben; 
denn  der  krankhafte  Process  würde  dann  von  selbst  nachlassen, 
wenn  die  Generation  von  Infusorien,  die  ihn  bedingt,  zu  Grunde 
gegangen  wäre;  freilich  wissen  wir  nicht,  woher  dann  dem  Con- 
tagium dennoch  seine  wirksame  Kraft  kommen  soll.  Andere  Um- 
stände, dass  einzelne  Exantheme  von  Punkt  zu  Punkt  sich  ver- 
breiten, schien  dem  Wandern  kleiner  Organismen  ebenso  ange- 
messen ,  allein  es  lässt  sich  nicht  weniger  aus  dem  allmählichen 
Umsichgreifen  einer  StofFumwandlung  erklären ;  dagegen  bieten  die 
allgemeinen  Eruptionen  der  Exantheme,  die  durchaus  nur  aus  der 
Masse  des  Bluts  geschehen  können,  dieser  Theorie  eine  grosse  Schwie- 
rigkeit dar,  denn  nur  eine  sehr  kühne  Hypothese  vermöchtedurch  Circu- 
lation  der  Infusorien  in  dem  Blute  auch  diesen  Umstand  zu  erklären. 

Wir   können    diesen   Gegenstand   nicht   verlassen,    ohne    noch 
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die  therapeutischen  Beobachtungen  zu  erwähnen,  die  man  zur 
Entscheidung  der  Frage  angezogen  hat.  Ideen  der  Art,  dass  den 
contagiösen  Krankheiten,  und  wie  dies  einige,  z.  B.  Eisenmann, 
ohne  die  Berechtigung  dazu  anzugeben,  noch  weiter  ausdehnen, 
fast  allen  übrigen  Krankheiten  bestimmte  specifisch  qualificirte  Gifte 
entweder  in  einfachen  chemischen  Körpern  oder  in  kleinen  Orga- 
nismen bestehend,  zu  Grunde  liegen,  mussten  zu  der  Forderung 
einerspecifischen  entgiftenden  Heilmethode  führen,  die  denn 
auch  w^eit  über  die  Grenzen  hinaus,  in  denen  eine  solche  Forde- 
rung gerechtfertigt  erscheinen  kann,  in  unserer  Zeit  ausgebildet 
worden  ist.  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dass  einige  Krankheiten 
in  sehr  verschiedenen  Formen  und  Complicationen  auftretend,  doch 
immer  durch  ein  bestimmtes  specifisches  Mittel  geheilt  werden; 
aber  die  Erfahrungen  haben  dies  bis  jetzt  nur  bei  wenigen  be- 
stimmten liebeln  "gelehrt  und  es  ist  eine  willkührliche  Voraus- 
setzung, dass  jemals  für  jede  Krankheit  ein  bestimmtes  Antidotum 
sich  werde  finden  lassen.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  die 
Frage  über  specifische  Heilmethode  überhaupt  zu  discutiren,  über 
deren  Grundbegriffe  bereits  früher  hinlänglich  die  Rede  gewesen 
ist;  ich  erwähne  ihrer  nur  an  dieser  Stelle,  wo  von  der  ätiolo- 
gischen Hypothese  gesprochen  wurde,  die  ihr  eine  directe  An- 
wendbarkeit zu  verschaffen  verspricht.  Man  konnte  glauben ,  dass 
die  Mittel,  welche  das  Leben  der  Infusorien  und  niedersten  Pflan- 
zen vertilgen,  ohne  das  der  höhern  Thiere  zu  gefährden,  die 
wichtigsten  specifischen  Heilmittel  contagiöser  Krankheiten  werden 
müssten,  und  so  glaubte  man  umgekehrt  aus  der  Wirkung  des 
Chlors,  des  Schwefels,  des  Quecksilbers,  der  Electricität,  hoher 
Kälte  und  Wärme  und  anderer  Heilmittel  darthun  zu  können,  dass 
sie  als  deletäre  Gifte  für  niedere  Organismen,  wahrscheinlich  ihre 
Heilkraft  der  Tödtung  jener  Protozoen  verdankten.  Alle  Erfah- 
rungen hierüber  sind  aber  sehr  zweideutig;  nicht  nur  das  Fac- 
tum der  Heilkraft,  sondern  auch  diese  Erklärung,  da  überall  eine 
ebenso  lebhafte  Einwirkung  auf  die  Thätigkeiten  und  Reactionen 
des  Organismus  bei  der  Anwendung  jener  Mittel  eintritt.  Wir 
können  daher  nicht  sagen,  dass  aus  juvantibus  und  nocentibus 
sich  ein  Schluss  auf  die  belebte  Natur  der  Contagien  ziehn  lasse; 
wohl  aber  bleibt,  so  wie  die  Verfolgung  dieser  Ansicht  selbst, 
so  auch  die  Aufgabe  specifischer  Mittel  gegen  die  Krankheilsursachen 
ein  der  Beachtung  und  Untersuchung  allerdings  würdiger  Gegenstand. 
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